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 Erstes bis drittes Bändchen.


 I.

  Das Gespenst von Richelieu.


  


  


 [image: ]n einem Zimmer des uns bereits bekannten Palais Kardinal saß an einem mit Papieren und Büchern beladenen Tische mit Ecken von Vermeil ein Mann, den Kopf in seine zwei Hände gestützt.


 Hinter ihm war ein weiter Kamin, rot von einem Feuer, dessen Brände auf großen vergoldeten Feuerböcken zusammensanken. Der Glanz der Flammen beleuchtete von hinten das prachtvolle Genwand diesen Träumers, den das Licht eines mit Kerzen beladenen Kandelabers von vorne bestrahlte.


 Beim Anblick dieser roten Simarre und dieser reichen Spitzen, dieser bleichen, unter dem Nachsinnen gebeugten Stirne, der Einsamkeit diesen Kabinetts, bei der Stille in den Vorzimmern und dem abgemessenen Tritte der Wachen auf der Flur, hätte man glauben können, der Schatten den Kardinal von Richelieu weile noch in diesem Gemach.


 Ach! es war allerdings nur der Schatten des großen Mannes. Das geschwächte Frankreich, das gesunkene Ansehen des Königs, die entkräfteten oder aufrührerischen Großen, der Feind, welcher die Grenzen des Landen überschritten hatte, Alles bewies, daß Richelieu nicht mehr war.


 Was aber noch mehr zum Beweise diente, als Alles dies, daß die rote Simarre keineswegs die des alten Kardinals sein konnte, das war diese Vereinzelung, welche, wie gesagt, mehr die einen Gespenstes, als eines Lebendigen zu sein schien, das waren die von Höflingen leeren Fluren, die von Wachen vollen Höfe, das war das spöttische Gefühl, welches von der Straße heraufkam und durch die Scheiben diesen von dem Hauche einer ganzen gegen den Minister verbundenen Stadt erschütterten Zimmers drang; das war endlich das entfernte und unablässig erneute Geräusch von Schüssen, welche zwecklos und erfolglos abgefeuert wurden, nur um den Garden, den Schweizern, den Musketieren und den Soldaten, welche das Palais Royal umgaben, denn das Palais Kardinal hatte selbst seinen Namen verändert, zu zeigen, daß das Volk auch Waffen besitze.


 Dieses Gespenst von Richelieu war Mazarin.


 Mazarin aber war allein und fühlte sich schwach.


 »Fremder!« murmelte er, »Italiener! das ist ihr großen Wort. Mit diesem Worte haben sie Concini ermordet, aufgehängt, verschlungen. Und wenn ich sie machen ließe, würden sie mich ermorden, hängen, verschlingen, wie Jenen. obgleich ich ihnen nie etwas anderes Böses zugefügt habe, als daß ich ein wenig Geld auspreßte. Die Dummköpfe, sie fühlen nicht, daß ihr Feind nicht dieser Italiener ist, der schlecht Französisch spricht, sondern vielmehr diejenigen, welche das Talent haben, ihre schönen Worte mit einem so reinen und guten Pariser Accent vorzubringen.«


 »Ja, ja«, fuhr der Minister mit seinem feinen Lächeln fort, welches diesmal seltsam auf seinen bleichen Lippen erschien, »ja, Euer Geschrei sagt mir, daß das Geschick der Günstlinge precär ist. Aber wenn Ihr dies wißt. so müßt Ihr auch wissen, daß ich kein gewöhnlicher Günstling bin! Der Graf von Essex besaß einen glänzenden, mit Diamanten verzierten Ring, den ihm seine königliche Geliebte geschenkt hatte. Ich besitze einen einfachen Ring mit einer Chiffre und einem Datum, aber dieser Ring ist in der Kapelle des Palais Royal gesegnet worden; 1 ich werde auch nicht nach ihrem Belieben untergehen. Sie bemerken nicht, daß ich sie mit ihrem ewigen Geschrei: »Nieder mit Mazarin!« bald: es lebe Herr von Beaufort!« bald: »es lebe der Herr Prinz!« bald: »es lebe das Parlament!« schreien lasse. Nun wohl, Herr von Beaufort ist in Vincennes, der Herr Prinz wird demnächst zu ihm kommen, und das Parlament . . . «


 Hier nahm das Lächeln den Kardinals einen Ausdruck den Hasses an, dessen sein sanften Gesicht unfähig zu sein schien . . . »Und das Parlament . . . wir werden sehen, was wir damit machen; wir haben Orleans und Montargis! O, ich werde Zeit darauf verwenden, aber diejenigen, welche damit angefangen haben, daß sie: »Nieder mit Mazarin!« schrien, werden mit dem Geschrei: »Nieder mit allen diesen Leuten!« endigen; jeder der Reihe nach.


 »Richelieu. den sie haßten, solange er lebte, und von dem sie beständig sprechen, seit er tot ist, war niedriger als ich, denn er ist oft fortgejagt worden, und hat noch öfter befürchtet, fortgejagt zu werden. Die Königin wird mich nie fortjagen, und wenn ich gezwungen werde, den Folgen zu weichen, so wird sie mit mir weichen; wenn ich fliehe, so flieht sie mit mir, und wir werden dann sehen, was die Rebellen ohne ihren König und ihre Königin sind.«


 »Oh! wenn ich nur kein Fremder, wenn ich nur Franzose, wenn ich nur Edelmann wäre!«


 Und er versank wieder in seine Träumerei.


 Die Lage war allerdings schwierig, und der so eben abgelaufene Tag hatte sie noch mehr verwickelt. Beständig von seinem schmutzigen Geize angestachelt, drückte Mazarin das Volk mit Steuern zu Boden, und diesen Volk für welchen er nur die Seele blieb, wie der Staatsanwalt Talon sagte, und auch, weil man seine Seele nicht im Aufstreiche verkaufen konnte, das Volk, das man mit den Lärmen von Siegen zur Geduld bewegen wollte, und welchen fand, daß die Lorbeeren kein Fleisch waren, womit man sich sättigen konnte, das Volk hatte seit langer Zeit angefangen zu murren.


 Doch das war noch nicht Alles, denn wenn nur das Volk murrt, so hört es der Hof nicht, da er durch die Bürgerschaft und die Edelleute von demselben getrennt ist. Aber Mazarin hatte die Unklugheit gehabt, sich an den Beamten zu vergreifen! Er hatte zwölf Requetmeister-Patente verkauft, und da diese Beamten ihre Stellen sehr teuer bezahlten und die Beiordnung dieser zwölf neuen Collegen den Preis sinken machen mußte, so vereinigen sie sich und schworen auf das Evangelium, diese Vermehrung nicht zu dulden und allen Verfolgungen den Hofes zu widerstehen, mit dem gegenseitigen Versprechen, falls einer von ihnen durch diese Rebellion seine Stelle verlieren würde, ihm gemeinschaftlich den Preis derselben zurückzuzahlen.


 Man höre, was auf diesen beiden Seiten vorgefallen war.


 Am 7. Januar hatten sich sieben- bis achthundert; Kaufleute von Paris versammelt und sich gegen eine neue Steuer erhoben, die man den Hausbesitzern auflegen wollte. Sie hatten sodann zehn von ihnen abgeordnet, um in ihrem Namen mit dem Herzog von Orleans zu sprechen, der seiner alten Gewohnheit gemäß, den Populären spielte. Der Herzog von Orleans empfing sie, und sie erklärten ihm, sie wären entschlossen, diese neue Steuer nicht zu bezahlen, und müßten sie sich mit bewaffneter Hand gegen die Leute des Königs verteidigen, welche zum Eintreiben derselben erscheinen würden. Der Herzog von Orleans hörte sie mit großer Leutseligkeit an, gab ihnen Hoffnung auf einige Ermäßigung, versprach ihnen, mit der Königin zu reden, und entließ sie mit dem gewöhnlichen Worte der Fürsten: »Man wird sehen!«


 Am 9. suchten die Requetmeister den Kardinal auf, und einer von ihnen, der das Wort für die andern führte, sprach mit solcher Festigkeit und Kühnheit, daß der Kardinal ganz erstaunt darüber war. Er entließ sie auch, indem er wie der Herzog von Orleans sagte, man würde sehen.


 Um zu sehen, versammelte man sodann den Rat und schickte nach dem Oberintendanten der Finanzen d’Emery.


 Dieser d’Emery wurde sehr verabscheut von dem Volke, einmal, weil er Oberintendant der Finanzen war und weil jeder Oberintendant der Finanzen verabscheut sein muß, und dann, was nicht geleugnet werden kann, weil er es einigermaßen zu sein verdiente.


 Er war der Sohn einen Banquiers in Lyon, welcher Particelli hieß und seinen Namen in Folge eines Bankerottes in den Namen d’Emery verwandelte. 2 Der Kardinal von Richelieu, der in ihm ein großen Finanzmanns-Verdienst erkannte, hatte ihn dem König Ludwig XIII. unter dem Namen Herr d’Emery vorgeschlagen, und da er ihn zum Intendanten der Finanzen ernennen lassen wollte, viel Gutes von ihm gesprochen.


 »Ah, desto besser«, erwiderte damals der König, »es freut mich, daß Ihr mir Herrn d’Emery für diese Stelle nennt, welche einen ehrlichen Mann braucht. Man hatte mir gesagt, Ihr wolltet diesen Schurken von Particelli dazu befördern, und ich befürchtete, Ihr würdet mich zwingen, ihn zu nehmen.«


 »Ah, Sire«, antwortete der Kardinal, »Eure Majestät mag sich beruhigen, den Particelle, von dem sie spricht, hat man gehängt.«


 »Desto besser«, sprach der König, »nicht umsonst hat man mich Ludwig den Gerechten genannt.«


 Und er unterzeichnete die Ernennung von d’Emery.


 Es war derselbe d’Emery, den man zum Oberintendanten der Finanzen gemacht hatte.


 Man hatte vom Rate aus nach ihm geschickt. Er lief ganz bleich und bestürzt herbei und sagte, sein Sohn wäre beinahe an demselben Tage auf der Place du Palais ermordet worden. Das Volk war ihm entgegengetreten und hatte ihm den Luxus seiner Frau vorgeworfen, welche ein mit rotem Sammet und goldenen Crepinen austapeziertes Zimmer besaß. Sie war die Tochter von Nicolas Lecamus, dem Sekretär des Königs im Jahr 1617, der mit zwanzig Livres nach Paris gekommen war, und, während er sich vierzigtausend Livres Renten vorbehielt, neun Millionen unter seine Kinder verteilt hatte.


 Der Sohn von d’Emery war beinahe erstickt worden. Einer von den Meuterern machte nämlich den Vorschlag, ihn zu pressen, bin er das Gold, welches er verschlungen, zurückgegeben hätte. Der Rat entschied an diesem Tages Nichts, denn der Oberintendant war zu sehr von diesem Ereignis ergriffen, um den Kopf frei zu haben.


 Am andern Tage wurde der erste Präsident, Mathieu Molé, dessen Mut bei allen diesen Angelegenheiten, sagt der Kardinal von Retz, dem den Herrn Herzoge von Beaufort und dem den Herrn Prinzen von Condé, das heißt der zwei Männer gleich kam, welche für die Bravsten von Frankreich galten, am andern Tage, sagen wir, wurde der erste Präsident ebenfalls angegriffen. Das Volk drohte ihm, sich an seine Person wegen des Schlimmen zu halten, das man ihm zufügen wollte; aber der erste Präsident antwortete mit seiner gewöhnlichen Ruhe, ohne zu staunen oder sich zu erhitzen, wenn die Aufrührer nicht dem Willen des Königs gehorchten. so würde er Galgen auf den öffentlichen Plätzen errichten, um sogleich die Meuterischsten unter ihnen hängen zu lassen. Diese erwiderten hierauf, es wäre ihnen nichts lieber, als Galgen errichten zu sehen, sie würden dazu dienen, die schlechten Richter zu hängen, welche die Gunst des Hofes mit dem Elend den Volkes erkauften.


 Das war noch nicht genug. Am 11. wurde die Königin, als sie zu der Messe in Notre-Dame ging, was sie regelmäßig jeden Sonnabend tat, von mehr als zweihundert Frauen verfolgt, welche schrien und Gerechtigkeit forderten. Sie hatten indessen keine böse Absicht und wollten sich ihr nur zu Füßen werfen, um ihr Mitleid rege zu machen. Aber die Wachen verhinderten sie daran, und die Königin ging hochmüthig und stolz, ohne auf ihr Geschrei zu hören, an ihnen vorüber.


 Am Nachmittag versammelte sich der Rat abermals, und es wurde beschlossen, das Ansehen den Königs aufrecht zu halten. In Folge hiervon berief man das Parlament auf den nächsten Tag.


 An diesem Tage, demjenigen, an dessen Abend wir diese neue Geschichte eröffnen, ließ der König, der damals zehn Jahre alt war und kurz zuvor die Pocken gehabt hatte, unter dem Vorwande, in Notre-Dame sein Dankgebet zu verrichten, seine Garden, seine Schweizer und seine Musketiere ausrücken, stellte sie um das Palais Royal, auf den Quais und auf dem Pont-Neuf auf, und begab sich, nachdem er die Messe gehört hatte, in das Parlament, wo er bei einem improvisierten Lit de Justiec 3 nicht allein seine früheren Edikte bestätigte, sondern auch fünf bin sechs neue erließ — eines immer verderblicher, als das andere, sagt der Kardinal von Retz, so daß der erste Präsident, der, wie man sehen konnte, in den vorhergehenden Tagen für den Hof war, sich dennoch kühn gegen diese Art und Weise, den König in den Palast zu führen, um die Stimmfreiheit zu unterdrücken, erhob.«


 Diejenigen aber, welche sich besonders stark gegen die neuen Steuern auflehnten, waren der Präsident Blancmesnil und der Rat Broussel.


 Nachdem diese Edikte erlassen waren, kehrte der König nach dem Palais Royal zurück. Eine große Volksmenge befand sich auf seinem Wege. Da man aber wußte, daß er nun dem Parlamente kam und da es noch nicht ruchbar geworden war, ob er sich dahin begeben hatte, um dem Volke Gerechtigkeit widerfahren zu lassen oder um dasselbe auf’s Neue zu bedrücken, so ertönte nicht ein Freudenruf, um ihn wegen seiner Wiederherstellung zu beglückwünschen. Alle Gesichter waren im Gegenteil düster und unruhig, einige sogar drohend.


 Trotz seiner Rückkehr blieben die Truppen auf dem Platze, denn man befürchtete, es würde eine Empörung ausbrechen, sobald man das Resultat der Parlamentssitzung erführe, und in der Tat. kaum verbreitete sich in den Straßen das Gerücht, daß der König, statt die Steuern zu vermindern, dieselben vermehrt hatte, als sich Gruppen bildeten und von allen Seiten der Ruf erscholl: »Nieder mit Mazarin! es lebe Broussel! es lebe Blancmesnil!« Denn das Volk wußte bereits, daß Broussel und Blancmesnil zu seinen Gunsten gesprochen hatten, und obgleich ihre Beredsamkeit keinen Erfolg gehabt hatte, war es ihnen doch nicht minder dankbar.


 Man wollte diese Gruppen zerstreuen, man wollte das Geschrei verstummen machen; aber wie dies in solchen Fällen geschieht, die Gruppen wurden zahlreicher und das Geschrei verdoppelte sich. Man hatte den Leibwachen den Königs und den Schweizerwachen so eben Befehl gegeben, nicht nur festzuhalten, sondern auch in den Rues Saint-Denis und Saint-Martin Patrouillen zu machen, wo diese Gruppen ganz besonders zahlreich und aufgeregt zu sein schienen, als man im Palais Royal den Prevot der Kaufleute meldete.


 Der Prevot wurde sogleich eingeführt. Er kam, um zu sagen, daß, wenn man nicht auf der Stelle diese feindseligen Demonstrationen aufgeben würde, ganz Paris in zwei Stunden unter den Waffen wäre.


 Man beratschlagte, was man tun sollte, als Comminges, Lieutenant bei den Garden, mit zerrissenen Kleidern und blutigem Gesichte erschien. Sobald die Königin ihn erblickte, stieß sie einen Schrei des Erstaunens aus und fragte ihn, was er hätte.


 Bei dem Anblick der Garden waren die Geister, wie dies der Prevot der Kaufleute vorhergesagt hatte, völlig in Mut geraten. Man hatte sich der Glocken bemächtigt und Sturm geläutet. Comminges hatte fest gehalten, einen Mann verhaftet, der einer der Hauptaufrührer zu sein schien, und, um ein Beispiel zu geben, befohlen, ihn an der Croix du Trahoir aufzuhängen. Demzufolge hatten ihn die Soldaten fortgeschleppt, um diesen Befehl auszuführen. Aber in den Hallen waren diese mit Steinwürfen und Hellebardenstichen angegriffen worden. Der Rebell hatte diesen Augenblick benützt, um zu entfliehen. Er hatte die Rue Tiquetonne erreicht und sich in ein Haus geworfen, dessen Türen man sogleich einstieß.


 Diese Gewalttat war fruchtlos gewesen. Man konnte den Schuldigen nicht finden. Comminges hatte einen Posten in der Straße gelassen und war mit den übrigen Soldaten seiner Abteilung nach dem Palais Royal zurückgekehrt, um der Königin von dem Vorfall Meldung zu machen. Die ganze Straße entlang war er mit Geschrei und Drohungen verfolgt worden, und man hatte mehrere von seinen Leuten mit Piken- und Hellebardenstößen verwundet. Er selbst hatte einen Steinwurf an die Stirne bekommen.


 Die Erzählung von Comminges bekräftigte die Worte des Prevot der Kaufleute. Man war nicht im Stande, einer ernstlichen Empörung Trotz zu bieten. Der Kardinal ließ im Volke ausstreuen, die Truppen wären nur auf dem Quai und auf dem Pont-Neuf während der Zeremonie aufgestellt worden und würden sich zurückziehen.


 Gegen vier Uhr Abends concentrirten sie sich wirklich insgesamt nach dem Palais Royal zu. Man stellte einen Posten an der Barrière des Sergens, einen andern bei den Quinze-Vingts, einen dritten bei der Butte Saint-Roch auf. Man füllte die Höfe und die Erdgeschosse mit Schweizern und Musketieren und wartete.


 So standen die Angelegenheiten. als wir unsere Leser in das Kabinett den Kardinal Mazarin einführten, das einst das des Kardinal Richelieu gewesen war. Wir haben gesehen, in welcher Beschaffenheit des Geistes er das bin zu ihm dringende Gemurmel den Volkes und das Echo der Flintenschüsse in seinem Zimmer hörte.


 Plötzlich erhob er das Haupt; die Stirne halb gefaltet, wie ein Mann, der seinen Entschluß gefaßt hat, heftete er seine Augen auf eine ungeheure Pendeluhr, welche eben sechs Uhr schlug, nahm eine auf dem Tische im Bereiche seiner Hand liegende Pfeife und pfiff zweimal.


 Eine unter der Tapete verborgene Türe öffnete sich geräuschlos, ein schwarz gekleideter Mann trat stillschweigend hervor und blieb aufrecht hinter dem Fauteuil stehen.


 »Bernouin«, sprach der Kardinal, ohne sich umzudrehen, denn da er zweimal gepfiffen hatte, so wußte er, daß es sein Kammerdiener sein mußte, »welche Musketiere haben die Wache im Palais?«


 »Die schwarzen Musketiere, Monseigneur.«


 »Welche Compagnie?«


 »Compagnie Treville.«


 »Ist ein Offizier von dieser Compagnie im Vorzimmer?«


 »Der Lieutenant d’Artagnan.«


 »Ein Guter glaube ich.«


 »Ja, Monseigneur.«


 »Gib mir eine Musketier-Uniform und hilf mir beim Ankleiden.«


 Der Kammerdiener entfernte sich eben so schweigend, als er eingetreten war, und kam nach einem Augenblick mit dem verlangten Anzug zurück.


 Stille und nachdenkend fing nun der Kardinal an, sich den Zeremonien-Gewandes zu entledigen, das er angezogen hatte, um der Parlamentssitzung beizuwohnen und nahm die militärische Kasake, die er, durch seine früheren Feldzüge in Italien geübt, mit einer gewissen Leichtigkeit trug. Als er vollständig angekleidet war, sagte er: »Hole mir Herrn d’Artagnan.«


 Der Kammerdiener entfernte sich diesmal durch die mittlere Türe, aber gleich schweigsam und stumm. Man hätte glauben sollen, es wäre ein Schatten.


 Als der Kardinal allein war, betrachtete er sich mit einer gewissen Zufriedenheit im Spiegel; er war noch jung, denn er zählte kaum sechsundvierzig Jahre; Mazarin war ein Mann von zierlicher Gestalt, wenn auch etwas unter der mittleren Größe, hatte eine lebhafte schöne Gesichtsfarbe, einen feurigen Blick, eine große, jedoch ziemlich proportionierte Nase, eine breite, majestätische Stirne, kastanienbraune, etwas krause Haare und einen sehr dunkeln Bart. Dann zog er sein Wehrgehänge an, beschaute seine schönen, sorgfältig gepflegten Hände, warf die zu der Uniform gehörigen Handschuhe von Dammhirschleder, die bereits genommen hatte, bei Seite und schlüpfte in einfache seidene Handschuhe.


 In diesem Augenblicke öffnete sich die Türe wieder.


 »Herr d’Artagnan«, sprach der Kammerdiener.


 Ein Offizier trat ein.


 Es war ein Mann von neununddreißig bis vierzig Jahren. von kleiner Gestalt, aber gut gebaut, mager, mit lebhaftem, geistreichem Blicke, der Bart schwarz und die Haare mit Grau vermischt, wie dies immer geschieht, wenn man das Leben zu gut oder zu schlecht gefunden hat, und besonders wenn man sehr brünett ist.


 D’Artagnan machte vier Schritte in das Kabinett, er erkannte in demselben dasjenige, in welchem er einmal während der Zeit den Kardinals Richelieu gewesen war, und da er Niemand in diesem Kabinett erblickte, als einen Musketier von seiner Compagnie, so heftete er seine Augen auf diesen, und bei dem ersten Blicke-war er überzeugt, daß er den Kardinal vor sich hatte.


 Er blieb in einer ehrfurchtsvollen, aber würdigen Haltung stehen, wie es sich für einen Mann von einer gewissen Stellung geziemt, der oft in seinem Leben Gelegenheit gehabt hat, mit großen Herren zusammen zu sein.


 Der Kardinal schaute ihn prüfend mit seinen mehr feinen, als tiefen Augen an und sagte nach kurzem Stillschweigen.


 »Sie sind Herr d’Artagnan?«


 »Ja, Monseigneur.« antwortete der Offizier.


 Der Kardinal betrachtete noch einen Augenblick diesen so, gescheiten Kopf und das Gesicht, dessen übermäßige Beweglichkeit durch die Jahre und die Erfahrung gefesselt worden war; aber d’Artagnan ertrug die Prüfung als ein Mann, der einst die Forschung von Augen ausgehalten hatte, welche bedeutend durchdringer der gewesen waren, als die von Mazarin.


 »Mein Herr«, sagte der Kardinal, »Ihr werdet mit mir gehen, oder vielmehr, ich gehe mit Euch.«


 »Zu Euren Befehlen. Monseigneur«, antwortete d’Artagnan.


 »Ich will die Posten um das Palais Royal der selbst visitieren; glaubt Ihr, daß einige Gefahr dabei ist.«


 »Gefahr, Monseigneur?« fragte d’Artagnan, »und welche?«


 »Den Volk soll äußerst aufgeregt sein.«


 »Die Uniform der Musketiere des Königs ist sehr geachtet, Monseigneur, und wäre sie es nicht, so machte ich mich dennoch anheischig, zu vier hundert von diesen Lumpenkerlen in die Flucht zu schlagen.«


 »Ihr habt gesehen, was Comminges begegnet ist.«


 »Herr von Comminges ist bei den Garden und nicht bei den Musketieren.«


 »Womit ihr sagen wollt«, versetzte der Kardinal lächelnd, »die Musketiere seien bessere Soldaten als die Garden.«


 »Jeder liebt seine Uniform Monseigneur.«


 »Mich ausgenommen«, sprach Mazarin, »denn Ihr seht, daß ich die meinige abgelegt habe, um die Eurige anzuziehen.«


 »Pest, Monseigneur«, sagte d’Artagnan, »den ist Bescheidenheit. Ich meines Teils erkläre, wenn ich die Eurer Eminenz hätte, so würde ich mich damit begnügen.«


 »Ja, aber um diesen Abend auszugehen, wäre sie vielleicht nicht sehr sicher. Bernouin, meinen Hut.«


 Der Kammerdiener brachte einen breitkrämpigen Uniformhut; der Kardinal setzte ihn sehr unternehmend auf und wandte sich dann wieder zu d’Artagnan um.


 »Ihr habt gesattelte Pferde im Stalle, nicht wahr?«


 »Ja, Monseigneur.«


 »So gehen wir.«


 »Wie viel Leute befiehlt Monseigneur?«


 »Ihr sagtet, mit vier Mann würdet Ihr Euch anheischig machen; hundert solche Lumpenkerle in die Flucht zu schlagen, da wir zweihundert begegnen könnten, so nehmt acht.«


 »Wann beliebt Eurer Eminenz?«


 »Ich folge Euch sogleich; leuchte uns, Bernouin.«


 Der Kammerdiener ergriff eine Kerze; der Kardinal nahm einen kleinen Schlüssel von seinem Buerau, öffnete die Türe einer verborgenen Treppe und befand sich in einem Augenblick im Hofe den Palais Royal.
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 II.

  Eine Nachtrunde.


 Zehn Minuten nachher entfernte sich die kleine Truppe, durch die Rue des Bons-Enfans, hinter dem Schauspielhause, das der Kardinal Richelieu erbaute, um Miraime darin spielen zu lassen, und in welchem der Kardinal Mazarin, mehr ein Liebhaber der Musik als der Literatur, die ersten Opern aufführen ließ, welche in Frankreich zur Darstellung kamen.


 Der Anblick der Stadt bot alle Merkmale einer großen Aufregung; zahlreiche Gruppen durchliefen die Straßen und blieben, was auch d’Artagnan gesagt hatte, stille stehen, um die Militäre mit einer Miene drohenden Spottes vorüberziehen zu sehen, welche andeutete, daß die Bürger für den Augenblick ihre gewöhnliche Zahmheit gegen kriegerische Absichten vertauscht hatten. Von Zeit zu Zeit vernahm man einen Lärmen aus dem Quartiere der Hallen. Flintenschüsse knallten in der Richtung der Rue Saint-Denis und zuweilen fing plötzlich, ohne daß man wußte warum, von der Volkslaune in Bewegung gesetzt, eine Glocke an zu ertönen.


 D’Artagnan verfolgte feinen Weg mit der Sorglosigkeit eines Mannes, auf welchen dergleichen Lappereien keinen Eindruck machen. Hielt sich eine Gruppe mitten in der Straße, so spornte er sein Pferd gegen sie, ohne Achtung zu rufen, und als ob, Rebellen oder nicht Rebellen, diejenigen, welche dieselbe bildeten, wüßten, mit wem sie es zu tun hätten, öffneten sie sich und ließen die Patrouille durchziehen. Der Kardinal beneidete ihn um diese Ruhe, die er der Gewohnheit der Gefahr zuschrieb, aber er faßte darum nicht minder für den Offizier, unter dessen Befehle er sich für den Augenblick gestellt hatte, jene Achtung, welche selbst die Klugheit dem sorglosen Mute zugesteht.


 Als man sich dem Posten der Barrière des Sergens näherte, rief die Wache: Wer da? D’Artagnan antwortete, und rückte, nachdem er den Kardinal um das Losungswort gefragt hatte, vor; das Losungswort war Louis um


 Nachdem die Zeichen der Erkennung ausgetauscht waren, fragte d’Artagnan, ob nicht Herr von Comminges den Posten befehligte. Die Wache zeigte ihm einen Offizier, der zu Fuß, die Hand auf den Hals des Pferdes seines Gegenredners gestützt, plauderte. Es war derjenige, nach welchem d’Artagnan fragte.


 »Dort ist Herr von Comminges«, sagte d’Artagnan, zu dem Kardinal zurückkehrend.


 Der Kardinal lenkte sein Pferd gegen ihn, während d’Artagnan aus Diskretion zurückwicht eben aus der Art und Weise, wie der Offizier zu Fuß und der Offizier zu Pferde ihre Hüte abnahmen, ersah er, daß sie eine Eminenz erkannt hatten.


 »Bravo, Guitaut«, sprach der Kardinal zu dem Reiter. »ich sehe, daß Ihr trotz Eurer vierundsechzig Jahre immer noch derselbe seid, immer munter, immer rüstig; was sagtet Ihr zu diesem jungen Manne?«


 »Monseigneur, ich sagte ihm, daß der heutige Tag sehr einem von den Tagen der Ligue gleiche, die ich in meinen Jugendjahren gesehen habe. Wißt Ihr, daß in den Rues Saint-Denis und Saint-Martin von nichts weniger die Rede war, als Barrikaden zu errichten?«


 »Und was antwortete Euch Herr von Comminges, mein lieber Guitaut?«


 »Monseigneur«, sprach Comminges, »ich antwortete, um eine Ligue zu bilden, fehle es ihnen nur an Einem, was mir ziemlich wesentlich scheine, an einem Herzog von Guise; überdies macht man nicht zweimal das Gleiche.«


 »Nein, aber sie werden eine Fronde machen, wie sie es nennen«, versetzte Guitaut.


 »Man ist das, eine Fronde?« fragte Mazarin.


 »Monseigneur, das ist der Name, den sie ihrer Partei geben.«


 »Und woher kommt dieser Name?«


 »Der Rat Bachaumont soll vor einigen Tagen; im Palaste gesagt haben, alle Emeutenmacher gleichen den Burschen, welche in den Gräben von Paris mit der Schleuder spielen 4 und sich zerstreuen, sobald sie den Polizeilieutenant erblicken, um sich abermals zu versammeln, wenn er vorübergegangen ist. Sie haben das Wort aufgeschnappt, wie dies die Geusen in Brüssel taten, und nannten sich Frondeurs; heute und gestern war Allen à la Frone, das Brot, die Hüte, die Handschuhe, die Müffe, die Fächer; doch halt, hört einmal.«


 In diesem Augenblick öffnete sich wirklich ein Fenster, ein Mann stellte sich an dasselbe und sang:


 Un vent de Fronde 
 S’est levé ce matin;
 Je crois qu’il gronde
 Contre Mazarin;
 Un vent de Fronde 
 S’est levé ce matin.5


 »Der Unverschämte!« murmelte Guitaut.


 »Monseigneur«, sagte Comminges, der durch seine Wunde in üble Laune versetzt war und an Wiedervergeltung dachte, »wollt Ihr, daß ich diesem Kerl eine Kugel zuschicke, um ihn besser singen zu lehren?«


 Und er legte die Hand an das Halfter des Pferdes von seinem Oheim.


 »Nein, nein«, rief Mazarin »Diavolo, mein lieber Freund, Ihr würdet Alles verderben; es geht im Gegenteil auf das Beste. Ich kenne Eure Franzosen von dem Ersten bin zum Letzten, wie wenn ich sie gemacht hättet sie singen und werden bezahlen. Während der Ligue, von der Guitaut so eben sprach, fang man nur die Messe. Komm, Guitaut, komm, wir wollen nachsehen, ob man bei Quinze-Vingts eben so gut Wache hält, als an der Barrière des Sergens.«


 Und Comminges mit der Hand begrüßend, kehrte er zu d’Artagnan zurück, der sich wieder an die Spitze seiner kleinen Truppe stellte, unmittelbar gefolgt von Guitaut und dem Kardinal, denen sodann der Rest der Escorte folgte.


 »Das ist richtig«, murmelte Comminges, als er ihn wegreiten sah, »wenn man ihn nur bezahlt, mehr verlangt er nicht.«


 Man schlug wieder den Weg in die Rue Saint-Honoré ein, wobei man fortwährend Gruppen auseinander sprengte; in diesen Gruppen sprach man nur von den Edikten des Tages; man beklagte den jungen König, der auf diese Art, ohne es zu wissen, sein Volk zu Grunde richtete; man warf die ganze Schuld auf Mazarin; man sprach davon, sich an den Herzog von Orleans und an den Herrn Prinzen zu wenden; man pries Blancmesnil und Broussel.


 D’Artagnan ritt mitten durch diese Gruppen so sorglos, als ob er und sein Pferd von Eisen wären; Mazarin und Guitaut plauderten ganz leise mit einander, die übrigen Musketiere, welche endlich den Kardinal erkannt hatten, folgten stillschweigend.


 Man kam in die Rue Saint-Thomas--du-Louvre, wo der Posten der Quinze-Vingts war. Guitaut rief einen Subaltern-Offizier, der ihm Meldung machte.


 »Nun, wie steht es?« fragte Guitaut.


 Ah! mein Kapitän, Alles steht gut auf dieser Seite, nur glaube ich, daß in jenem Hotel etwas vorgeht.«


 Und er deutete mit dem Finger auf ein prachtvolles Hotel, das gerade auf der Stelle stand, wo seitdem das Baudeville war.«


 »In jenem Hotel?« sagte Guitaut; »das ist das Hotel Rambouillet.«


 »Ich weiß nicht, ob es das Hotel Rambouillet ist«, versetzte der Offizier, »aber das weiß ich, daß ich sehr viele verdächtige Leute habe hineingehen sehen.«


 »Bah!« sagte Guitaut und brach in ein schallendes Gelächter aus, »das sind lauter Dichter.«


 »Nun, Guitaut«, sprach Mazarin, willst Du wohl nicht mit solcher Unehrerbietigkeit von diesen Herren sprechen; Du weißt nicht, daß ich in meiner Jugend auch Dichter gewesen bin, und daß ich Verse machte in der Art derer von Herrn von Benserade.«


 »Ihr, Monseigneur?«


 »Ja, ich. Soll ich Dir davon vorsagen?«


 »Für mich gleichviel, Monseigneur, ich verstehe das Italienische nicht.«


 »Ja, aber Du verstehst das Französische, nicht wahr, mein guter, braver Guitaut?« versetzte Mazarin und legte freundschaftlich die Hand auf seine Schulter, »und Du wirst jeden Befehl vollziehen, den man Dir in dieser Sprache gibt?«


 »Allerdings, Monseigneur, wie ich dies bereits getan habe, vorausgesetzt, er kommt mir von der Königin zu.«


 »Oh! ja«, sagte Mazarin, sich auf die Lippen beißend, »ich weiß, daß Du ihr ganz ergeben bist.«


 »Ich bin seit mehr als zwanzig Jahren Kapitän ihrer Garden.«


 »Vorwärts, Herr d’Artagnan«, rief der Kardinal, »Alles geht hier gut.«


 D’Artagnan stellte sich wieder an die Spitze der Kolonne ohne ein Wort zu sprechen und mit dem leidenden Gehorsam, der den Charakter des alten Soldaten bildet.


 Er ritt durch die Rue Richelieu und die Rue Villedo nach der Butte Saint-Roch, wo der dritte Posten stand; dieser war der einsamste, denn er berührte beinahe den Wall, und die Stadt war in dieser Gegend wenig bevölkert.


 Wer kommandiert diesen Posten??«


 »Villequier«, antwortete Guitaut.


 »Teufel!« sagte Mazarin, »sprecht allein mit ihm. Ihr wißt, daß wir entzweit sind, seitdem Ihr den Auftrag hattet, den Herzog von Beaufort zu verhaften. Er behauptete, ihm, als dem Kapitän der Garden des Königs, komme diese Ehre zu.«


 »Ich weiß es wohl und sagte ihm wohl hundert Mal, er hätte Unrecht. Der König hätte ihm diesen Befehl nicht geben können, weil er zu dieser Zeit kaum vier Jahre alt gewesen wäre.«


 »Ja, aber ich konnte ihm diesen Befehl geben, ich, Guitaut, und ich zog es vor, Euch dies ausführen zu lassen.«


 Guitaut trieb, ohne zu antworten, sein Pferd vorwärts, und ließ, nachdem er sich der Wache zu erkennen gegeben. Herrn von Villquier rufen. Dieser kam heraus.


 »Ah, Ihr seid es, Guitaut«, sprach er mit dem bei ihm gewöhnlichen Tone schlechter Laune. »Was Teufels, wollt Ihr hier?«


 »Ich komme, um Euch zu fragen, ob es hier etwas Neues gebe?«


 »Was Teufels soll es hier geben?« Man ruft: es lebe der König und nieder mit Mazarin! Das ist nichts Neues, wir sind schon seit geraumer Zeit an diesen Geschrei gewöhnt.«


 »Und Ihr macht Chorus dazu«, erwiderte Guitaut lachend.


 »Meiner Treue, ich fühle oft große Lust in mir, und ich finde, daß sie ganz Recht haben, Guitaut. Gern gäbe ich fünf Jahre von meinem Gehalt, den man mir nicht ausbezahlt, wenn der König fünf Jahre älter wäre.«


 »Wirklich! Und was würde geschehen, wenn der König um Jahre älter wäre?«


 Es käme der Augenblick, wo der König volljährig würde und seine Befehle selbst geben müßte, und wahrlich, es ist doch mehr Vergnügen dabei, dem Enkel von Heinrich IV., als dem Sohne von Pietro Mazarin zu gehorchen. Für den König, Mord und Hölle! ließ ich mich mit Vergnügen töten; wenn ich aber für Mazarin getötet würde, wie dies heute Eurem Neffen beinahe widerfahren wäre, so gäbe es kein Paradies, so schön es auch sein dürfte, das mich jemals tröstete könnte.«


 »Gut, gut, Herr von Villequier«, sagte Mazarin, »seid unbesorgt. ich werde dem König über Eure Ergebenheit Bericht erstatten.« Dann, sich gegen die Eskorte umwendend, fuhr er fort: »Vorwärts, meine Herren. Allen geht gut. Kehren wir zurück.«


 »Halt«, sagte Villequier. »Mazarin war da. Desto besser! Ich hatte längst Lust, ihm das, was ich denke, in das Gesicht zu sagen. Ihr habt mir die Gelegenheit dazu geliefert, Guitaut, und obgleich Eure Gesinnung gegen mich vielleicht nicht die beste ist, so danke ich Euch doch dafür.«


 Und er wandte sich auf den Fersen um und kehrte, eine Fronde-Melodie pfeifend, in die Wachstube zurück.


 Mazarin kam ganz nachdenkend in seinen Palast zurück. Was er nach und nach von Comminges, von Guitaut und von Villequier gehört hatte, bestätigte ihn in der Ansicht, daß er im Falle ernster Ereignisse Niemand für sich hätte, als die Königin, und auch die Königin hatte so oft ihre Freunde verlassen, daß ihre Unterstützung dem Minister, trotz der Vorsichtsmaßregeln die er getroffen, sehr ungewiß und zweifelhaft vorkam.


 Während der ganzen Zeit diesen nächtlichen Rittes hatte der Kardinal, indes er abwechselnd Comminges, Guitaut und Villequier studierte, einen Mann prüfend betrachtet. Dieser Mann, welcher bei den Volksdrohungen völlig gleichgültig geblieben war, und dessen Gesicht sich eben so wenig bei den Scherzen welche Mazarin gemacht; noch bei denjenigen, deren Gegenstand er gewesen war, auch nur im Mindesten verändert hatte, dieser Mensch schien ihm ein ganz eigentümliches, für die Ereignisse, wie man sie in der Gegenwart erlebte, und besonders für diejenigen, in welchen man sich demnächst befinden würde, gestähltes Wesen.


 Überdies war ihm der Name d’Artagnan nicht ganz unbekannt; und obgleich er erst gegen 1634 oder 1635 nach Frankreich gekommen war, d. h. sieben oder acht Jahre nach den von uns in einer vorhergehenden Geschichte erzählten Ereignissen so schien es dem Kardinal doch, als hätte er diesen Namen als den eines Mannes aussprechen hören, der sich unter Umständen, welche seinem Geiste nicht mehr gegenwärtig waren, als ein Mutter von Mut, Gewandtheit und Ergebenheit bemerkbar gemacht hatte.


 Dieser Gedanke bemächtigte sich seiner so sehr, daß er sich ungesäumt Licht zu verschaffen beschloß. Aber die Auskunft die er über d’Artagnan zu haben wünschte, durfte er nicht von d’Artagnan selbst verlangen. An den wenigen Worten, die der Lieutenant der Musketiere gesprochen hatte, erkannte der Kardinal seinen gascognischen Ursprung, und Italiener und Gascogner sind zu sehr mit einander vertraut und gleichen sich zu seht, um gegenseitig auf das zu bauen, was sie selbst von sich sagen können. Als er an die Mauern gelangte, mit denen der Garten den Palais Royal umgeben war, klopfte er an eine kleine Pforte, ungefähr an der Stelle, wo sich jetzt das Caré de Foy erhebt, und machte, nachdem er d’Artagnan gedankt und denselben ersucht hatte, ihn im Hofe des Palais Royal zu erwarten, Guitaut ein Zeichen, ihm zu folgen. Beide stiegen vom Pferde, übergaben die Zügel ihrer Tiere dem Lackeien, der die Pforte geöffnet hatte, und verschwanden im Garten.


 »Mein lieber Guitaut«, sprach der Kardinal, sich auf den Arm des alten Kapitäns der Garden stützend, »Ihr sagtet mir so eben, Ihr wäret bald zwanzig Jahre in dem Dienste der Königin.«


 »Ja, das ist wahr«, antwortete Guitaut.


 »Mein lieber Guitaut«, fuhr der Kardinal fort, »ich habe bemerkt, daß Ihr außer Eurem unbestreitbaren Mute und außer Eurer probefesten Treue ein bewunderungswürdiges Gedächtnis besitzt.«


 »Ihr habt das bemerkt, Monseigneur«, sprach der Kapitän der Garden. »Desto schlimmer für mich.«


 »Warum dies?«


 »Ohne Zweifel ist eine der ersten Eigenschaften des Höflings, daß er zu vergessen weiß.«


 »Aber Ihr seid kein Höfling, Guitaut, Ihr seid ein braver Soldat, einer von den Kapitänen, wie noch einige aus der Zeit von König Heinrich IV. übrig sind, wie aber leider bald keine mehr vorhanden sein werden.«


 »Pest, Monseigneur, habt Ihr mich mit Euch kommen heißen, um mir die Naivität zu stellen?«


 »Nein«, sagte Mazarin lachend, »ich nahm Euch mit, um Euch zu fragen, ob Ihr unsern Musketier-Lieutenant bemerkt habt?«


 »Herrn d’Artagnan?«


 »Ja.«


 »Ich habe nicht mehr nötig gehabt, ihn zu bemerken. denn ich kenne ihn seit geraumer Zeit.«


 »Was für ein Mensch ist er?«


 »Wie denn?« sprach Guitaut, über diese Frage erstaunt. »Es ist ein Gascogner.«


 »Ja, ich weiß das, aber ich wollte Euch fragen, ab er ein Mann wäre, in den man Vertrauen setzen könnte?«


 »Herr von Treville hellt große Stücke auf ihn, und Herr von Treville ist, wie ihr wißt, einer der ergebensten Freunde der Königin.«


 »Ich wünschte zu wissen, ob es ein Mann ist, der seine Prüfung erstanden hat?«


 »Wenn Ihr darunter versteht, ob er ein braver Soldat sei, so kann ich Euch mit Ja antworten. Bei der Belagerung von La Rochelle, bei Perpignan hat er, wie ich hörte, mehr als seine Pflicht getan.«


 »Aber Ihr wißt, Guitaut! wir arme Minister bedürfen oft noch anderer Männer, als der Braven. Wir brauchen geschickte Leute. War Herr d’Artagnan zur Zeit des Kardinals nicht in eine Intrige verwickelt, nun der er sich nach dem Gerüchte mit großer Gewandtheit gezogen hat?«


 »Monseigneur, in dieser Beziehung«, sagte Guitaut, welcher wohl einsah, daß ihn der Kardinal zum Sprechen bringen wollte, »in dieser Beziehung sehe ich mich genötigt, Eurer Eminenz zu sagen, daß ich nicht mehr weiß, als das, was dieselbe durch öffentliche Gerüchte erfahren konnte. Ich habe mich für meine Rechnung nie in die Intrigen gemischt, und wenn ich zuweilen eine vertrauliche Mittheilung hinsichtlich der Intrigen Anderer erhalten habe, so wird es Monseigneur, da das Geheimnis nicht mir gehört, gut finden, wenn ich es für diejenigen bewahre, die es mir anvertrauten.«


 Mazarin schüttelte den Kopf.


 »Ah!« sagte er, »auf mein Wort, es gibt sehr glückliche Minister, welche Alles wissen, was sie wissen wollen.«


 »Monseigneur«, versetzte Guitaut, »dies ist der Fall, weil dieselben nicht alle Menschen in derselben Wage abwägen, und weil sie sich an Kriegsmänner in Betreff den Krieges und an Intriganten für die Intrige zu wenden wissen. Wendet Euch an irgend einen Intriganten der Zeit, von der Ihr sprecht, und Ihr werdet bekommen, was Ihr haben wollt, wohl verstanden, wenn Ihr bezahlt.«


 »Ei, bei Gott«, versetzte Mazarin mit einer Grimasse, die ihm immer entfuhr, wenn man bei ihm die Geldfrage in dem Sinne von Guitaut berührte . . . man wird bezahlen . . . wenn es kein Mittel gibt, es andern zu machen.«


 »Fordert mich Monseigneur im Ernste auf, ihm einen Mann zu nennen, der in alle Kabalen dieser Zeit verwickelt war?«


 »Per Bacco!« versetzte Mazarin, welcher nachgerade ungeduldig wurde, »seit einer Stunde verlange ich nichts Anderen von Euch, Ihr Eisenkopf.«


 »Es gibt Einen, für den ich Euch stehen kann, wenn er sprechen will.«


 »Das ist meine Sache.«


 »Ah! Monseigneur, es ist nicht immer so leicht, die Menschen zu veranlassen, das zu sagen, was sie nicht sagen wollen.«


 »Bah! mit Geduld gelangt man zum Ziele. Nun, wer ist dieser Mann.«


 »Ein ist der Graf von Rochefort.«


 »Der Graf von Rochefort?«


 »Leider ist er seit bald vier oder fünf Jahren verschwunden. und ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.«


 »Ich werde es erfahren, Guitaut!« sprach Mazarin.


 »Warum beklagte sich denn so eben Euer Eminenz, daß sie nichts wüßte?«


 »Ihr glaubt also, Rochefort . . . «


 »Er war der ergebenste Anhänger des Kardinals, Monseigneur. Aber ich sage Euch zum Voraus, es wird Euch viel kosten, der Kardinal war verschwenderisch gegen seine Kreatur.«


 »Ja, ja, Guitaut«, sagte Mazarin, »er war ein großer Mann, aber er hatte diesen Fehler; ich danke, Guitaut. ich werde Euren Rat benutzen und zwar noch diesen Abend.«


 Und da in diesem Augenblick die zwei Sprechenden zu dem Hofe den Palais Royal gelangt waren, so grüßte der Kardinal Guitaut mit einem Zeichen der Hand, und näherte sich einem Offizier, den er auf- und abgehen sah.


 Es war d’Artagnan, der nach dem Befehle den Kardinals ihn erwartete.


 »Kommt, Herr d’Artagnan«, sprach Mazarin mit seiner flötenreichsten Stimme, »ich habe Euch einen Auftrag zu geben.«


 D’Artagnan verbeugte sich, folgte dem Kardinal auf der geheimen Treppe und befand sich einen Augenblick nachher wieder in dem Kabinett, von dem er aus gegangen war.


 Der Kardinal setzte sich an sein Buerau nahm ein Blatt Papier und schrieb einige Zeilen darauf.


 D’Artagnan wartete stehend ohne Ungeduld und ohne Neugierde. Er war ein militärischer Automat geworden, der durch eine Feder handelte oder vielmehr gehorchte.


 Der Kardinal faltete den Brief zusammen und drückte sein Siegel darauf.
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Mazarin.


 »Herr d’Artagnan«, sprach er, »Ihr tragt diese Depesche in die Bastille und bringt die Person zurück, welche der Gegenstand derselben ist. Nehmt eine Carrosse, eine Escorte und bewacht sorgfältig den Gefangenen.«


 D’Artagnan nahm den Brief, legte die Hand an seinen Hut, drehte sich auf dem Absatze um, wie es nur der geschickteste Sergent beim Vorexerzieren machen kann, ging hinaus, und einen Augenblick nachher hörte man ihn mit seinem kurzen Tone kommandieren:


 »Vier Mann Escorte, eigen Wagen, mein Pferd! Fünf Minuten nachher vernahm man die Räder des Wagens und den Hufschlag der Pferde auf dem Pflaster des Hofes.


 [image: ]


 III.

  Zwei alte Feinde.


 D’Artagnan kam um halb neun Uhr in die Bastille.


 Er ließ sich bei dem Gouverneur melden, der ihm als er erfuhr, daß er von Seiten und auf Befehl des Ministers kam, bin auf die Freitreppe entgegen ging.


 Der Gouverneur der Bastille war damals Herr du Tremblay, ein Bruder des berüchtigten Kapuziners Joseph, dieses furchtbaren Günstlings von Richelieu, den man die graue Eminenz nannte.


 Als der Marschall von Bassompierre in der Bastille war, wo er zwölf volle Jahre blieb, und seine Gefährten in ihren Freiheitsträumen sich einander sagten: »Ich werde in der und der Zeit hinauskommen«, . . . »und ich in jener Zeit . . . « so antwortete Bassompierre »Und ich meine Herren, werde hinauskommen, wenn Herr du Tremblay hinauskommt«, womit er sagen wollte, bei dem Tode des Kardinals müsse Herr du Tremblay notwendig seinen Platz in der Bastille verlieren und Bassompierre den seinigen wieder einnehmen.


 Seine Weissagung sollte wirklich in Erfüllung gehen, aber auf eine andere Art, als Bassompierre gedacht hattet denn als der Kardinal tot war, gingen die Dinge gegen alle Erwartung fort, wie bisher. Herr du Tremblay verlor seine Stelle nicht, und Bassompierre sollte nicht aus der Bastille kommen.


 Herr du Tremblay war also noch Gouverneur der Bastille, als d’Artagnan sich in derselben einfand, um den Befehl den Ministers zu vollziehen. Er empfing ihn mit der größten Höflichkeit, und da er eben sich zu Tische zu setzen im Begriffe war, so lud er d’Artagnan ein, mit ihm zu Nacht zu speisen.


 »Ich würde dies mit dem größten Vergnügen tun«, sprach d’Artagnan: »aber wenn ich mich nicht täusche, steht auf dem Umschlag des Briefes: sehr eilig.«


 »Das ist richtig«, sagte Herr du Tremblay. »Holla, Major, man lasse Nro. 256 herabkommen.«


 Beim Eintritt in die Bastille hörte man auf, ein Mensch zu sein, und wurde eine Nummer.


 D’Artagnan fühlte einen Schauer bei dem Geräusche der Schlüssel. Er blieb zu Pferde, ohne absteigen zu wollen, betrachtete die Gitterstangen, die tiefen Fenster, die ungeheuren Mauern, die er nie anders als von Jenseits der Gräben gesehen und, die ihm vor etwa zwanzig Jahren so bange gemacht hatten.


 Es ertönte ein Glockenschlag.


 »Ich Verlasse Euch«, sprach Herr du Tremblay. »Man ruft mich, um den Abgang des Gefangenen zu unterzeichnen. Auf Wiedersehen, Herr d’Artagnan.«


 »Der Teufel soll mich holen, wenn ich Dir Deinen Wunsch zurückgebe«, murmelte d’Artagnan, und er begleitete diesen Fluch mit dem anmutigsten Lächeln. »Schon bei einem Aufenthalt von fünf Minuten im Hofe fühle ich mich krank. Ich sehe, daß ich lieber auf dem Stroh sterben, was mir wahrscheinlich widerfahren wird, als 10.000 Livres Renten sammeln will, um Gouverneur der Bastille zu sein.«


 Kaum hatte er diesen Monolog vollendet, als der Gefangene erschien. Sobald d’Artagnan ihn erblickte, machte er eine Bewegung des Erstaunens, die er aber sogleich wieder bewältigte. Der Gefangene stieg in den Wagen, ohne, wie es schien, d’Artagnan erkannt zu haben.


 »Meine Herren«, sagte d’Artagnan zu den vier Musketieren, »man hat mir befohlen, den Gefangenen auf das, Schärfste zu bewachen. Da nun der Wagen keine Schlösser an seinen Schlägen hat, so will ich zu ihm hinein steigen. Herr von Lillebonne, habt die Güte, mein Pferd am Zügel zu führen.«


 »Seht gerne, mein Lieutenant«, antwortete derjenige, an welchen er sich gewandt hatte.


 D’Artagnan sprang vom Pferde, gab den Zügel dem Musketier, stieg in den Wagen und rief in einem Tone, in welchem sich unmöglich auch nur die geringste Bewegung erkennen ließe:


 »In das Palais Royal, im Trab!«


 Sogleich entfernte sich der Wagen, und d’Artagnan warf sich, die Dunkelheit benützend, die in dem Gewölbe herrschte, durch das man fuhr, dem Gefangenen um den Hals.


 »Rochefort!« rief er, »Ihr seid es! Ich täusche mich nicht!«


 »D’Artagnan!« rief Rochefort erstaunt.


 »Ach, mein armer Freund«, fuhr d’Artagnan fort; »da ich Euch seit vier bis fünf Jahren nicht gesehen habe, so hielt ich Euch für tot.«


 »Meiner Treu!« erwiderte Rochefort, »es ist kein großer Unterschied zwischen einem Toten und einem Begrabenen und ich bin ein Begrabener.«


 »Wegen welchen Verbrechens seid Ihr in der Bastille?«


 »Soll ich Euch die Wahrheit sagen?«


 »Ja.«


 »Nun, ich weiß es nicht.«


 »Mißtrauen gegen mich, Rochefort?«


 »Nein, auf Edelmannswort, denn ich kann unmöglich aus der Ursache hier sein, die man angibt.«


 »Welche Ursache?«


 »Alls Nachtdieb.«


 »Ihr, Nachtdieb? Rocheforts Ihr scherzt.«


 »Ich begreife. Das heischt eine Erläuterung, nicht wahr?«


 »Allerdings.«


 »Nun, so hört, was geschehen ist. Einen Abends nach einer Orgie bei Reinard in den Tuilerien mit dem Herzog d’Harcourt, Fontrailles, von Rieux und Anderen machte der Herzog d’Harcourt den Vorschlag, auf dem Pont-Neuf Mäntel zu ziehen. Es ist dies, wie Ihr wißt, eine Unterhaltung, welche der Herzog von Orleans sehr in die Mode gebracht hat.«


 »Warte Ihr ein Narr, Rochefort? in Eurem Alter?«


 »Nein, ich war betrunken, und dennoch, da mir die Belustigung sehr mittelmäßig vorkam, schlug ich dem Chevalier von Rieux vor, Zuschauer statt handelnde Person zu sein, und um die Szene aus der ersten Loge zu sehen, auf das Pferd das Bronze zu steigen. Gesagt, getan. Mit Hilfe der Sporen, die uns als Steigbügel dienten, saßen wir in einem Augenblick auf dem Rücken. Wir hatten einen vortrefflichen Standpunkt. Bereits waren vier bis fünf Mäntel mit einer Geschicklichkeit ohne Gleichen und ohne daß diejenigen, welchen man sie nahm, ein Wort zu sagen wagten, gestohlen, als es irgend einem Dummkopf, welcher etwas minder geduldig war, als die Anderen, einfiel, nach der Wache zu schreien, was eine Patrouille von Bogenschützen herbeiführte. Der Herzog d’Harcourt, Fontrailles und die Andern machten sich aus dem Staube. Von Rieux will dasselbe tun. Ich halte ihn zurück und sage ihm, man werde uns da, wo wir seien, nicht aus dem Neste heben. Er hört nicht auf mich, setzt den Fuß auf den Sporn, um hinabzusteigen; der Sporn zerbricht, er fällt, bricht ein Bein und fängt an, statt zu schweigen, wie ein Gehängter zu schreien. Ich will ebenfalls herabspringen, aber es war zu spät. Ich springe in die Arme der Bogenschützen, die mich nach dem Chatelet führen, wo ich ruhig einschlafe, fest überzeugt, ich würde am andern Tage entlassen werden. Der andere Tag geht vorüber, ebenso der zweite. Es gehen acht Tage vorüber, ich schreibe an den Kardinal. An demselben Tage holt man mich ab und führt mich in die Bastille, wo ich seit fünf Jahren sitze. Glaubt Ihr, es sei dies der Fall, weil ich das Verbrechen begangen habe, auf das Pferd hinter Heinrich IV. zu steigen?«


 »Nein, Ihr habt Recht, mein lieber Rochefort, das kann nicht der Grund sein, Ihr werdet ihn übrigens wahrscheinlich erfahren.«


 »Ach! ja, doch ich habe Vergessen, Euch zu fragen: wohin führt Ihr mich?«


 »Zu dem Kardinal.«


 »Was will er von mir?«


 »Ich weiß es nichts denn ich wußte nicht einmal, daß ich Euch holen sollte.«


 »Unmöglich! Ihr, ein Günstling?«


 »Ein Günstling ich!« rief d’Artagnan. »Ah! mein armer Graf, ich bin mehr Gascogner Junker, als da ich Euch vor zweiundzwanzig Jahren in Meung sah, wißt Ihr noch? Ach! ach!« und ein schwerer Seufzer endigte diesen Satz.


 »Doch Ihr kommt mit einem Befehle.«


 »Weil ich mich zufällig im Vorzimmer befand, und sich der Kardinal an mich wandte, wie er sich an jeden Andern gewendet hatte; aber ich bin immer noch Lieutenant bei den Musketieren, und dies bin ich, wenn ich richtig zähle, seit ungefähr ein und zwanzig Jahren.«


 »Es ist Euch doch kein Unglück widerfahren, und das ist schon viel.«


 »Welches Unglück sollte mir widerfahren? Irgend ein lateinischer Vers, den ich vergessen oder vielmehr nie recht gewußt habe, sagt: der Blitz treffe die Täler nicht, und ich bin ein Tal, mein lieber Rochefort, und zwar eines von den tiefsten.«


 »Mazarin ist also immer noch Mazarin?«


 »Mehr als je, mein Lieber; man sagt, er sei mit der Königin verheiratet.«


 »Verheiratet!«


 »Ist er nicht ihr Gemahl, so ist er sicherlich ihr Geliebter.«


 »Einem Buckingham widerstehen und einem Mazarin nachgeben!«


 »So sind die Frauen«, versetzte d’Artagnan philosophisch.


 »Die Frauen wohl, aber die Königinnen!«


 »Ei, mein Gott, in dieser Hinsicht sind die Königin zweimal Frauen.«


 »Und Herr von Beaufort ist immer noch im Gefängnis?«


 »Immer noch, warum?«


 »Da er mir wohl wollte, so hätte er mich aus der schlimmen Geschichte ziehen können.«


 »Ihr seid ohne Zweifel der Freiheit näher, als er; also werdet Ihr ihn aus dem Unglück ziehen.«


 »Und wie steht es mit dem Krieg?«


 »Man wird haben.«


 »Mit Spanien?«


 »Nein, mit Paris.«


 »Man wollt Ihr damit sagen?«


 »Hört Ihr die Flintenschüsse?«


 »Ja, nun?«


 »Es sind Bürger, welche in Erwartung eines Aufstandes feuern.«


 »Glaubt Ihr man konnte etwas aus den Bürgern machen?«


 »Gewiß, sie versprechen etwas; und wenn sie einen Führer hätten, der aus allen Gruppen eine Masse machen würde . . . .«


 »Es ist ein Unglück, nicht frei zu sein.«


 »Ei, mein Gott, verzweifelt doch nicht. Wenn Mazarin Euch holen läßt, so geschieht es einfach, weil er Euch braucht, und wenn er Euch braucht, nun, so mache ich Euch mein Kompliment. Es ist lange her, daß Niemand meiner mehr bedurft hat; Ihr seht auch, wie weit ich es gebracht habe.«


 »Beklagt Euch doch, ich rate es Euch!«


 »Hört, Rochefort, einen Vertrag . . . «


 »Welchen?«


 »Ihr wißt, daß wir gute Freunde sind.«


 »Bei Gott, ich trage die Mahle Eurer Freundschaft an mir: drei Degenstiche! . . . «


 »Nun wohl, wenn Ihr wieder in Gunst kommt, vergeßt mich nicht.«


 »So wahr ich Rochefort heiße, aber unter der Bedingung der Gegenseitigkeit.«


 »Abgemachte hier ist meine Hand.«


 »Die erste Gelegenheit also, die Ihr findet, um von mir zu sprechen . . . «


 »Ich spreche von Euch: und Ihr?«


 »Ebenso.«


 »Und soll ich auch von Euren Freunden sprechen?«


 »Von welchen Freunden?«


 »Von Athos, Porthos und Aramis. Habt Ihr sie denn vergessen?«


 »Beinahe.«


 »Was ist aus ihnen geworden?«


 »Ich Weiß es nicht.«


 »Wirklich?«


 »Ah! mein Gott ja, wir haben uns verlassen, wie Ihr wißt; Sie leben, das ist Alles, was ich von ihnen sagen kann. Von Zeit zu Zeit erhalte ich mittelbar Nachrichten von ihnen; aber der Teufel soll mich holen, wenn Ich weiß, in welchem Winkel der Erde sie sich aufhalten. Nein auf Ehre! ich habe nur noch Euch zum Freund, Rochefort.«


 »Und der Herrliche, wie nanntet Ihr doch den Burschen, den ich zum Sergenten im Regiment Piemout machte?«


 »Planchet.«


 »Ja, so ist es, der herrliche Planchet; was ist aus ihm geworden?«


 »Er hat einen Zuckerbäckerladen in der Rue des Lombards geheiratet. Der Bursche war stets ein großer Freund von Süßigkeiten. Er ist nun Bürger von Paris Und treibt in diesem Augenblick wohl ohne Zweifel Aufruhr. Ihr werdet sehen, er ist Schöppe, ehe ich Kapiteln bin.«


 »Auf! mein lieber d’Artagnan, wenn man ganz unten am Rade ist, so dreht sich das Rad und hebt einen empor. Vielleicht verändert sich Euer Schicksal noch diesen Abend.«


 »Amen«, sprach d’Artagnan, den Wagen anhaltend.


 »Wer macht Ihr?« fragte Rochefort.


 »Wir sind bald an Ort und Stelle, und man soll nicht sehen, daß ich aus Eurem Wagen aussteige. Wir kennen uns nicht.«


 »Ihr habt Recht, Adieu.«


 »Auf Wiedersehen. Erinnert Euch Eures Versprechens.«


 D’Artagnan stieg wieder zu Pferde und setzte sich an die Spitze der Escorte.


 Fünf Minuten nachher gelangte man in den Hof des Palais Royal.


 D’Artagnan führte den Gefangenen über die große Treppe und ließ ihn durch das Vorzimmer und den Korridor gehen. Vor der Türe des Kabinetts von Mazarin angelangt, war er eben im Begriffe, sich melden zu lassen, als Rochefort die Hand auf seine Schulter legte und lächelnd zu ihm sagte:


 »D’Artagnan, soll ich Euch Eines sagen, woran ich den ganzen Weg entlang dachte, als ich die Gruppen von Bürgern sah, durch die wir fuhren und die Euch und Eure vier Leute mit flammenden Augen betrachteten?«


 »Sprecht«, antwortete d’Artagnan.


 »Ich durfte nur um Hilfe rufen, um Euch und Eure Escorte in Stücke hauen zu lassen, und dann wäre ich frei.«


 »Warum habt Ihr es nicht getan?«


 »Geht doch! Geschworene Freundschaft! Aber wenn mich ein Anderer, als Ihr, geführt hätte, so sage ich nicht . . . «


 D’Artagnan neigte das Haupt.


 »Sollte Rochefort besser geworden sein, als ich?« sprach er zu sich selbst, und er ließ sich bei dem Minister melden.


 »Laßt Herrn von Rochefort eintreten«, rief mit ungeduldigem Tone Mazarin, sobald er diese zwei Namen gehört hatte, und bittet Herrn d’Artagnan zu warten; ich bin noch nicht mit ihm fertig.«


 Diese Worte machten d’Artagnan ganz heiter. Lange Zeit hatte, wie er selbst bemerkte, Niemand seiner bedurft, und diese Aufforderung von Mazarin erschien ihm als ein glückliches Vorzeichen. Was Rochefort betrifft, so brachte dieselbe auf diesen keine andere Wirkung hervor, als daß sie ihm völlige Fassung verlieh. Er trat in das Kabinett ein und fand Mazarin am Tische sitzend in seiner gewöhnlichen Tracht, d. h. als Monsignore, was ungefähr das Gewand der Abbés jener Zeit war, ausgenommen, daß er violette Strümpfe und einen violetten Mantel trug.


 Die Türen schlossen sich wieder. Rochefort betrachtete Mazarin aus einem Winkel des Auges, und er ertappte den Minister auf einem Blick, welcher den seinigen kreuzte.


 Der Minister war stets derselbe, gut frisiert, gut parfümiert und durch seine Ciquetterie jünger als seine wirklichen Lebensjahre. Bei Rochefort war es ein Anderes, die fünf Jahre, die er im Gefängnisse zubrachte, hatten diesen Freund von Herrn von Richelieu sehr alt gemacht. Seine schwarzen Haare waren ganz weiß geworden und die Bronzefarbe seiner Gesichtshaut hatte einer Blässe, welche Erschöpfung zu sein schien, Platz gemacht.


 Bei seinem Anblick schüttelte Mazarin unmerklich den Kopf mit einer Miene, welche wohl sagen wollte:


 »Dieser Mensch scheint mir nicht mehr zu großen Dingen zu taugen.«


 Nach einem Stillschweigen, das in der Tat ziemlich lang währte, Rochefort aber wie ein Jahrhundert vorkam, zog Mazarin aus einem Stoß Papiere einen offenen Brief hervor, zeigte ihn dem Edelmann und sagte:


 »Ich habe hier einen Brief gefunden, worin Ihr um Eure Freiheit nachsucht, Herr von Rochefort. Ihr seid also im Gefängnis?«


 Rochefort bebte bei dieser Frage.


 »Es scheint mir, Eure Eminenz wußte das besser, als irgend Jemand.«


 »Ich? keineswegs. Es sind daselbst noch eine Menge von Gefangenen aus der Zeit von Herrn von Richelieu, deren Namen ich nicht einmal weiß.«


 »Wohl, doch bei mir ist es etwas Anderes, Monseigneur, und Ihr wußtet den, meinigen, denn auf einen Befehl von Eurer Eminenz bin ich von dem Chatelet nach der Bastille gebracht worden.«


 »Ihr glaubt?«


 »Ich weiß es gewiß-«


 »Ja, in der Tat, ich glaube mich dessen zu erinnern. Habt Ihr Euch damals nicht geweigert, für die Königin eine Reise nach Brüssel zu machend?«


 »Ah! ah!« sprach Rochefort, »das ist also die wahre Ursache. Ich suche sie seit fünf Jahren. Dummkopf, der ich bin, daß ich sie nicht gefunden habe.«


 »Ich sage nicht, daß dies die Ursache Eurer Verhaftung ist. Verstehen wir uns recht, ich stelle die Frage an Euch, und nicht mehr: Habt Ihr Euch nicht geweigert, im Dienste der Königin nach Brüssel zu gehen, während Ihr einwilligtet, Euch im Dienste des verstorbenen Kardinals dahin zu begeben?«


 »Gerade weil ich im Dienste des verstorbenen Kardinals dort gewesen bin, konnte ich nicht in dem der Königin dahin zurückkehren. Ich war in Brüssel in einer, furchtbaren Angelegenheit. Es geschah zur Zeit der Verschwörung von Chalais, und ich hatte mich dahin begeben, um die Korrespondenz von Chalais mit dem Erzherzog zu erwischen und schon damals wäre ich, als man mich erkannte, beinahe in Stücke zerrissen worden. Ich hätte die Königin zu Grund gerichtet, statt ihr zu dienen.«


 »Ihr seht hieraus, mein lieber, Herr von Rochefort, wie die besten Absichten oft schlecht ausgelegt werden. Die Königin hat in Eurer Weigerung nichts Anderes gesehen, als eine einfache Weigerung. Ihre Majestät die Königin hatte sich unter dem verstorbenen Kardinal seht über Euch zu beklagen.«


 Rochefort lächelte verächtlich.


 »Gerade weil ich dem Herrn Kardinal von Richelieu gut gegen die Königin gedient hatte, mußtet Ihr, da er tot war, Monseigneur, begreifen, dass ich Euch gegen die ganze Welt gut bedienen würde.«


 »Ich, Herr von Rochefort?« sagte Mazarin, »ich bin nicht wie Herr von Richelieu«, der auf die Allmacht abzielte. Ich bin ein einfacher Minister, der keiner Diener bedarf, insofern ich der der Königin bin. Ihre Majestät aber ist sehr empfindlich, sie wird Eure Weigerung erfahren und sie für eine Kriegserklärung gehalten haben, und da sie wußte, daß Ihr ein Mann von höheren Eigenschaften und folglich sehr gefährlich seid, mein lieber Herr von Rochefort, so hat sie mir wohl den Befehl gegeben, mich Eurer zu versichern. Auf diese Art befindet Ihr Euch in der Bastille.«


 »Gut, Monseigneur«, sagte Rochefort, »es scheint mir, wenn ich in Folge eines Irrtums in der Bastille sitze . . . «


 »Ja, ja«, versetzte Mazarin, »allerdings, das läßt sich ordnen, Ihr seid ein Mann, um gewisse Angelegenheiten zu begreifen, und wenn Ihr sie einmal begriffen habt, sie gut zu betreiben.«


 »Das war die Meinung des Herrn Kardinal von Richelieu, und meine Bewunderung für diesen großen Mann vermehrt sich noch dadurch, daß Ihr die Güte habt, mir zu sagen, es sei auch die Eurige.«


 »Das ist wahr«, versetzte Mazarin. »Der Herr Kardinal hatte viel Politik, und darin bestand seine große Überlegenheit über mich, der ich ein ganz einfacher schlichter Mann bin; was mir schadet, das ist der Umstand, daß ich eine ganz französische Offenherzigkeit besitze.«


 Rochefort preßte die Lippen zusammen, um nicht zu lachen.


 »Ich komme also zur Sache; ich bedarf guter Freunde, treuer Diener. Wenn ich sage, ich bedarf, so will ich damit sagen, die Königin bedarf. Ich tue Alles nur auf Befehl der Königin, versteht mich wohl; das ist nicht wie bei dem Herrn Kardinal von Richelieu, der Alles nur aus eigener Laune tat. Ich werde auch nie ein großer Mann sein, wie er; dagegen aber bin ich ein guter Mann, Herr von Rochefort und hoffe Euch dies zu beweisen.«


 Rochefort kannte diese seidene Stimme, durch welche zuweilen ein Zischen glitt, das dem der Schlange glich.


 »Ich bin ganz bereit, Monseigneur zu glauben«, sagte er, »obgleich ich meines Teils wenig Beweise von der Gutmütigkeit habe, von der Eure Eminenz spricht. Vergesst nicht«, fuhr Rochefort fort, als er die Bewegung wahrnahm, welche der Minister zu unterdrücken versuchte, »vergeßt nicht, daß ich seit fünf Jahren in der Bastille bin, und daß nichts die Gedanken so sehr verwirrt, als wenn man die Dinge durch das Gitter eines Gefängnisses sieht.«


 »Ah! Herr von Rochefort, ich sagte Euch bereits daß ich keinen Teil an Eurer Gefangenschaft hatte. Die Königin (Zorn einer Frau und einer Prinzessin, was wollt Ihr! aber das geht, wie es kommt, und nachher denkt man nicht mehr daran) . . . «


 »Ich begreife, Monseigneur, daß sie nicht mehr daran denkt, sie, welche fünf Jahre in dem Palais Royal mitten unter Festen und Höflingen zubrachte, aber ich, der sie in der Bastille zubringen mußte . . . «


 »Ei mein Gott, Herr von Rochefort, glaubt Ihr, das Palais Royal sei ein so angenehmer Aufenthaltsort? Nein, nein, ich versichere Euch, wir haben auch gewaltiges Getöse gehabt. Doch sprechen wir nicht mehr hiervon. Ich spiele, wie immer offenes Spiel, und frage, Herr von Rochefort seid Ihr von den Unseren?«


 »Ihr müßt begreifen Monseigneur, daß ich nichts Besseres wünschen kann, aber ich bin mit allen gegenwärtigen Angelegenheiten nicht im Mindesten vertraut. In der Bastille spricht man über Politik nur mit den Soldaten und den Gefängniswärtern, und Ihr habt keinen Begriff, Monseigneur, wie wenig diese Leute mit den Vorgängen auf dem Laufenden sind. Ich bin noch an Herrn von Bassompierre. Ist er innerer noch einer von den siebzehn Seigneurs?«


 »Er ist tot, mein Herr, und das ist ein großer Verlust. Es war ein der Königin ergebener Mann, und die ergebenen Leute sind selten.«


 »Bei Gott, ich glaube wohl«, sprach Rochefort. »Wenn Ihr welche habt, so schickt Ihr sie in die Bastille.«


 »Aber wodurch beweist sich die Ergebenheit?« sagte Mazarin.


 »Durch die Tätigkeit«, antwortete Rochefort.


 »Ah! ja, durch die Tätigkeit«, versetzte der Minister nachdenkend, »aber wo finden sich Männer von Tätigkeit?«


 Rochefort zuckte die Achseln und erwiderte:


 »Es fehlt nie daran, Monseigneur; nur sucht Ihr schlecht.«


 »Ich suche schlecht? was wollt Ihr damit sagen, mein lieber Herr von Rochefort? belehrt mich doch. Ihr mußtet viel in Eurem vertrauten Umgang mit dem verstorbenen Herrn Kardinal lernen. Ah, das war ein so großer Mann!«


 »Wird sich Monseigneur ärgern, wenn ich ihm etwas Moral lese?«


 »Ich? niemals. Ihr wißt wohl, daß man mir Alles sagen kann, mein lieber Herr von Rochefort. Ich suche mich beliebt und nicht gefürchtet zu machen.«


 »Nun, Monseigneur, in meinem Kerker findet sich ein Sprichwort mit der Spitze eines Nagels an die Wand geschrieben.«


 »Und wie heißt dieses Sprichwort?«


 »Es heißt, Monseigneur: Wie der Herr . . . «


 »Ich kenne es: so der Knecht.«


 »Nein: so der Diener. Es ist eine kleine Veränderung, welche die er ebenen Leute, von denen ich so eben sprach, zu ihrem Privatvergnügen daran vorgenommen haben.«


 »Wohl, was bedeutet dieses Sprichwort?«


 »Es bedeutet, daß Herr von Richelieu ergebene Diener gut zu finden wußte, und zwar dem Dutzend nach.«


 »Er! der Zielpunkt aller Dolche! Er, der sein Leben damit zubrachte, alle Stöße zu parieren, die- man nach ihm führte.«


 »Aber er hat sie pariert, und sie waren doch kräftig genug geführt. Hatte er gute Feinde, so hatte er auch gute Freunde.«


 »Mehr verlange ich auch nicht.«


 »Ich habe Leute gekannt«, fuhr Rochefort fort, denn er dachte, es sei jetzt die Zeit gekommen, d’Artagnan Wort zu halten, »ich kannte Leute, die durch ihre Gewandtheit hundertmal den Scharfsinn des Kardinals scheitern gemacht, durch ihre Tapferkeit seine Leibwachen und seine Spione geschlagen haben, Leute, welche ohne Geld, ohne Unterstützung, ohne Kredit einem gekrönten Haupte eine Krone erhielten und den Kardinal dahin brachten, daß er nur Verzeihung bitten mußte.«


 »Aber die Leute, von denen Ihr sprecht«, sagte Mazarin in seinem Innern lächelnd, daß Rochefort dahin gelangte, wohin er ihn führen wollte, »diese Leute waren dem Kardinal nicht ergeben, da sie gegen ihn kämpften.«


 »Nein, denn sie wären besser belohnt worden; aber sie hatten das Unglück, derselben Königin ergeben zu sein, für die Ihr so eben Diener verlangtet.«


 »Woher wißt Ihr diese Dinge?«


 »Ich weiß diese Dinge, weil dieselben Menschen zu jener Zeit meine Feinde waren, weil sie gegen mich kämpften, weil ich ihnen alles Schlimme zufügte, was ich nur immer konnte, weil sie es mir auf das Schönste zurückgegeben haben, weil Einer von ihnen, mit dem ich ganz besonders zu tun hatte, mir vor ungefähr sieben Jahren einen Degenstich beibrachte; es war der dritte, den ich von derselben Hand erhielt . . . der Abschluß einer alten Rechnung.«


 »Ah!« sprach Mazarin mit bewunderungswürdiger Gutmütigkeit, wenn ich solche Menschen kennen würde.«


 »Ei! Monseigneur, Ihr habt Einen seit sechs Jahren vor Eurer Türe und habt ihn seit sechs Jahren zu nichts gut gehalten.«


 »Weil denn?«


 »Herrn d’Artagnan.«


 »Den Gascogner?« rief Mazarin mit vortrefflich gespielter Verwunderung.


 »Dieser Gascogner hatte eine Königin gerettet und Herr von Richelieu mußte gestehen, daß er ihm gegenüber an Geschicklichkeit, Gewandtheit und Politik nur ein Schüler wäre.«


 »Wirklich?«


 »Wie ich Eurer Exzellenz zu sagen die Ehre habe.«


 »Erzählt mir das ein wenig, mein lieber Herr von Rochefort.«


 »Das ist sehr schwierig, Monseigneur«, sagte der Edelmann lächelnd.


 »Dann wird er es mir selbst erzählen.«


 »Ich zweifle daran, Monseigneur.«


 »Und warum?«


 »Weil das Geheimnis nicht ihm gehört, weil es, wie ich Euch gesagt habe, das einer großen Königin ist.«


 »Und er war allein, um ein solches Unternehmen auszuführen?«


 »Nein Monseigneur, er hatte drei Freunde, drei Brave, die ihn unterstützten, Brave, wie Ihr sie so eben suchte.«


 »Und diese vier Männer waren einig, sagt Ihr?«


 »Als ob sie nur ein Mensch gewesen waren, als ob diese vier Herzen in einer Brust geschlagen hätten. Was haben sie auch nicht Alles getan, diese Vier!«


 »Mein lieber Herr von Rochefort, in der Tat, Ihr stachelt meine Neugierde im höchsten Grade. Könntet Ihr mir diese Geschichte nicht erzählen?«


 »Nein, aber ich kann Euch ein Märchen erzählen, ein wahres Feenmärchen, dafür stehe ich Euch Monseigneur.«


 »Oh! sprecht, Herr von Rochefort, ich liebe die Märchen ungemein.«


 »Ihr wollt es?« sagte Herr von Rochefort, indem er in diesem seinen, listigen Gesicht eine Absicht wahrzunehmen suchte.


 »Ja.«


 »Nun, so hört, Es war einmal eine Königin . . . aber eine mächtige Königin, die Königin von einem der mächtigsten Königreiche der Welt, der ein Minister sehr übel wollte, weil er ihr zuvor zu wohl gewollt hatte. Sucht nicht, Monseigneur, Ihr könnt nicht erraten, wer. Alles das ereignete sich lange Zeit, ehe Ihr in das Königreich kamt, wo diese Königin regierte. Es erschien aber an dem Hofe ein Botschafter, so brav, so reich und so artig, daß alle Frauen sich in ihn verliebten, und die Königin selbst, ohne Zweifel in Erinnerung der Art und Weise, wie er die Staatsangelegenheiten behandelt hatte, die Unklugheit beging, ihm einen Schmuck zu schenken, der so merkwürdig war, daß er sich nicht ersetzen ließ. Da dieser Schmuck vom König kam, so forderte der Minister diesen auf, von der Fürstin zu verlangen, gerade die bezeichneten Juwelen bei dem nächsten Balle zu tragen. Es ist überflüssig, Euch zu bemerken, daß der Minister aus einer gewissen Quelle erfahren hatte, wie der Schmuck dem Botschafter gefolgt war, welcher Botschafter in großer Entfernung jenseits des Meeres lebte. Die große Königin war verloren, wie die letzte ihrer Untertaninnen, denn sie fiel von ihrer höchsten Höhe herab.«


 »Wirklich?«


 »Nun gut, Monseigneur, vier Menschen entschlossen sich, sie zu retten. Diese vier Menschen waren keine Prinzen, waren keine Herzoge, waren keine mächtigen Männer, waren keine reiche Männer, es waren vier Soldaten mit großem Herzen, gutem Arme und freiem Degen. Sie reisten ab. Der Minister erfuhr ihre Abreise und schickte Leute auf ihren Weg aus, um sie zu verhindern, zu ihrem Ziele zu gelangen. Drei wurden durch die zahlreichen Angriffe kampfunfähig gemacht, aber ein Einziger gelangte in den Hafen, tötete oder verwundete diejenigen, welche ihn festnehmen wollten, schiffte über das Meer und brachte den Schmuck der großen Königin zurück, die ihn an dem bestimmten Tage an die Schulter heften konnte. Was sagt Ihr von diesem Zuge, Monseigneur?«


 »Das ist herrlich«, sprach Mazarin träumerisch.


 »Nun, ich weiß noch ähnliche.«


 Mazarin sprach nicht mehr, er dachte nach.


 Fünf bis sechs Minuten gingen vorüber.


 »Ihr habt mich nichts mehr zu fragen, Monseigneur?« sagte Rochefort.«


 »Allerdings. Und der Herr d’Artagnan war einer von diesen vier raschen, sagt Ihr?«


 »Er war derjenige, welcher das ganze Unternehmen leitete.«


 »Und wer waren die Anderen?«


 »Monseigneur erlaubt, daß ich Herrn d’Artagnan die Sorge überlasse, sie Euch zu nennen. Es waren seine Freunde und nicht die meinigen; er allein hätte einigen Einfluß auf sie und ich kenne sie nicht einmal unter ihren wahren Namen.«


 »Ihr mißtraut mir, Herr von Rochefort. Ich will völlig offenherzig sein: ich bedarf Eurer, seiner, Aller.«


 »Fangen wir bei mir an, Monseigneur, da Ihr mich habt holen lassen und ich nun hier bin; dann möget Ihr zu ihnen übergehen. Ihr werdet Euch über meine Neugierde nicht wundern; wenn man fünf Jahre im Gefängnis sitzt, erfährt man nicht ungerne, wohin man geschickt werden soll.«


 »Ihr, mein lieber Herr von Rochefort, sollt einen Vertrauensposten bekommen, Ihr geht nach Vincennes, wo Herr von Beaufort gefangen ist; Ihr bewacht ihn mir auf das Schärfste. Nun, was habt Ihr denn?«


 »Ihr schlagt mir etwas Unmögliches vor«, sprach Rochefort und schüttelte mit betrübter Miene den Kopf.


 »Wie! etwas Unmögliches? Und warum ist diese Sache unmöglich?«


 »Weil Herr von Beaufort einer meiner Freunde ist, oder vielmehr weil ich einer der seinigen bin. Habt Ihr vergessen, Monseigneur, daß Beaufort bei der Königin für mich gut gestanden hat?«


 »Herr von Beaufort ist seit damals der Feind des Staates.«


 »Ja, Monseigneur, das ist möglich, aber da ich weder König, noch Königin, noch Minister bin, so ist er nicht mein Feind, und ich kann nicht annehmen, was Ihr mir anbietet.«


 »Das nennt Ihr Ergebenheit? Ich wünsche Euch Glück: Eure Ergebenheit macht Euch nicht zu sehr Bedeutendem verbindlich, Herr von Rochefort.«


 »Und wann werdet Ihr begreifen«, fuhr Rochefort fort, »daß die Bastille verlassen, um nach Vincennes und zu kommen nur das Gefängnis wechseln heißt.«


 »Sagt unumwunden daß Ihr zu der Partei von Herrn von Beaufort gehört, das wird freimütiger sein.«


 »Monseigneur, ich bin so lange eingeschlossen gewesen, daß ich nur zu einer Partei, zu der Partei der frischen Luft gehöre. Verwendet mich zu irgend etwas Anderem, gebt mir eine Sendung, beschäftigt mich tätig, aber aus der offenen Straße, wenn es möglich ist.«


 »Mein lieber Herr von Rochefort«, sagte Mazarin mit seiner spöttischen Miene, »Eure Eifer reißt Euch fort, Ihr haltet Euch noch für einen jungen Mann, weil dass Herz immer noch jung ist, aber die Kräfte fehlen Euch. Glaubt mir, Ihr bedürft jetzt vor Allem der Ruhe. Holla! irgend Jemand herein!«


 »Ihr verfügt also nicht über mich?«


 »Im Gegenteil, ich habe verfügt.«


 Bernouin trat ein.


 »Rufe einen Huissier«, sprach Mazarin, »und bleibe in meiner Nähe«, sagte er mit leisem Tone bei.


 Ein Huissier trat ein, der Kardinal schrieb einige Worte, die er diesem Manne zustellte, grüßte sodann mit dem Kopfe und sagte:


 »Gott befohlen, Herr von Rochefort.«


 Rochefort verbeugte sich ehrfurchtsvoll.


 »Ich sehe, Monseigneur«, sagte er, »man führt mich wieder in die Bastille.«


 »Ihr seid gescheit.«


 »Ich kehre dahin zurück, Monseigneur, aber ich wiederhole Euch, Ihr habt Unrecht, daß Ihr mich nicht zu verwenden wißt.«


 »Euch, den Freund meiner Feinde?«


 »Warum nicht, Ihr hättet mich zum Feind Eurer Feinde machen sollen.«


 »Glaubt Ihr, es gebe nur Euch allein? Seid überzeugt Herr von Rochefort, ich werde Leute finden, welche so viel wert sind, als Ihr.«


 »Ich wünsche es Euch, Monseigneur.«


 »Schon gut; geht, geht! Ihr braucht mir ferner nicht mehr zu schreiben, Eure Briefe wären verlorene Briefe.«


 »Ich habe die Kastanien aus dem Feuer geholt«, murmelte Rochefort, indem er sich entfernte; »ist d’Artagnan nicht zufrieden, wenn ich ihm von dem Lobe erzähle, das ich ihm gespendet habe, so muß ich ihn einen Undankbaren schelten. Aber wohin führt man mich denn, in des Teufels Namen?«


 Man führte Rochefort wirklich nach der kleinen Treppe, statt ihn durch das Vorzimmer gehen zu lassen, wo d’Artagnan wartete. Im Hofe fand er seinen Wagen und Eine vier Mann Escorte, aber er suchte vergebene seinen Freund..


 »Ah! ah«, sagte Rochefort zu sich selbst, »das verändert die Sache auf eine furchtbare Weise; wenn noch so viel Volk auf den Straßen ist, so wollen wir es versuchen, Herrn von Mazarin zu beweisen, daß wir, Gott sei Dank, noch zu etwas ganz Anderem taugen, als zur Bewachung eines Gefangenen. Und er sprang so leicht in den Wagen, als ob er erst fünf und zwanzig Jahre alt wäre.«
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 IV.

  Anna von Österreich mit sechsundvierzig 
 Jahren.


 Allein mit Bernouin, blieb Mazarin einen Augenblick nachdenkend; er wußte viel, aber er wußte immer noch nicht genug. Mazarin war Betrüger im Spiel. Das ist ein Umstand, den uns Brienne aufbewahrt hat: er hieß dies seinen Vorteil nehmen. Er beschloß die Partie mit d’Artagnan nicht eher anzufangen, als bis er alle Karten seines Gegners genau kennen würde.


 »Monseigneur hat nichts zu befehlen?« sagte Bernouin.


 »Allerdings«, antwortete Mazarin, »leuchte mir, ich gehe zu der Königin.«


 Bernouin nahm eine Kerze und marschierte voraus.


 Es war ein geheimer Gang vorhanden, der von den Zimmern und dem Kabinett von Mazarin nach den Zimmern der Königin ausmündete. Durch diesen Gang begab sich der Kardinal, so oft er zu Anna von Österreich gehen wollte.


 Als Bernouin in das Schlafzimmer gelangte, nach welchem dieser Gang führte, traf er Madame Beauvais. Madame Beauvais und Bernouin waren die innigen Vertrauten dieser veralteten Liebe, und Madame Beauvais übernahm es, den Kardinal bei Anna von Österreich zu melden, welche sich mit ihrem Sohne, König Ludwig XIV., in ihrem Betzimmer befand.


 In einem großen Lehnstuhle sitzend, den Ellbogen auf den Tisch und den Kopf auf die Hand gestützt, betrachtete Anna von Österreich das königliche Kind, welches auf dem Boden liegend, in einem großen Schlachtenbuche blätterte. Anna von Österreich war die Königin, welche ausgezeichnet gut sich mit Majestät zu langweilen wußte. Sie blieb zuweilen Stunden lang in ihr Schlafgemach oder in ihr Betzimmer zurückgezogen, ohne zu lesen oder zu beten.


 Das Buch, mit welchem der König spielte, war ein Quintus Curtius, reich mit Kupferstichen ausgestattet, welche die Großtaten von Alexander darstellten.


 Madame Beauvais erschien an der Türe des Betzimmers und meldete den Kardinal Mazarin.


 Das Kind erhob sich auf einem Knie und schaute die Stirne runzelnd seine Mutter an.


 »Warum kommt er so«, sagte es, »ohne um Audienz zu bitten?«


 Anna errötete leicht.


 »Es ist wichtig«, versetzte sie, »daß ein erster Minister in Zeiten, wie sie jetzt sind, zu jeder Stunde von dem, was vorgeht, der Königin Bericht erstatten kann, ohne daß er die Neugierde oder die Kommentare des ganzen Hofes anzuregen nötig hat.«


 »Aber es scheint mir, Herr von Richelieu kam nicht so?« sprach das unbeugsame Kind.


 »Wie erinnert Ihr Euch, was Herr von Richelieu tat? Ihr konntet es nicht wissen, denn Ihr wart noch zu jung.«


 »Ich erinnere mich dessen nicht, sondern ich fragte, und man sagte es mir.«


 »Und wer sagte es Euch?« versetzte Anna von Österreich mit einer Bewegung schlecht verborgener böser Laune.


 »Ich weiß, daß ich nie die Personen nennen darf, welche die Fragen beantworten, die ich an sie richte«, antwortete das Kind, »oder daß ich sonst nichts mehr erfahren würde.«


 In diesem Augenblick trat Mazarin ein. Der König stand vollends auf, nahm sein Buch, schloß es und trug es auf den Tisch, bei welchem er aufrecht stehen blieb, um Mazarin zu nötigen, ebenfalls zu stehen.


 Mazarin beobachtete mit seinem geistreichen Auge diese ganze Szene, von welcher er die Erklärung der vorhergegangenen zu verlangen schien.


 Er bückte sich ehrfurchtsvoll vor der Königin, machte eine tiefe Verbeugung vor dem König, der ihm mit einem ziemlich stolzen Nicken des Kopfes dankte; aber ein Blick seiner Mutter machte es ihm zum Vorwurf, daß er sich den Gefühlen des Hasses hingab, die Ludwig XIV. seit seinen Kinderjahren gegen den Kardinal hegte, und er empfing, ein Lächeln auf den Lippen, das Kompliment des Ministers.


 Anna von Österreich war bemüht, auf dem Antlitz von Mazarin die Ursache dieses unvorhergesehenen Besuches zu erraten, denn der Kardinal kam gewöhnlich nur zu ihr, wenn sich alle Welt zurückgezogen hatte.


 Der Minister machte ein unmerkliches Zeichen mit dem Kopf, die Königin wandte sich an Madame Beauvais und sagte:


 »Es ist Zeit, daß sich der König schlafen legt. Ruft La Porte.«


 Die Königin hatte bereite dem jungen Ludwig drei- bis viermal gesagt, er möge sich schlafen legen, und stets hatte das Kind mit zärtlichen Bitten darauf bestanden, es wünsche zu bleiben. Diesmal aber machte es keine Bemerkung; es biß sich nur in die Lippen und erbleichte. Einen Augenblick nachher trat La Porte ein. Das Kind ging gerade auf ihn zu, ohne seine Mutter zu umarmen.


 »Nun, Louis«, sagte Anna, »warum umarmt Ihr mich nicht?«


 »Ich glaubte, Ihr wäret böse gegen mich, Madame, Ihr jagt mich fort.«


 »Ich jage Euch nicht fort. Ihr habt nur vor Kurzem erst die Blattern gehabt, seid noch leidend und ich fürchte, das lange Wachen könnte Euch anstrengen.«


 »Ihr habt nicht dasselbe befürchtet, als Ihr mich heute in den Palast gehen hießt, um die abscheulichen Edikte zu erlassen, welche das Volk so sehr murren machten.«


 »Sire«, sprach La Porte, um abzulenken, »wem befiehlt Eure Majestät, daß ich die Kerze geben soll.«


 »Wem Du willst, La Porte«, antwortete das Kind, »vorausgesetzt«, fügte es bei, »es sei nicht Herr Mancini.«


 Herr Mancini war ein Neffe des Kardinals, den Mazarin als Ehrenknaben zu dem König gebracht hatte und auf welchen Ludwig XIV. einen Teil des Hasses über trug, der ihn gegen seinen Minister erfüllte.


 Und der König entfernte sich, ohne seine Mutter zu umarmen und ohne den Kardinal zu grüßen.


 »Ganz gut«, sprach Mazarin, »ich sehe es gerne, daß man Seine Majestät mit Abscheu vor der Heuchelei erzieht.«


 »Warum dies?« fragte die Königin mit beinahe schüchternem Tone.


 »Es scheint mir, der Abgang des Königs bedarf keiner Kommentare; Seine Majestät gibt sich keine Mühe, die geringe Zuneigung zu verbergen, die er für mich hat, was mich indessen nicht abhält, seinem Dienste, so wie dem Eurer Majestät, völlig ergeben zu sein.«


 »Ich bitte Euch für ihn um Vergebung«, erwiderte die Königin. »Es ist ein Kind, das noch nicht alle seine Verpflichtungen gegen Euch wissen kann.«


 Der Kardinal lächelte.


 »Aber«, fuhr die Königin fort, »Ihr seid ohne Zweifel in einer wichtigen Angelegenheit gekommen. Was gibt es?«


 Mazarin setzte sich, oder lehnte sich vielmehr in einen weiten Stuhl zurück und sprach mit einer schwermütigen Miene:


 »Was es gibt? Alter Wahrscheinlichkeit nach werden wir bald gezwungen sein, uns zu verlassen, wenn Ihr nicht Eure Ergebenheit für mich so weit treiben wollt, mir nach Italien zu folgen?«


 »Und warum dies«, fragte die Königin.


 »Weil, wie es in der Oper Thisbe heißt:


 »Die ganze Welt verschworen ist, zu trennen unsre Liebe.«


 »Ihr scherzt, Herr«, sagte die Königin mit einem Versuche, ihre ehemalige Würde wieder anzunehmen.


 »Ach nein, Madame«, sprach Mazarin, »ich scherze nicht im Geringsten. Glaubt mir, ich würde eher weinen, denn merkt Euch wohl, was ich gesagt habe:
 »Die ganze Welt verschworen ist, zu trennen unsre Liebe.«


 »Da Ihr nun einen Teil dieser ganzen Welt bildet, so will ich Euch sagen, daß Ihr mich auch verlaßt.«


 »Kardinal!«


 »Ei, mein Gott! habe ich Euch nicht eines Tages ganz angenehm dem Herzog von Orleans oder vielmehr dem, was er Euch sagte zulächeln sehen?«


 »Und was sagte er mir?«


 »Er sagte Euch, Madame: ›Euer Mazarin ist der Stein des Anstoßes, er entferne sich und Alles wird gut gehen.‹


 »Was sollte ich machen?«


 »Oh! Madame, es scheint mir, Ihr seid die Königin.«


 »Ein schönes Königtum, der Gnade des ersten besten Tintenklecksers vom Palast Royal oder eines elenden Strohjunkers im Reiche preisgegeben!«


 »Ihr seid indessen stark genug, um die Leute von Euch zu entfernen, die Euch mißfallen.«


 »Das heißt, die Euch mißfallen«, antwortete die Königin.


 »Mir?«


 »Allerdings. Wer bat Frau von Chevreuse fortgeschickt, welche zwölf Jahre lang unter der vorhergehenden Regierung verfolgt worden war?«


 »Eine Intrigantin, welche gegen mich die Kabalen fortsetzen wollte, die sie gegen Herrn von Richelieu angefangen hatte.«


 »Wer hat Frau von Hautefort fortgeschickt, diese Frau, welche eine so vollkommene Freundin war, daß sie die Gnade des Königs ausschlug, um in der meinigen zu bleiben?«


 »Eure Heuchlerin, die Euch jeden Abend beim Auskleiden sagte, einen Priester lieben, heiße seine Seele verderben; als ob man Priester wäre, weil man Kardinal ist!«


 »Wer hat Herrn von Beaufort verhaften lassen?«


 »Ein Brausekopf, der von nichts weniger sprach, als von meiner Ermordung.«


 »Ihr seht Wohl, Kardinal«, versetzte die Königin, »daß Eure Feinde auch die meinigen sind.«


 »Das ist nicht genug, Madame. Eure Freunde müssen auch die meinigen sein.«


 »Meine Freundes Herr!« sprach die Königin und schüttelte den Kopf. »Ach, ich habe keine mehr!«


 »Wie, Ihr habt keine Freunde mehr im Glück, während Ihr viele im Unglück hattet?«


 »Weil ich im Glück diese Freunde vergaß, mein Herr, weil ich es gemacht habe, wie die Königin Maria von Medicis, die, aus ihrer ersten Verbannung zurückgekehrt, alle diejenigen mit Verachtung behandelte, welche für sie gelitten hatten, und die zum zweiten Male gerichtet, von aller Welt und sogar von ihrem Sohne verlassen, denn alle Welt verachtete sie jetzt, in Köln starb.«


 »Bedenkt«, sprach Mazarin, »wäre es nicht mehr Zeit, das Übel gut zu machen? Sucht unter Euren Freunden, unter Euren ältesten Freunden.«


 »Was wollt Ihr damit sagen, Herr?«


 »Nichts Anderes, als was ich sage, sucht.«


 »Acht ich mag immerhin um mich her schauen, ich habe auf Niemand mehr Einfluß. Monsieur wird wie immer von seinem Günstling geleitet; gestern war es Choisy, heute ist es la Rivièce, morgen wird es ein Anderer sein. Der Herr Prinz wird von Frau von Longueville geleitet, welche ihrerseits den Willen des Prinzen von Marsillac, ihres Liebhabers, tut. Herr von Conti wird von dem Coadjutor geleitet, der sich von Frau von Guèmenéelenken läßt.«


 »Ich sage Euch auch nicht, Madame, Ihr solltet Euch unter Euren Freunden von heute umschauen, sondern unter Euren ehemaligen Freunden.«


 »Unter meinen ehemaligen Freunden?« fragte die Königin.


 »Ja, unter Euren ehemaligen Freunden, unter denjenigen, welche Euch gegen den Herrn Herzog von Richelieu kämpfen und ihn sogar besiegen halfen.«


 »Wo- will er hinaus?« murmelte die Königin und schaute den Kardinal unruhig an.


 »Ja«, fuhr dieser fort, »unter gewissen Umständen; mit dem mächtigen, feinen Geiste, der Eure Majestät charakterisiert, mußtet Ihr mit Hilfe Eurer Freunde die Angriffe diesen Gegnern zurückzuschlagen.«


 »Ich?« sagte die Königin, »ich habe nur gelitten.«


 »Ja«, sprach Mazarin, »wie die Frauen leiden, indem sie sich nähen. Kommen wir zur Sache. Kennt Ihr Herrn von Rochefort?«


 »Herr von Rochefort gehört nicht zu meinen Freunden«, antwortete die Königin, »sondern im Gegenteil zu meinen erbittertsten Feinden. Er war einer der treuesten Diener des Kardinals. Ich glaubte Ihr müßtet es.«


 »Ich weiß es so gut«, antwortete Mazarin, »daß wir ihn in die Bastille setzen ließen.«


 »Ist er herausgekommen?« fragte die Königin.


 »Nein, beruhigt Euch, er ist immer noch daselbst; aber ich spreche nur von ihm, um auf einen Andern zu kommen. Kennt Ihr Herrn d’Artagnan?« fuhr Mazarin der Königin in das Gesicht schauend, fort.


 Anna von Österreich empfing den Stoß mitten im Herzen.


 »Sollte der Gascogner geschwatzt haben?« murmelte sie. Dann fügte sie laut bei:


 »D’Artagnan? wartet doch. Ja gewiß, dieser Name ist mir bekannt; d’Artagnan, ein Musketier, welcher eine von meinen Frauen liebte. Armes kleines Geschöpf, das meinetwegen an Gift starb.«


 »Ist dies Alles?« fragte Mazarin.


 Die Königin schaute den Kardinal erstaunt an.


 »Aber, mein Herr«, sagte sie, »es scheint mir, Ihr unterwerft mich einem Verhör.«


 »Bei dem Ihr jedenfalls«, erwiderte Mazarin mit seinem ewigen Lächeln und seinem stets süßen Tone, »nur nach Eurer Phantasie antwortet.«


 »Drückt Euren Wunsch klar aus, mein Herr, und ich werde ebenso antworten«, sagte die Königin, welche ungeduldig zu werden anfing.


 »Wohl, Madame«, antwortete Mazarin, sich verbeugend. »Ich Wünschte, Ihr ließt mich an Euren Freunden Anteil nehmen, wie ich Euch an dem Bisschen Gewandtheit und Talent Anteil nehmen ließ, womit mich der Himmel begabt hat. Die Umstände sind von ernster Bedeutung und man muß energisch handeln.«


 »Abermals!« sprach die Königin, »ich glaubte, mit Herrn von Beaufort wären wir quitt.«


 »Ihr habt nur den Strom gesehen, der Alles niederreißen wollte, und das stehende Wasser nicht wahrgenommen. Es gibt jedoch in Frankreich ein Sprichwort über das stehende Wasser.«


 »Vollendet«, sagte die Königin.


 »Nun wohl«, fuhr Mazarin fort; »ich dulde alle Tage Unverschämtheiten, die sich Eure Prinzen und Eure betitelten Knechte gegen mich erlauben, lauter Automaten, die nicht sehen, daß ich ihren Faden in der Hand halte, und die unter meinem geduldigen Ernste das Lachen des gereizten Mannen nicht erraten, der sich selbst zugeschworen hat, einen Tage der stärkste zu sein. Wir haben allerdings Herrn von Beaufort verhaften lassen, aber das war der am mindesten Gefährliche von Allen. Noch ist der Herr Prinz vorhanden.«


 »Der Sieger von Rocroir? Ihr denkt nicht daran!«


 »Ja, Madame, und zwar sehr oft, aber Pacienza, wie wir Italiener sagen. Dann nach Herrn von Condé ist der Herr Herzog von Orleans da.«


 »Was sagt Ihr? der erste Prinz von Geblüht, der Oheim des Königs!«


 »Nicht der erste Prinz von Geblüht, nicht der Oheim des Königs, sondern der feige Meuterer, der unter der vorigen Regierung, angetrieben von seinem launenhaften, phantastischen Charakter, zernagt von erbärmlichem Ärger, verzehrt von einem platten Ehrgeize, eifersüchtig auf Alles was ihn an ritterlichem Sinn und Mut übertraf, aufgebracht darüber, daß er wegen seiner inneren Hohlheit nichts war, sich zum Echo aller schlechten Gerüchte, zur Seele aller Kabalen machte, tat als ob er allen den braven Leuten entgegenkäme, welche die Albernheit hatten, an das Wort einen Mannes von königlichem Blute zu glauben, und sie verleugnete, wenn sie das Schafott bestiegen! Nicht der erste Prinz von Geblüt, nicht der Oheim des Königs, ich wiederhole es, sondern der Mörder von Chalais, Montmorency und von Cing-Mars, welcher gegenwärtig dasselbe Spiel zu spielen versucht und sich einbildet, er werde die Partie gewinnen, weil er den Gegner verhindert hat, statt sich gegenüber einen Menschen zu haben, der droht, einen Mann sieht, welcher lächelt. Aber er täuscht sich, er wird verloren haben, und es liegt nicht in meinem Interesse, bei der Königin diesen Gährungsstoff der Uneinigkeit zu dulden, mit welchem der verstorbene Herr Kardinal die Galle des Königs zwanzig Jahre lang in Aufruhr erhalten hat.«


 Anna errötete und verbarg ihren Kopf in ihren Händen.


 »Ich will Eure Majestät nicht demütigen«, fuhr Mazarin mit etwas ruhigerem Tone, aber zugleich mit seltsamer Festigkeit fort. »Man soll die Königin ehren und ihren Minister achten, denn in Aller Augen bin ich nur dieses. Eure Majestät weiß, daß ich nicht, wie viele Leute behaupten, ein aus Italien gekommener Straßenläufer bin; alle Welt soll dies wissen, wie Eure Majestät.«


 »Man soll ich denn tun?« fragte Anna von Österreich, gebeugt unter dieser gebietenden Stimme.


 »Ihr sollt in Eurem Gedächtnis den Namen der treuen, ergebenen Menschen suchen, welche trotz Herrn von Richelieu über das Meer gefahren sind, Spuren ihres Blutes die ganze Straße entlang zurücklassend, um Eurer Majestät einen gewissen Schmuck zu bringen, den sie Herrn von Buckingham gegeben hatte.«


 Anna von Österreich erhob sich majestätisch und zornig, als ob eine Feder sie aufgeschnellt hatte, und schaute den Kardinal mit dem Stolze und der Würde an, wodurch sie in den Tagen ihrer Jugend so mächtig gewesen war.


 »Ihr beleidigt mich, Herr«, sagte sie.


 »Ich will«, fuhr Mazarin fort, den Gedanken vollendend, den die Bewegung der Königin durchschnitten hatte, »ich will, daß Ihr für Euren Gatten tut, was Ihr einst für Euren Liebhaber getan habt.«


 »Abermals diese Verleumdung?« rief die Königin, »ich hielt sie für tot und erstickt, denn Ihr hattet sie mir bis jetzt erspart. Jetzt sprecht Ihr mir aber ebenfalls davon. Desto besser, denn die Frage wird nun unter nun abgemacht werden, und Allee ist abgemacht, versteht Ihr mich?«


 »Aber, Madame«, sprach Mazarin erstaunt über diese Rückkehr der Kraft, »ich verlange gar nicht, daß Ihr mir Alles sagen sollt.«


 »Und ich will Euch Alles sagen«, entgegnete Anna von Österreich. »Hört also: Es gab wirklich zu jener Zeit vier ergebene Herzen; vier ritterliche Seelen, vier treue Degen, die mir mehr als das Leben, die mir die Ehre retteten.«


 »Oh! Ihr gesteht!« rief Mazarin.


 »Ist nur die Ehre der Schuldigen auf das Spiel gesetzt, mein Herr, und kann man nicht einen Menschen, eine Frau besonders, dem Scheine nach entehren? Ja, der Schein war gegen mich und ich sollte entehrt werden, und dennoch, ich schwöre es Euch, war ich nicht schuldig, Ich schwört es . . . «


 Die Königin suchte nach etwas Heiligem, worauf sie schwören könnte, zog aus einem unter der Tapete verborgenen Schranke ein kleines, mit Silber incrustirtes, Kästchen von Rosenholz hervor, stellte es auf den Altar und fuhr fort:


 »Ich schwöre auf diese heilige Reliquie, ich liebte Herrn von Buckingham, aber Herr von Buckingham war nicht mein Liebhaber.«


 »Und was für eine Reliquie ist es, auf die Ihr diesen Eid leistet?« sprach Mazarin lächelnd; »denn ich muß gestehen, als ein Römer bin ich ungläubig; es ist ein Unterschied unter den Reliquien.«


 Die Königin machte einen kleinen goldenen Schlüssel von ihrem Halse los und übergab ihn dem Kardinal.


 »Öffnet, mein Herr«, sprach sie, »und seht selbst.«


 Mazarin nahm erstaunt den Schlüssel und öffnete das Kästchen, worin er nur ein vom Rost zerfressenes Messer und zwei Briefe fand, von denen der eine mit Blut befleckt war.


 »Was ist das?« fragte Mazarin.


 »Was das ist, mein Herr?« sprach Anna von Österreich mit ihrer königlichen Gebärde und über dem geöffneten Kistchen einen Arm ausstreckend, welcher trotz der Jahre vollkommen schön geblieben war. »Ich will es Euch sagen: diese zwei Briefe sind die einzigen, die ich ihm je geschrieben habe; dieses Messer ist dasjenige, mit welchem ihn Felton ermordet hat. Lest die Briefe, mein Herr, und Ihr werdet sehen, ob ich gelogen habe.«


 Trotz der ihm von der Königin erteilten Erlaubnis nahm Mazarin, in einem natürlichen Gefühle, statt die Briefe zu lesen, das Messer, welches Buckingham sterbend aus seiner Wunde gerissen und durch La Porte der Königin geschickt hatte. Die Klinge war ganz zerfressen, denn das Blut hatte sich in Rost verwandelt; nachdem er es einen Augenblick angeschaut, während die Königin so weiß wurde, als das Tuch des Altars, worauf sie sich stützte, legte er es mit unwillkürlichem Schaudern wieder in das Kistchen.


 »Es ist gut, Madame«, sagte er, »ich baue auf Euren Eid.«


 »Nein, nein, lest«, rief die Königin, die Stirne faltend, »lest, ich will es, damit meinem Entschlusse gemäß, Alles diesmal abgemacht sei und wir nicht wieder auf diesen Gegenstand zurückkommen. Glaubt Ihr«, fügte sie mit furchtbarem Lächeln bei, »ich sei geneigt, dieses Kistchen bei jeder von Eltern zukünftigen Anklagen wieder zu öffnen?«
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 Durch diese Energie beherrscht, gehorchte Mazarin beinahe maschinenmäßig und las die zwei Briefe. Der eine war derjenige, durch welchen die Königin von Buckingham ihre Nestelstifte zurückverlangte; es war das Schreiben, das d’Artagnan nach England gebracht hatte, wo es zu rechter Zeit ankam; der andere Brief war der von La Porte dem Herzog zugestellte, worin ihn die Königin benachrichtigte, man wolle ihn ermorden, dieser aber war zu spät gekommen.


 »Es ist gut, Madame«, sprach Mazarin, »hierauf läßt sich nichts erwidern.«


 »Ja, mein Herr«, sprach die Königin, das Kistchen wieder verschließend und ihre Hand darauf legend; »wenn sich etwas darauf erwidern läßt, so ist es, daß ich stets undankbar gegen diejenigen gewesen bin, welche mich gerettet haben und Alles taten, um ihn zu retten; daß ich, dem braven D’Artagnan, von dem Ihr so eben spracht, nichts gegeben habe, als meine Hand zu küssen und diesen Diamant.«


 Die Königin streckte ihre schöne Hand gegen den Kardinal aus und zeigte ihm einen herrlichen Edelstein, der an ihrem Finger funkelte.


 »Er hat ihn, wie es scheint, in einem Augenblick der Verlegenheit verkauft; er hat ihn verkauft, um mich zum zweiten Male zu retten, denn es geschah, damit ich einen Boten an den Herzog schicke und ihn benachrichtige, daß er ermordet werden sollte.«


 D’Artagnan wußte es also.«


 »Er wußte Alles. Wie er dies machte, weiß ich nicht; Kurz er verkaufte den Ring an Herrn des Effarts, an dessen Finger ich ihn sah, und von welchem ich ihn wieder kaufte; doch dieser Diamant gehört ihm, mein Herr, gebt ihm denselben in meinem Namen zurück, und da Ihr das Glück habt, einen solchen Menschen in Eurer Reihe zu besitzen, so sucht Vorteil daraus zu ziehen.«


 »Ich danke, Madame«, sprach Mazarin, »ich werde Euren Rat benützen.«


 »Und nun«, sagte die Königin, als hätte sie die Aufregung völlig entkräftet, »habt Ihr noch etwas Anderes von mir zu fordern?«


 »Nichts, Madame«, erwiderte Mazarin mit seinem einschmeichelndsten Tone, »ich habe Euch nur zu bitten, mir meinen ungerechten Verdacht zu vergeben, aber ich liebe Euch so unendlich, daß man nicht staunen darf, wenn ich selbst über die Vergangenheit eifersüchtig bin.«


 Ein Lächeln von unbeschreiblichem Ausdruck umspielte die Lippen der Königin.«


 »Nun wohl, mein Herr«, sagte sie, »wenn Ihr nichts Anderes mehr von mir zu fordern habt, so laßt mich allein; Ihr begreift, daß ich nach einer solchen Szene der Einsamkeit bedarf.«


 Mazarin verbeugte sich.


 »Ich entferne mich, Madame«, sprach er, »erlaubt Ihr mir wiederzukommen?«


 »Ja, aber morgen; ich werde dieser ganzen Zeit bedürfen, um wieder Ruhe zu gewinnen.«


 Der Kardinal nahm die Hand der Königin, küßte sie zärtlich und zog sich zurück.


 Kaum hatte er sich entfernt, als sich die Königin in das Gemach ihres Sohnes begab und La Porte fragte, ob der König zu Bette gegangen wäre. La Porte deutete mit der Hand auf das schlafende Kind.


 Anna von Österreich stieg auf die Stufen des Bettes, näherte ihre Lippen der gefaltenen Stirne ihrer Sohnes und drückte sachte einen Kuß darauf; dann ging sie stille, wie sie gekommen war, wieder weg, wobei sie sich begnügte, zu dem Kammerdiener zu sagen:


 »Seid bemüht, mein lieber La Porte, daß der König dem Herrn Kardinal, gegen den er und ich so große Verbindlichkeiten haben, ein besseren Gesicht macht.«


 


 V.

  Gascogner und Italiener.


 Während dieser Zeit war der Kardinal in sein Kabinett zurückgekehrt, an dessen Türe Bernouin wachte, den er fragte, ob nichts Neues vorgefallen und ob keine Meldung von Außen gekommen wäre. Auf seine verneinende Antwort hieß er ihn durch ein Zeichen sich entfernen.


 Allein geblieben öffnete er die Türe des Korridors und dann die des Vorzimmers. D’Artagnan schlief ermüdet auf einer Bank.


 »Herr d’Artagnan!« sprach er mit leiser Stimme.


 D’Artagnan rührte sich nicht.


 »Herr d’Artagnan!« sprach er lauter.


 D’Artagnan fuhr fort zu schlafen.


 Der Kardinal näherte sich ihm und berührte seine Schulter mit der Fingerspitze.


 Diesmal fuhr d’Artagnan zusammen, erwachte und stand erwachend auch aufrecht, wie ein Soldat unter den Waffen.


 »Hier!« sagte er, »wer ruft mich?«


 »Ich«, erwiderte Mazarin mit seinem freundlichsten Gesichte.


 »Ich bitte Eure Eminenz um Vergebung«, sprach d’Artagnan, aber ich war so müde . . . «


 »Bittet nicht um Vergebung, mein Herr«, erwiderte Mazarin, »denn Ihr habt Euch in meinem Dienste ermüdet.«


 D’Artagnan bewunderte die anmutige Miene des Ministers.


 »Oho!« murmelte er zwischen den Zähnen, »ist das Sprichwort wahr, welches sagt: Das Gute kommt im Schlafe?«


 »Folgt mir, mein Herr«, sagte Mazarin.


 »Vortrefflich«, murmelte d’Artagnan, »Rochefort hat mir Wort gehalten; nur möchte ich wissen, wo des Teufels er herausgekommen ist?«


 Und er schaute in allen Winkeln des Kabinetts umher, aber es war kein Rochefort da.


 »Herr D’Artagnan«, sagte Mazarin, nachdem er sich gesetzt und eine bequeme Stellung in seinem Fauteuil eingenommen hatte, »Ihr seid mir immer als ein braver mutiger Mann vorgekommen.«


 »Das ist möglich«, dachte d’Artagnan, »aber er hat sich Zeit gelassen, es mir zu sagen.« Dessen ungeachtet bückte er sich vor Mazarin bis auf den Boden, um sein Kompliment zu erwidern.


 »Nun wohl«, fuhr Mazarin fort, »der Augenblick ist gekommen, um aus Eurem Talente und aus Eurem Rate Nutzen zu ziehen.«


 Die Augen des Offiziers schleuderten gleichsam einen Freudenblitz, der sogleich wieder erlosch, denn er wußte nicht, wo Mazarin hinaus wollte.


 »Befehlt, Monseigneur, ich bin bereit, Eurer Eminenz zu gehorchen.«


 »Herr d’Artagnan«, fuhr Mazarin fort, »Ihr habt unter der letzten Regierung gewisse Taten vollbracht . . . «


 »Eure Eminenz ist zu gut, daß sie sich dessen erinnert . . . Es ist wahr, ich habe den Krieg mit ziemlich günstigem Erfolg mitgemacht . . . «


 »Ich spreche nicht von Euren Kriegstaten«, entgegnete Mazarin, »denn obgleich sie einiges Aufsehen machten, so sind sie doch von andern übertroffen worden.«


 D’Artagnan spielte den Erstaunten.


 »Wie?« sprach Mazarin, »Ihr antwortet nicht?«


 »Ich warte darauf«, versetzte d’Artagnan, »daß Monseigneur mir sagt, von welchen Taten er zu sprechen die Gnade hat.«


 »Ich spreche von den Abenteuern in . . . Ihr wißt wohl, was ich sagen will?«


 »Ach nein, Monseigneur«, antwortete D’Artagnan ganz erstaunt.


 »Ihr seid verschwiegen? desto besser! Ich spreche von jenem Abenteuer der Königin, von den Nestelstiften, von der Reise, die Ihr mit drei von Euren Freunden gemacht habt.«


 »He, he!« dachte der Gascogner, »ist das eine Falle? Da müssen wir fest halten.«


 Und er bewaffnete seine Züge mit einem Erstaunen, um das ihn Mondori und Bellerose, die zwei besten Schauspieler jener Zeit, beneidet hätten.


 »Sehr gut!« rief Mazarin lachend. »Bravo! man hat mir wohl gesagt, Ihr wäret der Manns dessen ich bedürfe. Laßt hören, was würdet Ihr wohl für mich tun?«


 »Alles, was Eure Eminenz mir zu tun befehlen wird«, antwortete D’Artagnan.


 »Werdet Ihr für mich tun, was Ihr einst für eine Königin getan habt?«


 »Es ist entschieden«, sagte d’Artagnan zu sich selbst, »man will mich zum Sprechen bringen. Lassen wir ihn immerhin herankommen. Der Teufel ist nicht feiner, als Richelieu.«


 »Für eine Königin, Monseigneur? ich begreife nicht!«


 »Ihr begreift nicht, daß ich Eurer und Eurer drei Freunde bedarf?«


 »Welcher Freunde, Monseigneur?«


 »Eurer drei ehemaligen Freunde.«


 »Ehemals hatte ich nicht drei, sondern fünfzig Freunde, Monseigneur«, antwortete d’Artagnan. »Mit zwanzig Jahren nennt man alle Menschen seine Freunde.«


 »Gut, gut, Herr Offizier«, sagte Mazarin; »die Verschwiegenheit ist eine schöne Sache, aber heute könntet Ihr es bereuen, zu verschwiegen gewesen zu sein.«


 »Monseigneur, Pythagoras ließ seine Schüler fünf Jahre lang Stillschweigen beobachten, um sie schweigen zu lehren.«


 »Und Ihr habt es zwanzig Jahre lang beobachtet, mein Herr, das ist fünfzehn Jahre mehr, als ein pythagoräischer Philosoph, was mir hinreichend erscheint. Sprecht also heute immerhin, denn die Königin selbst entbindet Euch Eures Schwures.«


 »Die Königin!« sagte d’Artagnan mit einem Erstaunen, das diesmal nicht gespielt war.


 »Ja, die Königin. Und zum Beweise, daß ich in ihrem Namen mit Euch spreche, hat sie mich beauftragt, Euch diesen Diamant zu zeigen, von welchem sie behauptet, Ihr kennt ihn, und den sie von Herrn des Essarts wieder erkauft hat.«


 Mazarin streckte die Hand nach dem Offizier aus, und dieser seufzte, als er den Ring wieder erkannte, den ihm die Königin am Abend des Balles im Stadthause geschenkt hatte.


 »Es ist wahr«, sagte D’Artagnan, »ich erkenne diesen Diamant, welcher der Königin gehört hat.«


 »Ihr seht also wohl, daß ich in ihrem Namen mit Euch spreche. Antwortet mir, ohne fernerhin Komödie zu spielen. Ich habe Euch schon gesagt und wiederhole, daß Euer Glück davon abhängt.«


 »Meiner Treu, Monseigneur, ich habe es sehr nötig, mein Glück zu machen. Eure Eminenz vergaß mich so lange!«


 »Es braucht nicht mehr, als acht Tage, um dies gut zu machen. Ihr seid einmal hier; aber wo sind Eure Freunde?«


 »Ich weiß es nicht, Monseigneur.«


 »Wie, Ihr wißt es nicht?«


 »Nein, wir sind seit geraumer Zeit getrennt, denn alle Drei haben den Dienst verlassen.«


 »Aber wo werdet Ihr sie wiederfinden?«


 »Überall, wo sie sich aufhalten; das ist meine Sache.«


 »Gut . . . Eure Bedingung?«


 »Geld, Monseigneur, so viel, als unsere Unternehmungen fordern. Ich erinnere mich zuweilen nur zu gut, wie sehr wir ohne Geld gehemmt waren, und ohne diesen Diamant, den ich zu verkaufen mich genötigt sah, wären wir auf dem Wege liegen geblieben.«


 »Teufel! Geld, und zwar viel«, sprach Mazarin. »Wie rasch Ihr darauf losgeht, Herr Offizier! Wißt Ihr, daß in den Kassen des Königs kein Geld ist?«


 »Macht es wie ich, Monseigneur, verkauft die Diamanten der Krone. Glaubt mir, wir wollen nicht handeln; man führt große Dinge nur schlecht aus mit kleinen Mitteln.«


 »Nun wohl«, sprach Mazarin, »wir werden Euch zu befriedigen suchen.«


 »Richelieu«, dachte d’Artagnan, »hätte mir bereits fünfhundert Pistolen Handgeld gegeben.«


 »Ihr gehört also mein?«


 »Ja, wenn meine Freunde wollen.«


 »Aber falls sie sich weigern, kann ich auf Euch zählen?«


 »Ich habe nie etwas Gutes ganz allein getan«, antwortete D’Artagnan, den Kopf schüttelnd.


 »Sucht sie also auf.«


 »Was soll ich ihnen sagen, um sie zu bestimmen«, Eurer Eminenz zu dienen?«


 »Ihr kennt sie besser als ich; nach ihren Charakteren versprecht ihnen.«


 »Was soll ich ihnen versprechen?«


 »Sie mögen mir dienen, wie sie der Königin gedient haben, und meine Dankbarkeit wird glänzend sein.«


 »Was sollen wir tun?«


 »Alles, denn es scheint, Ihr wißt Alles zu tun.«


 »Monseigneur, wenn man Vertrauen zu den Menschen hat und man will, daß sie Vertrauen zu uns haben sollen, so unterrichtet man sie besser, als dies Eure Eminenz tut.«


 »Ist der Augenblick gekommen«, versetzte Mazarin, »so werdet Ihr alle meine Gedanken erfahren, darüber seid unbesorgt.«


 »Und bis dahin?«


 »Wartet und sucht Eure Freunde.«


 »Monseigneur, vielleicht sind sie nicht in Paris; ja dies ist sogar wahrscheinlich, ich werde reisen müssen. Ich bin nur ein sehr armer Musketierlieutenant und die Reisen sind teuer.«


 »Es liegt nicht in meiner Absicht«, sagte Mazarin, »daß Ihr mit einem großen Gefolge erscheint. Meine Pläne bedürfen des Geheimnisses und würden unter einer großen Equipage leiden.«


 »Ich wiederhole, Monseigneur, ich kann nicht mit, meinem Solde reisen, da man bei mir mit drei Monaten im Rückstande ist, und ich kann auch nicht mit meinem Ersparnissen reisen, insofern ich seit zweiundzwanzig Jahren, die ich im Dienste bin, nur Schulden erspart habe.«


 Mazarin blieb einen Augenblick nachdenkend, als ob sich ein gewaltiger Kampf in seinem Innern entspänne. Dann ging er auf einen dreifach geschlossenen Schrank zu und zog einen Sack hervor, den er wiederholt in der Hand wog,.ehe er ihn d’Artagnan gab.


 »Nehmt dies«, sprach er mit einem Seufzer, es ist für die Reise.«


 »Wenn es spanische Dublonen oder Goldtaler sind«, dachte D’Artagnan, »so können, wir noch ein Geschäft mit einander machen.«


 Er verbeugte sich vor dem Kardinal und schob den Sack in seine weite Tasche.


 »Nun, das ist abgemacht«, versetzte der Kardinal, »Ihr reise.«


 »Ja, Monseigneur.«


 »Schreibt mir alle Tage und gebt mir Nachricht von Eurer Unterhandlung.«


 »Ich werde nicht verfehlen, dies zu tun, Monseigneur.«


 »Gut. Doch halt, der Name Eurer Freunde . . . «


 »Der Name meiner Freunde?« wiederholte D’Artagnan mit einem Reste von Unruhe.«


 »Ja, während Ihr Eurerseits sucht, werde ich mich meinerseits erkundigen und vielleicht erfahre ich etwas.«


 »Der Herr Graf de la Fère, sonst Athos genannt, Herr du Vallon, sonst Porthos genannt, und der Herr Chevalier d‘Herblay, gegenwärtig Abbé d‘Herblay früher Aramis genannt.«


 Der Kardinal lächelte.


 »Junker«, sprach er, die sich unter falschen Namen unter den Musketieren hatten aufnehmen lassen, um nicht ihre Familiennamen zu kompromittieren . . . lange Stoßdegen, leichte Börsen. Man kennt das.«


 »Wenn es Gottes Wille ist, daß diese Stoßdegen in den Dienst Eurer Eminenz treten«, erwiderte D’Artagnan, »so wage ich den Wunsch auszudrücken, die Börse Eurer Eminenz möge leicht und die ihrige dafür schwer werden; denn mit diesen drei Männern und mit mir kann Eure Eminenz ganz Frankreich und sogar ganz Europa in Bewegung setzen, wenn es Euch beliebt.«


 »Diese Gascogner«, sprach Mazarin lächelnd, »kommen den Italienern in der Prahlerei gleich.«


 »Ist jedem Fall«, sagte D’Artagnan mit einem Lächeln, ähnlich dem des Kardinals, »in jedem Fall stehen sie über ihnen, was das Schwert betrifft.«


 Und er trat ab, nachdem er um einen Urlaub gebeten hatte, der ihm sogleich bewilligt, und von dem Kardinal selbst unterzeichnet wurde.


 Kaum war er außen, so näherte er sich einer Laterne, welche er im Hofe fand, und schaute rasch in den Sack.


 »Silbertaler!« rief er verächtlich, »ich vermutete es! Ach, Mazarin, Mazarin! Du hast kein Vertrauen zu mir. Desto schlimmer! das wird Dir Unglück bringen.«


 Während dieser Zeit rieb sich der Kardinal die Hände.


 »Hundert Pistolen!« murmelte er, »hundert Pistolen!« um hundert Pistolen habe ich ein Geheimnis erhandelt, wofür Herr Richelieu zwanzig tausend Taler bezahlt hätte. Diesen Diamant nicht zu rechnen«, fügte er bei und warf einen verliebten Blick aus den Ring, den er behalten hatte, statt ihn D’Artagnan zu geben, »diesen Ring nicht zu rechnen, welcher wenigstens zehntausend Livres wert ist.«


 Und der Kardinal kehrte in sein Zimmer zurück, ganz freudig über diesen Abend, an welchem er einen so schönen Vorteil gemacht hatte, legte den Ring in ein mit Brillanten aller Art ausgestattetes Etui, denn Mazarin hatte Geschmack für Edelsteine, und rief sodann Bernouin, um sich auskleiden zu lassen, ohne sich weiter um den Lärmem der fortwährend, gleichsam in Windstößen an die Fensterscheiben schlug, und um die Flintenschüsse zu bekümmern, welche noch in Paris erschollen, obgleich es bereits elf Uhr vorüber war.


 Während dieser Zeit ging d’Artagnan in die Rue Tiquetonne, wo er in der Herberge zur Rehziege wohnte. Wir wollen mit wenigen Worten erzählen, wie es gekommen war, daß D’Artagnan dieses Quartier gewählt hatte
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 VI.

  D’Artagnan mit vierzig Jahren.


 Ach! seit der Zeit, wo wir in unserem Romane der drei Musketiere D’Artagnan in der Rue des Fossoyeurs Nro. 12 verließen, waren viele Dinge und besonders viele Jahre vorüber-gegangen.


 D’Artagnan hatte sich nicht gegen die Umstände verfehlt, wohl aber verfehlten sich die Umstände gegen D’Artagnan. So lang seine Freunde ihn umgaben, war D’Artagnan in seiner Jugend und in seiner Poesie geblieben. Er war eine von den feinen und geistreichen Naturen, welche sich leicht mit den Eigenschaften Anderer in Einklang setzten. Athos gab ihm von seiner Größe, Porthos von seinem Feuer, Aramis von seiner Eleganz. Hätte D’Artagnan fortwährend mit diesen drei Männern gelebt, so wäre er ein erhabener Mensch geworden. Athos verließ ihn zuerst, um sich auf ein kleines Landgut zurückzuziehen, das er in der Gegend von Blois geerbt hattet sodann Porthos, um seine Prokuratorin zu heiraten, und endlich Aramis, um wirklich in den geistlichen Stand einzutreten und sich zum Abbé machen zu lassen. Von diesem Augenblick an fand sich D’Artagnan, der seine Zukunft mit der dieser drei Freunde vermischt zu haben schien, vereinzelt und schwach, ohne den Mut, eine Laufbahn zu verfolgen, auf der er, wie er fühlte, nur unter der Bedingung etwas werden konnte, daß ihm jeder von seinen drei Freunden, wenn man so sagen darf, einen Teil des elektrischen Fluidums, das er vom Himmel erhalten hatte, abtreten würde.


 Obgleich Lieutenant der Musketiere geworden, sah sich D’Artagnan darum nicht minder vereinzelt. Er war nicht von hinreichend hoher Geburt, wie Athos, daß sich die großen Häuser vor ihm geöffnet hätten. Er war nicht eitel genug wie Porthos, um glauben zu machen, er sehe die vornehme Gesellschaft. Er war nicht Edelmann genug, wie Aramis, um sich die Elemente hierzu aus sich selbst ziehend, in seiner natürlichen Eleganz zu erhalten. Eine Zeit lang hatte die reizende Erinnerung an Madame Bonacieux dem Geiste des jungen Lieutenants das Gepräge einer gewissen Poesie verliehen; aber wie die Erinnerung an alle Dinge dieser Welt vergänglich ist, so verwischte sich auch diese allmälig; das Garnisonsleben ist sehr nachteilig, selbst für aristokratische Organisationen. Von den zwei entgegengesetzten Naturen, welche die Individualität von d’Artagnan bildeten, trug die materielle Natur endlich den Sieg davon, und ganz sachte war D’Artagnan, stets in Garnison, stets im Lager, stets zu Pferde, das geworden; was man gegenwärtig (ich weiß nicht, wie man es zu jener Zeit nannte), einen wahren Kavalleristen nennt.


 Darum hatte d’Artagnan nicht gerade seine ursprüngliche Feinheit verloren, nein, durchaus nicht. Diese Feinheit hatte sich im Gegenteil vielleicht noch vermehrt oder erschien wenigstens doppelt merkwürdig unter einer etwas plumpen Hülle; aber er hatte diese Feinheit auf die kleinen und nicht auf die großen Dinge des Lebens angewendet, auf den materiellen Wohlstand, was die Soldaten darunter verstehen, d. h. auf den Besitz eines guten Lagers, einer guten Tafel, einer guten Wirtin.


 Und D’Artagnan hatte Alles dies seit sechs Jahren in der Rue Tiquetonne unter dem Schilde der Rehziege gefunden.


 In der ersten Zeit seines Aufenthalts in diesem Gasthofe verliebte sich die Wirtin, eine schöne, frische Flamänderin von fünfundzwanzig bis sechsundzwanzig Jahren, sterblich in ihn. Nach einigen Liebschaften, welche sehr durch einen unbequemen Gatten durchkreuzt wurden, dem D’Artagnan zehnmal zum Scheine gedroht hatte, er werde ihm seinen Degen durch den Leib rennen, war dieser Gatte an einem schönen Morgen verschwunden, um für immer zu desertieren, nachdem er heimlicher Weise einige Fässer Wein verkauft und das Geld und die Juwelen mitgenommen hatte. Man hielt ihn für tot, seine Frau besonders, die sich mit dem süßen Gedanken des Witwenstandes schmeichelte, behauptete keck, er wäre hinübergegangen. Endlich nach drei Jahren einer Verbindung, welche D’Artagnan zu brechen sich wohl hütete, denn er fand jedes Jahr seine Geliebte und sein Lager angenehmer als zuvor, hatte die Herrin des Hauses die auffallende Anmaßung, wieder in den Ehestand treten zu wollen, und machte D’Artagnan den Antrag, sie zu heiraten.


 »Ah, pfui!« antwortete D’Artagnan, »Doppelehe, meine Liebe! Stille, Ihr denkt nicht daran.«


 »Aber er ist tot, ich bin es fest überzeugt.«


 »Es war ein ärgerlicher Schuft und er würde sicherlich zurückkommen, um uns hängen zu lassen.«


 »Nun wohl, wenn er zurückkommt, so tötet Ihr ihn; Ihr seid so mutig und so geschickt!«


 »Pest, mein Kätzchen, das ist ein zweites Mittel, um gehängt zu werden.«


 »Also Ihr weist meine Bitte zurück?«


 »Allerdings, ganz und gar.«


 Die schöne Wirtin war in Verzweiflung; sie hätte gerne aus Herrn D’Artagnan nicht nur ihren Gatten, sondern auch ihren Gott gemacht. Er war ein so schöner Mann und ein so stolzer Schnurrbart!«


 Gegen das vierte Jahr dieser Verbindung kam die Expedition nach Franche-Comté! d’Artagnan wurde zur Teilnahme bezeichnet und schickte sich an, aufzumarschieren. Da gab es große Schmerzen, Tränen ohne Ende, feierliche Versprechungen, treu zu bleiben: Alles von Seiten der Wirtin, wohlverstanden. D’Artagnan war zu sehr vornehmer Mann, um etwas zu geloben; auch versprach er nur, zu tun, was in seinen Kräften läge, um den Ruhm seines Namens zu erhöhen.


 In dieser Hinsicht kennt man den Mut von d’Artagnan. Er bezahlte auf eine bewunderungswürdige Weise mit seiner Person. Und als er an der Spitze seiner Compagnie angriff, erhielt er eine Kugel durch die Brust, die ihn auf das Schlachtfeld niederstreckte. Man sah ihn vom Pferde fallen, man sah, daß er sich nicht wieder erhob, man hielt ihn für tot, und alle diejenigen, welche Hoffnung hatten, ihm in seinem Grade zu folgen, sagten auf gut Glück, er wäre es. Man glaubt gern an das, was man wünscht, denn von den Divisionsgeneralen, welche den Tod des Obergenerals wünschten, bis zu den Soldaten, die den Tod der Korporale wünschen, wünscht in der Armee Jedermann den Tod von irgend Jemand.


 Aber D’Artagnan war nicht der Mann, der sich nur so töten ließ. Nachdem er während der Tageshitze ohnmächtig auf dem Schlachtfelde liegen geblieben war, bewirkte die Kühle der Nacht, daß er wieder zu sich kam. Er erreichte ein Dorf, klopfte an die Türe des schönsten Hauses und wurde aufgenommen, wie überall und immer die Franzosen aufgenommen werden, wenn sie verwundet sind; man verband, pflegte und heilte ihn und sich besser befindend als je, schlug er an einem schönen Morgen den Weg nach Frankreich ein, einmal in Frankreich, die Straße nach Paris, und einmal in Paris die Richtung der Rue Tiquetonne.


 Aber d’Artagnan fand sein Zimmer von einem vollständigen Männer-Kleiderständer besetzt, abgesehen von einem Degen, der an der Wand befestigt war.


 »Er wird zurückgekommen sein«, dachte er; desto schlimmer und desto besser.«


 Es versteht sich, D’Artagnan dachte immer an den Gatten.


 Er erkundigte sich: neue Kellner, neue Magd, die Herrin den Hauses war auf die Promenade gegangen.


 »Allein?« fragte d’Artagnan.


 »Mit dem Herrn.«


 »Der Herr ist also zurückgekehrt?«


 »Allerdings«, antwortete naiv die Magd.


 »Wenn ich Geld hatte«, sprach d’Artagnan zu sich selbst, »so würde ich gehen, aber ich habe keines. Ich muß bleiben und bei Durchkreuzung der ehelichen Pläne dieses ungelegenen Gastes den Rat mein Wirtin befolgen.«


 Er vollendete eben diesen Monolog, was zum Beweise dient, daß unter großartigen Umständen nichts natürlicher ist, als der Monolog, da rief plötzlich die Magd, welche an der Türe lungerte:


 »Ah! sieh da, hier kommt gerade Madame mit dem Herrn.«


 D’Artagnan warf einen Blick weit in die Straße hinaus und sah wirklich an der Biegung der Rue Montmartre die Wirtin, welche, am Arme eines ungeheuren Schweizers hängend, zurückkehrte. Der Schweizer wiegte sich im Gehen mit einer Miene, welche Porthos auf eine angenehme Weise seinem Freunde in das Gedächtnis zurückrief.


 »Das ist der Herr?« sprach d’Artagnan zu sich selbst. »Oh! Oh! er ist gewaltig gewachsen, wie es mir scheint.«


 Und er setzte sich in dem Saal an eine Stelle, wo er völlig sichtbar war.


 Die Wirtin bemerkte D’Artagnan bei ihrem Eintritte sogleich und stieß einen kurzen Schrei ans.


 Bei diesem Schrei stand D’Artagnan, der sich-für erkannt hielt, rasch auf, lief auf sie zu und umarmte sie, zärtlich.


 Der Schweizer schaute mit einer erstaunten Miene die Wirtin an, welche ganz bleich blieb.


 »Ah, Ihr seid es, Herr! was wollt Ihr von mir?« fragte sie in der größten Unruhe.«


 »Der Herr ist Euer Vetter?« der Herr ist Euer Bruder?« sprach d’Artagnan, ohne sich, im Geringsten aus der Rolle bringen zu lassen- die er spielte, und ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, warf er sich in die Arme des Helvetiers, der ihn mit großer Kälte gewähren ließ.


 »Wer ist dieser Mensch?« fragte dieser.


 Die Wirtin antwortete nur mit krampfhaften Zuckungen.


 »Wer ist dieser Schweizer?« fragte D’Artagnan.


 »Der Herr will mich heiraten«, antwortete die Wirtin zwischen zwei Krämpfen.


 »Euer Gatte ist also endlich gestorben?«


 »Was geht das Euch an?« entgegnete der Schweizer.


 »Es geht mich viel an?« sprach d’Artagnan, »insofern Ihr diese Frau ohne meine Einwilligung nicht heiraten könnt, und insofern . . . «


 »Und insofern?« fragte der Schweizer.


 »Und insofern ich sie nicht gehe, antwortete der Musketier.«


 Der Schweizer wurde purpurrot, wie eine Gichtrose. Er trug seine schöne mit Gold besetzte Uniform; D’Artagnan war in eine Art von grauem Mantel gehüllt. Der Schweizer maß sechs Fuß; D’Artagnan kaum über fünf. Der Schweizer glaubte sich zu Hause; d’Artagnan erschien ihm als ein Eindringling.«


 »Wollt Ihr Euch wohl von hier entfernen?« sagte der Schweizer und stampfte heftig mit dem Fuße, wie ein Mensch, der im Ernste zornig zu werden anfängt.


 »Ich? Keineswegs«, sagte d’Artagnan.


 »Aber man braucht nur Wache herbeizuholen!« rief ein Kellner, der nicht begreifen konnte, wie es dieser kleine Mensch wagte, dem so großen Manne den Platz streitig zu machen.


 »Du«, sagte D’Artagnan, den der Zorn ebenfalls an den Haaren zu fassen anfing, indem er den Kellner beim Ohre nahm. »Du bleibst auf dieser Stelle, oder ich reiße Dir aus, was ich in der Hand halte. Ihr aber, erhobener Abkömmling von Wilhelm Tell, Ihr macht einen Pack aus Euren Kleidern, die in meinem Zimmer sind und mich belästigen, und sucht Euch schleunigst eine andere Herberge auf.«


 Der Schweizer brach in ein schallendes Gelächter aus.


 »Ich, gehen!« sagte er, »und warum?«


 »Ah, das ist gut«, erwiderte d’Artagnan, »ich sehe, daß Ihr das Französische versteht. Dann macht einen Gang mit mir, und ich werde Euch das Übrige erklären.«


 Die Wirtin, welche d’Artagnan als eine feine Klinge kannte, fing an zu weinen und sich die Haare auszuraufen.«


 D’Artagnan wandte sich nach der Seite der schonen Tränenreichen um und sagte:


 »So schickt ihn fort, Madame.«


 »Bah!« versetzte der Schweizer, der einer gewissen Zeit bedurft hatte, um sich Rechenschaft von dem Vorschlage d’Artagnan‘s zu geben, »bah! Ihr seid ein Narr, daß Ihr mir zumutet, einen Gang mit Euch zu machen.«


 »Ich bin Lieutenant bei den Musketieren Seiner Majestät«, sprach d’Artagnan, »und stehe folglich in jeder Beziehung über Euch. Nur handelt es sich hier nicht um den Grad sondern um Einquartierungsbillets, und Ihr kennt den Gebraucht holt das Eurige, und wer zuerst zurück ist, nimmt sein Zimmer wieder hier ein.«


 D’Artagnan führte den Schweizer fort, trotz der Wehklagen der Wirtin, die ihr Herz wieder zu ihrer alten Liebe sich hinneigen fühlte, aber nicht ungerne dem stolzen Musketier eine Lektion gegeben haben würde, der ihr die Schmach angetan hatte, ihre Hand auszuschlagen.


 Die zwei Gegner gingen geradezu nach den Fossés Montmartre. Es war Nacht, als sie dieselben erreichten. D’Artagnan bat den Schweizer höflich, ihm das Zimmer abzutreten und nicht mehr zurückzukommen.


 Dieser weigerte sich mit einem Zeichen des Kopfes und zog seinen Degen.«


 »Dann werdet Ihr hier ruhen«, sprach d’Artagnan. »Es ist eine häßliche Lagerstätte, aber das ist nicht mein Fehler, denn Ihr habt es so gewollt.«


 Bei diesen Worten zog er ebenfalls vom Leder und kreuzte den Degen mit seinem Gegner.


 Er hatte es mit einer rauen Faust zu tun, aber seine Geschmeidigkeit war über jede Kraft erhaben. Der Stoßdegen des Schweizers fand nie den des Musketiers. Der Schweizer erhielt zwei Degenstiche und nahm es Anfangs nicht wahr; plötzlich aber nötigten ihn der Blutverlust und die Schwäche, welche dieser zur Folge hatte, sich zu setzen.


 »Seht!« sprach D’Artagnan, »hab’ ich es Euch nicht vorher gesagt? Ihr seid nun weit vorgerückt, Ihr halsstarriger Mensch. Zum Glücke habt Ihr nur für vierzehn Tage. Bleibt hier und ich werde Euch Eure Kleider durch den Aufwärter schicken. Auf Wiedersehen! Doch, halt! quartiert Euch in der, Rue Montorgueil in der spielenden Katze ein. Ihr bekommt dort vortreffliche Kost, wenn es immer noch dieselbe Wirtin ist. Adieu!«


 Und hiernach kehrte er ganz heiter in die Wohnung zurück und schickte wirklich die Kleider dem Schweizer, welchen der Aufwärter auf demselben Platze sitzend, wo ihn D’Artagnan gelassen hatte, und noch ganz verblüfft über das lecke Benehmen seines Gegners fand.


 Der Aufwärter, die Wirtin und das ganze Haus legten gegen d’Artagnan die Achtung an den Tag, die man Herkules zollen würde, wenn er auf die Erde zurückkäme, um seine zwölf Arbeiten wieder zu beginnen.«


 Als er aber mit der Wirtin allein war, sagte er: »Nun schöne Madeleine, Ihr wißt, welcher Unterschied zwischen einem Schweizer und einem Edelmann stattfindet, Ihr aber habt Euch wie eine Schenkwirthin benommen. Desto schlimmer für Euch; denn unter diesen Umständen verliert Ihr meine Achtung und meine Kundschaft. Ich habe den Schweizer fortgejagt, um Euch zu demütigen; aber ich werde nicht hier wohnen. Ich nehme mein Lager nicht da, wo ich verachte. Holla! Aufwärter! Man bringe mein Felleisen in die Liebestonne, Rue des Bourdonnais. Gott befohlen, Madame!«


 D’Artagnan war, wie es scheint, während er diese Worte sprach, zugleich majestätisch und rührend. Die Wirtin warf sich ihm zu Füßen, bat ihn um Verzeihung und hielt ihn mit süßer Gewalt zurück. Was soll ich noch mehr sagend Der Bratspieß drehte sich, der Ofen summte, die schöne Madeleine weinte: D’Artagnan fühlte, wie sich Hunger, Kälte und Liebe zu gleicher Zeit wieder in ihm regten: er vergab, und nachdem er vergeben hatte, blieb er. So kam es, daß d’Artagnan in der Rue Tiquetonne, in der Herberge zur Rehziege wohnte.«
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 VII.

  D’Artagnan ist in Verlegenheit, aber einer von
 unsern alten Bekannten kommt ihm zu Hilfe.


 D’Artagnan kehrte also, ganz in Gedanken versunken, zurück; er fand ein lebhaftes Vergnügen daran, den Sack des Kardinal Mazarin zu tragen, und dachte an den schönen Diamant, der ihm gehört, und den er einen Augenblick an dem Finger des ersten Ministers hatte glänzen sehen.


 »Wenn dieser Diamant je wieder in meine Hände fiele«, sagte er«, so würde ich ihn sogleich zu Geld machen. Ich kaufte mir einige Grundstücke in der Umgebung des Schlosses meines Vaters, das ein hübsches Wohngebäude ist, als Zugehör aber nichts hat, als einen Garten, der kaum so groß ist, wie der Cimetière des Innocens, und dort würde ich in meiner Majestät warten, bis irgend eine reiche Erbin mich heiratete; dann hätte ich drei Knaben: aus dem einen würde ich einen vornehmen Herrn wie Athos, aus dem zweiten einen schönen Soldaten wie Porthos, und aus dem dritten einen leutseligen Abbé wie Aramis machen. Meiner Treue das wäre viel mehr Wert, als das Leben, das ich führe. Aber Monsignore Mazarin ist ein Filz, der sich seines Diamanten nicht zu meinen Gunsten entäußern wird.«


 Was würde D’Artagnan gesagt haben, wenn er gewußt hätte, daß dieser Diamant von der Königin Mazarin anvertraut worden war, damit er ihm denselben zurückgebe.


 Als er in die Rue Tiquetonne kam, bemerkte er daß ein großer Lärmen stattfand, und er sah eine beträchtliche Zusammenrottung in der Gegend seiner Wohnung.


 »Oh! oh!« sprach er, »sollte Feuer im Hotel zur Rehziege ausgebrochen sein, oder wäre der Mann der schönen Madeleine wirklich zurückgekommen?«


 Es war weder das Eine nach das Andere: als d’Artagnan sich näherte, sah er, daß die Zusammenrottung nicht vor seinem Gasthofe, sondern vor dem benachbarten Hause stattfand. Man stieß ein gewaltiges Geschrei aus, man lief mit Fackeln umher, und beim Schimmer dieser Fackeln gewahrte d’Artagnan Uniformen.


 Er fragte, was vorginge.


 Man antwortete ihm ein Bürger hätte einen von den Garden des Herrn Kardinals eskortierten Wagen mit etwa zwanzig von seinen Freunden angegriffen; aber es wäre eine Verstärkung hinzu gekommen und man hätte die Bürger in die Flucht geschlagen. Der Anführer der Rotte hätte sich in das Haus zunächst dem Gasthofe geflüchtet, und man durchsuchte nun dieses Haus.


 In seiner Jugend wäre d’Artagnan dahin gelaufen, wo er Uniformen gesehen hätte, und würde den Soldaten gegen die Bürger Beistand geleistet haben. Aber er war von allen diesen Hitzköpfigkeiten zurückgekommen. Überdies hatte er in seiner Tasche die hundert Pistolen des Kardinals und wollte sich nicht in eine Zusammenrottung wagen.


 Er trat in das Gasthaus, ohne andere Fragen zu machen.


 Sonst wollte d’Artagnan stets Alles wissen, jetzt wußte er stets genug.


 Er fand die schöne Madeleine, welche ihn nicht erwartete, denn sie glaubte, wie es ihr d’Artagnan gesagt hatte, er würde die Nacht im Louvre zubringen. Sie zeigte sich daher sehr erfreut über diese unvorhergesehene Rückkehr, die ihr diesmal um so willkommener war, als sie große Angst über das hatte, was in der Straße vorging, und als sie keinen Schweizer mehr besaß, der sie beschützt haben würde.


 Sie wollte also ein Gespräch mit ihm anknüpfen und ihm erzählen, was vorgefallen war. Aber d’Artagnan dachte nach und hatte folglich keine Lust zu plaudern. Sie zeigte ihm das dampfende Abendbrot, aber d’Artagnan hieß sie das Abendbrot in sein Zimmer bringen und eine Flasche alten Burgunder beifügen.


 Die schöne Madeleine war zum militärischen Gehorsam abgerichtet, das heißt, sie war gewohnt, auf ein Zeichen zu gehorchen. Diesmal hatte d’Artagnan zu sprechen sich herabgelassen, und man befolgte daher seine Befehle mit verdoppelter Geschwindigkeit.


 D’Artagnan nahm seinen Schlüssel und seinen Leuchter und stieg in sein Zimmer hinauf. Um der Vermietung nicht zu schaden, hatte er sich mit einem Zimmer im vierten Stocke begnügt. Die Achtung, welche wir für die Wahrheit hegen, nötigt uns sogar zu bemerken, daß das Zimmer unmittelbar über der Dachrinne und unter dem Dache lag.


 Das war sein Achilleszelt. D’Artagnan schloß sich in dieses Zimmer ein, wenn er die schöne Madeleine durch seine Abwesenheit bestrafen wollte.


 Es war seine erste Sorge, in einem alten Sekretär, bei dem nur das Schloß allein neu war, seinen Sack zu verschließen, den er nicht zu untersuchen nötig hatte, um sich von der Summe. die er enthielt, Rechenschaft zu geben. Als einen Augenblick nachher sein Abendbrot aufgetragen und die Flasche Wein herbeigebracht war, entließ er den Aufwärter, schloß die Türe und setzte sich zu Tische.


 Es geschah nicht, um zu überlegen, wie man denken könnte, sondern d’Artagnan meinte, man mache die Dinge nur gut wenn man sie der Reihe nach mache. Er hatte Hunger, und Verzehrte sein Abendbrot; nach dem Abendbrot legte er sich nieder. D’Artagnan gehörte auch nicht zu den Leuten, welche der Ansicht sind, die Nacht bringe guten Rat: Nachts schlief er. Aber, ganz frisch fand er dagegen am Morgen die die besten Eingebungen. Seit langer Zeit hatte er nicht mehr Gelegenheit gehabt, am Morgen zu denken, aber er hatte stets in der Nacht geschlafen.


 Bei Tagesanbruch erwachte er, sprang mit militärischer Entschlossenheit aus dem Bette und ging nachdenkend in seinem Zimmer umher.


 »Im Jahre 43«, sagte er, »ungefähr sechs Monate vor dem Tode des seligen Kardinals, habe ich einen Brief von Athos erhalten. Wo dies? Laß sehen . . . Ah! es war bei der Belagerung von Besancon, ich erinnere mich . . . ich war im Laufgraben. Was schrieb er mir? Er wohne auf einem kleinen Landgute, ja, so ist es, auf einem kleinen Landgute; aber wo? So weit war ich gekommen, als ein Windstoß den Brief fortnahm. Früher hätte ich ihn gesucht, obgleich ihn der Wind an einen sehr bloßgestellten Ort getragen hatte. Aber die Jugend ist ein großer Fehler . . . wenn man nicht mehr jung ist. Ich ließ meinen Brief die Adresse von Athos zu den Spaniern bringen, welche nichts damit tun konnten und mir ihn zurückschicken sollten. Ich kann also nicht an Athos denken. Weiter . . . Porthos.«


 »Ich habe einen Brief von ihm erhalten. Er lud mich zu einer großen Jagd für den Monat September 1646 ein. Da ich zu dieser Zeit wegen des Todes meines Vaters in Bearn war, so wurde mir der Brief unglückseliger Weise nachgeschickt. Ich war abgereist, als er ankam. Aber er verfolgte mich und erreichte Montmedy einige Tage, nachdem ich diese Stadt verlassen hatte. Endlich traf er mich im Monat April. Da er mir aber erst im April 1647 zukam, und die Einladung für den Monat September 46 war, so konnte ich keinen Gebrauch davon machen. Wir wollen diesen Brief einmal holen; er muß bei meinen Eigentumstiteln liegen.«


 D’Artagnan öffnete eine kleine alte Truhe, welche in einem Winkel stand, und voll von Pergamenten bezüglich auf das Gut von d’Artagnan war, dessen Grundstücke seine Familie seit 200 Jahren verloren hatte. Er stieß einen Freudenschrei aus, denn er erkannte die breite Handschrift von Porthos und darunter einige Spinnenfüße, von der trockenen Hand seiner würdigen Gemahlin gekritzelt.


 D’Artagnan ergötzte sich nicht an dem Durchlesen dieses Briefes, er wußte, was er enthielt, und eilte deshalb zur Adresse. Die Adresse war Schloß du Vallon.


 Porthos hatte jede andere Auskunft vergessen. In seinem Stolze glaubte er, Jedermann kenne das Schloß, dem er seinen Namen gegeben hatte.


 »Zum Teufel mit dem eitlen Burschen«, sprach d’Artagnan. »Immer derselbe! Es stünde mir übrigens gut an, bei ihm anzufangen, insofern er kein Geld nötig haben dürfte, er, der 800,000 Livres von Herrn Coquenard geerbt hat. Das ist gerade dass was mir fehlt. Athos wird durch das Trinken ein Narr geworden sein. Aramis muß sich in seine Adachtsübungen versenkt haben.«


 D’Artagnan warf noch einen Blick auf den Brief von Porthos. Er hatte eine Nachschrift, und diese Nachschrift enthielt folgende Worte:


 »Ich schreibe mit demselben Courier an unsern würdigen Aramis in sein Kloster.«


 Ja, in sein Kloster; aber in welchem Kloster ist er? Es gibt 200 in Paris und 3000 in Frankreich. Und als er sich in’s Kloster begab, hat er vielleicht zum dritten Male seinen Namen gewechselt. Ah! wenn ich in der Theologie bewandert wäre und mich nur des Gegenstands seiner Thesen erinnerte, über die er in Crevecoeux mit dem Pfarrer von Montdidier und dem Superior der Jesuiten so gut disputierte, so würde ich wissen, welcher Doctrine er sich angeschlossen hat, und ich entnähme daraus, welchem Heiligen er sich widmen konnte. Wie, wenn ich zu dem Kardinal ginge, und mir von ihm einen Geleitbrief in alle möglichen Klöster, sogar in die Nonnenklöster erbäte? Das wäre ein Gedanke, und vielleicht würde ich ihn wiederfinden, wie Achilles. Ja, aber das hieße gleich von vorne herein meine Ohnmacht zugestehen, und beim ersten Schlage wäre ich in dem Geiste des Kardinals verloren. Die Großen sind nur dankbar, wenn man das Unmögliche für sie getan hat. Ware es möglich gewesen, sagen sie zu uns, so hätte ich es selbst getan, und die Großen haben Recht. Aber nur Geduld, wir wollen sehen. Ich habe von ihm, dem lieben Freunde, auch einen Brief bekommen. Er bat mich um einen kleinen Dienst, den ich ihm auch leistete. Aber wohin habe ich diesen Brief gelegt?«


 D’Artagnan dachte einen Augenblick nach und ging dann an den Ständer, an welchem seine alten Kleider hingen. Er suchte sein Wamms vom Jahre 1648, und, da dieser d’Artagnan ein ordnungsliebender Mann war, so fand er es an seinem Nagel. Er steckte die Hand in die Tasche und zog ein Papier heraus. Es war gerade der Brief von Aramis.


 »Herr d’Artagnan«, schrieb ihm dieser, »Ihr wißt, daß ich Streit mit einem gewissen Edelmann gehabt habe, der mit mir diesen Abend auf der Place Royale zusammentreffen will. Da ich zu der Kirche gehöre und die Sache mir schaden könnte, wenn ich sie einem Andern mitteilte, als einem so sichern Freunde, wie Ihr seid, so schreibe ich Euch, damit Ihr mir als Sekundant dienen möget.«


 »Ihr kommt durch die Rue Neuve-Sainte-Catherine herein; unter dem zweiten Scheinwerfer rechts findet Ihr Euren Gegner. Unter dem dritten werde ich mit dem meinigen sein. Ganz der Eurige,


 Aramis.«


 Hier war nicht einmal ein Gott befohlen beigefügt. D’Artagnan suchte seine Erinnerungen in sich rege zu machen. Er war nach dem bestimmten Orte der Zusammenkunft gegangen, hatte den bezeichneten Gegner gefunden, dessen Namen ihm nie bekannt wurde, und demselben einen schönen Degenstich in den Arm beigebracht. Dann war er auf Aramis zugeschritten, der ihm entgegenkam, denn er hatte seine Sache bereits abgemacht.«


 »Es ist geschehen«, hatte Aramis gesagt. »Ich glaube, ich habe den Unverschämten getötet. Doch, lieber Freund, wenn Ihr meiner bedürft, so wißt Ihr, daß ich Euch ganz ergeben bin.«


 Woran ihm Aramis die Hand gedrückt hatte und verschwunden war.


 Er wußte also eben so wenig, wo Aramis war, als wo Athos und Porthos sich aufhielten. Und die Sache sing an ziemlich bedenklich zu werden, als er das Geräusche einer Glasscheibe, die man in seinem Zimmer zerbrach, zu hören glaubte. Er dachte sogleich an seinen Sack, der in seinem Sekretär eingeschlossen war, und stürzte aus dem Kabinett. Er hatte sich nicht getäuscht, in dem Augenblick, wo er durch die Türe eintrat, kam ein Mann durch das Fenster herein.


 »Ah, Elender!« rief nach dem Degen greifend d’Artagnan welcher den Eindringling für einen Räuber hielt.


 »In des Himmels Namen, Herr«, rief der Mann, »steckt Euren Degen in die Scheide und tötet mich nicht, ohne mich zu hören. Ich bin gewiß kein Räuber; ich bin ein ehrlicher Bürger, der sein Haus in der Straße hat, und heiße . . . Doch ich täusche mich nicht, Ihr seid Herr d’Artagnan.«


 »Und Du Planchet!« rief der Lieutenant.


 »Euch zu dienen, Herr«, sprach Planchet im höchsten Grade entzückt, »wenn es mir möglich wäre.«


 »Vielleicht«, erwiderte d’Artagnan. »Aber was Teufels läufst Du um sieben Uhr Morgens in dieser Jahreszeit auf den Dächern umher?«


 »Gnädiger Herr«, sprach Planchet, »Ihr sollt es erfahren. Doch im Ganzen, nein, Ihr sollt es vielleicht nicht erfahren.«


 »Wie, laß hören«, sprach d’Artagnan. »Aber zuerst stecke eine Serviette vor das Fenster und ziehe den Vorhang vor.«


 Planchet gehorchte.


 »Nun, so sprich«, sagte d’Artagnan.


 »Gnädiger Herr, vor allen Dingen«, sagte der kluge Planchet, »wie steht Ihr mit Herrn von Rochefort?«


 »Vortrefflich. Warum denn Rochefort? Du weißt wohl, daß er jetzt einer meiner besten Freunde ist.«


 »Ah, desto besser!«


 »Aber was hat denn Rochefort mit dieser Art und Weise in mein Zimmer zu dringen gemein?«


 »Ah, gnädiger Herr, ich muß Euch zuerst sagen, Herr von Rochefort ist . . . «


 Planchet zögerte.


 »Bei Gott«, sagte d’Artagnan, »ich weiß es wohl, er ist in der Bastille.«


 »Das heißt, er war darin«, erwiderte Planchet.


 »Wie, er war darin?« rief d’Artagnan, »sollte er das Glück gehabt haben, sich zu flüchten?«


 »Ah, Herr, wenn Ihr das ein Glück nennt«, rief Planchet, so steht Alles gut. Ich muß Euch also sagen, daß man gestern, wie es scheint, Leute abschickte, um-Herrn von Rochefort aus der Bastille zu holen.«


 »Ei, das weiß ich wohl! Ich habe ihn selbst abgeholt.«


 »Aber zum Glücke für ihn habt Ihr ihn nicht zurückgeführt, denn wenn ich Euch unter der Escorte erkannt hätte — glaubt mir, gnädiger Herr, ich habe immer zu viel Achtung vor Euch . . . «


 »Vollende, Schafskopf! sprich, was ist geschehen?«


 »Nun, es ist geschehen, daß in der Rue de la Feronnerie, als der Wagen von Herrn von Rochefort durch, eine Volksgruppe fuhr und die Leute von der Escorte die Bürger grob behandelten, ein Gemurmel sich erhob. Der Gefangene dachte wohl, die Gelegenheit wäre schön, nannte sich und rief um Hilfe. Ich war da und hörte den Namen des Grafen von Rochefort. Ich erinnerte mich, daß er mich zum Sergenten in dem Regiment Piemont gemacht hatte. Ich sagte ganz laut, es wäre ein Gefangener, ein Freund des Herrn Herzogs von Beaufort. Es entstand eine Meuterei. Man hielt die Pferde fest und warf die Escorte nieder. Während dieser Zeit öffnete ich den Kutschenschlag, Herr von Rochefort sprang heraus und verlor sich in der Menge. Leider kam in diesem Augenblick eine Patrouille vorüber; sie vereinigte sich mit den Garden und rief uns an. Ich zog Mich fechtend nach der Rue Tiquetonne zurück. Man verfolgte mich auf den Fersen und ich flüchtete mich in das Haus hier neben an. Man umzingelte und durchsuchte dasselbe, aber vergebens: ich hatte im fünften Stocke eine mitleidige Person gefunden, die mich zwischen zwei Matratzen verbarg. In diesem Verstecke blieb ich bis Tagesanbruch, und da ich dachte, man würde am Abend die Nachforschungen wieder anfangen, so wagte ich mich auf die Dachrinnen, um zuerst einen Eingang und dann einen Ausgang in irgend einem Hause zu finden, das nicht bewacht wäre. Dies ist meine Geschichte und auf Ehre, gnädiger Herr, ich würde in Verzweiflung geraten, wenn sie Euch unangenehm wäre.«


 »Nein«, sprach d’Artagnan, »im Gegenteil, und bei meiner Treue es freut mich sehr, daß Rochefort seine Freiheit erlangt hat. Aber weißt Du wohl etwas? wenn Du in die Hände der Leute des Königs fällst, wirft Du ohne Gnade und Barmherzigkeit gehenkt.«


 »Bei Gott, ich weiß es«, rief Planchet; »das ist es auch, was mich nicht wenig beunruhigt, und warum ich so erfreut gewesen bin, daß ich Euch getroffen habe. Wenn Ihr mich verbergen wollt, so kann dies Niemand besser als Ihr.«


 »Ja«, sagte d’Artagnan, das will ich auch, obgleich ich nicht mehr und nicht weniger wage, als meinen Grad, wenn es bekannt würde, daß ich einem Rebellen Zuflucht gegeben habe.«


 »Ah! gnädiger Herr, Ihr wißt wohl, daß ich mein Leben für Euch wagen würde.«


 »Du konntest sogar beifügen, Du habest es gewagt, Planchet. Ich vergesse nur die Dinge, die ich vergessen muß, und was diese Sache betrifft, so will ich mich derselben erinnern. Setze Dich und speise zu Ruhe, denn ich sehe, daß Du die Überreste meines Abendbrots mit einem sehr ausdrucksvollen Blicke anschaust.«


 »Allerdings, gnädiger Herr, denn der Speiseschrank, der Nachbarin war in saftigen Dingen sehr schlecht ausgerüstet, und ich habe seit gestern Mittag nichts gegessen, als ein Stück Brot und Zuckerwerk. Obgleich ich die Süßigkeiten nicht verachte, wenn sie gehörigen Ortes erscheinen, so fand ich doch das Abendbrot ein wenig zu leicht.«


 »Armer Junge!« sagte d’Artagnan, »nun so setze Dich.«


 »Ach, gnädiger Herr, Ihr rettet mir zweimal das Leben.«


 Und er setzte sich zu Tische und fing an zu schlingen, wie in den schönen Tagen der Rue des Fossoyeurs. D’Artagnan ging fortwährend im Zimmer auf und ab. Er suchte in seinem Geiste, welchen Nutzen er unter den Umständen, in denen er sich befand, aus Planchet ziehen könnte. Während dieser Zeit arbeitete Planchet aus Leibeskräften, um die verlorenen Stunden wieder gut zu machen.


 Endlich stieß er jenen Befriedigungsseufzer des ausgehungerten Menschen aus, welcher anzeigt, daß er, nachdem er eine ernste und solide Abschlagszahlung genommen hat, einen Halt machen will.


 »Nun sprich«, sagte d’Artagnan, welcher dachte, es wäre der Augenblick gekommen, das Verhör zu beginnen. Verfahren wir der Ordnung nach: »weißt Du, wo Athos ist?«


 »Nein, gnädiger Herr«, antwortete Planchet.


 »Teufel! Weißt Du, wo Porthos ist?«


 »Eben so wenig!«


 »Teufel, Teufel! Und Aramis?«


 »Auch nicht.«


 »Teufel! Teufel! Teufel!«


 »Aber«, versetzte Planchet mit seinem klugen Tone. »ich weiß, wo Bazin ist.«


 »Wie, Du weißt, wo Bazin ist?«


 »Ja, gnädiger Herr.«


 »Und wo ist er?«


 »In Notre-Dame.«


 »Und was macht er in Notre-Dame?«


 »Er ist Meßner.«


 »Bazin Meßner in Notre-Dame? Weißt Du es gewiß?«


 »Ganz gewiß; ich habe ihn gesehen, ich habe ihn gesprochen.«


 »Er muß wissen, wo sein Herr ist.«


 »Ohne Zweifel.«


 D’Artagnan dachte nach. Dann nahm er seinen Mantel und seinen Degen und schickte sich an fortzugehen.


 »Gnädiger Herr«, sagte Planchet mit kläglicher Miene, »wollt Ihr mich so verlassen. Bedenkt, daß ich nur auf Euch meine Hoffnung setze.«


 »Man wird Dich hier nicht holen«, entgegnete d’Artagnan.


 »Aber wenn man hierher käme«, versetzte der kluge Planchet, »bedeutet, daß ich für die Leute des Hauses, die mich nicht haben herein gehen sehen, ein Dieb wäre.«


 »Das ist richtig. Sprichst Du irgend ein Patois?«


 »Ich spreche noch etwas Besseres, als dies, ich spreche eine Sprache, ich spreche Flamändisch.«


 »Wo Teufels! hast Du das gelernt?«


 »In Artois, wo ich zwei Jahre im Felde gewesen bin. Hört: Goeden Morgen, mynheer, ith hen begeercy te weenten tho ge sond heets omstan.«


 »Das heißt?«


 »Guten Morgen, mein Herr, ich beeile mich, Sie nach dem Stande Ihrer Gesundheit zu fragen.«


 »Das nennt er eine Sprache! Doch gleichviel«, sagte d’Artagnan; »es kommt ganz gelegen.«


 D’Artagnan ging an die Türe, rief einen der Aufwärter und befahl ihm, der schönen Madeleine zu sagen, sie möge heraufkommen.


 »Was macht Ihr, Herr?« rief Planchet, »Ihr wollt unser Geheimnis einer Frau anvertrauen!«


 »Sei ruhig, diese wird nicht davon schnaufen.«


 In diesem Augenblick trat die Wirtin ein. Sie lief mit lachender Miene herbei; denn sie hoffte, d’Artagnan allein zu finden; als sie aber Planchet erblickte, wich sie mit erstaunender Miene zurück.


 »Meine liebe Wirtin«, sagte d’Artagnan, »ich stelle Euch hier Euren Herrn Bruder vor. Er kommt von Flandern und ich nehme ihn einige Tage in meine Dienste.«


 »Meinen Bruder«, sprach die Wirtin, immer mehr erstaunt.


 »Wünscht doch Eurer Schwester guten Morgen, Meister Peter.«


 »Wilkom zuster«, sagte Planchet.«


 »Goeden dag, broer«, sprach die Wirtin voll Verwunderung.


 »So ist es gut«, sagte d’Artagnan, »der Herr ist Euer Bruder, den Ihr vielleicht nicht kennt, den ich aber kenne. Er kommt von Amsterdam. Ihr kleidet ihn in meiner Abwesenheit. Wenn ich zurückkehre, das heißt in einer Stundet stellt Ihr ihn mir vor, und obgleich er kein Wort Französisch spricht, nehme ich ihn doch auf Eure Empfehlung, da ich Euch nichts abschlagen kann, in meine Dienste. Ihr versteht?«


 »Das heißt, ich errate, was Ihr wünscht, und mehr braucht es nicht«, erwiderte Madeleine.


 »Ihr seid eine kostbare Frau, meine schöne Wirtin, ich baue ganz auf Euch.«


 Hiernach machte d’Artagnan Planchet ein Zeichen des Einverständnisses und verließ das Zimmer, um sich nach Notre-Dame zu begeben.
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Madeleine.


 VIII.

  Über die verschiedenen Einflusse, welche eine
 halbe Pistole auf einen Meßner und aus einen
 Chorknaben ausüben kann.


 D’Artagnan schlug den Weg nach dem Pont-Neuf ein; er war sehr erfreut, daß er Planchet wieder gefunden hattet denn obgleich es aussah, als leistete er diesem würdigen Burschen einen Dienst, so war es doch in Wirklichkeit d’Artagnan, welcher einen Dienst von Planchet erhielt. Nichts konnte ihm in diesem Augenblicke angenehmer sein, als ein braver und verständiger Lackei. Planchet sollte freilich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht lange in seinem Dienste bleiben. Indem aber Planchet seine gesellschaftliche Stellung in der Rue des Lombards wieder einnahm, blieb er d’Artagnan zu Dank verpflichtet, denn dieser hatte ihm, ihn in seinem Hause verbergend, das Leben gerettet oder doch wenigstens ungefähr gerettet, und es war d’Artagnan nicht unerwünscht, Verbindungen in der Bürgerschaft in dem Momente zu haben, wo diese sich anschickte, dem Hofe den Krieg zu machen. Es war ein Einverständnis im feindlichen Lager, und bei einem so feinen Manne, wie d’Artagnan, konnten die kleinsten Dinge zu großen führen. In einer mit dem Zufall und mit sich selbst zufriedenen geistigen Stimmung erreichte also d’Artagnan Notre-Dame. Er stieg die Freitreppe hinauf, trat in die Kirche, wandte sich an einen Sakristan, welcher eine Kapelle ausfegte und fragte ihn, ob er Herrn Bazin kenne.


 »Herr Bazin, den Meßner?« sprach der Sakristan.


 »Ihn selbst.«


 »Er bedient da unten die Messe in der Kapelle der Jungfrau.«


 D’Artagnan zitterte vor Freude. Es kam ihm vor, als sollte er, was auch Planchet gesagt hatte, Bazin nie finden. Nun aber, da er ein Ende des Fadens in der Hand hatte, machte er sich wohl anheischig, das andere zu erreichen.


 Er kniete vor der Kapelle nieder, um seinen Mann nicht aus dem Gesichte zu verlieren. Es war zum Glücke eine stille Messe, welche bald endigen mußte. D’Artagnan, der seine Gebete vergessen und ein Meßbuch mitzunehmen versäumt hatte, benützte seine Muße, um Bazin prüfend zu betrachten.


 Man darf wohl behaupten, Bazin trug sein Gewand mit eben so viel Majestät als Glückseligkeit. Man sah, daß er zum Gipfel seines Ehrgeizes gelangt war, und daß der mit Silber verzierte Fischbeinstab, den er in der Hand hielt, ihm eben so ehrenvoll vorkam, als der Kommandostab, den Condé in der Schlacht von Freiburg in die feindlichen Reihen warf oder nicht warf. Sein Äußeres hatte eine seiner Tracht vollkommen entsprechende Veränderung erlitten. Sein ganzer Körper hatte sich abgerundet und gleichsam canonisirt. Die hervorspringenden Teile seines Gesichtes schienen verschwunden zu sein. Er hatte immer noch seine Nase, aber aufschwellend hatte jede von seinen Wangen einen Teil derselben an sich gezogen. Das Kinn verlor sich unter dem Halse. Etwas, das nicht mehr Fett, sondern Aufdunsung war, hatte seine Augen eingeschlossen. Viereckig und heilig geschnittene Haare bedeckten die Stirne bis auf drei Linien von den Augenbrauen. Eilen wir beizufügen, die Stirne von Bazin war selbst zur Zeit ihrer größten Entblößung nie über anderthalb Zoll hoch gewesen.


 Der Geistliche endigte seine Messe zu gleicher Zeit wie d’Artagnan seine Prüfung. Er sprach die Worte des Sacraments und zog sich zurück, indem er zu dem großen Erstaunen von d’Artagnan seinen Segen gab, den jeder kniend empfing. Aber das Erstaunen von d’Artagnan hörte auf, als er in dem Geistlichen den Coadjutor selbst erkannt hatte, das heißt, den bekannten Jean-Francois de Gordi, der zu dieser Zeit, die Rolle ahnend, die er spielen sollte, sich durch Almosen populär zu machen bemüht war. Um diese Popularität zu vermehren, las er von Zeit zu Zeit eine von den Morgenmessen, denen das Volk allein beizuwohnen pflegt.


 D’Artagnan warf sich aus die Kniee, wie die Anderen empfing seinen Teil von dem Segen und machte das Zeichen des Kreuzes; aber in dem Augenblick, wo Bazin die Augen zum Himmel aufgeschlagen und demütig als der Letzte einherschreitend, an ihm vorüberging, faßte ihn d’Artagnan unten an seinem Rocke.


 Bazin schaute nieder und machte einen Sprung rückwärts, als ob er eine Schlange gesehen hätte.«


 »Herr d’Artagnan!« rief er, »vade retro Satanas! . . . «


 »Wie, mein lieber Bazin«, sagte der Offizier lachend, »so nehmt Ihr einen alten Freund auf!«


 »Herr«, antwortete Bazin, »die wahren Freunde des Christen sind diejenigen, welche ihm an seinem Heile arbeiten helfen, und nicht diejenigen, welche ihn davon abwenden.«


 »Ich verstehe Euch nicht, Bazin«, antwortete d’Artagnan, »und sehe nicht ein, wie ich ein Stein des Anstoßes für Euer Heil sein kann.«


 »Ihr vergeßt, gnädiger Herr«, antwortete Bazin, »daß Ihr beinahe für immer das meines armen Gebieters zerstört hättet, und daß Ihr nicht die Ursache wart, wenn er sich nicht verdammte, indem er Musketier geblieben wäre, indes ihn sein Beruf so mächtig zu der Kirche hinzog.«


 »Mein lieber Bazin«, versetzte d’Artagnan, »Ihr müßt an dem Orte, wo Ihr mich findet, erkennen, daß ich mich in allen diesen Dingen bedeutend verändert habe, und da ich nicht daran zweifle, daß Euer Herr auf dem besten Weg ist, sein Heil zu gründen, so komme ich, um Euch zu fragen, wo er sich aufhält, damit er mir durch seinen Rat das meinige machen hilft.«


 »Sagt lieber, um Ihn mit Euch in die Welt zurückzuführen. Zum Glücke«, fügte Bazin bei, »weiß ich nicht, wo er ist, denn da wir an einem heiligen Orte sind, würde ich keine Lüge wagen.«


 »Wie!« rief d’Artagnan sehr ärgerlich, »Ihr wißt nicht, wo Aramis ist?«


 »Einmal ist Aramis sein Name des Verderbens; in Aramis findet man Simara und dies ist ein Teufelsname; zu seiner Ehre hat er diesen Namen für immer aufgegeben.«


 »Ich suchte auch nicht Aramis«, erwiderte d’Artagnan, entschlossen bis zum Ende geduldig zu bleiben, »sondern den Abbé d’Herblay. Nun, mein lieber Bazin, sagt mir, wo er ist.«


 »Habt Ihr nicht gehört, Herr d’Artagnan, daß ich Euch antwortete, ich wüßte es nicht?«


 »Ja, allerdings, aber hierauf erwidere ich Euch, daß dies unmöglich ist.«


 »Es ist dennoch die Wahrheit, gnädiger Herr, die reine Wahrheit, die Wahrheit des guten Gottes.«


 D’Artagnan sah ein, daß er von Bazin nichts herausbringen würde. Bazin log offenbar, aber er log mit so viel Eifer und Festigkeit, daß man leicht erraten konnte, er würde nicht von seiner Lüge abgehen.


 »Wohl, Bazin«, sagte d’Artagnan; »da Ihr nicht wißt, wo Euer Herr sich aushält, so, sprechen wir nicht weiter davon. Wir wollen uns als gute Freunde trennen. Nehmt diese halbe Pistole und trinkt auf meine Gesundheit.«


 »Ich trinke nicht, Herr«, sagte Bazin, majestätisch die Hand des Offiziers zurückstoßend, »das ist gut für die Laien.«


 »Unbestechlich«, murmelte d’Artagnan, »in der Tat, ich spiele sehr unglücklich.«


 Und da d’Artagnan, in seine Betrachtungen versunken, den Rock von Bazin los ließ, so benützte dieser die Gelegenheit, um sich rasch in die Sakristei zurückzuziehen, in der er sich nicht eher in Sicherheit glaubte, als bis er die Türe hinter sich zugeschlossen hatte.


 D’Artagnan blieb unbeweglich, nachdenkend, die Augen auf die Türe geheftet, welche eine Schranke zwischen ihm und Bazin gezogen hatte, als er fühlte, daß man seine Schulter leicht mit der Fingerspitze berührte.


 Er wandte sich um und war im Begriffe, einen Ausruf des Erstaunens von sich zu geben, als derjenige, welcher ihn mit der Spitze des Fingers berührt hatte, eben diesen Finger zum Zeichen des Stillschweigens auf seinen Mund legte.


 »Ihr hier, mein lieber Rochefort«, sagte d’Artagnan halblaut.


 »St!« erwiderte Rochefort. »Wußtet Ihr, das ich frei war?«


 »Ich habe es aus erster Hand erfahren.«


 »Und von wem?«


 »Von Planchet.«


 »Wie? von Planchet?«


 »Allerdings, er hat Euch gerettet.«


 »Planchet? . . . In der Tat, ich glaubte ihn wieder zu erkennen. Das beweist, mein Lieber, daß eine Wohltat nie verloren geht.«


 »Was macht Ihr hier?«


 »Ich habe Gott für meine glückliche Befreiung gedankt«, sagte Rochefort.


 »Was weiter? denn ich nehme an, das ist nicht Alles.«


 »Und dann kam ich, um die Befehle Coadjutors einzuholen und zu sehen, ob wir nicht etwas tun können, um den Mazarin in Wut zu bringen.«


 »Schlimmer Kopf! Ihr werdet machen, daß man Euch noch einmal in die Bastille steckt.«


 Oh! was das betrifft . . . ich werde wohl auf meiner Hut sein; dafür stehe ich Euch. Die frische Lust ist so gut! Auch gedenke ich«, fuhr Rochefort mit voller Brust atmend fort: »auch gedenke ich eine Spazierfahrt auf das Land, eine Reise in die Provinz zu machen.«


 »Ich ebenfalls«, sagte d’Artagnan.«


 »Darf man Euch, ohne unbescheiden zu sein, fragen, wohin Ihr geht?«


 »Ich suche meine Freunde auf.«


 »Welche Freude?«


 »Diejenigen, von welchen ich Euch gestern Kunde geben sollte.«


 »Athos, Porthos und Aramis? Ihr sucht sie?«


 »Ja.«


 »Auf Ehre?«


 »Was ist denn darüber zu erstaunen?«


 »Nichts . . . Das ist komisch . . . Und in welchem Auftrage sucht Ihr sie?«


 »Ihr vermutet es nicht?«


 »Allerdings.«


 »Leider weiß ich nicht, wo sie sind.«


 »Und Ihr habt kein Mittel, Nachricht von Ihnen zu bekommen? Wartet acht Tage, und ich gebe Euch Auskunft.«


 »Acht Tage, das ist zu viel; ich muß sie vor drei Tagen gefunden haben.«


 »Drei Tage, das ist kurz«, sagte Rochefort, »und Frankreich ist groß.«


 »Gleichviel. Ihr kennt das Wort: es muß sein, Mit diesem Wort macht man viele Dinge.«


 »Und wann geht Ihr auf Nachforschungen aus?«


 »Ich tue dies bereits.«


 »Gut Glück!«


 »Und Euch glückliche Reise!«


 »Vielleicht treffen wir uns auf dem Wege.«


 »Das ist nicht wahrscheinlich.«


 »Wer weiß! der Zufall ist so launenhaft.«


 »Gott befohlen!«


 »Auf Wiedersehen! Doch halt, wenn Mazarin mit Euch spricht, so sagt ihm, ich habe Euch beauftragt, ihm mitzuteilen, er werde binnen Kurzem sehen, ob ich zum Handeln zu alt sei.«


 Und Rochefort entfernte sich mit dem teuflischen Lächeln, das d’Artagnan einst so oft beben gemacht hatte. Aber d’Artagnan schaute ihn diesmal ohne Bangigkeit und lächelnd mit einem Ausdrücke von Schwermut an, den nur diese Erinnerung allein seinem Gesichte geben konnte.


 »Geh’, geh, Teufel«, sprach er, »und mache, was Du willst. Mir liegt nichts daran: es gibt keine zweite Constanze in der Welt!«


 Sich umwendend erblickte d’Artagnan Bazin, der, nachdem er seine kirchlichen Kleider abgelegt hatte, mit dem Sakristan plauderte, mit welchem d’Artagnan bei seinem Eintritt in die Kirche gesprochen hatte. Bazin schien sehr aufgeregt und machte mit seinem kurzen, dicken Arme allerlei Gebärden. D’Artagnan begriff, daß er ihm alter Wahrscheinlichkeit nach die größte Verschwiegenheit in Beziehung auf seine Person empfahl.


 D’Artagnan benutzte die eifrige Unterredung dieser zwei Männer, um aus der Kathedrale zu schlüpfen und sich an der Ecke der Rue des Canettes in Hinterhalt zu legen. Bazin konnte, von dem Punkte aus, wo d’Artagnan verborgen war, nicht herausgehen, ohne daß man ihn sah.


 Fünf Minuten nachher erschien Bazin auf dem Vorplatz. Er schaute rings umher, um sich zu versichern, ob er nicht beobachtet würde; aber er erblickte unsern Offizier nicht, dessen Kopf allein vor die Ecke eines Hauses fünfzig Schritte von da hervorsah. Durch den Anschein beruhigt, wagte er sich in die Rue Notre-Dame. D’Artagnan stürzte aus seinem Versteck hervor und kam noch zeitig genug an, um ihn in die Rue de la Juiverie einbiegen und in der Rue de la Calandre in ein Haus von anständigem Äußern eintreten zu sehen. Unser Offizier zweifelte nicht daran, daß der würdige Meßner in diesem Hause wohne.


 D’Artagnan erkundigte sich nicht in diesem Hause. Der Concierge, wenn es einen gab, mußte bereits in Kenntnis gesetzt sein; war keiner vorhanden, an wen sollte er sich dann wenden?


 Er trat in eine kleine Schenke, welche die Ecke der Rue Saint-Eloi und der Rue de la Calandre bildete und verlangte ein Maß Gewürzwein. Dieses Getränke zu bereiten, bedurfte es einer guten halben Stunde. D’Artagnan hatte alle Zeit, um Bazin zu bespähen, ohne Verdacht zu erregen.


 Er erblickte in der Schenke einen kleinen Jungen von zwölf bis fünfzehn Jahren mit aufgeweckter Miene, in welchem er Einen zuerkennen glaubte, den er zwanzig Minuten vorher unter dem Gewande eines Chorknaben gesehen hatte. Er befragte ihn, und da der Diaconatslehrling kein Interesse bei der Verheimlichung hatte, so erfuhr d’Artagnan von ihm, daß er von sechs bis neun Uhr Morgens das Geschäft eines Chorknaben und von neun Uhr bis Mitternacht das eines Kellners trieb.


 Während d’Artagnan mit dem Kinde plauderte, führte man ein Pferd vor die Türe des Hauses von Bazin. Das Pferd war völlig gesattelt und gezäumt. Einen Augenblick nachher kam Bazin herab.


 »Halt«, sagte das Kind, »unser Meßner begibt sich auf den Weg.«


 »Wohin geht er?« fragte d’Artagnan.«


 »Bei Gott, ich weiß es nicht.«


 »Eine halbe Pistole, wenn Du es in Erfahrung bringst.«


 »Für mich?« rief der Knabe, dessen Augen vor Freude funkelten, »wenn ich in Erfahrung bringe, wohin Herr Bazin geht? Das ist nicht schwierig! Ihr treibt nicht Euren Spott mit mir?«


 »Nein, auf Offizierswort; halt, hier ist die halbe Pistole.«


 Und er zeigte ihm die Bestechungsmünze, aber ohne sie ihm wirklich zu geben.


 »Ich will ihn fragen.«


 »Das ist gerade das Mittel, um nichts zu erfahren«, erwiderte d’Artagnan, »warte, bis er weggeritten ist. Dann forsche, frage, unterrichte Dich. Das ist Deine Sache; die halbe Pistole ist hier.«


 Und er steckte sie wieder in seine Tasche.


 »Ich begreife«, sagte das Kind mit einem listigen Lächeln, das nur den Pariser Straßenjungen eigentümlich ist. Nun, ich werde warten.«


 Man hatte nicht lange zu warten. Nach fünf Minuten ritt Bazin, sein Pferd mit dem Regenschirme antreibend, in kurzem Trabe weg.


 Es war stets die Gewohnheit von Bazin gewesen, einen Regenschirm in Form einer Reitpeitsche zu tragen.


 Kaum hatte er sich um die Ecke der Rue de la Juiverie gewendet, als sich das Kind wie ein Leithund auf eine Spur stürzte.


 D’Artagnan nahm seinen Platz wieder an dem Tische, an den er sich bei seinem Eintritt gesetzt hatte, vollkommen überzeugt, er würde vor zehn Minuten erfahren, was er wissen wollte.


 Das Kind kehrte in der Tat, ehe diese Zelt abgelaufen war, zurück.


 »Nun?« fragte d’Artagnan.


 »Nun«, sagte der Junge, »man weiß es!«


 »Wohin ist er geritten?«


 »Die halbe Pistole ist immer noch für mich?«


 »Ganz gewiß. Antworte.«


 »Ich will sie sehen. Gebt sie mir, daß ich schauen kann, ob sie nicht falsch ist.«


 »Hier ist sie.«


 »He, Meister«, sprach das Kind, »der Herr wünscht Münze zu haben.«


 Der Wirt saß an seinem Zahltische, gab Münze und nahm die Pistole.


 Das Kind steckte die Münze in seine Tasche.


 »Und nun, wohin ist er gegangen?« sprach d’Artagnan, der lachend seinem Treiben zugesehen hatte.


 »Noch Noisy.«


 »Woher weißt Du dies?«


 »Ah! bei Gott, ich brauchte nicht viel Witz, um es zu erfahren. Ich erkannte in dem Pferde das eines Fleischers, welcher es zuweilen Herrn Bazin leiht. Ich dachte nun, der Fleischer leihe ihm sein Pferd nicht, ohne zu fragen, wohin er reite, obgleich er Herrn Basin wohl nicht für fähig hält, das Pferd zu übertreiben.«


 »Und er antwortete Dir, Herr Bazin . . . «


 »Begebe sich nach Noisy. Dies scheint übrigens seine Gewohnheit zu sein, denn er reitet drei bis viermal in der Woche dahin.«


 »Kennst Du Noisy?«


 »Ganz gewiß; meine Amme ist dort.«


 »Ist ein Kloster daselbst?«


 »Ein prächtiges, ein Jesuiten-Klöster.«


 »Gut«, murmelte d’Artagnan; »es unterliegt keinem Zweifel mehr.«


 »Ihr seid also zufrieden?«


 »Ja. Wie heißt Du?«


 »Friquet.«


 D’Artagnan nahm seine Schreibtafel und schrieb den Namen des Knaben und die Adresse der Schenke auf.


 »Sagt mir, Herr Offizier«, sprach das Kind, »sind noch mehr halbe Pistolen zu verdienen?«


 »Vielleicht«, antwortete d’Artagnan.«


 Und da er wußte, was er wissen wollte, so bezahlte er den Gewürzwein, den er nicht getrunken hatte, und schlug rasch wieder den Weg nach der Rue Tiquetonne ein.


 


 IX.

  Wie d’Artagnan, während er Aramis sehr ferne
 suchte, wahrnahm, daß er hinter Planchet
 auf dem Pferde saß.


 Als d’Artagnan eintrat, sah er einen Mann an der Ecke des Kamins sitzen: es war Planchet, aber Planchet, so gut metamorphosirt durch die alten Kleider, die der Eheherr zurückgelassen hatte, daß er selbst Mühe hatte, ihn wieder zu erkennen. Madeleine stellte ihn im Angesicht aller Aufwärter vor. Planchet wandte sich an den Offizier mit einer schönen flamändischen Phrase. Der Offizier antwortete ihm mit einigen Worten, welche keiner Sprache angehörten, und der Handel war abgeschlossen. Der Bruder der Madeleine trat in den Dienst von d’Artagnan.


 Der Plan von d’Artagnan war vollkommen festgestellt; aus Furcht, erkannt zu werden, wollte er nicht bei Tage in Noisy ankommen; Er hatte also Zeit vor sich, denn Noisy lag nur drei bis vier Lieues von Paris auf der Straße nach Meaux.


 Er fing damit an, daß er ein tüchtiges Frühstück zu sich nahm, was ein schlimmes Debut sein kann, wenn man mit dem Kopfe handeln will, was jedoch eine vortreffliche Vorsichtsmaßregel ist, wenn man, mit seinem Körper zu handeln gedenkt; hiernach wechselte er seine Kleider, befürchtend, die Kasake des Lieutenants der Musketiere könnte Mißtrauen einflößen. Dann nahm er den stärksten und solidesten von seinen drei Degen, den er nur an festlichen Tagen zu wählen pflegte, und endlich gegen zwei Uhr ließ er zwei Pferde satteln und ritt, von Planchet gefolgt, durch die Barriere de la Vilette hinaus. In dem Hause neben dem Gasthofe zur Rehziege stellte man immer noch die tätigsten Nachforschungen an, um Planchet aufzufinden.


 Anderthalb Lieues von Paris hielt d’Artagnan an, da, er sah, daß er in seiner Ungeduld immer noch zu früh abgegangen war, und ließ die Pferde verschnaufen. Die Herberge war voll von Leuten von verdächtigem Aussehen. Sie schienen im Begriff zu sein, eine nächtliche Unternehmung zu versuchen. Ein in einen Mantel gehüllter Mensch erschien an der Türe. Als er aber einen Fremden sah, machte er ein Zeichen mit der Hand und zwei Trinker gingen mit ihm hinaus, um sich mit ihm zu besprechen.


 D’Artagnan näherte sich auf eine ganz gleichgültige Weise der Herrin des Hauses, lobte ihren Wein, einen abscheulichen Krätzer von Montreuil, machte einige Fragen an sie über Noisy und erfuhr, daß es in diesem Dorfe nur zwei Häuser von großartigem Aussehen gebe; das eine gehöre dem Erzbischof von Paris und werde in diesem Augenblick von seiner Nichte, der Frau Herzogin von Longueville, bewohnt; das andere sei ein Jesuitenkloster und der Gewohnheit gemäß das Eigentum dieser würdigen Väter. Man konnte sich also nicht täuschen.


 Um vier Uhr begab sich d’Artagnan wieder auf den Weg; er ließ sein Pferd nur noch im Schritte marschieren, denn er wollte erst, wenn es völlig Nacht geworden wäre, an Ort und Stelle kommen. Wenn man aber im Schritt reitet, an einem Wintertage, bei einem nebeligen Wetter, in einer Gegend, wo man keinen Unfall zu befürchten hat, so hat man kaum etwas Besseres zu tun, als das, was, wie Lafontaine sagt, der Hase in seinem Lager tut, nachzudenken. D’Artagnan dachte also nach und Planchet ebenfalls; nur waren ihre Träumereien, wie man sehen wird, verschiedener Natur.


 Ein Wort der Wirtin hatte den Gedanken von d’Artagnan eine besondere Richtung gegeben. Dieses Wort war der Name der Frau von Longueville.


 Frau von Longueville hatte in der Tat Alles, was zum Nachdenken veranlassen kann: es war eine der vornehmsten Damen des Königreichs, es war eine der schönsten Frauen des Hofes. An den alten Herzog von Longueville verheiratet, den sie nicht liebte, galt sie Anfangs für die Geliebte von Coligny, der sich in einem Zweikampfe auf der Place-Royale von dem Herzog von Guise für sie töten ließ. Dann sprach man von einer etwas zu zärtlichen Freundschaft, welche sie für den Prinzen von Condé gehabt haben soll, worüber sich die furchtsamen Seelen des Hofes skandalisierten. Ferner sagte man auch, ein wahrer und aufrichtiger Haß sei auf diese Freundschaft gefolgt, und die Herzogin von Longueville stehe in diesem Augenblicke, wie man ebenfalls sagte, in einer politischen Verbindung mit dem Prinzen von Marsillac, dem ältesten Sohne des alten Herzogs de la Rochefaucoult, aus welchem sie einen Feind des Herrn Herzogs von Condé, ihres Bruders, zu machen bestrebt war.


 D’Artagnan dachte an alle diese Dinge. Er dachte daran, daß er im Louvre oft die schöne Frau von Longueville strahlend und blendend an sich hatte darüber gehen sehen. Er dachte an Aramis, der, ohne mehr zu sein als er, einst der Geliebte von Frau von Chevreuse gewesen war, die an dem früheren Hofe dieselbe Stellung eingenommen hatte, welche an dem gegenwärtigen Frau von Longueville einnahm. Er fragte sich, warum es in der Welt Menschen gebe, welche Alles erreichen, was sie wünschen, diese im Punkte des Ehrgeizes, jene im Punkte der Liebe, während Andere, sei es aus Zufall, sei es aus Mißgeschick, sei es in Folge eines von der Natur in sie gelegten Hindernisses, auf dem halben Wege aller ihrer Hoffnungen bleiben.


 Er mußte sich zugestehen, daß er trotz seines Geistes, trotz seiner Geschicklichkeit von diesen letzteren wäre und bleiben würde, als Planchet sich ihm näherte und sagte:


 »Ich wette, gnädiger Herr, Ihr denkt an dasselbe, wie ich.«


 »Ich zweifle, Planchet«, erwiderte d’Artagnan lächelnd. »Doch woran denkst Du? laß hören.«


 »Ich denke an die verdächtig aussehenden Leute, welche in der Herberge tranken, wo wir anhielten.«


 »Stets klug, Planchet.«


 »Gnädiger Herr, das ist Instinkt.«


 »Nun, sprich: was sagt Dein Instinkt in dieser Hinsicht?«


 »Mein Instinkt sagte mir, diese Leute wären in einer schlimmen Absicht in der Herberge versammelt, und ich überlegte mir das, was mir mein Instinkt indem dunkelsten Winkel des Stalles sagte, als ein in einen Mantel eingehüllter Mann, gefolgt von Zwei andern Männern, in eben diesen Stall eintrat.«


 »Ah, Ah!« rief d’Artagnan, denn die Erzählung von Planchet stand im Zusammenhang mit seinen vorhergehenden Bemerkungen. »Nur weiter?«


 Der eine von den zwei Männern sagte:


 ›Er muß sicherlich in Noisy sein oder heute Abend dahin kommen, denn ich habe seinen Bedienten erkannt.‹


 ›Du bist Deiner Sache gewiß?‹ fragte der Mann im Mantel.


 ›Ja, mein Prinz.‹


 »Mein Prinz?« unterbrach ihn d’Artagnan.


 »Ja, mein Prinz, doch hört: ›Wenn er dort ist, was sollen wir dann tun?‹ sprach der andere Trinker.«


 ›Was man tun soll?‹ sagte der Prinz.«


 ›Ja, er ist nicht der Mann, der sich so fangen läßt; er wird gehörig mit dem Degen spielen.‹


 ›Nun, man muß es machen, wie er, dabei aber bemüht sein, ihn lebendig zu bekommen. Habt Ihr Stricke, um ihn zu binden, und einen Knebel, um ihn in seinen Mund zu stecken?‹


 ›Wir haben Alles dies.‹


 ›Seid auf Eurer Hut, aller Wahrscheinlichkeit nach ist er als Kavalier verkleidet.‹


 ›Ja, ja, Monseigneur, seid unbesorgt.‹


 ›Übrigens werde ich dabei sein und Euch führen.‹


 ›Ihr steht dafür, daß die Gerichte . . . ?‹


 ›Ich siehe für Alles«,« sagte der Prinz.«


 ›Gut, wir werden unser Möglichstes tun.‹


 »Und hiernach verließen sie den Stall.«


 »Nun«, sprach d’Artagnan, »was geht das uns an? Das ist eine Art von Unternehmungen, wie man sie alle Tage macht.«


 »Wißt Ihr gewiß, daß sie nicht gegen uns gerichtet ist?«


 »Gegen uns! und warum?«


 »Erinnert Euch ihrer Worte: ›Ich habe seinen Bedienten erkannt«,« sagte der Eine, was ich auf mich beziehen könnte.«


 »Weiter?«


 ›Er muß in Noisy sein oder heute Abend dahin kommen«,« sagte der Andere, was sich wohl auf Euch beziehen könnte.«


 »Ferner?«


 »Dann sprach der Prinz: ›Seid auf Eurer Hut, aller Wahrscheinlichkeit nach ist er als Kavalier gekleidet«,« was mir keinen Zweifel mehr übrig zu lassen scheint, ihr seid als Kavalier und nicht als Offizier der Musketiere gekleidet. Nun was sagt Ihr hierzu?«


 »Ach!« sprach d’Artagnan einen Seufzer ausstoßend, ich bin leider nicht mehr in der Zeit, wo die Prinzen mich ermorden lassen wollen. Ah, das war eine schone Zeit. Sei unbesorgt, diese Leute wollen nicht an uns.«


 »Ist der gnädige Herr dessen gewiß?«


 »Ich siehe dafür.«


 »Dann ist es gut, sprechen wir nicht mehr davon.«


 Und Planchet nahm wieder seinen Platz hinter d’Artagnan mit dem erhabenen Vertrauen ein, das er immer zu seinem Herrn gehabt hatte, und das durch eine Trennung von fünfzehn Jahren nicht geschwächt worden war.


 So machte man eine Meile. Nach dieser Meile näherte sich Planchet d’Artagnan und sagte zu ihm:


 »Gnädiger Herr!«


 »Was gibt es?«


 »Schaut auf diese Seite. Kommt es Euch nicht vor, als erblicktet Ihr etwas wie Schatten mitten durch die Nacht hinziehen. Horcht! es kommt mir vor, man höre Pferdetritte.«


 »Unmöglich«, sagte d’Artagnan, »die Erde ist durch den Regen aufgeweicht. Aber es scheint mir auch, als sähe ich etwas.«


 Und er hielt an, um zu schauen und zu horchen.


 »Wenn man nicht die Tritte von Pferden hört, so hört man wenigstens ihr Gewieher.«


 Es schlug wirklich das Gewieher eines Pferdes, den Raum und die Dunkelheit durchdringend, an das Ohr von d’Artagnan.


 »Unsere Leute sind im Felde«, sagte er, »aber das geht uns nichts an. Setzen wir unsern Weg fort.«


 Und sie ritten weiter.


 Eine halbe Stunde nachher erreichten sie die ersten Häuser von Noisy. Es mochte etwa halb neun Uhr Abends sein.


 Nach den dörflichen Gewohnheiten hatte sich schon alle Welt niedergelegt und kein Licht glänzte mehr im Orte.


 D’Artagnan und Planchet setzten ihren Weg fort; rechts und links von ihrer Straße hob sich auf dem düsteren Grau des Himmels der noch düsterere Zahnschnitt der Dächer hervor. Von Zeit zu Zeit kläffte ein aufgeweckter Hund hinter einer Türe oder eine erschrockene Katze verließ eiligst die Mitte des Pflasters, um sich in einen Haufen von Reisbüschel zu flüchten, wo man wie Karfunkel ihre Augen glänzen sah. Das waren die einzigen lebendigen Wesen, welche das Dorf zu bewohnen schienen.


 Ungefähr gegen die Mitte des Fleckens erhob sich, den Hauptplatz beherrschend und vereinzelt zwischen zwei Gassen, eine dunkle Masse, von deren Facade ungeheure Linden ihre entblätterten Reste ausbreiteten. D’Artagnan beschaute das Gebäude aufmerksam.


 »Das muß das Schloß des Erzbischofs sein«, sagte er zu Planchet. »Hier wohnt die schöne Frau von Longueville. Aber wo ist das Kloster?«


 »Das Kloster?« erwiderte Planchet, »das Kloster ist am Ende des Dorfes, ich kenne es.«


 »Nun wohl«, sprach d’Artagnan, »im Galopp bis dahin, Planchet, während ich den Gurt meines Pferdes fester anziehe, und komme dann zurück, wenn Du ein erleuchtetes Fenster bei den Jesuiten siehst.«


 Planchet gehorchte und entfernte sich in der Dunkelheit, während d’Artagnan abstieg und, wie er gesagt hatte, den Gurt seines Pferdes zurecht machte. Nach fünf Minuten kam Planchet zurück.


 »Gnädiger Herr«, sprach er, »es ist ein einziges Fenster, auf der Seite, welche nach dem Felde geht, erleuchtet.«


 »Hm! wenn ich ein Frondeur wäre, so klopfte ich hier an und wäre überzeugt, daß ich ein gutes Lager bekäme; wenn ich ein Mönch wäre, klopfte ich da unten an und wäre ebenfalls überzeugt, daß ich ein gutes Abendbrot bekäme, während es im Gegenteil leicht möglich ist, daß wir zwischen dem Schlosse und dem Kloster vor Hunger und Durst sterbend auf der harten Erde liegen müssen.«


 »Ja«, fügte Planchet bei, »wir der berühmte Esel von Buridan. Doch mittlerweile wollt Ihr, daß ich klopfe?«


 »St!« sagte d’Artagnan, »das einzige Fenster, welches erleuchtet war, ist dunkel geworden.«


 »Hört Ihr, gnädiger Herr«, sprach Planchet.


 »Ja der Tat, was für ein Geräusch ist dies?«


 Es war wie das Tosen eines herannahenden Sturmes; in demselben Augenblick kamen »zwei Reitertruppe, jeder von zehn Mann, aus jeder von den zwei Gassen hervor, welche sich an dem Hause hinzogen, und umzingelten, jeden Ausgang verschließend, d’Artagnan und Planchet.«


 »Oho«, sagte d’Artagnan, indem er seinen Degen zog und sich hinter sein Pferd zurückstellte, während Planchet dasselbe Manöver ausführte. »Solltest Du richtig gedacht haben? sollte man wirklich an uns wollen?«


 »Hier ist er, wir haben ihn!« sprachen die Reiter, sich mit bloßem Degen auf d’Artagnan stürzend.


 »Verfehlt ihn nicht«, rief eine hohe Stimme.


 »Nein Monseigneur, seid unbesorgt.«


 D’Artagnan glaubte, es wäre der Augenblick für ihn gekommen, sich in das Gespräch zu mischen.


 Hollah! meine Herren!« rief er mit seinem gascognischen Accente, »was wollt Ihr, was verlangt Ihr?«


 »Du sollst es erfahren«, brüllten die Reiter im Chor.


 »Halt halt!« schrie derjenige, welchen sie Monseigneur genannt hatten, »haltet ein, wenn Euch Euer Kopf lieb ist. Das ist nicht seine Stimme.«


 »Ei, meine Herren«, sprach d’Artagnan, »ist man zufällig in Noisy wahnsinnig geworden? Nehmt Euch wohl in Acht, denn ich sage Euch, daß ich dem Ersten, der sich mir auf die Länge meines Degens nähert, und mein Degen ist lang, den Bauch aufschlitze.«


 Der Anführer näherte sich.


 »Was macht Ihr hier?« sagte er mit einem hochmüthigen und an das Befehlen gewohnten-Tone.


 »Was macht Ihr hier?« entgegnete d’Artagnan.


 »Seid höflich oder man wird Euch auf die gehörige Weise striegeln, denn obgleich man sich nicht nennen will, wünscht man doch seinem Range gemäß respektiert zu werden.«


 »Ihr wollt nichts erkannt sein, weil Ihr einen Hinterhalt leitet«, sagte d’Artagnan, »aber ich, der ich ruhig mit meinem Lackeien reise, ich habe nicht dieselben Ursachen, wie Ihr meinen Namen zu verschweigen.«


 »Genug! genug! wie heißt Ihr?«


 »Ich sage Euch meinen Namen, damit Ihr wißt, wo Ihr mich finden könnt. Mein Herr, Monseigneur oder mein Prinz, wie Ihr Euch nennen lassen möget«, sprach der Gascogner, der nicht das Aussehen haben wollte, als wiche er einer Drohung, »kennt Ihr Herrn d’Artagnan.«


 »Lieutenant bei den Musketieren?« fragte die Stimme.


 »Denselben.«


 »Allerdings.«


 »Nun wohl«, fuhr der Gascogner fort, Ihr müßt es gehört haben, daß er ein festes Faustgelenk und eine feine Klinge ist.«


 »Ihr seid Herr d’Artagnan?«


 »Ich bin es.«


 »Dann kommt Ihr hierher, um ihn zu verteidigen.«


 »Wen, ihn?«


 »Denjenigen, welchen wir suchen.«


 »Es scheint«, erwiderte d’Artagnan, während ich nach Noisy zu kommen glaubte, bin ich, ohne es zu vermuten, in das Königreich der Rätsel gelangt.«


 »Antwortet«, sprach dieselbe hochmüthige Stimme. Erwartet Ihr ihn unter diesen Fenstern? Kommt Ihr nach Noisy um ihn zu verteidigen?


 »Ich erwarte Niemand«, erwiderte d’Artagnan, welcher ungeduldig zu werden anfing. »Ich will Niemand verteidigen, als mich; aber diesen mich werde ich kräftig verteidigen, das sage ich Euch zum Voraus.«


 »Gut«, sprach die Stimme, »entfernt Euch von hier, räumt uns den Platz.«


 »Mich von hier entfernen«, sagte d’Artagnan, dem dieser Befehl seine Pläne durchkreuzte, »dies ist nicht so leicht, in Betracht, daß ich vor Müdigkeit umsinke und mein Pferd ebenso. Ihr mußtet denn geneigt sein, mir Abendbrot und ein Lager in der Gegend anzubieten.«


 »Halunke!«


 »Herr!« rief d’Artagnan »nehmt Euch in Acht mit Euren Worten, ich bitte Euch, denn wenn Ihr noch ein zweites Wort wie dieses gebrauchtet, so wurde ich es Euch, wäret Ihr nun Marquis, Herzog oder Prinz, in den Bauch zurückstoßen; versteht Ihr?«


 »Ganz richtig«, sprach der Anführer, »man kann sich nicht täuschen, es ist ein Gascogner, der hier spricht, und folglich nicht der Mann, den wir suchen. Wir haben unsern Streich für diesen Abend verfehlt und können nichts Besseres tun, als uns zurückzuziehen . . . Wir werden uns wiederfinden, Meister d’Artagnan«, fügte der Anführer, den Ton verstärkend, bei.


 »Ja, aber nie mit denselben Vorteilen«, sagte der Gascogner spottend; »denn wenn Ihr mich wieder findet seid Ihr vielleicht allein und es ist Tag.«


 »Gut, gut«, sprach die Stimme; »vorwärts, meine Herren!«


 Murrend verschwand die Truppe in der Finsternis und kehrte, wie es schien, in der Richtung von Paris zurück.


 D’Artagnan und Planchet blieben noch einen Augenblick in der Defensive. Als sich aber das Geräusch immer mehr entfernte, steckten sie ihre Degen wieder in die Scheide.


 »Du stehst wohl, Dummkopf«, sprach d’Artagnan ruhig zu Planchet, »daß sie nicht an uns wollten.«


 »Aber an wen denn sonst?« sagte Planchet.


 »Meiner Treue, ich weiß es nicht und es liegt mir auch nichts daran. Für mich ist die Hauptsache, in das Jesuitenkloster zu kommen. Zu Pferde also und dann angeklopft. Es mag kosten, was es will, sie werden uns nicht fressen.«


 Und d’Artagnan schwang sich wieder in den Sattel.


 Planchet tat dasselbe, als eine unerwartete Last auf das Hinterteil seines Pferdes fiel.


 »He, Herr!« rief Planchet, ich habe einen Mann hinter mir!«


 D’Artagnan wandte sich um und sah wirklich zwei menschliche Formen auf dem Pferde von Planchet.


 »Es scheint, der Teufel verfolgt uns«, rief er, zog den Degen und war im Begriffe, den Unerwarteten anzugreifen.


 »Nein, nein, mein lieber d’Artagnan«, sagte dieser, »es ist nicht der Teufel: ich bin es, Aramis. Im Galopp, Planchet, und am Ende des Dorfes links gehalten.«


 Und Aramis auf dem Kreuze fortführend, ritt Planchet im Galopp davon, gefolgt von d’Artagnan, welcher zu glauben anfing, er mache einen phantastischen, unzusammenhängenden Traum.


 [image: ]


 X.

  Der Abbé d’Herblay.


 Am Ende des Dorfes wandte sich Planchet links, wie es ihm Aramis befohlen hatte, und hielt unter dem erleuchteten Fenster. Aramis sprang zu Boden und schlug dreimal in seine Hände. Sogleich öffnete sich das Fenster und eine Strickleiter fiel herab.


 »Mein Lieber«, sagte Aramis, »wenn Ihr hinaufsteigen wollt, so wird es mich sehr freuen, Euch zu empfangen.«


 »Ah, so kehrt man bei Euch nach Hause«, sprach d’Artagnan.


 »Wenn es neun Uhr vorüber ist, muß man es bei Gott so machen«, erwiderte Aramis. »Die Klosterordnung ist äußerst streng.«


 »Um Vergebung, mein Freund«, sagte d’Artagnan, »ich glaube, Ihr habt bei Gott gesagt.«


 »Ihr glaubt«, versetzte Aramis lachend, »das ist wohl möglich. Ihr könnt Euch nicht denken, wie viel schlechte Gewohnheiten man in diesen verdammten Klöstern annimmt, und was für abscheuliche Manieren alle diese Kirchenleute haben, mit denen ich zu leben genötigt bin. Aber Ihr steigt nicht hinauf?«


 »Steigt voraus, ich folge Euch.«


 »Wie der selige Kardinal zu dem seligen König sagtet ›Um Euch den Weg zu zeigen, Sire.‹«


 Und Aramis stieg leicht die Leiter hinaus und hatte in einem Augenblick das Fenster erreicht.


 D’Artagnan folgte ihm, aber langsamer; man sah, daß er; mit solchen Wegen weniger vertraut war, als sein Freund.


 »Verzeiht«, sagte Aramis, als er seine Ungeschicklichkeit wahrnahm; »wenn ich gewußt hätte, daß ich mit einem Besuche von Euch beehrt würde, so hätte ich die Leiter des Gärtners bringen lassen. Für mich allein ist diese genügend.«


 »Gnädiger Herr«, rief Planchet, als er sah, daß d’Artagnan auf dem Punkte war, seine Aufsteigung zu vollenden, »das geht gut für Herrn Aramis, das geht auch gut für Euch, es würde streng genommen auch für mich gehen, aber die zwei Pferde können nicht wohl an der Strickleiter hinaufsteigen.«


 »Führt sie unter jenen Schoppen, mein Freund«, sagte Aramis und deutete auf eine Hütte, welche in der Ebene sichtbar war. »Ihr findet dort Stroh und Haber für sie.«


 »Aber für mich?«


 »Ihr kommt unter dieses Fenster, klatscht dreimal in Eure Hände, und wir lassen Euch Lebensmittel herab. Mord und Tod! seid unbesorgt, man stirbt hier nicht Hungers.«


 Aramis zog die Leiter zurück und schloß das Fenster.


 D’Artagnan betrachtete das Zimmer.


 Nie hatte er eine zugleich kriegerischere und elegantere Stube gesehen. In jeder Ecke des Zimmers waren Waffentrophäen, welche dem Blicke und der Hand Schwerter aller Art boten, und vier große Gemälde stellten in ihren Schlachtrüstungen den Kardinal von Lothringen, den Kardinal von Richelieu, den Kardinal von Lavalette und den Erzbischof von Bordeaux dar. Nichts deutete die Wohnung eines Abbé an. Die Tapeten waren von Damast, die Teppiche kamen von Alencon und das Bett besonders hatte mehr das Aussehen des Bettes einer Favoritin, mit seiner Spitzenverzierung und seiner gestickten Fußdecke, als das eines Lagers von einem Manne, der das Gelübde getan hatte, den Himmel durch Geißelung und Enthaltsamkeit zu gewinnen.


 »Ihr schaut mein Kämmerchen an?« sagte Aramis. »Ah, mein Lieber, entschuldigt, ich wohne wie ein Karthäuser. Aber was sucht Ihr denn mit Euren Augen?«


 »Ich suche die Person, die Euch die Leiter zugeworfen hat; ich sehe Niemand, und sie kann doch nicht ganz allein herabgekommen sein.«


 »Nein, nein, Bazin hat es getan.«


 »Ah, ah!« rief d’Artagnan.


 »Mein Bazin ist ein guter, abgerichteter Bursche«, fuhr Aramis fort; »da er sah, daß ich nicht allein kam, zog er sich aus Diskretion zurück. Doch setzt Euch, mein Lieber, und laßt uns plaudern.«


 Und hiernach stieß Aramis gegen d’Artagnan einen weiten Lehnstuhl vor, in den sich dieser warf.


 »Vor Allem, Ihr nehmt Abendbrot mit mir, nicht so?« fragte Aramis.


 »Ja, wenn Ihr wollt«, sagte d’Artagnan, »und zwar mit großem Vergnügen, das gestehe ich Euch. Der Ritt hat mir einen teuflischen Appetit gemacht.«


 »Ach, mein armer Freund, Ihr findet magere Kost, denn man erwartete Euch nicht.«


 »Werde ich etwa mit dem Eierkuchen von Crevecoeux und mit Theobromen bedroht? Nicht wahr, so nanntet Ihr einst den Spinat?«


 »Es läßt sich hoffen«, sagte Aramis, »daß wir mit, der Hilfe Gottes und Bazins etwas Besseres in der Speisekammer der würdigen Väter Jesuiten finden. Bazin, mein Freund«, rief Aramis, »Bazin, komm hierher.«


 Die Türe öffnete sich und Bazin erschien. Als er aber d’Artagnan gewahr wurde, gab er einen Ausruf von sich, der einem Schrei der Verzweiflung glich.«


 »Mein lieber Bazin«, sprach d’Artagnan, »ich sehe mit Vergnügen, mit welcher bewunderungswürdigen Haltung Ihr so oft in der Kirche lügt.«


 »Gnädiger Herr«, erwiderte Bazin, »ich habe von den würdigen Vätern Jesuiten gelernt, es sei erlaubt zu lügen, wenn man in einer guten Absicht lüge.«


 »Wohl, wohl, Bazin, d’Artagnan stirbt vor Hunger, und ich auch. Trage uns ein Abendbrot auf, so gut Du immer kannst, und bringe uns vor Allem von dem besten Wein, der sich findet.«


 Bazin verbeugte sich zum Zeichen des Gehorsams, stieß einen schweren Seufzer aus und entfernte sich.


 »Jetzt da wir allein sind, mein lieber Aramis«, sagte d’Artagnan, seine Augen vom Zimmer aus den Eigentümer wendend und die bei den Meubles angefangene Untersuchung bei den Kleidern endigend, »sagt mir, wo Teufels Ihr herkamt, als Ihr hinter Planchet auf das Kreuz fielt?«


 »Ei, Ihr seht wohl, vom Himmel!« erwiderte Aramis.


 »Vom Himmel?« versetzte d’Artagnan den Kopf schüttelnd. »Ihr scheint eben so wenig dort her zu kommen, als dahin zu gehen.«


 »Mein Lieber«, sagte Aramis mit einer geckenhaften Miene, welche d’Artagnan zur Zeit da er noch Musketier war, nie an ihm bemerkt hatte, wenn ich nicht vom Himmel kam, so kam ich wenigstens aus dem Paradies, was sich sehr ähnlich ist.«


 »Die Gelehrten sind also hierüber einig«, sprach d’Artagnan. »Bis jetzt hatte man sich nie über die wirkliche Lage des Paradieses verständigen können, die Einen setzten es auf den Berg Ararat, die Andern zwischen den Tigris und den Euphrat. Es scheint, man suchte es sehr ferne, während es sehr nahe liegt. Das Paradies ist in Noisy-le-Sec auf der Stelle wo das Schloß des Herrn Erzbischofs von Paris liegt. Man kommt aus demselben nicht durch die Türe, sondern durch das Fenster. Man steigt nicht auf den Marmorstufen eines Säulenganges, sondern an den Ästen einer Linde herab, und der Engel mit dem feurigen Schwerte, der es bewacht, hat ganz das Aussehen, als hätte er seinen himmlischen Namen Gabriel in den irdischeren des Prinzen von Marsillac verwandelt.«


 Aramis brach in ein schallendes Gelächter aus.


 »Ihr seid immer noch der lustige Kamerad, mein lieber.« sprach er, »und Eure vortreffliche gascognische Laune hat Euch noch nicht verlassen. Es ist wohl etwas an Allem dem, was Ihr da sagt. Nur wollt nicht glauben, ich sei in Frau von Longueville verliebt.«


 »Den Teufel, ich werde mich wohl hüten«, sagte d’Artagnan, »Nachdem Ihr so lange in Frau von Chevreuse verliebt gewesen seid, werdet Ihr nicht versucht sein, Euer Herz ihrer tödlichsten Feindin darzubringen.«


 »Ja, das ist wahr«, sagte Aramis mit einer treuherzigen Miene. »Ja, ich habe diese arme Herzogin einst sehr geliebt, und ich muß ihr die Gerechtigkeit widerfahren lassen, sie ist uns äußerst nützlich gewesen. Aber was wollt Ihr? Sie wurde genötigt, Frankreich zu verlassen. Es war ein harter Zänker, dieser verdammte Kardinal«, fuhr Aramis fort, und warf einen Blick auf das Bild des ehemaligen Ministers. »Er hatte den Befehl gegeben, sie zu verhaften und nach dem Schlosse Loches zu führen. Meiner Treue, er hätte ihr wie Chalais, Montmorency und Cing-Mars den Kopf abschneiden lassen. Aber sie flüchtete sich als Mann verkleidet mit ihrer Kammerfrau, der armen Ketty. Wie ich sagen hörte, ist ihr in irgend einem Dorfe ein seltsames-Abenteuer mit irgend einem Geistlichen begegnet, von dem sie Gastfreundschaft forderte, und der, da er nur ein Zimmer hatte und sie für einen Kavalier hielt, ihr das Anerbieten machte, dieses Zimmer mit ihr zu teilen. Sie trug mit unglaublicher Gewandtheit Männerkleider, diese arme Marie. Ich kenne nur eine Frau, die sie eben so gut trägt. Man hatte auch einen Vers auf sie gemacht.«


 Und Aramis stimmte das Lied an:


 »Laboissiere, sage mir doch,
 Geh ich nicht wie ein Mann?«
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D'Artagnan und Aramis.


 »Bravo!« rief d’Artagnan, »Ihr singt immer noch vortrefflich, mein Lieber, und ich sehe, daß Euch die Messe die Stimme nicht verdorben hat.«


 »Mein Lieder, Ihr begreift wohl, zur Zeit, wo ich Musketier war, bezog ich die Wache so wenig, als ich nur konnte; heute, wo ich Abbé bin, lese ich so wenig Messen, als ich kann. Doch auf die arme Herzogin zurückzukommen . . . «


 »Auf welche? Auf die Herzogin von Chevreuse oder auf die Herzogin von Longueville?«


 »Mein Lieber, bereits habe ich Euch gesagt, es fände nichts zwischen mir und der Herzogin von Longueville statt: Coquetterieen vielleicht, und nicht mehr. Habt Ihr sie seit ihrer Rückkehr von Brüssel nach dem Tode des Königs gesehen?«


 »Ja, gewiß und sie war noch sehr schön.«


 »Allerdings«, sagte Aramis, »ich habe sie zu dieser Zeit auch ein wenig gesehen und ihr vortreffliche Ratschläge gegeben. Ich schwor bei meinem Leben, Mazarin wäre der Geliebte der Königin. Sie wollte mir nicht glauben, und sagte, sie kenne Anna von Österreich, sie wäre zu stolz, um einen solchen Schurken zu lieben. Mittlerweile warf sie sich, in die Kabalen des Herzogs von Beaufort, der Schurke ließ den Herrn Herzog von Beaufort verhaften und verbannte Frau von Chevreuse.«


 »Ihr wißt«, sagte d’Artagnan, »daß sie die Erlaubnis erhalten hat, zurückzukehren?«


 »Ja und auch, daß sie zurückgekommen ist . . . Sie wird abermals dumme Streiche machen.«


 »Oh, diesmal wird sie wohl Euren Rat befolgen.«


 »Diesmal habe ich sie nicht wieder gesehen; sie hat sich gewaltig verändert.«


 »Es ist nicht wie bei Euch, mein lieber Aramis, denn Ihr seid immer derselbe. Ihr habt immer noch Eure schönen schwarzen Haare, Eure zierliche Taille, Eure Frauenhände, welche bewunderungswürdige Prälatenhände geworden sind.«


 »Ja«, sagte Aramis, »das ist wahr, ich pflege mich sehr. Wißt Ihr, mein Lieber, daß ich mich alt mache. Ich bin bald siebenunddreißig Jahre.«


 »Hört, mein Lieber«, sagte d’Artagnan lächelnd, da wir uns hier wieder finden, so wollen wir über einen Punkt übereinkommen, nämlich über das Alter, das wir in Zukunft haben werden.«


 »Wie so?« versetzte Aramis.


 »Ja, früher war ich zwei bis drei Jahre jünger als Ihr, und ich irre mich nicht, ich habe vierzig Jahre wohlgezählt.«


 »Wirklich?« sagte Aramis, »dann irre ich mich, denn Ihr seid stets ein vortrefflicher Mathematiker gewesen, mein Lieber. Eurer Rechnung nach wäre ich also drei und vierzig. Teufel! Teufel! mein Lieber, sagt es nicht im Hotel Rambouillet, das würde mir schaden.«


 »Seid unbesorgt«, erwiderte d’Artagnan, »ich komme nicht dahin.«


 »Ei, ei!« rief Aramis, »was macht denn das Tier von einem Bazin. Bazin, beeilen wir uns. Wir werden wütend vor Hunger und Durst.«


 Bazin, der in diesem Augenblicke eintrat, hob seine Hände, von denen jede mit einer Flasche beladen war, zum Himmel empor.


 »Endlich«, sagte Aramis, »sind wir einmal fertig?«


 »Ja, gnädiger Herr, sogleich«, sagte Bazin. »Aber ich brauchte Zeit, um alle diese . . . «


 »Weil Du immer glaubst, Du habest Deine Meßner-Simarre aus dem Rücken«, unterbrach ihn Aramis, »und weil Du Dein ganzes Leben damit hinbringst, Dein Brevier zu lesen. Aber ich sage Dir, daß ich, wenn Du dadurch, daß Du fortwährend die Gegenstände in den Capellen polierst, meinen Degen zu putzen verlernst, ein großes Feuer aus allen Deinen geweihten Bildern mache und Dich darauf rösten lasse.«


 Voll frommen Ärgers machte Bazin das Zeichen des Kreuzes mit der Flasche, die er in der Hand hielt. Mehr als je erstaunt über den Ton und die Manieren des Abbé d’Herblay, welche so sehr mit denen des Musketiers Aramis kontrastierten, blieb d’Artagnan mit aufgesperrten Augen seinem Freunde gegenüber.


 Bazin bedeckte rasch den Tisch mit einem Damasttuche und ordnete auf diesem Tuche so viele vergoldete parfümierte und leckere Dinge, daß d’Artagnan ganz verblüfft war.


 »Ihr wartet auf Jemand?« fragte der Offizier.


 »Ah, ich habe immer einigen Vorrat. Dann wußte ich auch, daß Ihr mich aufsuchen würdet.«


 »Von wem?«


 »Von Meister Bazin, der Euch für den Teufel hielt, mein Lieben und herbei lief, um mich von der Gefahr zu benachrichtigen, die meine Seele bedrohte, wenn ich so schlechte Gesellschaft, wie die eines Muskeltieroffiziers, sehen würde.«


 »Ach gnädiger Herr!« rief Basin die Hände gefaltet und mit flehender Miene.


 »Stille, keine Heuchelei, Du weißt, daß ich sie nicht liebe. Du wirst besser daran tun, ein Fenster zu öffnen und ein Brot, ein Huhn und eine Flasche Wein Deinem Freunde Planchet hinabzulassen, der sich seit einer Stunde zu Tode klatscht.«


 Planchet, welcher seinen Pferden Häckerling und Haber gegeben hatte, war wirklich unter das Fenster zurückgekehrt und hatte zwei oder dreimal das angegebene Zeichen wiederholt.


 Bazin gehorchte, band an das Ende eines Strickes die drei genannten Gegenstände und ließ sie Planchet hinab, der ganz zufrieden damit sich unter seinen Schuppen zurückzog.


 »Nun wollen wir zu Nacht speisen«, sagte Aramis.


 Die zwei Freunde setzten sich zu Tische und Aramis fing an, mit völlig gastronomischer Geschicklichkeit junge Feldhühner und Schinken zu zerlegen.


 »Teufel«, sagte d’Artagnan, »wie Ihr Euch füttert?«


 »Ja, ziemlich gut. Ich habe für die Fasttage Dispens von Rom, die mir der Herr Coadjutor meiner Gesundheit wegen verschafft hat. Dann habe ich zum Koch den Exkoch von Lasolonne genommen, Ihr wißt, von dem ehemaligen Freunde des Kardinals, dem berühmten Gourmand, der statt jedes Gebetes nach seinem Mittagsmahle sagte; ›Mein Gott, habe die Gnade, gut zu verdauen, was ich so gut gegessen habe.‹«


 »Was ihn indessen nicht abhielt, an einer Unverdaulichkeit zu sterben.«


 »Was wollt Ihr?« versetzte Aramis mit ergebener Miene, »man kann seinem Geschicke nicht entfliehen.«


 »Mein Lieber, vergebt die Frage, die ich lau Euch machen will«, versetzte d’Artagnan.


 »Macht sie immerhin, Ihr wißt, unter Freunden gibt es keine Indiskretion.«


 »Ihr seid also reich geworden?«


 »Oh! mein Gott, nein; ich mache mir ein Dutzend tausend Livres jährlich, abgesehen von einer kleinen Rente, von tausend Talern, die mir der Herr Prinz hat zukommen lassen.«


 »Und womit macht Ihr Euch diese 12,000 Livres?« sagte d’Artagnan. »Mit Euren Gedichten?«


 »Nein, ich habe auf die Poesie Verzicht geleistet, wenn ich nicht zuweilen einige Trinklieder, einige galante Sonette oder ein unschuldiges Epigramm dichte. Ich mache Reden, mein Lieber.«


 »Wie, Reden?«


 »Ja, aber vortreffliche Reden, wenigstens scheint es so.«


 »Die ihr predigt?«


 »Nein, die ich verkaufe.«


 »An wen?«


 »An diejenigen von meinen Collegen, welche durchaus große Redner sein wollen.«


 »Wirklich! Und Ihr habt nicht nach diesem Ruhme gestrebt?«


 »Allerdings, mein Lieber. Aber die Natur hat den Sieg davon getragen. Wenn ich auf der Kanzel stehe, und es schaut mich zufällig eine Frau an, so schaue ich sie auch an, wenn sie lächelt, lächle ich auch. Dann fange ich an zu fabeln. Statt von des Qualen der Hölle zu sprechen, spreche ich von den Freuden des Paradieses. Dies ist mir eines Tages in der Kirche Saint Louis im Marais begegnet. Ein Kavalier lachte mir in das Gesicht, ich unterbrach mich, um ihm zu sagen, er wäre ein alberner Tropf. Das Volk ging hinaus, um Steine zusammen zu raffen; aber während dieser Zeit wandte ich den Geist der Anwesenden so gut um, daß sie ihn steinigten. Allerdings fand er sich am andern Tage bei mir ein; er glaubte, er hatte es mit einem Abbé zu tun, wie alle andern Abbés sind.«


 »Und was war der Erfolg seines Besuches?« sprach d’Artagnan, sich vor Lachen die Hüften haltend.


 »Der Erfolg war, daß wir uns den andern Tag auf der Place-Royale zusammen bestellten. Bei Gott, Ihr wißt davon.«


 »Sollte ich zufällig gegen diesen Unverschämten Euch als Sekundant gedient haben?« fragte d’Artagnan.


 »Allerdings, Ihr wißt, wie ich ihn zurichtete.«


 »Ist er gestorben?«


 »Ich weiß es nicht, aber ich habe ihm die Absolution in articulo mortis gegeben. Es ist hinreichend, den Körper zu töten, ohne die Seele zu töten.«


 Bazin machte ein Zeichen der Verzweiflung, welches wohl sagen wollte: er billige vielleicht diese Moral, er mißbillige aber sehr den Ton, mit dem sie ausgesprochen werde.


 »Bazin, mein Freund, Du bemerkst nicht, daß ich Dich in diesem Spiegel sehe, und daß ich Dir ein für allemal jedes Zeichen der Billigung oder der Mißbilligung untersagt habe. Du wirst mir also das Vergnügen machen uns spanischen Wein zu servieren und Dich zurückzuziehen denn mein Freund d’Artagnan hat mir etwas Geheimes mitzuteilen; nicht wahr, d’Artagnan?«


 D’Artagnan machte mit dem Kopfe ein bejahendes Zeichen, und Bazin zog sich zurück, nachdem er den spanischen Wem aus den Tisch gestellt hatte.


 Als die zwei Freunde allein waren, blieben sie einen Augenblick stillschweigend einander gegenüber. Aramis schien eine süße Verdauung zu erwarten. D’Artagnan dachte über einen Eingang nach. Jeder von ihnen wagte einen verstohlenen Blick, wenn der Andere ihn nicht anschaute.


 Aramis brach zuerst das Stillschweigen.
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 XI.

  Die zwei Caspars.


 »Woran denkt Ihr, d’Artagnan«, sagte Aramis, »und welcher Gedanke macht Euch lächeln?«


 »Ich denke, mein Lieber, daß Ihr Euch, so lange Ihr Musketier wart, stets dem Abbé zuwandtet, und jetzt, da Ihr Abbé seid, Euch bedeutend dem Musketier zuzuwenden scheint.«


 »Das ist wahr«, sagte Aramis lachend. »Der Mensch, wie Ihr wißt, ist ein seltsames Tier und besteht ganz aus Kontrasten. Seitdem ich Abbé bin, denke ich nur an Schlachten.«


 »Das sieht man an der Ausstattung Eurer Wohnung. Ihr habt Raufdegen von allen Arten und für jeden Geschmack. Fechtet Ihr immer noch gut?«


 »Ich fechte wie Ihr einst fochtet, und besser vielleicht noch, denn dies ist meine Beschäftigung den ganzen Tag hindurch.«


 »Mit wem?«


 »Mit einem vortrefflichen Fechtmeister, den wir hier haben.«


 »Wie, hier?«


 »Ja, hier in diesem Kloster, mein Lieber. Es gibt von Allem in einem Jesuitenkloster.«


 »Ihr hättet also Herrn von Marsillac getötet, wenn er Euch allein angegriffen haben würde, statt an der Spitze von zwanzig Mann zu kommen?«


 »Ganz gewiß«, sagte Aramis, »und selbst an der Spitze von zwanzig Mann, wenn ich hätte vom Leder ziehen können, ohne erkannt zu werden.«


 »Gott vergebe mir, ich glaube, er ist noch mehr Gascogner geworden, als ich«, sagte d’Artagnan ganz leise, und er fügte dann laut bei:


 »Nun, mein lieber Aramis, Ihr fragtet mich, warum ich Euch ausgesucht habe?«


 »Nein, mein Lieber, ich fragte Euch nicht, sondern ich erwartete, daß Ihr es mir sagen würdet.«


 »Wohl, ich suchte Euch auf, um Euch ganz einfach ein Mittel zu bieten, Herrn von Marsillac zu töten, wenn es Euch Vergnügen macht, obgleich er ein Prinz ist.«


 »Halt, halt, halt!« sagte Aramis, »das ist ein Gedanke.«


 »Den ich Euch zu benützen einlade, mein Lieber. Laßt hören, seid Ihr bei Eurer Pfründe von tausend Talern und bei den zwölf tausend Livres, die Ihr Euch macht, reich? Sprecht offenherzig.«


 »Ich bin arm, wie Hiob, und wenn Ihr alle Taschen und Koffer durchwühlt, werdet Ihr, wie ich glaube, keine hundert Pistolen hier finden.«


 »Pest! hundert Pistolen!« sagte d’Artagnan ganz leise zu sich selbst.


 »Er nennt das arm, wie Hiob. Ich würde mich für so reich halten, wie Crösus, wenn ich sie immer vor mir hätte.« Dann ganz laut:


 »Seid Ihr ehrgeizig?«


 »Wie Encelade.«


 »Nun wohl, mein Freund, ich bringe Euch etwas, wodurch Ihr reich, mächtig werden, und Euch die Freiheit verschaffen könnt, Alles zu tun, was Ihr wollt.«


 Der Schatten einer Wolke zog über die Stirne von Aramis hin, so rasch, wie die Wolke, welche im August über die Getreidefelder schwebt; aber so rasch, sie auch war, so entging sie doch d’Artagnan nicht.


 »Sprecht«, sagte Aramis.


 »Vorhin noch eine Frage. Beschäftigt Ihr Euch mit Politik?«


 Ein Blitz zuckte aus den Augen von Aramis, rasch, wie der Schatten, der über seine Stirne gezogen war, aber nicht so rasch, daß es d’Artagnan nicht gesehen hätte.


 »Nein«, antwortete Aramis.


 »Dann werden Euch alle Vorschläge genehm sein, da Ihr für den Augenblick keinen andern Herrn habt, als Gott«, sagte lachend der Gascogner.


 »Das ist möglich.«


 »Mein lieber Aramis, habt Ihr zuweilen an die schönen Tage unserer Jugend gedacht, die wir lachend, trinkend und uns schlagend zubrachten?«


 »Ja, gewiß, ich habe sie mehr als einmal bedauert. Es war eine glückliche Zeit. Delectabile tempus!«


 »Ei, mein Lieber, diese schönen Tage können wieder kommen, diese glückliche Zeit kann zurückkehren. Ich habe den Auftrag erhalten, meine Kameraden aufzusuchen, und fing bei Euch an, der Ihr die Seele unserer Verbindung wart.«


 Aramis verbeugte sich mehr höflich, als liebevoll.


 »Ich soll mich wieder in die Politik machen?« sprach er mit erlöschender Stimme und sich in seinem Stuhle zurückbiegend. »Ah, lieber d’Artagnan, seht doch, wie ich regelmäßig und bequem lebe. Wir haben Undankbarkeit von den Großen erfahren, wie Ihr wißt.«


 »Das ist wahr«, erwiderte d’Artagnan; vielleicht bereuen die Großen ihren Undank.«


 »Ja diesem Falle wäre es etwas Anderes«, sprach Aramis. »Barmherzigkeit jedem Sünder. Überdies habt Ihr in einem Punkte Recht, wenn uns die Lust erfaßte, uns in die Staatsangelegenheiten zu mischen, so wäre, glaube ich, der rechte Augenblick gekommen.«


 »Woher wißt Ihr dies, Ihr, der Ihr Euch nicht mit Politik beschäftigt?«


 »Ei, mein Gott, ohne mich persönlich mit der Politik zu beschäftigen, lebe ich doch in einer Welt, in der man sich damit abgibt. Während ich die Poesie pflegte, während ich Liebesgeschichten unterhielt, verband ich mich mit Herrn Sarrasin, der Herrn von Conti gehört, und Herrn Vouture, der ein getreuer Anhänger des Coadjutors ist, und mit Herrn Bois-Robert, welcher, seitdem er nicht mehr im Dienste des Kardinal von Richelieu steht, Niemand oder Jedermann gehört, wie Ihr wollt. So ist mir die politische Bewegung nicht ganz entgangen.«


 »Ich vermutete es wohl«, sagte d’Artagnan.


 »Übrigens, mein Lieber, nehmt das, was ich Euch sage, nur für Worte eines Klosterpfaffen, eines Manne, der wie ein Echo spricht, und ganz einfach das wiederholt, was er sagen gehört hat«, versetzte Aramis. »Ich habe nämlich gehört, der Kardinal Mazarin wäre in diesem Augenblick sehr unruhig über den Gang der Dinge. Es scheint, man hat für seine Befehle nicht alle Achtung, die man einst für die unserer seligen Vogelscheuche hatte, von der Ihr hier das Porträt seht; denn was man auch sagen mag, mein Lieber, man muß gestehen, Richelieu war ein großer Mann.«


 »Ich widerspreche Euch in dieser Hinsicht nicht«, versetzte d’Artagnan, »er hat mich zum Lieutenant gemacht.«


 »Meine erste Meinung war ganz für den Kardinal gewesen; ich hatte mir gesagt, ein Minister sei nie geliebt, aber mit dem Genie, das man diesem zugesteht, müsse er am Ende über seine Feinde triumphieren und sich gefürchtet machen, was vielleicht noch mehr wert ist, als sich geliebt zu machen.«


 D’Artagnan machte ein Zeichen mit dem Kopf, was wohl sagen mochte, er billige ganz diese zweifelhafte Maxime.«


 »Dies war also meine erste Meinung«, fuhr Aramis fort. »Da ich aber völlig in diesen Dingen unwissend bin, und da die Demut, welche ich als mein Gewerbe treibe, mir es zum Gesetz macht, mich nicht aus mein eigenes Urteil zu verlassen, so habe ich mich unterrichtet. Nun mein lieber Freund . . . «


 Aramis machte eine Pause.


 »Was nun?« fragte d’Artagnan.


 »Nun wohl«, versetzte Aramis, »ich muß meinen Stolz beugen, ich muß gestehen, daß ich mich täuschte.«


 »Wirklich?«


 »Ja, ich habe mich unterrichtet, wie ich Euch sagte, und mehrere Personen von verschiedenartigem Geschmack und Ehrgeiz antworteten mir, Herr von Mazarin sei kein Mann von Genie, wie ich es glaubte.«


 »Bah!« rief d’Artagnan.


 »Nein, es ist ein Mann von Nichts, der Bedienter des Kardinal Bentivoglio war und sich durch die Intrige hervorgearbeitet hat, ein Emporkömmling, ein Mann ohne Namen, welcher in Frankreich nur einen Parteigängerweg machen wird. Er wird viele Taler aufhäufen, die Einkünfte des Königs verschleudern, sich selbst alle Pensionen bezahlen, welche der verstorbene Kardinal Richelieu an alle Welt bezahlte; aber nie durch das Recht des Stärksten, des Größten, oder des Geehrtesten herrschen. Es scheint überdies, dieser Minister ist nicht Edelmann von Manier und von Herz; er ist eine Art von Bouffon, von Pulcinell, von Pantalon. Kennt Ihr ihn? ich kenne ihn nicht.«


 »Gewiß«, sprach d’Artagnan, »es ist etwas Wahres in Dem, was Ihr sagt.«


 »Ihr erfüllt mich mit Stolz, mein Lieber, wenn ich durch einen gewissen gewöhnlichen Scharfsinn, mit dem ich ausgerüstet bin, mit einem Manne zusammentreffen konnte, wie Ihr seid, der Ihr am Hofe lebt.«


 »Aber Ihr habt von ihm persönlich, und nicht von seiner Partei und seinen Mitteln gesprochen.«


 »Es ist wahr. Er hat die Königin für sich.«


 »Das ist etwas, wie es mir scheint.«


 »Aber er hat den König nicht für sich.«


 »Ein Kind!«


 »Das in vier Jahren volljährig sein wird.«


 »Das ist die Gegenwart.«


 »Ja, aber es ist nicht die Zukunft, und in der Gegenwart tat er weder das Parlament, noch das Volk, das heißt, er hat das Geld nicht für sich; er hat weder den Adel, noch die Prinzen, das heißt, er hat das Schwert nicht für sich.«


 D’Artagnan kratzte sich hinter dem Ohre; er mußte sich selbst zugestehen, daß dies nicht nur umfassend, sondern auch richtig gedacht war.


 »Seht, mein armer Freund, ob ich immer noch mit meinem gewöhnlichen Scharfsinn ausgerüstet bin. Ich sage Euch, daß ich vielleicht Unrecht habe, so offenherzig mit Euch zu sprechen, denn es scheint mir, Ihr neigt Euch auf die Seite von Mazarin.«


 »Ich!« rief d’Artagnan; »ich! ganz und gar nicht!«


 »Ihr spracht von einem Auftrage.«


 »Sprach ich von einem Auftrage? Ich hatte Unrecht. Nein, ich sagte mir, wie Ihr Euch sagt: die Angelegenheiten verwickeln sich. Wohl, werfen wir die Feder in die Luft, gehen wir in der Richtung, in welcher der Wind sie fortträgt, fangen wir unser abenteuerliches Leben wieder an. Wir waren vier mutige Ritter, vier zärtlich vereinigte Herzen; vereinigen wir abermals, nicht unsere Herzen, denn diese waren nie getrennt, sondern unser Glück und unsern Mut. Die Gelegenheit ist günstig, um etwas Besseres zu erobern, als einen Diamant.«


 »Ihr hattet Recht, d’Artagnan, immer Recht«, erwiderte Aramis, »zum Beweise mag dienen, daß ich denselben Gedanken hatte, nur mußte er mir, der ich nicht die glühende, furchtbare Einbildungskraft besitze, wie Ihr, eingegeben werden; alle Welt bedarf gegenwärtig der Hilfstruppen; man hat mir Anträge gemacht, es blickte etwas von unseren berühmten Waffentaten in früheren Zeiten durch, und ich muß Euch frei gestehen, daß mich der Coadjutor zum Sprechen brachte.«


 »Herr von Conti, der Feind des Kardinals!« rief d’Artagnan.


 »Nein, der Freund des Königs, versteht Ihr! Wenn es sich darum handelt, dem König zu dienen, was die Pflicht jedes Edelmanns ist.«


 »Der König hält es mit Herrn von Mazarin, mein Lieber.«


 »Der Tat nach, nicht dem Willen nach, dem Scheine nach, nicht dem Herzen nach, und das ist gerade die Falle, welche die Feinde des Königs dem armen Kinde stellen.«


 »Was Ihr mir da vorschlagt, ist ganz einfach der Bürgerkrieg, mein lieber Aramis.«


 »Der Krieg für den König.«


 »Aber der König wird an der Spitze der Armee stehen, bei der auch Mazarin ist.«


 »Er wird mit dem Herzen bei dem Heere sein, das Herr von Beaufort befehligt.«


 »Herr von Beaufort? er ist in Vincennes.«


 »Habe ich Herr-von Beaufort gesagt?« versetzte Aramis; »Herr von Beaufort oder ein Anderer. Herr von Beaufort oder der Herr Prinz.«


 »Der Herr Prinz geht zu der Armee ab und ist ganz auf der Seite des Kardinals.«


 »Ho, ho!« rief Aramis, »bis auf diesen Augenblick haben sie einigen Streit mit einander. Doch wenn es nicht der Prinz ist, so ist es Herr von Conti.«


 »Herr von Conti soll Kardinal werden; man verlangt den Hut für ihn.«


 »Gibt es nicht sehr kriegerische Cardinale?« entgegnete Aramis. »Seht, um Euch her sind vier Cardinale, welche an der Spitze von Heeren so viel wert waren, als Herr von Guebriant und Herr von Gassion.«


 »Aber ein buckeliger General.«


 »Unter seinem Küraß wird man den Buckel nicht sehen. Erinnert Euch, daß Alexander hinkte und Hannibal einäugig war.«


 »Seht Ihr große Vorteile bei dieser Partie?« fragte d’Artagnan.


 »Ich sehe darin die Protektion mächtiger Prinzen.«


 »Mit der Proskription der Regierung.«


 »Für nichtig erklärt durch die Parlamente und die Meutereien.«


 »Alles könnte sich so machen, wie Ihr sagt, wenn es gelänge, den König von seiner Mutter zu trennen.«


 »Dazu wird es kommen.«


 »Nie!« rief d’Artagnan, diesmal zu seiner Überzeugung zurückkehrend. »Ich berufe mich aus Euch, Aramis, auf Euch, der Ihr Anna von Österreich so gut kennt, wie ich. Glaubt Ihr, sie könnte je vergessen, daß ihr Sohn ihre Sicherheit, ihr Palladium, das Pfand ihrer Achtung, ihres Glückes, ihres Lebens ist? Mazarin verlassend, müßte sie mit dem König auf die Partei der Prinzen übergehen, aber Ihr wißt besser, als irgend Jemand, daß sie mächtige Gründe hat, ihn nie zu verlassen.«


 »Ihr habt vielleicht Recht«, sagte Aramis träumerisch; »ich werde mich also zu nichts verpflichten.«


 »Bei Ihnen«, versetzte d’Artagnan; »aber bei mir?«


 »Bei Niemand. Ich bin Priester, was habe ich mit der Politik zu tun; ich lese kein Brevier, aber ich habe eine kleine Kundschaft von geistreichen, spitzbübischen Abbés und reizenden Frauen; je mehr sich die Angelegenheiten verwirren, desto weniger werden meine Streiche Aufsehen machen; Alles geht vortrefflich, ohne daß ich mich darein mische, und, mein lieber Freund, ich bin entschieden, mich nicht darein zu mischen.«


 »Schön, mein Wehrtester«, sprach d’Artagnan; »auf Ehre, Eure Philosophie steckt mich an, und ich weiß nicht, welcher Teufel von einer Ehrgeizfliege mich gestochen hatte; ich habe eine Art von Stelle, die mich ernährt, ich kann bei dem Tode des armen Herrn von Treville, der sich alt macht, Kapitän werden; das ist ein hübscher Marschallsstab für einen Junker aus Gascogne, und ich sehe, daß ich an den Reizen den bescheidenen, aber täglichen Brotes hänge: statt Abenteuern nachzulaufen, nehme ich die Einladungen von Porthos an und jage auf seinen Gütern; Ihr wißt, daß Porthos Güter besitzt?«


 »Ganz gewiß weiß ich es; er besitzt zehn Meilen Wälder, Sümpfe und Taler und prozessiert über Lehensrechte mit dem Bischof von Noyon.«


 »Gut«, sagte d’Artagnan zu sich selbst, »das wollte ich wissen, Porthos ist in der Picardie.« Dann fügte er laut bei:


 »Und er hat seinen alten Namen du Vallon wieder angenommen.«


 »Welchem er den Namen Bracieux beifügte, von einem Gute, das baronisirt worden ist.«


 »Also werden wir Porthos als Baron sehen.«


 »Ich zweifle nicht daran; besonders die Baronin Porthos wird bewunderungswürdig sein.«


 Die zwei Freunde brachen in ein schallendes Gelächter aus.


 »Ihr wollt also nicht zu Mazarin übergehen?« fragte d’Artagnan.


 »Und Ihr nicht zu den Prinzen?«


 »Nein. Gehen wir zu Niemand über und bleiben wir Freunde. Wir wollen weder Kardinalisten, noch Frondeure werden.«


 »Ja«, sagte Aramis, »seien wir Musketiere.«


 »Sogar mit dem kleinen Kragen«, versetzte d’Artagnan.


 »Besonders mit dem kleinen Kragen«, rief Aramis, »das ist gerade das Reizende davon.«


 »Gott befohlen, also«, sprach d’Artagnan.


 »Ich halte Euch nicht zurück, mein Lieber«, erwiderte Aramis, »in Betracht, daß ich nicht wüßte, wo ich Euch eine Lagerstätte geben sollte, und ich Euch schicklicher Weise nicht die Hälfte von dem Schuppen von Planchet anbieten kann.«


 »Überdies bin ich nur drei Lieues von Paris entfernt. Die Pferde sind ausgeruht und in weniger als einer Stunde bin ich zurück.«


 Und d’Artagnan schenkte sich ein letzten Glas Wein ein und sprach:


 »Auf unsere alte Zeit!«


 »Ja«, versetzte Aramis, »leider ist es eine vergangene Zeit: lugitirraparabile tempus.«


 »Bah!« rief d’Artagnan, »sie wird wiederkehren. In jedem Falle, wenn Ihr meiner bedürft, Rue Tiquetonne, Gasthaus zur Rehziege.«


 »Und mich findet Ihr im Kloster der Jesuiten; von sechs Uhr Morgens bis acht Uhr Abends durch die Türe, von acht Uhr Abends bis sechs Uhr Morgens durch das Fenster.«


 »Adieu, mein Lieber.«


 »Oh! ich verlasse Euch nicht so; erlaubt, daß ich Euch zurück geleite.« Und er nahm seinen Degen und seinen Mantel.


 »Er will sich versichern, daß ich gehe«, sagte d’Artagnan zu sich selbst.


 Aramis pfiff Bazin; aber Bazin schlief im Vorzimmer über den Resten seines Abendbrotes, und Aramis war genötigt, ihn am Ohre zu schütteln, um ihn aufzuwecken.


 Bazin streckte die Arme aus, rieb sich die Augen und suchte wieder einzuschlafen.


 »Auf, auf! Meister Schläfer, die Leiter.«


 »Aber«, sagte Bazin gähnend, »daß sich die Kinnbacken hätten ausrenken sollen, die Leiter ist am Fenster geblieben.«


 »Die andere, die vom Gärtner: hast Du nicht wahrgenommen, daß d’Artagnan Mühe hatte, heraufzusteigen, und daß er noch größere Mühe haben wird, hinabzusteigen.«


 D’Artagnan wollte Aramis versichern, er würde sehr gut hinabsteigen, als ihm ein Gedanke kam; dieser Gedanke machte, daß er schwieg.


 Bazin stieß einen tiefen Seufzer aus und entfernte sich, um die Leiter zu suchen. Einen Augenblick nachher stand eine feste hölzerne Leiter am Fenster.


 »Vorwärts«, sprach d’Artagnan, »das nennt man ein Verbindungsmittel; eine Frau würde an einer solchen Leiter auf- und absteigen.«


 Ein durchdringender Blick von Aramis schien den Gedanken seines Freundes bis in der Tiefe seines Herzens suchen zu wollen, aber d’Artagnan hielt diesen Blick mit bewunderungswürdiger Naivität aus.


 In zwei Sekunden war er auf dem Boden. Bazin blieb am Fenster.


 »Bleibe hier«, sagte Aramis, »ich komme zurück.«


 Alle Beide gingen auf den Schuppen zu; als sie sich demselben näherten, kam Planchet, die zwei Pferde an den Zügeln haltend, heraus.


 »Schön«, sagte Aramis, »das ist ein tätiger, wachsamer Diener, nicht wie der träge Bazin, der zu nichts mehr taugt, seitdem er Kirchenmensch geworden ist. Folgt uns; Planchet, wir gehen plaudernd bis an das Ende des Dorfes.«


 Die zwei Freunde durchwanderten wirklich, über gleichgültige Dinge plaudernd, das ganze Dorf; als sie die letzten Häuser erreicht hatten, sagte Aramis:


 »Gebt, lieber Freund, verfolgt Eure Laufbahn, das Glück lächelt Euch, laßt es nicht entschlüpfen, erinnert Euch, daß es seine Courtisane ist und behandelt es darnach; ich bleibe in meiner Niedrigkeit und Trägheit; Gott befohlen.«


 »Es ist also entschieden«, versetzte d’Artagnan, »was ich Euch anbiete, sagt Euch nicht zu!«


 »Es würde mir im Gegenteil sehr zusagen, wenn ich ein Mensch wäre, wie Andere; aber ich wiederhole Euch, ich bin aus Kontrasten zusammengesetzt; was ich heute hasse, werde ich morgen anbeten, und vice versa . . . Ihr seht wohl, daß ich mich nicht verpflichten kann, wie Ihr, zum Beispiel, da Ihr feste Ansichten habt.«


 »Du lügst, Duckmäuser«, sagte d’Artagnan zu sich selbst; »Du bist im Gegenteil der Einzige, der sich ein Ziel zu wählen weiß und im Finstern darauf losgeht.«


 Sie umarmten sich. Planchet war bereits zu Pferde, d’Artagnan schwang sich ebenfalls in den Sattel, und sie drückten sich noch einmal die Hand.


 Aramis blieb unbeweglich mitten auf der Straße stehen, bis er sie aus dem Gesichte verloren hatte.


 Aber nach zweihundert Schritten hielt d’Artagnan plötzlich an, sprang zu Boden, warf den Zügel seines Pferdes Planchet über den Arm, nahm seine Pistolen aus den Halftern und steckte sie in den Gürtel.


 »Was habt Ihr, gnädiger Herr?« fragte Planchet ganz erschrocken.


 »Was ich habe?« sagte d’Artagnan; »so schlau er auch sein mag, so werde ich darum doch nicht fein Thor sein. Bleibe hier und rühre Dich nicht; stelle Dich nur auf die Feldseite des Weges und erwarte mich.«


 Bei diesen Worten sprang d’Artagnan auf die andere Seite des Grabens und eilte durch die Ebene, um das Dorf zu umgehen. Er hatte zwischen dem von Frau von Longueville bewohnten Hause und dem Jesuitenkloster einen leeren Raum bemerkt, der nur mittelst einer Hecke geschlossen war.«


 Eine Stunde vorher hätte er vielleicht Mühe gehabt, diese Heile wieder aufzufinden, aber der Mond war so eben aufgegangen, und obgleich er von Zeit zu Zeit von den Wolken bedeckt wurde, so sah man doch sogar während dieser Verdunkelungen hell genug, um den Weg wieder zu finden.


 D’Artagnan erreichte die Hecke und verbarg sich hinter derselben. Als er an dem Hause vorüberkam, wo die von uns erzählte Szene stattgefunden hatte, bemerkte er, daß dasselbe Fenster abermals erleuchtet war, und er überzeugte sich dadurch, daß Aramis noch nicht in seine Wohnung zurückgekehrt sein konnte, und daß er, wenn er zurückkehrte, nicht allein zurückkehren würde.


 Nach ein paar Minuten hörte er wirklich Tritte, die sich näherten, und etwas wie ein Geräusch von Stimmen, welche halblaut mit einander sprachen.


 Am Anfange der Hecke hielten die Tritte an.


 D’Artagnan kniete mit einem Fuße nieder und suchte die dickste Stelle der Hecke, um sich dahinter zu verbergen.


 In diesem Augenblick erschienen zwei Männer, zum großen Erstaunen von d’Artagnan; bald aber entschwand sein Erstaunen, denn er hörte eine weiche, harmonische Stimme vibrieren; der eine von den zwei Männern war eine als Kavalier verkleidete Frau.


 »Seid ruhig, mein lieber René«, sprach die weiche Stimme, »dieselbe Sache wird sich nicht wiederholen; ich habe eine Art von Gang entdeckt, der unter der Erde hinläuft, und wir dürfen nur eine von den Planen wegnehmen, welche vor der Türe sind, um Euch einen Eingang und einen Ausgang zu öffnen.«


 »Oh!« sprach eine andere Stimme, in welcher d’Artagnan die von Aramis erkannte; »ich schwöre Euch, Prinzessin, wenn Euer Ruf nicht von allen diesen Vorsichtsmaßregeln abhinge und ich nur mein Leben dabei wagte . . . «


 »Ja, ich weiß, daß Ihr mutig und verwegen seid, wie irgend ein Weltmann; aber Ihr gehört nicht mir allein, Ihr gehört unserer Partei. Seid also klug, seid behutsam.«


 »Ich gehorche immer, Madame«, sagte Aramis, »wenn man mir mit einer so süßen Stimme zu befehlen weiß.«


 Und er küßte ihr zärtlich die Hand.


 »Ah!« rief der Kavalier mit der weichen Stimme.


 »Was gibt es?« fragte Aramis.


 »Seht Ihr denn nicht, daß der Wind meinen Hut fortgenommen hat?«


 Aramis stürzte dem flüchtigen Hute nach. D’Artagnan benützte diesen Umstand, um eine minder dichte Stelle der Hecke zu suchen, von wo sein Blick frei bis zu dem problematischen Kavalier dringen konnte. Vielleicht eben so neugierig wie der Offizier, trat der Mond gerade in diesem Momente hinter einer Wolke hervor, und bei seiner indiskreten Helle erkannte d’Artagnan die großen blauen Augen, die goldenen Haare und den edlen Kopf der Herzogin von Longueville.


 Aramis kehrte lachend, einen Hut auf dem Kopfe und einen unter dem Arme, zurück und Beide setzten ihren Weg nach dem Jesuitenkloster fort.


 »Gut!« sagte d’Artagnan sich erhebend und sein Knie abbürstend, »nun habe ich Dich, Du bist Frondeur und der Geliebte von Frau von Longueville.«


 [image: ]


 XII.

  Herr Porthos du Vallon de Bracieux
 de Pierrefonds.


 Durch die Erkundigungen, welche d’Artagnan bei Aramis einzog, hatte er, bereits damit vertraut, daß sich Porthos nach seinem Familiennamen nannte, auch erfahren, daß er sich nach seinem Gutsnamen de Bracieux hieß und wegen dieses Gutes einen Proceß mit dem Bischof von Nohon führte.


 Er mußte also dieses Gut in der Gegend von Noyon, das heißt an der Grenze der Picardie aufsuchen.


 Sein Reiseplan war bald festgestellt. Er gedachte sich nach Damartin zu begeben, wo zwei Straßen zusammenlaufen, von denen die eine nach Soissons, die andere nach Compiègne führt. Dort wollte er sich nach dem Gute seines Freundes erkundigen und je nachdem die Antwort ausfiel, gerade aus reiten oder den Weg links einschlagen.


 Planchet, welcher in Beziehung auf seinen letzten Streich noch nicht ganz ruhig war, erklärte, er würde d’Artagnan bis an das Ende der Welt folgen, möchte dieser geradeaus reiten oder den Weg links einschlagen. Er bat nur seinen ehemaligen Herrn, Abends abzureisen, insofern die Finsternis mehr Sicherheit böte. d’Artagnan schlug ihm nun vor, seine Frau hiervon in Kenntnis zu setzen, um sie wenigstens über sein Schicksal zu beruhigen. Planchet aber antwortete mit viel Klugheit, er wäre überzeugt, seine Frau würde nicht vor Unruhe sterben, wenn sie nicht wüßte, wo er sich aufhielte, während er, bekannt mit der Zungenfessellosigkeit, von der sie zuweilen befallen würde, vor Unruhe sterben müßte, wenn sie es wüßte.


 Diese Gründe erschienen d’Artagnan so gut, daß er nicht ferner daraus bestand, gegen acht Uhr Abends in dem Augenblick, wo der Nebel sich in den Straßen zu verdicken anfing, das Gasthaus zur Rehziege verließ und gefolgt von Planchet sich durch die Porte Saint-Denis aus der Hauptstadt entfernte.


 Um Mitternacht befanden sich die zwei Reisenden in Damartin.


 Es war zu spät, um Erkundigungen einzuziehen. Der Wirt zum Schwan vom Kreuze lag bereits im Bett. d’Artagnan verschob also die Sache auf den anderer Tag.


 Am andern Tage ließ er den Wirt kommen. Es war einer von den listigen Normannen, welche weder Ja noch Nein sagen und sich immer zu kompromittieren glauben, wenn sie unmittelbar auf die Frage antworten, die man an sie richtet. D’Artagnan glaubte jedoch zu verstehen, er müsse gerade aus reiten, und begab sich auf eine ziemlich zweideutige Auskunft wieder auf den Weg. Um neun Uhr Morgens war er in Nanteuil. Hier hielt er an, um zu frühstücken. Diesmal war der Wirt ein guter, offenherziger Picarde, der, in Planchet einen Landsmann erkennend, keine Schwierigkeit machte, ihm die gewünschte Auskunft zu erteilen. Das Gut Bracieux lag einige Meilen6 von Villers-Cotterets entfernt.


 D’Artagnan kannte Villers-Cotterets, wohin er zwei oder drei mal dem Hof gefolgt war; denn zu jener Zeit war Villers-Cotterets eine königliche Residenz. Er ritt also nach dieser Stadt zu und stieg in seinem gewöhnlichen Gasthause, das heißt im goldenen Delphin, ab.


 Hier fielen die Mittheilungen befriedigender aus. Er erfuhr, daß das Gut Bracieux vier Meilen von dieser Stadt lag, daß er aber Porthos dort nicht suchen dürfte. Porthos lag wirklich im Streite mit dem Bischof wegen des Gutes Pierrefonds, welches an das seinige grenzte, und um alle diese Gerichtshändel zu endigen, von denen er nichts verstand, hatte er Pierrefonds gekauft und hier nach diesen neuen Namen seinen alten beigefügt. Er nannte sich nun du Vallon de Bracieux de Pierrefonds und wohnte auf seinem neuen Eigentum. In Ermangelung einer andern Illustration trachtete Porthos offenbar nach der des Marquis Carabas.


 Man mußte abermals bis zum andern Morgen warten. Die Pferde hatten zehn Meilen in einem Tage zurückgelegt und waren müde. Allerdings hätte man andere nehmen können, aber man mußte durch einen großen Wald reiten und Planchet liebte bekanntlich die Wälder bei Nacht nicht.


 Es gab noch etwas Anderes, was Planchet nicht liebte: er ritt nicht gerne mit leerem Magen aus. Als d’Artagnan erwachte, fand er auch sein Frühstück völlig bereit. Über eine solche Aufmerksamkeit durfte man sich nicht beklagen. D’Artagnan setzte sich zu Tische. Es versteht sich von selbst, daß Planchet, indem er seine alten Funktionen wieder aufnahm, auch seine alte Demut wieder annahm und sich nicht mehr schämte, die Überreste von d’Artagnan zu speisen, als Frau von Motteville und Frau von Fargis sich schämten, wenn sie die von Anna von Österreich verzehrten.


 Man konnte also erst gegen neun Uhr abreisen. Eine Täuschung war nicht möglich; man hatte der Straße zu folgen, welche von Villers-Cotterets nach Compiègne führt, und beim Austritt aus dem Walde den Weg rechts einzuschlagen.«


 Es war ein schöner Frühlingsmorgen. Die Vögel sangen in den großen Bäumen, breite Sonnenstrahlen schossen durch die Lichtungen und erschienen wie Vorhänge von Goldgaze. An andern Stellen drang das Licht kaum durch das dicke Gewölbe der Blätter und die Füße der alten Eichen, an denen bei dem Anblicke der Reisenden behende Eichhörnchen rasch hinausjagten, waren in Schatten getaucht. Aus dieser ganzen Morgennatur kam ein herzerquickender Wohlgeruch von Kräutern, Blumen und Blättern hervor. Der, üblen Ausdünstungen in Paris müde, sagte sich d’Artagnan: wenn man drei auf einander gespießte Güternamen führe, müsse man in einem solchen Paradiese sehr glücklich sein. Dann schüttelte er den Kopf und sprach: »Wenn ich Porthos wäre und d’Artagnan käme zu mir und machte mir einen Vorschlag, wie ich ihn Porthos machen will, so wüßte ich wohl, was ich d’Artagnan antworten würde.«


 Planchet dachte nichts er verdaute.


 Am Saume des Waldes gewahrte d’Artagnan den Weg, den man ihm bezeichnet hatte, und am Ende des Weges die Türme eines ungeheuren feudalen Schlosses.


 »Oh, oh!« murmelte er, »es scheint mir, dieses Schloß gehörte dem älteren Zweige von Orleans. Sollte Porthos mit dem Herzog von Longueville unterhandelt haben?«


 »Meiner Treue, gnädiger Herr«, sagte Planchet, »das sind gut gebaute Grundstücke, und wenn sie Herrn Porthos gehören, so werde ich ihm mein Kompliment machen.«


 »Pest!« rief d’Artagnan, »nenne ihn nicht Porthos, auch nicht einmal du Vallon, sondern de Bracieux oder de Pierrefonds. Meine Botschaft ist sonst verfehlt.«


 Je mehr sich d’Artagnan dem Schlosse näherte, das Anfangs seine Blicke aus sich gezogen hatte, desto klarer war es ihm, daß sein Freund hier nicht wohnen konntet obgleich fest und dem Scheine nach wie gestern gebaut, waren die Türme offen und gleichsam ausgeweidet; man hätte glauben sollen ein Riese habe sie mit Hackenstreichen geschlitzt.


 Am Ende des Weges angelangt, beherrschte d’Artagnan mit dem Blicke ein reizendes Tal, in dessen Hintergrund man an einem niedlichen kleinen See einige zerstreute Häuser ruhen sah, welche, niedrig und teils mit Ziegeln, teils mit Stroh bedeckt, als souveränen Gebieter ein hübsches, in der Zeit von Heinrich IV. erbautes, von Wetterfahnen überragtes Schloß anzuerkennen schienen. Diesmal zweifelte d’Artagnan nicht, daß er die Wohnung von Porthos erschaute.


 Der Weg führte geradezu nach dein hübschen Schlosse, welches im Vergleiche mit seinem Ahnherrn, dem Schlosse auf dem Berge, das war, als was ein Modeherrchen aus der Coterie des Herrn Herzogs von Enghien, im Vergleiche mit einem eisengeharnischten Ritter aus der Zelt von Karl VII. erschien. D’Artagnan setzte sein Pferd in Trab und folgte dem Wege; Planchet regelte den Schritt seines Kleppers nach dem seines Herrn.


 Nach zehn Minuten fand sich d’Artagnan am Ende einer regelmäßig gepflanzten Allee von schönen Pappelbäumen, die nach einem eisernen Gitter ausmündete, dessen Spieße und Querbänder vergoldet waren.


 Mitten in dieser Alter hielt sich ein Herr, welcher grün und golden anzuschauen war, wie das Gitter. Er saß auf einem dicken Rosse. Zu seiner Rechten und zu seiner Linken waren zwei auf allen Nähten galonirte Bedienten. Eine große Anzahl von Schluckern, die sich um ihn versammelt hatten, machten ehrfurchtsvolle Verbeugungen vor ihm.


 »Ah«, sagte d’Artagnan zu sich selbst, »sollte dies der edle Herr du Vallon de Bracieux de Pierrefonds sein? Ei, mein Gott, wie er zusammengeschrumpft ist, seit er sich nicht mehr Porthos nennt.«


 »Vielleicht ist er es nicht«, sprach Planchet, das beantwortend, was d’Artagnan zu sich selbst gesagt hatte. »Herr Porthos war beinahe sechs Fuß hoch, und dieser hat kaum fünf.«


 »Man macht indessen sehr tiefe Verbeugungen vor diesem Herrn«, versetzte d’Artagnan.


 Nach diesen Worten ritt d’Artagnan auf den bedeutenden Mann und seine Bedienten zu. Je näher er kam, desto mehr schien es ihm, als erkenne er die Züge der Hauptperson.


 »Jesus Christus, gnädiger Herr«, rief Planchet, der dieselbe ebenfalls zu erkennen glaubte.


 Bei diesem Ausrufe wandte sich der Mann zu Pferde langsam und mit sehr vornehmer Miene um, und die zwei Reisenden konnten die großen funkelnden Augen, das pausbäckige Gesicht und das so beredte Lächeln von Mousqueton sehen.


 In der es war Mousqueton, Mousqueton speckfett, strotzend von Gesundheit, welcher, d’Artagnan erkennend, ganz das Gegenteil von dem heuchlerischen Bazin, als er d’Artagnan erkannte, von seinem Pferde herabglitt und sich, den Hut in der Hand, dem Offiziere näherte, so daß die Ehrfurchtsbezeigungen der Versammelten sich der neuen Sonne zuwandten, welche die alte verdunkelte.


 »Herr d’Artagnan, Herr d’Artagnan!« rief Mousqueton fortwährend mit seinen dicken Backen und vor Eifer von Schweiß triefend. »Ah, welche Freude für meinen gnädigen Herrn und Meister, Herrn du Vallon de Bracieux de Pierrefonds!«


 »Der gute Mousqueton! Dein Herr ist also hier!«


 »Ihr seid auf seinen Besitzungen.«


 »Aber wie schön, wie fett, wie blühend Du aussiehst!« sprach d’Artagnan, unermüdlich die Veränderungen auseinandersetzend, welche die Glücksumstände bei dem ehemaligen Ausgehungerten hervorgebracht hatten.«


 »Ah, ja, Gott sei Dank, gnädiger Herr, ich befinde mich ziemlich wohl«, sprach Mousqueton.


 »Aber Du sagst gar nichts zu Deinem Freunde Planchet?«


 »Zu meinem Freunde Planchet! Planchet, solltest Du es zufällig sein?« rief Mousqueton, die Arme geöffnet, die Augen mit Tränen gefüllt.


 »Ich selbst«, erwiderte Planchet, stets behutsam »aber ich wollte sehen, ob Du nicht stolz geworden wärst.«


 »Stolz geworden gegen einen alten Freund? Niemals, Planchet. Du hast Das nicht gedacht, oder Du kennst Mousqueton nicht.«


 »Dann ist es gut«, sagte Planchet, stieg vom Pferde und streckte ebenfalls die Arme nach Mousqueton aus. »Der ist nicht, wie der Schurke von einem Bazin, welcher mich zwei Stunden unter einem Schuppen ließ, ohne nur Miene zu machen, als kenne er mich.«


 Planchet und Mousqueton umarmten sich mit einem Ergusse, welcher die Umstehenden sehr rührte, indem er ihnen zugleich den Glauben beibrachte, Planchet wäre ein verkleideter Vornehmer, so sehr schlugen sie zu ihrem höchsten Werte die Stellung von Mousqueton an.


 »Und nun, gnädiger Herr«, sagte Mousqueton, sich von der Umarmung von Planchet losmachend, der es vergebens versucht hatte, seine Hände hinter dem Rücken seines Freundes zusammen zu bringen, »und nun, gnädiger Herr, erlaubt mir, Euch zu verlassen, denn mein Gebieter soll die Kunde von Einer Ankunft von keinem Andern, als von mir erhalten. Er würde mir nie vergeben, wenn ich einen Andern zuvorkommen ließe.«


 »Dieser liebe Freund«, sagte d’Artagnan, indem er es vermied, Porthos seinen alten oder seinen neuen Namen zu geben, »er hat mich also nicht vergessen?«


 »Vergessen! er!« rief Mousqueton, »das heißt, es ist kein Tag vergangen, an welchem wir nicht zu hören erwarteten, Ihr wäret entweder an der Stelle von Herrn von Gassion oder an der von Herrn von Bassompierre zum Marschall ernannt worden.«


 d’Artagnan ließ über seine Lippen jenes seltene, schwermütige Lächeln schweben, welches in der tiefsten Tiefe seines Herzens die Enttäuschung seiner Jugendjahre überlebt hatte.
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Das Chateau de Pierrefonds.


 »Und Ihr, Bauern«, fuhr Mousqueton fort, »bleibt bei dem Herrn Grafen d’Artagnan, und erweist ihm jede Ehre, während ich den gnädigen Herrn auf seine Ankunft vorbereite.«


 Und mit Hilfe zweier wohltätigen Seelen wieder sein kräftiges Pferd besteigend, während Planchet, flinker beschaffen, allein das seinige bestieg, ließ Mousqueton auf dem Rasen einen kleinen Galopp anschlagen, welcher mehr zu Gunsten der Nieren, als der Beine des Vierfüßigen sprach.


 »Ah, das kündigt sich gut an«, sagte d’Artagnan. »Hier finden sich keine Geheimnisse, keine Mäntel, keine Politik. Man lacht aus vollem Halse, man weint vor Freude; ich sehe nur ellenbreite Gesichter; die Natur selbst kommt mir festtäglich vor, es ist mir, als wären die Bäume, statt mit Blüten und Blättern, mit kleinen grünen und rosafarbenen Bändern bedeckt.«


 »Und mir«, sagte Planchet, »mir kommt es vor, als röche ich von hier aus den köstlichsten Bratenduft, als erblickte ich Küchenjungen, welche sich in Reihe und Glied aufstellen, um uns vorüberziehen zu sehen. Ah! gnädiger Herr, welchen Koch muß Herr de Pierrefonds haben, der schon so gerne und viel aß, als man ihn nur Herr Porthos nannte.«


 »Halt!« sagte d’Artagnan, »Du machst mir bange. Wenn die Wirklichkeit dem Anscheine entspricht, so bin ich verloren. Ein so glücklicher Mann von wird seine herrliche Lage nie verlassen, und ich scheitert bei ihm, wie ich bei Aramis gescheitert bin.«
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 XIII.

  Wie d’Artagnan, als er Portos wiedersah,
 wahrnahm, daß das Vermögen nicht immer
 glücklich macht.


 D’Artagnan ritt durch das Gitter und befand stets vor dem Schlosse. Er sprang zu Boden, als eine Art von Riesen auf der Freitreppe erschien. Um d’Artagnan Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. müssen wir mitteilen, daß ihm, jede Selbstsucht bei Seite gesetzt, bei dem Anblicke dieser hohen Gestalt und des martialischen Gesichtes wodurch er an einen braven, guten Mann erinnert wurde, das Herz gewaltig schlug.


 Er lief auf Porthos zu und stürzte sich in seine Arme. In einem Kreise von ehrerbietiger Entfernung schaute das ganze Gesinde mit demütiger Neugierde zu. Mousqueton trocknete sich in der ersten Reihe die Augen. Der arme Junge hörte nicht auf zu weinen, seitdem er d’Artagnan und Planchet wiedererkannt hatte.


 Porthos nahm seinen Freund beim Arme.


 »Ah! welche Freude, Euch wieder zu sehen, lieber d’Artagnan!« rief er mit einer Stimme, welche sich von Bariton in Baß verwandelt hatte. »Ihr habt mich also nicht vergessen?«


 »Euch vergessen! ah, lieber du Vallon, vergißt man die schönsten Tage seiner Jugend, seine ergebensten Freunde und die gemeinschaftlich bestandenen Gefahren. Während ich Euch wiedersehe, gibt es keinen Augenblick unserer alten Freundschaft, der sich nicht vor meinen Geist stellte.«


 »Ja, ja«, sprach Porthos, und versuchte es, seinem Schnurrbart die coquette Biegung, zu geben, die er in der Einsamkeit verloren hatte. »Ja, wir haben unserer Zeit schöne Dinge gemacht und dem Kardinal Faden aufzudrehen gegeben.«


 Und er stieß einen Seufzer aus. D’Artagnan schaute ihn an.


 »In jedem Fall«, fuhr Porthos mit betrübtem Tone fort, »seid mir willkommen, mein Freund. Ihr werdet mir helfen die Freude wieder finden. Wir jagen morgen den Hasen in meinen schönen Feldern oder das Reh in meinen herrlichen Waldungen. Ich besitze vier Windhunde, welche für die leichtesten der Provinz gelten, und eine Meute, die ihres Gleichen aus zwanzig Meilen in der Runde nicht hat.«


 Und Porthos stieß einen zweiten Seufzer aus.


 »Oh! oh«, sagte d’Artagnan ganz leise zu sich selbst, »sollte mein Bruder minder glücklich sein, als es den Anschein hat.« Dann fügte er laut bei:


 »Vor Allem werdet Ihr mich Madame du Vallon vorstellen; denn ich erinnere mich eines gewissen sehr verbindlichen Einladungsschreibens von Eurer Hand, dem sie unten einige Zeilen beizufügen die Güte hatte.«


 Dritter Seufzer von Porthos.


 »Ich habe Madame du Vallon vor zwei Jahren verloren.« sprach er, »worüber ich noch ganz betrübt bin. Deshalb verließ ich mein Schloß du Vallon bei Corbeil, um auf dem Gute Bracieux zu wohnen, eine Veränderung, welche mich veranlaßte, dieses Gut hier zu kaufen. Arme Madame du Vallon!« fuhr Porthos mit einer kläglichen Grimasse fort. »Es war keine Frau von gleichmäßigem Charakter, aber sie hatte sich endlich an meine Art und Weise gewöhnt und sich in meinen Willen gefügt.«


 »Ihr seid also reich und frei?« sprach d’Artagnan.


 »Ach!« erwiderte Porthos, »ich bin Witwer und habe vierzig tausend Livres Renten. Wollen wir frühstücken?«


 »Ich will sehr«, sagte d’Artagnan, »die Morgenluft hat mir Appetit gemacht.«


 »Ja«, versetzte Porthos, »meine Luft ist vortrefflich.«


 Sie traten in das Schloß. Es war nichts als Gold von oben bis unten. Die Karnieße waren vergoldet, die Gesimse waren vergoldet, die Gestelle der Lehnstühle waren, vergoldet.


 Die Tafel war mit Allem, was man sich wünschen mochte, bedeckt.


 »Ihr seht«, sagte Porthos, »das ist mein Gewöhnliches.«


 »Pest!« sprach d’Artagnan, »ich mache Euch mein Kompliment. Der König hat nichts Ähnliches.«


 »Ja«, erwiderte Porthos, »ich habe sagen hören, er werde von Herrn von Mazarin sehr schlecht genährt. Kostet dieses Ripchen, mein lieber d’Artagnan, es ist von meinen Schöpfen.«


 »Ihr habt zarte Schöpfen«, sagte d’Artagnan, »und ich beglückwünsche Euch dazu.«


 »Ja, man weidet sie auf meinen Wiesen, welche vortrefflich sind.«


 »Gebt mir noch mehr davon.«


 »Nein, nehmt lieber von diesem Hasen, den ich gestern in einem von meinen Gehegen erlegt habe.«


 »Ah, den Teufel, welch ein Geschmack! Es scheint, Ihr füttert Eure Hasen nur mit Quendel.«


 »Und was denkt Ihr von meinem Wein?« fragte Porthos. »Nicht wahr, er ist angenehm?«


 »Er ist köstlich.«


 »Es ist Wein aus der Gegend.«


 »Wirklich?«


 »Ja, ein kleiner Weingarten gegen Süden, da unten auf meinem Berge. Er trägt zwanzig Tonnen.«


 »Das ist ja eine wahre Weinlese.«


 Porthos stieß einen fünften Seufzer aus. D’Artagnan hatte die Seufzer von Porthos gezählt.


 »Mein Freund«, sagte er, begierig das Rätsel zu ergründen, »man sollte glauben, es betrübe Euch etwas. Solltet Ihr leidend sein? . . . Ist diese Gesundheit . . . «


 »Vortrefflich, besser als je. Ich würde einen Ochsen mit einem Faustschlage töten.«


 »Familienkummer also?«


 »Familienkummer? zum Glücke habe ich nur mich auf dieser Welt.«


 »Was wacht Euch denn seufzen?«


 »Mein Lieber«, sagte Porthos, »ich werde offenherzig gegen Euch seine ich bin nicht glücklich.«


 »Ihr nicht glücklich, Porthos? Ihr, der Ihr ein Schloß, Wiesgründe, Berge, Wälder besitzt; Ihr, der Ihr vierzigtausend Livres Renten habt, Ihr seid nicht glücklich?«


 »Mein Lieber, ich habe Alles dies, es ist wahr, aber; ich bin allein mitten unter diesen Dingen.«


 »Ah, ich begreife, Ihr seid von Schluckern umgeben, die Ihr nicht ansehen könnt, ohne daß es Euch graut.«


 Porthos erbleichte leicht und leerte ein ungeheures Glas von seinem eigenen Weinberg.


 »Nein«, sagte er, »im Gegenteil; denkt Euch, es sind Dorfjunker, welche alle Grund und Boden zu besitzen, und von Pharamond, Karl dem Großen oder wenigstens Hugo Capet abzustammen behaupten. Im Anfang war ich der zuletzt Gekommene und mußte mich folglich ihnen nähern; ich tat es; aber Ihr wißt, Madame du Vallon . . . «


 Als Porthos diese Worte sprach, schien er mit Mühe seinen Speichel zu verschlucken.«


 » . . . Madame du Vallon«, fuhr er fort, »war von zweifelhaftem Adel. Sie hatte in erster Ehe (ich glaube Euch nichts Neues mitzuteilen, d’Artagnan) einen Prokurator geheiratet. Sie fanden das ekelhaft. Sie haben gesagt ekelhaft. Ihr begreift, das war ein Wort, um dreißigtausend Mann umbringen zu machen. Ich habe zwei getötet; das bewog die Andern, zu schweigen. Ich wurde dadurch aber nicht ihr Freund. Auf diese Weise habe ich keine Gesellschaft mehr, ich lebe allein, ich langweile mich, ich kümmere mich ab.«


 D’Artagnan lächeltet er sah den Fehler am Küraß und schickte sich zum Stoße an.


 »Nun aber«, sagte er, »seid Ihr für Euch allein und Eure Frau kann Euch nicht mehr Eintrag tun.«


 »Ja, aber Ihr begreift, da ich nicht von geschichtlichem Adel bin, wie die Coucy, welche sich damit begnügen, Sires zu sein, und die Rohan, die keine Herzöge sein wollten, so haben alle diese Leute, welche Vicomtes oder Grafen sind, den Vortritt vor mir in der Kirche, bei öffentlichen Feierlichkeiten überall, und ich kann nichts dagegen sagen. Wäre ich nur . . . «


 »Baron, nicht wahr?« sprach d’Artagnan, den Satz seines Freundes vollendend.


 »Ah!« rief Porthos, dessen Züge sich ausdehnten, »ah, wenn ich Baron wäre!«


 »Gut!« dachte d’Artagnan, »es wird mir gelingen.«


 Dann fügte er laut bei:


 »Wohl, mein lieber Freund, Ihr wünscht, ich möchte Euch heute diesen Titel bringen?«


 Porthos machte einen Sprung, der den ganzen Saal erschütterte. Mehrere Flaschen verloren das Gleichgewicht, fielen auf den Boden und zerbrachen. Mousqueton lief bei dem Geräusche herbei, und man erblickte in der Perspektive Planchet mit vollem Munde und die Serviette in der Hand.


 »Monseigneur ruft mich?« fragte Mousqueton.


 Porthos machte ein Zeichen mit der Hand und Mousqueton sammelte die Scherben von den Flaschen.


 »Ich sehe mit Vergnügen«, sagte d’Artagnan, »daß Ihr diesen braven Burschen immer noch bei Euch habt.«


 »Er ist mein Intendant«, erwiderte Porthos; dann die Achseln zuckend: »Der Junge hat seine Geschäfte gemacht, man sieht es wohl; aber«, fuhr er leise fort, »er ist sehr anhänglich an mich und würde mich um keinen Preis der Welt verlassen.«


 »Und er nennt ihn Monseigneur«, dachte d’Artagnan.


 »Tretet ab, Mouston«, sagte Porthos.


 »Ihr nennt ihn Mouston? Ah, ja, zur Abkürzung: Mousqueton war zu lang zum Aussprechen.«


 »Allerdings«, sagte Porthos, und dann roch das auf eine Meile nach dem Quartiermeister. »Aber wir sprachen von Geschäften, als dieser Bursche eintrat . . . «


 »Ja«, erwiderte d’Artagnan, verschieben wir jedoch dieses Gespräch auf später. Eure Leute könnten etwas argwöhnen; es gibt vielleicht Spione in der Gegend, Ihr erratet, Porthos, es handelt sich um sehr wichtige Dinge.«


 »Den Teufel«, rief Porthos. Nun, so wollen wir zur Verdauung in meinem Parke spazieren gehen.«


 »Sehr gerne.«


 Und als Beide hinreichend gefrühstückt hatten, machten sie einen Gang in einen herrlichen Garten. Allen von Kastenienbäumen und Linden schlossen einen Raum von wenigstens dreißig Morgen ein. Um die dicht verwachsenen Gebüsche sah man Kaninchen laufen, welche von Zeit zu Zeit spielend unter dem hohen Grase verschwanden.


 »Meiner Treue«, rief d’Artagnan, »der Pack entspricht allem Übrigen und wenn es so viele Fische in Eurem Teiche, als Kaninchen in Euren Gehegen gibt, so seid Ihr ein glücklicher Mann, mein lieber Porthos, vorausgesetzt, Ihr habt den Geschmack für die Jagd bewahrt und den für die Fischerei erhalten.«


 »Mein Freund«, erwiderte Porthos, »ich überlasse die Fischerei Mousqueton; das ist ein Vergnügen für gemeine Leute. Aber ich jage zuweilen, das heißt, wenn ich mich langweile, setze ich mich auf eine von diesen Marmorbänken, lasse mir meine Flinte bringen, Gredinet, meinen Lieblingshund, herbeiführen und schieße Kaninchen.«


 »Das ist sehr unterhaltend«, sprach d’Artagnan.


 »Ja«, antwortete Porthos mit einem Seufzer, »das ist sehr unterhaltend.«


 D’Artagnan zählte die Seufzer nicht mehr.


 »Dann sucht Gredinet die Kaninchen«, fügte Porthos bei, »und bringt sie dem Koch; er ist dazu dressiert.«


 »Ach, das vortreffliche Tier!« rief d’Artagnan.«


 »Lassen wir Gredinet«, versetzte Porthos, »ich schenke ihn Euch, wenn Ihr ihn haben wollt, denn ich werde desselben überdrüssig, und kehren wir zu unserer Angelegenheit zurück.«


 »Mit Vergnügen«, sprach d’Artagnan. »Nur sage ich Euch, lieber Freund, damit Ihr nicht behauptet, ich habe Euch als Verräter überfallen, Ihr müßt Euer Leben völlig verändern.«


 »Wie so?«


 »Ihr müßt den Harnisch wieder nehmen, den Degen umschnallen, Abenteuer nachlaufen, etwas Fleisch auf den Straßen lassen, wie in vergangenen Zeiten; Ihr wißt unsere Art und Weise von ehemals.«


 »Ah, Teufel!« rief Porthos.


 »Ja«, ich begreife, Ihr seid verweichlicht, Ihr habt Bauch bekommen und die Faust hat nicht mehr die Elastizität von der die Leibwachen des Herrn Kardinals so viele Proben erhielten.«


 »Ah! die Faust ist noch gut, das schwöre ich Euch«, erwiderte Porthos und streckte eine Hand aus, ähnlich einem Hammelsbug.


 »Desto besser.«


 »Wir sollen also Krieg machen?«


 »Ei, mein Gott, ja.«


 »Und gegen wen?«


 »Seid Ihr der Politik gefolgt, mein Freund?«


 »Ich? nicht im Geringsten.«


 »Seid Ihr für Mazarin oder für die Prinzen?«


 »Ich? ich bin für Niemand.«


 »Das heißt, Ihr seid für uns. Desto besser, Porthos, das ist die schönste Lage, um seine Geschäfte zu machen. Wohl, mein Lieber, ich sage Euch, daß ich im Auftrage des Kardinals komme.«


 Dieses Wort machte eine Wirkung auf Porthos, als ob man im Jahre 1640 gewesen wäre und es sich um den wahren Kardinal gehandelt hätte.


 »Oh, oh!« rief er, »was will Seine Eminenz von mir?«


 »Seine Eminenz will Euch in seinen Diensten haben.«


 »Und wer hat von mir bei Seiner Eminenz gesprochen?«


 »Rochefort, Ihr erinnert Euch.«


 »Ja, bei Gott, derjenige, welcher uns in der Zeit so viel Ärger bereitet hat und uns so oft auf den Straßen umherlaufen machte, derselbe, dem Ihr nach und nach drei Degenstiche beibrachtet, die er übrigens nicht gestohlen hat.«


 »Ihr wißt, daß er unser Freund geworden ist?« sagte d’Artagnan.


 »Nein, ich wußte es nicht. Ah, er hat keinen Groll mehr.«


 »Ihr täuscht Euch, Porthos«, versetzte d’Artagnan, »ich habe keinen mehr.«


 Porthos begriff nicht ganz, aber man erinnert sich, das Begreifen war nicht seine Stärke.


 »Ihr sagt also, der Graf von Rochefort habe von mir mit dem Kardinal gesprochen?«


 »Ja, und dann die Königin.«


 »Wie, die Königin?«


 »Um uns Vertrauen einzuflößen, gab sie ihm den bekannten Diamant, den ich, wie Ihr wißt, an Herrn des Essarts verkauft hatte, und der, ich weiß nicht wie, wieder in ihren Besitz gelangt ist.«


 »Aber mir scheint«, sprach Porthos mit seinem plumpen Menschenverstand, »sie hätte besser daran getan, Euch denselben wieder zu geben.«


 »Das ist auch meine Meinung«, erwiderte d’Artagnan, »doch was wollt Ihr, die Könige und die Königinnen haben sonderbare Launen. Da sie es aber im Ganzen sind, welche Reichtümer und Ehrenstellen in den Händen haben, Geld und Titel verteilen, so ist man ihnen ergeben.«


 »Ja«, man ist ihnen ergeben«, sagte Porthos. »Ihr seid also ergeben in diesem Augenblick? . . . «


 »Dem König, der Königin und dem Kardinal und habe mich überdies für Eure Ergebenheit verbürgt.«


 »Und Ihr sagt, Ihr habet gewisse Bedingungen für mich gemacht?«


 »Herrliche, mein Lieber, herrliche, Ihr habt Geld nicht wahr? Vierzigtausend Livres Renten, wie Ihr sagt.«


 Porthos wurde mißtrauisch.


 »Ei, mein Gott«, versetzte er, »man besitzt nie genug Geld. Madame du Vallon hat eine etwas verwickelte Erbschaft hinterlassen. Ich bin kein großer Schreiber und lebe somit gewissermaßen von einem Tag in den andern.«


 »Er fürchtet, ich sei gekommen, Geld von ihm zu entlehnen«, dachte d’Artagnan.


 »Ah, mein Freund«, sagte er laut, »desto besser, wenn Ihr beengt seid.«


 »Wie, desto besser?« fragte Porthos.


 »Ja, Seine Eminenz gibt Alles, was man will, Güter, Geld, Titel.«


 »Ah, ah, ah!« rief Porthos, die Augen bei dem letzten Worte weit aufsperrend.


 »Unter dem vorigen Kardinal«, fuhr d’Artagnan fort, »verstanden wir nicht, das Glück zu benützen. Ich sage das nicht Euretwegen, der Ihr Eure vierzigtausend Livres Renten habt und der glücklichste Mensch der Welt zu sein scheint.«


 Porthos seufzte.


 »Demnach«, sprach d’Artagnan, »trotz Eurer vierzigtausend Livres Renten und vielleicht gerade wegen Eurer vierzigtausend Livres Renten scheint es mir, als ob sich eine kleine Krone gar nicht übel aus Eurer Carrosse machen würde. Wie?«


 »Allerdings«, antwortete Porthos.


 »Nun wohl, mein Lieber, gewinnt sie, sie hängt an Eurer Degenspitze. Wir werden uns nicht schaden. Euer Ziel ist ein Titel, mein Ziel ist Geld. Wenn ich hinreichend gewinne, um d’Artagnan wieder aufzubauen, das meine durch die Kreuzzüge verarmten Voreltern seit jener Zeit in Trümmer zerfallen ließen, und um etliche dreißig Morgen Landes umher zu kaufen, so brauche ich nicht mehr; ich ziehe mich zurück und sterbe in Ruhe.«


 »Und ich«, sprach Porthos, »ich will Baron sein.«


 »Ihr werdet es.«


 »Habt Ihr nicht auch an unsere Freunde gedacht?« fragte Porthos.


 »Allerdings, ich habe mit Aramis gesehen.«


 »Und was will er, Bischof werden.«


 »Aramis«, erwiderte d’Artagnan, welcher Porthos nicht entzaubern wollte, »Aramis, stellt Euch vor, mein Lieber, ist Mönch und Jesuit geworden. Er lebt wie ein Bär und denkt nur an sein Seelenheil. Meine Anerbietungen konnten ihn nicht bestimmen.«


 »Desto schlimmer«, sagte Porthos. »Er hatte Geist, und Athos?«


 »Ich habe ihn noch nicht gesehen, werde ihn aber besuchen, wenn Ich Euch verlasse. Wißt Ihr, wo ich ihn finden kann?«


 »Bei Blois, auf einem kleinen Landgut, das er, ich weiß nicht von welchem Verwandten, geerbt hat.«


 »Und dieses heißt?«


 »Bragelonne. Begreift Ihr wohl, mein Lieber, Athos, welcher adelig war, wie der Kaiser, und ein Gut erbt, dass den Grafschaftstitel hat! Was wird er mit allen diesen Grafschaften machen? Grafschaft La Fère, Grafschaft Bragelonne?«


 »Dabei hat er keine Kinder?« fragte d’Artagnan.


 »O!« rief Porthos, »man hat mir gesagt, er habe einen jungen Menschen angenommen, der ihm dem Gesichte nach äußerst ähnlich sei.«


 »Athos, unser Athos, welcher tugendhaft war, wie Scipio. Habt Ihr ihn gesehen?«


 »Nein.«


 »Ich werde ihm morgen Kunde von Euch bringen. Unter uns gesagt, ich befürchte, der Wein hat ihn sehr alt gemacht und entartet.«


 »Ja«, sprach Porthos, »es ist wahr, er trank viel.«


 »Und dann war er älter, als wir Alle.«


 Nur um einige Jahre«, versetzte Porthos. Seine ernste Miene gab ihm ein so altes Aussehen.


 »Ihr habt Recht. Wenn wir Athos haben, desto besser; wenn nicht, so werden wir ihn zu entbehren wissen. Wir zwei sind so viel Wert, als zehn.«


 »Ja«, sprach Porthos lächelnd in der Erinnerung an seine alten Heldentaten, aber wir vier wären so viel wert gewesen, als sechs und dreißig, um so mehr, als das Handwerk rau sein wird, wie Ihr sagt.«


 »Rau für Rekruten, ja, aber für uns, nein.«


 »Wird es lange währen?«


 »Gott verdamme mich, es kann drei bis vier Jahre dauern.«


 »Wird man sich viel schlagen?«


 »Ich hoffe es.«


 »Desto bessert«, rief Porthos, »Ihr habt keinen Begriff, mein Lieber, wie mir die Knochen krachen, seitdem ich hier bin, Wenn ich Sonntags aus der Messe komme, jage ich zuweilen in den Feldern und auf den Gütern der Nachbarn umher, um einen guten kleinen Streit zu bekommen, denn ich fühle, daß ich dessen bedarf, aber nichts, mein Lieber! Mag man mich nun achten oder fürchten, das Letztere ist wahrscheinlicher, man läßt mich mit meinen Hunden den Klee zertreten, den Leuten gleichsam über den Bauch reiten, und ich komme ärgerlicher als zuvor zurück. Sagt mir wenigstens, schlägt man sich etwas leichter in Paris?«


 »In dieser Beziehung sind die Verhältnisse reizend. Keine Edikte, keine Leibwachen des Kardinals, keine Jussac und andere Spürhunde mehr. Seht Ihr, unter einer Laterne, in einer Herberge; überall seid Ihr für Mazarin, seid Ihr Frondeur, man zieht vom Leder, und Alles ist gesagt, Herr von Guise hat Herrn von Coligny auf dem offenen Platze getötet und damit war es aus.«


 »Ah! das ist schön«, rief Porthos.


 »Und dann binnen Kurzem«, fuhr d’Artagnan fort, »werden wir Schlachten in Reihe und Glied, Kanonen, Brände haben, darin liegt Abwechselung.«


 »Dann bin ich entschieden.«


 »Ich habe also Euer Wort!«


 »Ja, es ist abgemacht. Ich werde für Mazarin hauen und stoßen; aber . . . «


 »Aber?«


 »Aber er muß mich zum Baron machen.«


 »Ei! bei Gott!« rief d’Artagnan. »das ist zum Voraus festgestellt. Ich habe es Euch gesagt und wiederhole, ich verbürge mich für Eure Baronie.«


 Auf dieses Versprechen schlug Porthos, welcher nie an einem Worte seines Freundes gezweifelt hatte, wieder den Weg nach dem Schlosse ein.


 


 XIV.

  Worin nachgewiesen ist, daß, wenn Porthos mit
 seinem Verhältnisse unzufrieden war, Mousqueton
 sich mit dem seinigen sehr zufrieden fühlte.


 Gegen das Schloß zurückkehrend, während Porthos in seinen Baronenträumen schwamm, dachte d’Artagnan an das Elend dieser armen menschlichen Natur, welche stets unzufrieden ist mit dem, was sie hat, und das wünscht, was sie nicht hat. An der Stelle von Porthos hätte sich d’Artagnan als den glücklichsten Menschen der Erde betrachten und damit Porthos glücklich wäre, was fehlte ihm? fünf Buchstaben vor alle seine Namen zu setzen und eine kleine Krone an seinen Wagen malen lassen zu dürfen.


 »Ich werde mein ganzes Leben damit hinbringen, rechts und links zu schauen«, sagte d’Artagnan zu sich selbst, »ohne das Gesicht eines völlig glücklichen Menschen zu sehen.«


 Er stellte diese philosophische Betrachtung an, als die Vorsehung ihn Lügen strafen zu wollen schien. In dem Augenblick wo ihn Porthos verließ, um seinem Koche einige Befehle zu geben, sah er Mousqueton auf sich zukommen. Das Gesicht des braven Burschen, abgesehen das einer leichten Bewegung, welche wie eine Sommerwolke seine Physiognomie mehr überflorte, als verschleierte, schien das eines vollkommen glücklichen Menschen zu sein.


 »Das ist es, was ich suchte«, sprach d’Artagnan zu sich selbst; »aber, ach! der arme Bursche weiß nicht, warum ich gekommen bin.«


 Mousqueton hielt sich in einiger Entfernung. D’Artagnan setzte sich auf eine Bank und bedeutete ihm durch ein Zeichen, er möge näher kommen.


 »Mein Herr Lieutenant«, sprach Mousqueton die Erlaubnis benützend, »ich habe Euch um eine Gnade zu bitten.«


 »Sprich, mein Freund«, sagte d’Artagnan.


 »Ich wage es nicht, denn ich fürchte, Ihr könntet denken, das Glück habe mich verdorben.«


 »Du bist also glücklich?«


 »So glücklich, als man möglicher Weise sein kann, und dennoch könntet Ihr mich glücklicher machen.«


 »Nun wohl, sprich, und wenn es von mir abhängt, so soll es geschehen.«


 »Oh! gnädiger Herr, es hängt nur von Euch ab.«


 »Laß hören.«


 »Die Gnade, um die ich Euch bitte, besteht darin, mich nicht mehr Mousqueton, sondern Mouston zu nennen. Seitdem ich Intendant meines gnädigen Herrn bin, habe ich diesen Namen angenommen, welcher würdiger erscheint und dazu dient, mir Achtung bei meinen Untergebenen zu verschaffen. Ihr wißt, wie notwendig die Subordination bei dem Gesinde ist.«


 D’Artagnan lächelte, Porthos verlängerte seinen Namen, Mousqueton verkürzte den seinigen.


 »Nun, gnädiger Herr?« sprach Mousqueton zitternd.


 »Nun wohl, ja, mein lieber Mouston«, erwiderte d’Artagnan, »sei unbesorgt, ich werde Dein Gesuch nicht vergessen. Und wenn es Dir Vergnügen macht, so werde ich Dich sogar nicht mehr duzen.«


 »Oh!« rief Mousqueton, rot vor Freude, wenn Ihr mir eine solche Ehre erweisen würdet, so wäre ich Euch mein ganzes Leben dankbar. Aber das hieße vielleicht zu viel verlangen.«


 »Ach«, sagte d’Artagnan in seinem Innern, »das ist sehr wenig, den unerwarteten Plackereien gegenüber, die ich diesem armen Teufel bringe, der mich so gut empfangen hat.«


 »Und der gnädige Herr bleibt lange bei uns?« sprach Mousqueton, dessen Angesicht, zu seiner vollen Heiterkeit zurückgekehrt, wie eine Gichtrose aufblühte.«


 »Ich reise morgen ab, mein Freund«, antwortete d’Artagnan.


 »Ah, gnädiger Herr«, sagte Mousqueton »Ihr seid also nur gekommen, um uns Kummer zu machen?«


 »Ich befürchte es«, sprach d’Artagnan so leise, daß Mousqueton, der sich mit einer Verbeugung zurückzog, es nicht hören konnte.


 Ein Gewissensbiß regte sich im Innern von d’Artagnan, obgleich sein Herz sich bedeutend verhärtet hatte. Er bedauerte es nicht, Porthos auf eine Bahn zu versetzen, wo sein Leben und sein Vermögen gefährdet werden sollten, denn Porthos wagte Alles dies freiwillig für einen Baronentitel, den er seit fünfzehn Jahren zu erlangen trachtete. Aber Mousqueton, der nichts wünschte, als Mouston genannt zu werden, war es nicht grausam, diesen seinem kostbaren Leben, der Hülle und Fülle zu entziehen? Dieser Gedanke beschäftigte ihn, als Porthos wieder erschien.


 »Zu Tische!« sprach Porthos.


 »Wie, zu Tische?« fragte d’Artagnan. »Wie viel Uhr ist es denn?«


 »Ei, mein Lieber, es ist ein Uhr vorüber.«


 »Euer Wohnort ist ein wahres Paradies, Porthos, man vergißt die Zeit. Ich folge Euch, aber ich habe keinen Hunger.«


 »Kommt, wenn man nicht immer essen kann, so kann man doch wenigstens immer trinken. Das ist eine von den Maximen des armen Athos, deren Richtigkeit ich anerkannt habe, seitdem ich mich langweile.«


 D’Artagnan, den seine gascognische Natur stets ziemlich nüchtern gelassen hatte, schien nicht eben so sehr, wie sein Freund, von der Wahrheit des Axioms von Athos überzeugt. Nichtsdestoweniger tat er, was er konnte, um sich auf der Höhe seines Wirtes zu erhalten. Während er indessen Porthos beim Essen zuschaute und nach Kräften trank, kam d’Artagnan wieder der Gedanke an Mousqueton und zwar um so stärker, als Mousqueton, ohne selbst bei Tische zu servieren, was unter seiner neuen Stellung gewesen wäre, von Zeit zu Zeit an der Türe erschien und seine Dankbarkeit gegen d’Artagnan durch das Alter und, das Gewächse der Weine, die er auftragen ließ, kundgab.


 Bei dem Dessert, als Porthos auf ein Zeichen von d’Artagnan seine Lackeien weggeschickt hatte und sich die zwei Freunde allein befanden, sagte d’Artagnan:


 »Porthos, wer wird Euch bei Euren Feldzügen begleiten?«


 Porthos antwortete natürlich:


 »Mouston, wie es mir scheint.«


 Das war ein Schlag für d’Artagnan. Er sah bereits das wohlwollende Lächeln des Intendanten sich in eine Grimasse des Schmerzes verwandeln.


 »Doch, mein Freund«, versetzte d’Artagnan, »Mouston scheint mir nicht mehr in der ersten Jugend zu stehen. Überdies ist er sehr dick geworden und hat vielleicht die Gewohnheit des selbsttätigen Dienstes verloren.«


 »Ich weiß es«, erwiderte Porthos; »aber ich bin an ihn gewöhnt, und überdies würde er mich nicht gerne verlassen- Er liebt mich zu sehr.«


 »O blinde Eitelkeit!« dachte d’Artagnan.


 »Und dann«, sprach Porthos, »habt Ihr nicht immer noch denselben Lackeien in Eurem Dienste, den guten, den braven, den gescheitert . . . Wie nanntet Ihr ihn doch?«


 »Planchet. Ja, ich habe ihn wiedergefunden. Aber er ist nicht mehr Lackei.«


 »Was ist er denn?«


 »Mit seinen sechzehnhundert Livres, Ihr wißt, die sechzehnhundert Livres, die er bei der Belagerung von La Rochelle durch die Überbringung eines Briefes an Lord Winter gewonnen hat, hat er einen kleinen Laden Rue des Lombards eröffnet und ist Zuckerbäcker.«


 »Ah, er ist Zuckerbäcker in der Rue des Lombards? Aber wie kommt es, daß er Euch folgt?«


 »Er hat einige Streiche gemacht«, erwiderte d’Artagnan, »und befürchtet deshalb beunruhigt zu werden.«


 »Nun wohl, wenn man Euch einst gesagt hätte, mein Lieber, Planchet würde eines Tages Rochefort retten, und Ihr würdet ihn deshalb verbergen?«


 »So hätte ich es nicht geglaubt. Aber was wollt Ihr? die Ereignisse ändern die Menschen.«


 »Nichts ist wahrer«, sagte Porthos. »Aber was sich nicht ändert, oder was sich vielmehr nur ändert, um besser zu werden, das ist der Wein. Kostet einmal diesen. Es ist ein spanisches Gewächs, das unser Freund Athos sehr achtete, es ist Xeres.«


 In diesem Augenblick kam der Intendant, um seinen Herrn über den Küchenzettel des andern Tages und auch über die beabsichtigte Jagdpartie befragen.


 »Sage mir, Mouston«, sprach Porthos, »meine Waffen, sind in gutem Stande?«


 D’Artagnan fing an auf dem Tische zu trommeln, um seine Verlegenheit zu verbergen.


 »Was für Waffen, gnädiger Herr?« fragte Mouston.


 »Meine Kriegswaffen.«


 »Ja, gnädiger Herr, Ich glaube wenigstens.«


 »Du wirst Dich morgen überzeugen und sie putzen lassen, wenn es notwendig ist.«


 »Welches von meinen Pferden ist der beste Renner?«


 »Vulcan.«


 »Welches ist am bestes für Strapazen?«


 »Bayard.«


 »Welches Pferd liebst Du für Deine Person?«


 »Ich liebe Rustand, gnädiger Herr. Es ist ist ein gutes Tier, mit dem ich mich am besten verständige.«


 »Es ist kräftig, nicht wahr?«


 »Normanne mit Mecklenburger gekreuzt. Er würde Tag und Nacht gehen.«


 »So ist es gut. Du läßt die drei Tiere gehörig stärken, putzest meine Waffen oder läßt sie putzen, dann Pistolen für Dich und ein Jagdmesser.«


 »Wir reisen also, gnädiger Herr?« sprach Mousqueton, bereits sehr unruhig.


 D’Artagnan, welcher bis jetzt nur unzusammenhängende Dinge getrommelt hatte, schlug einen Marsch.


 »Noch etwas Besseres, Mouston«, antwortete Porthos.


 »Wir machen eine Expedition, gnädiger Herr?« sprach der Intendant, dessen Rosen sich in Lilien zu verwandeln anfingen.


 »Wir treten wieder in den Dienst, Mouston«, erwiderte Porthos, indem er seinem Schnurrbart die martialische Biegung zu geben versuchte, die er verloren hatte.


 Diese Worte waren kaum ausgesprochen, als Mousqueton von einem Zittern befallen wurde, das seine dicken, geaderten Backen schüttelte. Er schaute d’Artagnan mit einer unbeschreiblichen Miene zarten Vorwurfs an, die der Offizier nicht ertragen konnte, ohne sich gerührt zu fühlen.


 Dann wankte er und sprach mit einer beinahe erstickten Stimme:


 »Dienst, Dienst bei der Armee des Königs?«


 »Ja oder Nein. Wir ziehen ins Feld, suchen allerlei Abenteuer und fangen das Leben von ehemals wieder an.«


 Dieses Wort fiel wie ein Blitzstreich auf Mousqueton, es war dieses furchtbare Ehemals, was das letzte so angenehm machte.


 »Oh, mein Gott! was höre ich?« sprach Mousqueton, mit einem immer mehr flehenden Blicke an die Adresse von d’Artagnan gerichtet.


 »Was wollt Ihr, mein armer Mouston?« sprach d’Artagnan. »Das Schicksal . . . «


 Trotz der Vorsicht von d’Artagnan, ihn nicht zu duzen und seinem Namen das von ihm gewünschte Maß zu geben, empfing Mousqueton nichtsdestoweniger den Schlag, und dieser Schlag war so furchtbar, daß er ganz niedergeschmettert hinausging, wobei er die Türe zu schließen vergaß.


 »Dieser gute Mousqueton! er kennt sich nicht vor Freude!« sagte Porthos mit dem Tone, dessen sich Don Quichote wohl bediente, als er Sancho Pansa aufforderte, seinen Esel zu einem letzten Feldzuge zu satteln.


 Die zwei Freunde, die nun allein waren, fingen an von der Zukunft zu sprechen und Luftschlösser zu bauen. Der gute Wein von Mousqueton ließ d’Artagnan eine glänzende Perspektive von Quadrupeln und Pistolen, Porthosdas blaue Band und den Herzogsmantel erschauen. Es ist nicht zu verbergen, daß sie auf dem Tische schliefen, als man kam und sie aufforderte, zu Bette zu gehen.


 Doch am anderen Morgen wurde Mousqueton einigermaßen von d’Artagnan getröstet, der ihm mitteilte, der Krieg würde wahrscheinlich im Herzen von Paris und im Bereiche den Schlosses du Vallon, welches unweit von Corbeille lag, von Bracieux, welches bei Melun, und von Pierrefonds, welchen zwischen Compiègne und Villers-Cotterets war, geführt werden.


 Aber es scheint mir, daß ehemals . . . « sprach Mousqueton schüchtern.


 »Oh«, sagte d’Artagnan, »man führt den Krieg nicht mehr auf die Weise, wie ehemals. Gegenwärtig sind es diplomatische Angelegenheiten, fragt nur Planchet!«


 Mousqueton zog Erkundigungen bei seinem alten Freunde ein, welcher in jeder Beziehung das, was d’Artagnan gesagt hatte, bestätigte. Nur, fügte er bei, laufen in diesem Kriege die Gefangenen Gefahr, gehenkt zu werden.


 »Pest!« sprach Mousqueton, »ich glaube, die Belagerung von La Rochelle wäre mir lieber.«


 Porthos, nachdem er seinen Gast ein Reh hatte erlegen lassen, nachdem er ihn von seinen Waldungen auf seinen Berg, von seinem Berg an seine Teiche geführt, nachdem er ihn seine Windhunde, seine Meute, Gredinet, kurz Alles, was er besaß, gezeigt und ihm darauf weitere verschwenderische Mahle gegeben hatte, forderte von d’Artagnan, der ihn nun verlassen mußte, um seinen Weg fortzusetzen, bestimmte Instruktionen.


 »So hört, mein Freund«, erwiderte der Bote, »ich brauche vier Tage von hier nach Blois, einen Tag bleibe ich dort, drei bis vier Tage brauche ich zur Rückkehr nach Paris. Reist also in einer Woche mit Eurer Equipage ab; nehmt Euer Absteigquartier in der Rue Tiquetonne im Gasthofe zur Rehziege und erwartet dort meine Rückkehr.«


 »Abgemacht«, sprach Porthos.


 »Ich mache eine Reise ohne Hoffnung zu Athos«, sagte d’Artagnan; »aber obgleich ich ihn für unfähig geworden hatte, so muß man doch, gewisse Rücksichten gegen seine Freunde beobachten.«


 »Wenn ich mit Euch ginge«, versetzte Porthos, »es würde mich vielleicht zerstreuen.«


 »Es ist möglich«, antwortete d’Artagnan, »und mich auch; aber Ihr hattet keine Zeit mehr, um Eure Vorbereitungen zu treffen.«


 »Das ist wahr. Geht also und guten Mut. Ich, was mich betrifft, bin voll Eifer.«


 »Vortrefflich!« sprach d’Artagnan.


 Und sie trennten sich auf der Grenze des Gebieten von Pierrefonds, bis an welche Porthos seinen Freund begleitete.


 »Wenigstens«, sprach d’Artagnan, den Weg nach Villers-Cotterets einschlagend, »wenigstens werde ich nicht allein sein. Dieser Teufel von einem Porthos besitzt noch tüchtige Kräfte. Kommt Athos hinzu, so sind mir zu Drei und können über Aramis, diesen kleinen Glücksjäger, spotten.«


 In Villers-Cotterets schrieb er an den Kardinal.


 »Monseigneur, ich kann Eurer Eminenz bereits Einen anbieten, und dieser Eine ist zwanzig Mann wert. — Ich reise nach Blois ab, der Graf de la Fère wohnt in der Nähe dieser Stadt im Schlosse Bragelonne.«


 Und hiernach schlug er, sich mit Planchet beratend, der ihm während seiner langen Reise sehr zur Zerstreuung diente, den Weg nach Blois ein.
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 XV.

  Zwei Engelsköpfe.


 Es handelte sich um einen langen Weg, d’Artagnan kümmert sich aber nicht darum; er wußte, daß sich seine Pferde an den reichen Raufen des Gebieters von Bracieux gestärkt hatten. Er unternahm also mit vollem Vertrauen die vier oder fünf Tagesmärsche, die er, gefolgt von dem treuen Planchet, zu machen hatte.


 Um die Langeweile zu vertreiben, ritten diese zwei Männer beständig neben einander und plauderten. d’Artagnan hatte allmälig den Herrn aufgegeben und Planchet hatte völlig die Lackeienhaut abgestreift. Es war dies ein Schlaukopf, der seit seinem improvisierten Bürgertum die freien Bissen der Landstraße, so wie das Gespräch und die glänzende Gesellschaft von Edelleuten oft beklagt hatte und in einem Gefühle persönlicher Würde darunter litt, daß er sich durch die beständige Berührung mit Leuten von platten Ideen entwertet werden sah.


 Es erhob sich also bald bei Demjenigen, welchen er noch seinen Herrn nannte, zum Range einen Vertrauten. d’Artagnan hatte seit langen Jahren sein Herz nicht erschlossen. So kam es, daß diese zwei Männer, als sie sich wiederfanden, sich auf eine bewunderungswürdige Weise zu verständigen wußten.


 Planchet war kein ganz gewöhnlicher Gefährte bei Abenteuern. Er war ein Mann von gutem Rate; ohne, die Gefahr zu suchen, wich er nicht vor Streichen zurück, wie d’Artagnan wiederholt zu bemerken die Gelegenheit gehabt hatte. Er war Soldat gewesen und die Waffen adelten. Und dann mehr als Alles dies, wenn d’Artagnan seiner bedurfte, so war Planchet ihm auch nicht unnütz. d’Artagnan und Planchet gelangten so gleichsam auf dem Fuße von guten Freunden nach Blaisois.


 Auf dem Wege sagte d’Artagnan, den Kopf schüttelnd und auf den Gedanken zurückkommend, der ihn beständig beschäftigte:


 »Ich weiß wohl, daß mein Schritt bei Athos vergeblich und albern ist, aber ich bin dieses Verfahren einem alten Freunde, einem Manne schuldig, der den Stoff zu dem hochherzigsten, dem edelmütigsten von allen Menschen in sich trug.«


 »Oh, Herr Athos war ein tüchtiger, stolzer Edelmann!« rief Planchet.


 »Nicht wahr?« versetzte d’Artagnan.


 »Ein Herr, der Geld ausstreute, wie der Himmel hageln läßt«, fuhr Planchet fort, »ein Mann, der das Schwert mit königlichem Ansehen in die Hand nahm. Erinnert Ihr Euch, Herr, des Zweikampfes mit den Engländern in der Umfriedung des Karmeliterklosters. Ach, wie schön und herrlich anzuschauen war Herr Athos an diesem Tage, als er zu seinem Gegner sagte:
 »Ihr habt verlangt, daß ich Euch meinen Namen sage, mein Herr, desto schlimmer für Euch, denn ich werde genötigt sein, Euch zu töten.« Ich war in seiner Nähe und hörte ihn. Dies ist Wort für Wort seine Rede. Und dieser Blick, als er seinen Gegner berührte, wie er es gesagt hatte, und als sein Gegner fiel, ohne nur ein Uff zu sagen. Ach, gnädiger Herr, ich wiederhole, es war ein tüchtiger, stolzer Edelmann.«


 »Ja«, versetzte d’Artagnan, »Alles dies ist wahr, wie das Evangelium. Aber durch einen einzigen Fehler wird er alle seine schönen Eigenschaften verloren haben.«


 »Ich erinnere mich«, erwiderte Planchet. »Er liebte den Trunk, oder vielmehr: er trank. Aber er trank nicht wie Andere. Seine Augen sagten nichts, wenn er das Glas an die Lippen setzte. In der Tat, nie war ein Stillschweigen so sprechend. Mir kam es vor, als hörte ich ihn murmeln: ›Tritt ein, Trank, und verjage meinen Kummer.‹ Und wenn er den Fuß einen Glases oder den Hals einer Flasche zerbrach, so gab es nur ihn, der es so machen konnte.«


 Wohl«, versetzte d’Artagnan, »aber welch’ ein trauriges Schauspiel harrt unserer heute. Dieser treffliche Edelmann mit dem stolzen Auge, dieser schöne Kavalier, der unter den Waffen so glänzend aussah, daß man sich stets wunderte, daß er einen einfachen Degen statt eines Kommandanturstabes in der Hand hielt, er wird in einen gekrümmten Greis mit roter Nase und triefenden Augen verwandelt worden sein. Wir werden ihn auf irgend einem Rasen liegend finden, von wo er uns mit matten Augen anschaut und vielleicht nicht erkennt. Gott ist mein Zeuge«, fügte d’Artagnan bei, »ich würde dieses traurige Schauspiel fliehen, wenn mir nicht daran läge, dem glorreichen Schatten des erhabenen Grafen de la Fère, den wir so sehr liebten, meine Achtung zu bezeugen.«


 Planchet schüttelte den Kopf und sagte nichts, man sah, daß er die Befürchtungen seines Herrn teilte.


 »Und dann«, fuhr d’Artagnan fort, »diese Hinfälligkeit, denn Athos ist jetzt alt; auch Armuth vielleicht, er wird das Wenige, was er besaß, vernachlässigt haben. Und dann der schmutzige Grimaud, stummer als je, und mehr Trunkenbold, als sein Herr, . . . Höre, Planchet, Alles dies schneidet mir in das Herz.«


 »Es ist mir, als sehe ich ihn vor mir, lallend und wankend«, sprach Planchet in kläglichem Tone.


 »Ich muß gestehen«, versetzte d’Artagnan, »ich fürchte nur, Athos nimmt meinen Antrag in einem Augenblick kriegerischer Trunkenheit an. Das wäre für Porthos und mich ein großes Unglück und besonders eine wahre Verlegenheit. Aber während seiner ersten Orgie verlassen wir ihn, dann hat die Geschichte ein Ende. Wenn er wieder zu sich kommt, wird er es wohl begreifen.«


 »Jedenfalls, gnädiger Herr«, sagte Planchet, »werden wir bald hierüber Licht bekommen, denn ich glaube, jene hohen Mauern, welche in der untergehenden Sonne erröten, sind die Mauern von Blois.«


 »Das ist sehr wahrscheinlich«, sprach d’Artagnan.


 »Reiten wir in die Stadt hinein?« fragte Planchet.


 »Allerdings, um Erkundigungen einzuziehen.«


 »Gnädiger Herr, ich rate Euch, wenn wir dahin kommen, von gewissen Crême-Töpfen zu genießen, von denen ich viel habe sprechen hören, welche man oder leider nicht nach Paris kommen lassen kann und an Ort und Stelle genießen muß.«


 »Gut, sei unbesorgt, wir werden davon essen.«


 In diesem Augenblick kam einer von den schwerem mit Ochsen bespannten Wagen, die das in den schonen Waldungen der Gegend gefüllte Holz bis nach den Häfen der Loire führen, auf einem Wege voll von Geleisen auf die Straße, welche die zwei Reiter verfolgten. Ein Mann begleitete diesen Wagen, er hatte in der Hand eine lange Peitsche, woran ein Nagel befestigt war, mit welchem er sein langsames Gespann antrieb.


 »He, Freund«, rief Planchet dem Ochsentreiber zu.


 »Was steht zu Dienst, meine Herren?« sagte der Bauer mit der den Leuten dieser Gegend eigentümlichen Reinheit der Sprache, welche die städtischen Puristen der Place de la Sorbonne und der Rue de l’Université beschämen würde.


 »Wir suchen das Haus des Herrn Grafen de la Fère«, sprach d’Artagnan. »Kennt Ihr diesen Namen unter den hohen Herren der Umgegend?«


 Der Bauer nahm den Hut ab und antwortete: »Meine Herren, dieses Holz, welches ich fahre, gehört ihm. Ich habe es in seinem Walde gefällt und bringe es nach dem Schlosse.«


 D’Artagnan wollte diesen Menschen nicht befragen; es widerstrebte ihm, von einem Andern sagen zu hören, was er selbst zu Planchet gesagt hatte.


 »Das Schloß«, sagte er zu sich selbst, »das Schloß! oh! ich begreife, Athos ist nicht sehr duldsam; er wird seine Bauern genötigt haben, ihn Monseigneur und sein Nest ein Schloß zu nennen. Er besaß eine schwere Hand, dieser liebe Athos, besonders wenn er getrunken hatte.«


 Die Ochsen rückten langsam vorwärts. D’Artagnan und Planchet marschierten hinter dem Wagen; dieser Gang machte sie ungeduldig.«


 »Dies ist also der Weg?« fragte d’Artagnan den Ochsentreiber, »und wir können ihm, ohne Furcht uns zu verirren, folgen?«


 »Oh! mein Gott, ja, Herr«, sprach der Mann, »Ihr könnt ihm ruhig folgen, ohne Euch in Begleitung dieser trägen Tiere zu langweilen. Ihr habt nur eine halbe Meile zurückzulegen und werdet dann rechts ein Schloß erblicken. Man sieht es hier noch nicht wegen einer Wand von Pappelbäumen, die es verbirgt. Dieses Schloß ist nicht Bragelonne, sondern La Vallière. Ihr reitet daran vorbei; aber drei Büchsenschüsse weiter ist ein großes weißes Haus mit einem Schieferdache, auf einem von ungeheuren Maulbeerfeigenbäumen beschatteten Hügel erbaut. Dies ist das Schloß des Herrn Grafen de la Fère.«


 »Ist die halbe Meile sehr lang?« fragte d’Artagnan, denn es gibt in dem schönen Frankreich gar verschiedenartige Meilen.«


 »Zehn Minuten Wegs, Herr, für die zarten Beine Eures Pferdes.«


 D’Artagnan dankte dem Ochsentreiber und gab seinem Rosse die Sporen. Aber unwillkürlich beunruhigt durch den Gedanken, den seltsamen Mann wiederzusehen, den er so sehr geliebt, der so viel durch seine Ratschläge und sein Beispiel zu seiner edelmännischen Erziehung beigetragen hatte, ließ er sein Pferd wieder langsamer gehen und senkte den Kopf wie ein Träumer.


 Planchet hatte ebenfalls in dem Begegnen und in der Haltung dieses Bauern Stoff zu ernsten Betrachtungen gefunden. Nie hatte er in der Normandie, in Franche-Comté, in Artois, in Picardie, in diesen Ländern, in welchen er sich hauptsächlich aufgehalten hatte, bei den Dorfbewohnern dieses leichte Wesen, dieses artige Benehmen, diese gereinigte Sprache wahrgenommen. Er war versucht zu glauben, er hätte irgend einen Edelmann gesehen, einen Frondeur, der aus politischen Gründen, wie er, genötigt gewesen wäre, sich zu verkleiden.


 An der Biegung des Weges erschien das Schloß La Vallière, wie es der Ochsentreiber gesagt hatte, vor den Augen der Reisenden, dann eine Viertelmeile weiter hob sich das weiße Haus, umgeben den seinen Maulbeerfeigenbäumen, auf dem Grunde einer dicken Gruppe von Bäumen hervor, welche der Frühling mit einem Blütenschnee bestreut hatte.


 Bei diesem Anblicke fühlte d’Artagnan, der gewöhnlich nur sehr wenig in Aufregung geriet, eine seltsame Unruhe in der Tiefe seines Herzens. So mächtig sind das ganze Leben hindurch die Jugenderinnerungen. Planchet, der nicht dieselben Motive zu solchen Eindrücke-n hatte, schaute, erstaunt, seinen Herrn so bewegt zu sehen, abwechselnd d’Artagnan und das Haus an.


 Der Musketier ritt noch einige Schritte vorwärts und befand sich vor einem Gitter, das mit dem Geschmacke gearbeitet war, welcher die Gießereien jener Zeit auszeichnete.


 Man sah durch dieses Gitter einen sorgfältig gepflegten Küchengarten, einen geräumigen Hof, in welchem mehrere Reitpferde stampften, die von Bedienten in verschiedenen Livreen gehalten wurden, und einen Wagen mit zwei Pferden bespannt.


 »Wir täuschen uns, oder dieser Mann hat uns getäuscht«, sagte d’Artagnan, »hier kann Athos nicht wohnen. Mein Gott, sollte er tot sein und dieses Gut einem seines Namens gehören? Steig ab, Planchet, und erkundige Dich. Ich gestehe, daß ich meines Teils nicht den Mut dazu habe.«


 Planchet stieg ab.


 »Du fügst bei«, sagte d’Artagnan, ein vorüberziehender Edelmann wünsche die Ehre zu haben, den Herrn Grafen de la Fère zu begrüßen, und wenn Du mit der Auskunft, die Du erhältst, zufrieden bist, so nennst Du mich.«


 Sein Pferd am Zügel führend, näherte sich Planchet dem Thore, ließ die Glocke des Gitters ertönen, und alsbald erschien ein Mann vom Dienste mit weißem Haare, aber von gerader Gestalt, und empfing Planchet.


 »Wohnt hier der Herr Graf de la Fère?« fragte Planchet.


 »Ja, Herr, so ist es«, antwortete der Diener, welcher keine Livree trug.


 »Ein Seigneur, der sich vom Dienst zurückgezogen hat, nicht wahr?«


 »Ganz richtig.«


 »Und der einen Lackeien Namens Grimaud hatte«, versetzte Planchet, welcher mit seiner gewöhnlichen Klugheit nicht genug Erkundigungen einziehen zu können glaubte.


 »Herr Grimaud ist in diesem Augenblicke vom Schlosse abwesend«, erwiderte der Diener und begann, an solche Verhöre nicht gewöhnt, Planchet vom Kopfe bis zu den Füßen zu betrachten.


 »Dann sehe ich«, rief Planchet strahlend, »daß es derselbe Graf de la Fère ist, den wir suchen. Wollt mir also öffnen, denn ich wünsche dem Herrn Grafen meinen Herrn, einen ihm befreundeten Edelmann, zu melden, der ihn zu begrüßen beabsichtigt.«


 »Warum sagtet ihr mir das nicht früher?« sprach der Diener, das Gitter öffnend. »Aber Euer Herr, wo ist er?«


 »Hinter mir, er folgt mir.«


 Der Diener ging Planchet voraus und dieser machte d’Artagnan ein Zeichen, welcher mit pochendem Herzen in den Hof einritt.


 Als Planchet auf der Freitreppe war, hörte er eine Stimme, welche aus einem unteren Saale kam und sagte:


 »Nun, wo ist denn dieser Edelmann und warum wird er nicht hierher geführt?«


 Diese Stimme, welche bis zu d’Artagnan drang, erweckte in seinem Innern tausend vergessene Erinnerungen, tausend Gefühle. Er sprang rasch vom Pferde, während Planchet, ein Lächeln auf den Lippen, auf den Herrn des Hauses zuging.


 »Ah, ich kenne diesen Burschen«, sagte Athos, als er Planchet auf der Schwelle erblickte.


 »Oh ja, Herr Graf, Ihr kennt mich und ich kenne Euch auch sehr gut. Ich bin Planchet, Herr Graf, Planchet, Ihr wißt wohl . . . « Der ehrliche Diener konnte nicht mehr sprechen, so war er betroffen von dem unerwarteten Anblick des Edelmanns.


 »Wie, Planchet!« rief Athos. »Sollte Herr d’Artagnan hier sein?«


 »Hier bin ich, Freund, hier bin ich, teurer Athos«, rief d’Artagnan stammelnd und beinahe wankend.


 Bei diesen Worten trat eine sichtbare Bewegung auf dem schönen Antlitz und den ruhigen Zügen von Athos hervor. Er machte rasch zwei Schritte gegen d’Artagnan, ohne ihn aus dem Blicke zu verlieren, und schloß ihn zärtlich in seine Arme. d’Artagnan, welcher sich etwas von seiner Unruhe erholte, drückte ihn mit einer Herzlichkeit, die in Tränen in seinen Augen glänzte, an seine Brust.


 Athos nahm ihn nun an der Hand und führte ihn in den Solon, wo mehrere Personen versammelt waren. Alle Anwesenden standen auf.


 »Ich stelle Euch«, sprach Athos, »den Herrn Chevalier d’Artagnan, Lieutenant bei den Musketieren Seiner Majestät des Königs, vor, einen sehr ergebenen Freund und einen der bravsten und liebenswürdigsten Edelleute, die ich kennen gelernt habe.«


 Dem Gebrauche gemäß empfing d’Artagnan die Komplimente der Versammelten, gab sie nach Kräften zurück, nahm im Kreise Platz und fing an, Athos prüfend anzuschauen, während das einen Augenblick unterbrochene Gespräch wieder allgemein wurde.


 Seltsamer Weise hatte Athos kaum gealtert. Frei von den blauen Kreisen, welche Nachtwachen und Orgien hervorbringen, schienen seine schönen Augen größer und von einem reineren Glanze, als zuvor; sein etwas verlängertes Gesicht hatte das an Majestät gewonnen, was es an fieberhafter Aufregung verloren hatte; seine trotz der Weichheit des Fleisches immer noch bewunderungswürdige nervige Hand trat blendend unter einer Manchette hervor, wie gewisse Hände von Titian und Van Dyk; er war schlanker, als früher; seine breiten, gut geformten Schultern kündigten ungewöhnliche Stärke an; seine nun langen, wenig mit grauen durchstreuten, schwarzen Haare fielen zierlich und wellenförmig in natürlicher Biegung auf die Schultern herab; seine Stimme war so frisch, wie die eines fünfundzwanzigjährigen Mannes, und seine prächtigen, weiß und unverletzt erhaltenen, Zähne verliehen fernem Lächeln einen unaussprechlichen Zauber.«


 Die Gäste des Grafen, welche an der unmerklichen Kälte der Unterhaltung wahrnahmen, daß die zwei Freunde vor Begierde allein zu sein brannten, schickten sich mit der ganzen Kunst und Artigkeit früherer Zeiten zum Abgange an, zu dieser wichtigen Angelegenheit der Leute von der großen Welt, so lange es noch eine große Welt gab, als man im Hofe einen gewaltigen Lärmen von Hunden vernahm und mehrere Personen zu gleicher Zeit sagten:


 »Ah! Raoul kehrt zurück.«


 Athos schaute bei dem Namen Raoul d’Artagnan an und schien die Neugierde zu beobachten, welche dieser Name auf seinem Gesichte hervorbringen müßte. Aber d’Artagnan begriff noch nichts; er hatte sich von seinem Staunen noch nicht erholt und wandte sich daher beinahe maschinenmäßig um, als ein hübscher junger Mensch, einfach, aber geschmackvoll gekleidet, seinen mit langen roten Federn geschmückten Hut anmutig abnehmend, in den Solon eintrat.


 Diese neue, ganz unerwartete Erscheinung berührte ihn übrigens ungemein. Eine ganze Welt von Gedanken stellte sich vor seinen Geist und erläuterte ihm durch alle Quellen seines Verstandes die Veränderung von Athos, welche ihm unerklärlich vorgekommen war. Eine seltsame Ähnlichkeit zwischen dem Edelmann und dem Kinde enträtselte ihm das Geheimnis dieses wiedergeborenen Lebens. Er wartete schauend und horchend.«


 »Ihr seid zurück, Raoul«, sprach der Graf.


 »Ja, Herr«, antwortete der Jüngling ehrfurchtsvoll, »und ich habe mich des Auftrags entledigt, den Ihr mir gegeben.«


 »Aber was habt Ihr?« fragte Athos besorgt; »Ihr seid bleich und scheint aufgeregt?«


 »Es rührt davon her«, erwiderte der Jüngling, »daß unserer kleinen Nachbarin ein Unglück widerfahren ist.«


 »Dem Fräulein da la Vallière?« versetzte Athos lebhaft.


 »Was denn?« fragten mehre Stimmen.


 »Sie ging mit ihrer guten Marceline in der Einfriedung spazieren, wo die Holzfäller ihre Bäume abvieren, als ich vorüberreitend sie wahrnahm und anhielt. Sie bemerkte mich ebenfalls und wollte von einem Holzstoß, auf den sie gestiegen war, herabspringen, aber der Fuß des armen Kindes fiel falsch auf und sie konnte sich nicht mehr erheben. Sie hat sich, glaube ich, den Knöchel verstaucht.«


 »Oh, mein Gott!« rief Athos, »und Frau von Saint-Remy, ihre Mutter, ist sie davon benachrichtigt?«


 »Nein, Herr. Frau von Saint-Remy ist in Blois bei der Frau Herzogin von Orleans. Ich fürchte, die erste Hilfe könnte schlecht angewendet werden, und eilte hierher, um Euch um Rat zu fragen.«


 »Schickt geschwinde nach Blois, Raoul, oder vielmehr nehmt Euer Pferd und reitet schleunigst selbst dahin.«


 Raoul verbeugte sich.


 »Aber wo ist Louise?« fuhr der Graf fort.


 »Ich habe sie bis hierher gebracht und bei der Frau von Charlot abgesetzt, welche sie mittlerweile den Fuß in Eiswasser stecken ließ.«


 Nach dieser Erklärung, welche eine Gelegenheit zum Aufbruche bot, nahmen die Gäste von Athos Abschied von diesem; der alte Herzog von Barbé allein, der in Folge einer zwanzigjährigen Freundschaft mit dem Hause de la Vallière vertraulich zu Werke ging, suchte dies kleine Louise auf, welche weinte, aber, als sie Raoul erblickte, ihre schönen Augen abtrocknete und wieder lächelte.


 Der Herzog machte nun den Vorschlag sie in seinem Wagen nach Blois zu führen.


 »Ihr habt Recht, gnädiger Herr«, sagte Athos »sie wird früher bei ihrer Mutter sein; Ihr, Raoul, werdet wohl unbesonnen gehandelt haben und seid an diesem Unfall schuld.«


 »Oh! nein, nein, Herr, ich schwöre es Euch!« rief das Mädchen, während der junge Mann bei dem Gedanken, vielleicht die Ursache dieses Unfalls zu sein, erbleichte.


 »Oh Herr, ich versichere Euch«, murmelte Raoul. »Ihr geht nichtsdestoweniger nach Blois«, fuhr der Graf wohlwollend fort, und entschuldigt Euch und mich bei Frau von Saint-Remy; dann kehrt Ihr zurück.«


 Die Farben erschienen wieder aus den Wangen des Jünglings; nachdem er mit den Augen den Grafen gefragt hatte, nahm er in seine bereits kräftigen Arme das kleine Mädchen, dessen hübscher, vom Schmerze bewegter und zugleich lächelnder Kopf auf seinen Schultern ruhte, und trug es sachte in den Wagen; dann sprang er mit der Leichtigkeit und Eleganz eines vollendeten Stallmeisters zu Pferde, begrüßte Athos und d’Artagnan und entfernte sich rasch, neben dem Schlage des Wagens reitend, in dessen Inneres seine Blicke beständig geheftet blieben.


 


 XVI.

  Das Schloß Bragelonne.


 D’Artagnan war während dieser ganzen Szene gleichsam Augen und Mund aufgesperrt geblieben; er fand die Dinge so wenig seiner Vorhersehung entsprechend, daß er sich von seinem Erstaunen gar nicht erholen konnte.


 Athos reichte ihm den Arm und führte ihn in den Garten.


 »Während man uns Abendbrot bereitet«, sagte er lächelnd, »wird es Euch nicht unangenehm sein, nicht wahr, mein lieber Freund, ein wenig Licht über dieses ganze Geheimnis zu bekommen, das Euch in Träume versenkt?«


 »Allerdings, Herr Graf«, erwiderte d’Artagnan, welcher fühlte, wie Athos allmälig die ungeheure Überlegenheit der Aristokratie wieder über ihn gewann, die er immer gehabt hatte.


 Athos schaute ihn mit seinem sanften Lächeln an.


 »Vor Allem, mein lieber d’Artagnan«, sprach er, »gibt es hier keinen Herrn Grafen. Wenn ich Euch Chevalier nannte, so geschah es, weil ich Euch meinen Gästen vorstellte und damit sie wüßten, wer Ihr wäret, aber für Euch bin ich hoffentlich stets Athos, Euer Gefährte, Euer Freund. Oder zieht Ihr vielleicht das Zeremoniel vor, weil Ihr mich minder liebt.«


 »Oh! Gott behüte mich!« rief der Gascogner mit einem von den loyalen Jugend-Ausbrüchen wie man sie so selten im reiferen Alter wieder findet.


 »Dann wollen wir zu unseren Gewohnheiten zurückkehren und, um damit anzufangen, offenherzig sein. Alles setzt Euch hier in Erstaunen?«


 »In ein tiefes Erstaunen.«


 »Aber worüber Ihr Euch am meisten wundert«, sagte Athos lächelnd, »das bin ich, gesteht es nur.«


 »Ich gestehe es.«


 »Ich bin noch jung, nicht wahr, trotz meiner neunundvierzig Jahre? Ich bin noch zu erkennen.«


 »Ganz im Gegenteil«, erwiderte d’Artagnan, bereit die Aufforderung von Athos, offenherzig zu sein, -zu über- treiben, »Ihr seid es nicht mehr.«


 »Ah! ich begreife«, sprach Athos leicht errötend, »Alles hat sein Ende, d’Artagnan, die Narrheit, wie jede andere Sache.«


 Sodann ist eine Veränderung in Euren Vermögensumständen vorgegangen. Ihr seid herrlich quartiert, dieses Haus gehört Euch, wie ich voraussehe.«


 »Ja, das ist das kleine Gut, Ihr wißt, mein Freund, von dem ich, als ich den Dienst verließ, Euch sagte, ich hätte es geerbt.«


 »Ihr habt einen Park, Pferde-. Equipagen.«


 Athos lächelte und erwidertet:


 »Der Park hat zwanzig Morgen, wozu der Küchengarten und die Gesindewohnungen gehören. Die Zahl meiner Pferde beläuft sich auf zwei, wobei ich, wohl verstanden, den Stumpfohr meines Bedienten nicht rechne. Meine Equipagen beschränken sich auf vier Leithunde, zwei Windhunde und einen Hühnerhund. Und dieser ganze Meute-Luxus ist nicht einmal für mich«, fügte Athos lächelnd bei.


 »Ich begreife«, versetzte d’Artagnan, »er ist für den jungen Menschen, für Raoul.«


 Und d’Artagnan schaute Athos unwillkürlich lächelnd an.


 »Ihr habt es erraten, mein Freund«, sprach Athos.


 »Und der junge Mensch ist Euer Tischgenosse, Euer Taufpate, vielleicht Euer Vetter! Ah! wie habt Ihr Euch doch verändert, mein lieber Athos.«


 »Dieser junge Mensch«, erwiderte Athos ruhig, »dieser junge Mensch ist eine Waise, d’Artagnan, die seine Mutter bei einem armen Landpfarrer zurückgelassen hatte; ich habe sie ausgezogen.«


 »Der Knabe muß sehr anhänglich an Euch sein?«


 »Ich glaube, er liebt mich, als wäre ich sein Vater.«


 »Er ist sehr dankbar?«


 »Oh! was die Dankbarkeit betrifft«, versetzte Athos, »sie ist gegenseitig, ich bin ihm eben so viel schuldig, als er mir, und, ich sage es ihm nicht, aber Euch, ich bin ihm noch verpflichtet.«


 »Wie dies?« fragte der Musketier erstaunt.


 »Ei, mein Gott, ja! Er hat in mir die Veränderung hervorgebracht, die Ihr wahrnehmt, ich verdorrte, wie ein armer, vereinzelter Baum, welcher durch kein Band mehr mit der Erde zusammenhängt; nur eine tiefe Neigung konnte mich wieder im Leben Wurzel schlagen lassen. Eine Geliebte? ich war zu alt. Freunde? ich hatte Euch nicht mehr bei mir. Dieser Knabe ließ mich nun Alles wiederfinden, was ich verloren hattet ich hatte nicht mehr den Mut, für mich zu leben, ich lebte für ihn. Die Lektionen sind viel für ein Kind; das Beispiel ist noch mehr wert. Ich gab ihm das Beispiel, d’Artagnan. Die Fehler, welche ich hatte, legte ich ab, die Tugenden, die ich nicht hatte, gab ich mir den Anschein zu besitzen. Ich glaube nicht, daß ich mich täusche, d’Artagnan, Raoul ist bestimmt, ein so vollkommener Edelmann zu sein, als es unserem verarmten Zeitalter einen zu liefern vergönnt ist.«


 D’Artagnan scharrte Athos mit wachsender Bewunderung an; sie spazierten unter einer schattigen, kühlen Allee, durch welche schräg einige Strahlen der untergehenden Sonne schossen. Einer von diesen goldenen Strahlen beleuchtet das Antlitz von Athos, und seine Augen schienen das ruhige Feuer des Abends, welches sie empfingen, wieder von sich zu geben.«


 Der Gedanke an Mylady regte sich in dem Geiste von d’Artagnan.


 »Und Ihr seid glücklich?« sagte er zu seinem Freunde.


 Das scharfe Auge von Athos drang bis in die Tiefe des Herzens von d’Artagnan und schien darin seine Gedanken zu lesen.


 »So glücklich, als es einem Geschöpfe Gottes auf Erden zu sein gestattet ist. Aber vollendet Euren Gedanken, d’Artagnan, Ihr habt ihn mir nicht ganz gesagt.«


 »Ihr seid furchtbar, Athos, und man kann Euch nichts verbergen. Nun wohl, ja, ich wollte Euch fragen, ob Ihr nicht zuweilen unerwartete Regungen von Schrecken habt, welche . . . «


 »Gewissensbissen gleichen?« fuhr Athos fort. »Ich vollende Euren Satz, mein Freund, Ja oder nein, ich habe keine Gewissensbisse, weil jene Frau, wie ich glaube, die Strafe verdiente, die sie ausstehen mußte. Ich habe keine Gewissensbisse, denn, wenn wir sie hätten leben lassen, so würde sie ohne Zweifel ihr Zerstörungswerk fortgesetzt haben; damit ist aber nicht gesagt, mein Freund, ich hege die Überzeugung, wir seien berechtigt gewesen, das zu tun, was wir taten. Vielleicht heischt jedes vergossene Blut eine Sühnung; sie hat die ihrige vollendet, möglicher Weise kommt die Reihe auch noch an uns, sie zu vollenden.«


 »Zuweilen dachte ich wie Ihr, Athos.«


 »Sie hatte einen Sohn, diese Frau?«


 »Ja.«


 »Habt Ihr von ihm sprechen hören?«


 »Nie.«


 »Er muß drei und zwanzig Jahre alt sein«, murmelte Athos. »Ich denke oft an diesen jungen Mann, d’Artagnan.«


 »Das ist sonderbar. Ich hatte ihn vergessen.«


 Athos lächelt schwermütig.


 »Und Lord Winter, habt Ihr Nachricht von ihm?«


 »Ich weiß, daß er bei Karl I. sehr in Gunst war.«


 »Er wird seinem Glücke gefolgt sein, und dieses ist jetzt schlecht. Halt d’Artagnan«, fuhr Athos fort, »das gehört zu dem, was ich Euch so eben sagte: er ließ das Blut von Strafford vergießen; Blut heischt Blut. Und die Königin?«


 »Welche Königin?«


 »Frau Henriette von England, die Tochter von Heinrich IV.?«


 »Sie ist im Louvre, wie Ihr wißt.«


 »Ja, wo es ihr an Miene gebricht, nicht wahr? Während der großen Kälte tu diesem Winter war ihre kranke Tochter, wie man mir gesagt hat, in Ermangelung von Holz genötigt, im Bette liegen, zu bleiben. Begreift ihr das?« fügte Athos die Achseln zuckend bei. »Die Tochter von Heinrich IV. schnatternd, weit es ihr an Holz gebricht! Warum hat sie nicht den Ersten, Besten von uns um Gastfreundschaft gebeten, statt Mazarin darum zu bitten! es würde ihr an nichts gefehlt haben.«


 »Kennt Ihr sie denn, Athos?«


 »Nein, meine Mutter hat sie als Kind gesehen. Habe ich Euch nie gesagt, dass meine Mutter Ehrendame von Maria von Medicis gewesen ist.«


 »Nie. Ihr sprecht von dergleichen Dingen nicht.«


 »Ah! mein Gott, doch, wie Ihr seht«, versetzte Athos, »aber es muß sich eine Gelegenheit dazu bieten.«


 »Porthos würde nicht so geduldig warten«, sagte d’Artagnan lächelnd.«


 »Jeder hat seine eigene Natur«, mein lieber d’Artagnan. »Porthos besitzt trotz einiger Eitelkeit vortreffliche Eigenschaften. Habt Ihr ihn wiedergesehen?«


 »Ich verließ ihn vor fünf Tagen«, antwortete d’Artagnan.«


 Und nun erzählte er mit dem Erguß seiner gascogenischen Laune alle Herrlichkeiten von Porthos in seinem Schlosse Pierrefonds, und während er seinen Freund durchsiebte, schoß er zugleich zwei bis drei Pfeile auf die Geschicklichkeit des vortrefflichen Herrn Mouston ab.


 »Ich bewundere«, sprach Athos, lächelnd über diese Heiterkeit, die ihn an ihre schönen Tage erinnerte, »ich bewundere, daß wir durch Zufall eine Gesellschaft von Männern gebildet haben, welche trotz einer zwanzigjährigen Trennung noch so eng mit einander verbunden sind. Die Freundschaft schlägt tiefe Wurzeln in redlichen Herzen, d’Artagnan; glaubt mir, nur schlechte Menschen leugnen die Freundschaft, weil sie dieselbe nicht kennen. Und Aramis?«


 »Ich habe ihn auch gesehen«, antwortete d’Artagnan, »er ist mir sehr kalt vorgekommen.«


 »Ah! Ihr habt ihn auch gesehen«, versetzte Athos, d’Artagnan mit seinen forschenden Augen anschauend. »Aber Ihr macht eine wahre Pilgerfahrt nach dem Tempel der Freundschaft, wie die Dichter sagen würden.«


 »Allerdings«, erwiderte d’Artagnan verlegen.


 »Aramis, wie Ihr wißt«, fuhr Athos fort, »ist von Natur kalt; dann ist er immer in Weiberintrigen verwickelt.«


 »Ich glaube, gerade in diesem Augenblick in eine sehr ausgedehnte«, sprach d’Artagnan.


 Athos antwortete nicht.


 »Er ist neugierig«, dachte d’Artagnan.


 Athos antwortete nicht nur nicht, sondern er gab auch dem Gespräche eine andere Richtung.«


 »Ihr seht«, sagte er, indem er d’Artagnan darauf aufmerksam machte, daß sie nach einem Spaziergang von einer Stunde zu dem Schlosse zurückgekommen waren; »wir haben die Runde auf allen meinen Besitzungen gemacht.«


 »Alles ist hier reizend, und besonders hat Alles ein adeliges Aussehen«, erwiderte d’Artagnan.


 In diesem Augenblick hätte man den Tritt eines Pferdes.


 »Raoul kehrt zurück«, sprach Athos, »wir bekommen Nachricht von der armen Kleinen.«


 Der junge Mensch erschien wirklich an dem Gitter und ritt ganz mit Staub bedeckt in den Hof ein, sprang dann von seinem Pferde, das er den Händen einen Knechtes überließ, und begrüßte den Grafen und d’Artagnan mit ehrfurchtsvoller Höflichkeit.


 »Dieser Herr«, sagte Athos, seine Hand auf die Schulter von d’Artagnan legend, dieser Herr ist d’Artagnan, von dem Du mich so oft sprechen hörtest, Raoul.«


 »Gnädiger Herr«, sprach Raoul, sich abermals und noch tiefer verbeugend, »der Herr Graf hat Euren Namen mir als Beispiel genannt, so oft er einen unerschrockenem hochherzigen Edelmann bezeichnen wollte.«


 Diesen kleine Kompliment machte einen angenehmen Eindruck auf d’Artagnan, sein Herz geriet in eine sanfte; Bewegung; er reichte Raoul eine Hand und sprach:


 »Alle Lobeserhebungen, die man mir spenden mag, müssen auf den Herrn Grafen zurückgehen, denn er hat meine Erziehung in allen Dingen gemacht, und es ist nicht sein Fehler, wenn sie der Zögling schlecht benützte. Aber ich bin überzeugt, es wird ihm bei Euch besser gelingen. Ich liebe Eure Erscheinung, Raoul, und Eure Artigkeit hat mich gerührt.«


 Athos war unbeschreiblich entzückt; er schaute d’Artagnan dankbar an und heftete dann auf Raoul jenes seltsame Lächeln, worauf die Jünglinge stolz sind, wenn sie es erschauen.


 »Nun«, sagte d’Artagnan zu sich selbst, denn das stumme Mienenspiel war ihm nicht entgangen, »nun bin ich meiner Sache gewiß.«


 »Laßt hören«, sprach Athos, »der Unfall wird hoffentlich keine Folge haben?«


 »Man weiß es noch nicht, Herr, der Arzt konnte wegen der Geschwulst nichts sagen; er fürchtet jedoch, es werde ein Nerv verletzt sein.«


 »Ihr seid nicht länger bei Frau von Saint-Remy geblieben?«


 »Ich hatte bange, zur Stunde Euren Abendbrots nicht zurück zu sein«, erwiderte Raoul, »und Euch folglich warten zu lassen.«


 In diesem Augenblick meldete ein kleiner Junge, halb Bauer halb Lackei, das Abendbrot sei aufgetragen.


 Athos führte seinen Gast in einen sehr einfachen Speisesaal, dessen Fenster jedoch auf der einen Seite nach dem Garten, auf der andern nach einem Gewächshause gingen, in welchem herrliche Pflanzen blühten.


 D’Artagnan warf einen Blick auf den Tisch; das Geschirr war prachtvoll; man sah, es war von dem alten Silberzeug der Familie. Auf einem Schenktische stand eine wundervolle silberne Wasserkanne. d’Artagnan blieb stehen, um sie zu betrachten.


 »Oh! das ist göttlich gearbeitet«, rief er.


 »Ja«, erwiderte Athos, »es ist ein Meisterwerk von einem großen florentinischen Künstler, Namens Benvenuto Cellini.«


 »Und die Schlacht, die es vorstellt?«
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 »Ist die Schlacht von Marignan. Es ist der Augenblick, wo einer meiner Ahnen sein Schwert Franz I. gibt, der das seinige zerbrochen hat. Bei dieser Gelegenheit wurde Enguerrand de la Fère, mein Ahnherr, Ritter vom Sankt Michaels-Orden. Fünfzehn Jahre später gab ihm der König, denn er hatte nicht vergessen, daß er noch drei Stunden mit dem Schwerte seinen Freunden Enguerrand gefochten, ohne daß es absprang, gab ihm der König, sage ich diese Wasserkanne und ein Schwert, das Ihr einst vielleicht bei mir gesehen habt, auch ein schonen Stück von Goldschmiedekunst. Das war die Zeit der Riesen«, fuhr Athos fort; »wir sind Zwerge im Vergleich mit diesen Männern. Doch wir wollen uns setzen und speisen, d’Artagnan. He! Junge«, sprach Athos zu dem kleinen Lackeien, der die Suppe aufgetragen hatte, »rufe mir Charlot.«


 Das Kind entfernte sich, und einen Augenblick nachher erschien der Mann, an den sich die Reisenden bei ihrer Ankunft gewendet hatten.


 »Mein lieber Charlot«, sagte Athos zu ihm, »ich empfehle Dir ganz besonders für die ganze Zeit, die er hier bleiben wird, Planchet, den Lackeien von Herrn d’Artagnan. Er liebt den guten Wein; Du hast die Kellerschlüssel. Er hat lange Zeit auf der harten Erde geschlafen und muß einem guten Bette nicht abgeneigt sein; sorge auch hierfür.«


 Charlot verbeugte sich und trat ab.


 »Charlot ist ein braver Mann«, sagte Athos, »er dient mir seit neunzehn Jahren.«


 »Ihr denkt an Alles«, sprach d’Artagnan, »und ich danke Euch im Namen von Planchet, mein lieber Athos.«


 Der Jüngling machte große Augen, als er diesen Namen hätte, und schaute, ob d’Artagnan wirklich mit dem Grafen spräche.


 »Dieser Name kommt Dir seltsam vor, nicht wahr, Raoul«, sprach Athos lächelnd. Es war mein Kriegsname zur Zeit, da Herr d’Artagnan, zwei brave Freunde und ich unter dem verstorbenen Kardinal und unter Herrn von Bassompierre, der nun auch tot ist, unsere Heldentaten bei La Rochelle verrichteten. Der Herr hat die Güte, diesen Freundschaftsnamen für mich beizubehalten, und so oft ich ihn höre, ist mein Herz freudig darüber.


 »Dieser Name war berühmt«, sagte d’Artagnan, »und es wurde ihm eines Tages die Ehre den Triumphes zu Teil.«


 »Was wollt Ihr damit sagen, Herr?« fragte Raoul mit feiner jugendlichen Neugierde.


 »Meiner Treue, ich weiß es nicht«, versetzte Athos.


 »Ihr habt die Bastei Saint-Gervais vergessen, Athos und die Serviette, aus der drei Kugeln eine Fahne machten? Ich besitze ein besseren Gedächtnis, als Ihr, erinnere mich der Geschichte ganz genau und will sie Euch erzählen, Jüngling.«


 Und er erzählte ihm die ganze Geschichte von der Bastei, wie ihm Athos die seines Ahnherrn mitgeteilt hatte.


 Bei dieser Erzählung glaubte der Jüngling, er sehe eine von den Waffentaten vor sich enthüllen, wie wir sie in Tasso und Ariost lesen, Taten, welche der Zauberzeit des Ritterthums angehören.


 »Aber d’Artagnan sagt Dir nicht«, sprach Athos, »daß er einer der besten Degen seiner Zeit war; eiserne Kniebeuge, stählerne Handwurzel, sicherer, brennender Blick, das war es, was er seinem Gegner bot; er war achtzehn Jahre alt, drei Jahre älter, als Du, Raoul, als er zum ersten Male und zwar gegen erprobte Männer an das Werk ging.«


 »Und Herr d’Artagnan blieb Sieger?« fragte der Jüngling, dessen Augen während diesen Gesprächen glänzten und um die Mittheilung aller Einzelheiten zu bitten schienen.


 »Ich tötete Einen, glaube ich«, antwortete d’Artagnan, Athos mit dem Blicke befragend. »Den Andern entwaffnete oder verwundete ich, ich erinnere mich nicht mehr genau.«


 »Ja, Ihr verwundetet ihn. O! Ihr wart ein mächtiger Athlet.«


 »Und ich habe noch nicht viel davon verloren«, versetzte d’Artagnan mit seinem kleinen gascognischen Lächeln voll Selbstzufriedenheit, »und noch vor Kurzem erst . . . «


 Ein Blick von Athos verschloß ihm den Mund.


 »Du sollst erfahren, Raoul«, sprach Athos, »Du, der Du Dich für einen feinen Degen hältst und dessen Eitelkeit einen Tagen eine grausame Enttäuschung erleiden dürfte. Du sollst erfahren, wie gefährlich der Mann ist, der Kaltblütigkeit mit Behendigkeit verbindet, denn ich vermöchte Dir nie ein schlagenderes Beispiel zu bieten: bitte morgen Herrn d’Artagnan, wenn er nicht zu müde ist, Dir eine Lektion zu geben.«


 »Pest! mein lieber Athos, Ihr seid doch ein guter Meister, besonders hinsichtlich der Eigenschaften, die Ihr von mir rühmt. Heute noch sprach Planchet von dem bekannten Zweikampfe bei den Karmelitern mit Lord Winter und seinen Gefährten. Ah! Jüngling«, fuhr d’Artagnan fort, es muß hier irgendwo ein Schwert sein, das ich oft das beste des Königreichs nannte.«


 »O! ich werde meine Hand mit diesem Kinde verdorben haben«, sagte Athos.


 »Es gibt Hände, die sich nie verderben, mein lieber Athos«, entgegnete d’Artagnan, »welche aber andere gewaltig verderben.«


 Der Jüngling hätte gerne das Gespräch die ganze Nacht hindurch ausgedehnt, aber Athos bemerkte, ihr Gast müsse müde sein und der Ruhe bedürfen. d’Artagnan widersetzte sich aus Höflichkeit, doch Athos bestand darauf, daß d’Artagnan von seinem Zimmer Besitz ergreife. Raoul geleitete den Gast, und da Athos dachte, er würde so lange als möglich bei d’Artagnan bleiben, um sich von ihm alle Heldentaten ihrer früheren Zeiten erzählen zu lassen, so holte er ihn einige Minuten nachher selbst ab, und schloß diesen schönen Abend mit einem freundschaftlichen Händedruck und einer guten Nacht, die er dem Musketier wünschte.
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 XVII.

  Die Diplomatie von Athos.


 D’Artagnan legte sich zu Bette, weniger um zu schlafen, als um allein zu sein und an Alles das zu denken, was er an diesem Abend gesehen und gehört hatte. Da er gutmütiger Natur war und ganz von Anfang zu Athos eine instinktartige Zuneigung gefaßt hatte, welche in eine aufrichtige Freundschaft übergegangen war, so fühlte er sich entzückt, einen Mann glänzend an Geist und Körperkraft statt des verdumpften Trunkenbolds zu finden, den er auf irgend einem Düngerhaufen seinen Rausch ausschlafen zu sehen erwartet hatte. Er nahm sogar, ohne sich dagegen zu sträuben, die beständige Überlegenheit von Athos über ihn an, und statt Eifersucht und Ärger darüber zu fühlen, wie dies bei einer minder edelmütigen Natur der Fall gewesen sein dürfte, fühlte er in sich eine innige, redliche Freude, die ihn die günstigsten Hoffnungen für sein Unternehmen fassen ließ.


 Indessen kam es ihm vor, als fände er Athos nicht offenherzig und klar über alle Punkte. Wer war der junge Mensch, welchen er adoptiert zu haben behauptete, und der eine so große Ähnlichkeit mit ihm hatte? Was bedeutete diese Rückkehr zum Leben der Gesellschaft und diese übertriebene Mäßigkeit, welche er bei Tische wahrgenommen hatte? Eine scheinbar geringfügige Sache, diese Abwesenheit von Grimaud, von dem sich Athos einst nicht trennen konnte, und dessen Name trotz der Eröffnungen in dieser-Hinsicht nicht einmal genannt werden war . . . Alles dies beunruhigte d’Artagnan. Er besaß also das Vertrauen seinen Freunden nicht mehr, oder Athos war an eine unsichtbare Kette gebunden oder gar zum Voraus gegen den Besuch, den er ihm machte, eingenommen.


 Unwillkürlich dachte er an Rochefort und an das, was ihm dieser in der Notre-Dame-Kirche gesagt hatte. Sollte Rochefort d’Artagnan bei Athos zuvorgekommen sein.


 d’Artagnan hatte keine Zeit mit langen Studien zu verlieren. Er beschloß auch, schon am andern Tage eine Erklärung herbeizuführen. Das geringe, so geschickt verkleidete Vermögen von Athos deutete die Begierde zu scheinen an und verriet einen Rest leicht zu erregenden Ehrgeizes. Die Geisteskraft und die Schärfe der Gedanken von Athos machten aus ihm einen Mann, der sich rascher erregen ließ, als ein anderer. Er müßte in die Pläne des Ministers mit um so größerem Eifer eingehen, als seine natürliche Tätigkeit durch eine Dosis Notwendigkeit verdoppelt würde.


 Diese Gedanken hielten d’Artagnan trotz seiner Müdigkeit wach. Er entwarf seinen Angriffsplan, und obgleich er wußte, daß Athos ein hartnäckiger Gegner war, so stellte er doch die Aktion auf den andern Tag nach dem Frühstück fest.


 Indessen sagte er sich auch andererseits, daß man uns einem neuen Terrain mit Klugheit vorrücken, mehrere Tage lang die Bekanntschaften von Athos studieren, seine neuen Gewohnheiten verfolgen und sich klar machen, aus dem naiven jungen Menschen, sei es bei Fechtübungen, sei es irgend einem Wildpret nach jagend, vermittelnde Auskunft, die ihm fehlte, um Athos von Einst mit Athos den Jetzt zu verbinden, zu erhalten bemüht sein müsse, und dies könne nicht schwer werden, denn der Lehrer müsse Einfluß auf den Geist und das Herz seines Zöglings ausüben. Aber d’Artagnan, der ein Mann den großer Feinheit war, begriff auch sogleich, welche Chancen er gegen sich geben würde, falls ein übereiltes Wort oder eine Ungeschicklichkeit seine Manöver dem geübten Auge von Athos bloßstellen würde.


 Dann ist noch zu bemerken, daß d’Artagnan, obgleich ganz bereit, sich der List gegen die Feinheit von Aramis oder die Eitelkeit von Porthos zu bedienen, sich schämte, krumme Wege bei Athos, dem offenherzigen Manne, dem rechtschaffenen Gemüte, einzuschlagen. Es kam ihm vor, als ob Aramis und Porthos, in ihm ihren Meister der Diplomatie erkennend, ihn noch mehr schätzen würden, während Athos im Gegenteil ihn weniger schätzen müßte.


 »Und warum ist Grimaud, der schweigsamer Grimaud, nicht hier?« sagte d’Artagnan. »Es gibt viele Dinge in seinem Stillschweigen, die ich verstanden hätte. Grimaud besaß ein so beredetes Stillschweigen.«


 Mittlerweile hatte alles Geräusch in dem Hause aufgehört. d’Artagnan hatte Türen und Läden schließen hören. Die Hunde antworteten einander noch eine Zeit lang im Felde und schwiegen dann. Eine in einer Baumgruppe verborgene Nachtigall sang noch mitten in der Nacht ihre harmonischen Tonleitern und entschlummerte sodann. Es war im Schlosse nur noch das Geräusch einen gleichmäßigem monotonen Tritten unter seinem Zimmer zu vernehmen. Er dachte, es wäre dies das Gemach von Athos.


 »Er geht auf und ab und überlegt«, dachte d’Artagnan; »aber was? Das kann man unmöglich wissen. Man konnte das Übrige erraten, dies aber nicht.«


 Endlich legte sich Athos ohne Zweifel zu Bette und diesen letzte Geräusch erlosch.


 Die Stille und die Müdigkeit besiegten im Vereine d’Artagnan. Er schloß ebenfalls die Augen und beinahe in derselben Sekunde bemeisterte sich seiner der Schlummer.


 D’Artagnan war kein Schläfer. Kaum hatte die Morgenröte seine Vorhänge vergoldet, als er aus dem Bette sprang und seine Fenster öffnete: es kam ihm vor, als sähe er durch den Laden einen Menschen im Hofe umhergehen, der es vermeide, Lärm zu machen. Gemäß seiner Gewohnheit, nichts, was in sein Bereich kam, vorübergehen zu lassen, ohne sich zu versichern, was es wäre, beobachtete d’Artagnan aufmerksam, aber geräuschlos, und erkannte das dunkelrothe Wamms und die braunen Haare von Raoul.


 Der junge Mensch, denn er war es wirklich, öffnete die Stalltüre, zog das braunrote Pferd heraus, das er am Tage vorher geritten hatte, sattelte und zäumte es mit eben so viel Geschicklichkeit, als Geschwindigkeit, ließ das Tier sodann durch den geraden Gang des Gemüsegartens gehen, stieß eine kleine Seitentüre auf, welche nach einem Fußpfade führte, zog sein Pferd hinaus, verschloß die Türe wieder und d’Artagnan sah ihn nun wie einen Pfeil sich unter den herabhängenden und mit Blüten besetzten Zweigen der Akazien und Ahornbäume blickend hinschießen.


 D’Artagnan hatte am Tage zuvor bemerkt, daß dieser Pfad nach Blois führen mußte.


 »Ei, ei«, sagte der Gascogner, »das ist ein Spitzbube, der bereits seine eigenen Wege geht und mir den Haß von Athos gegen das schöne Geschlecht nicht zu teilen scheint. Er zieht nicht auf die Jagd, denn er hat weder Gewehr noch Hunde. Er vollstreckt keinen Auftrag, denn er verbirgt sich. Vor wem verbirgt er sich? . . . Vor mir oder vor seinem Vater? denn ich bin überzeugt, der Graf ist sein Vater. Bei Gott, was das betrifft, so werde ich es erfahren, denn ich spreche ohne alle Umstände mit Athos.«


 Der Tag nahm zu. Allen Geräusch, das d’Artagnan in der Nacht nach und nach hatte erlöschen hören, erwachte wieder. Der Vogel in den Zweigen, der Hund im Stalle, die Schafe in den Feldern, sogar die in der Loire angebundenen Nachen schienen wieder zu erwachen, sich vom Ufer zu lösen und dem Zuge des Wassern zu folgen. D’Artagnan blieb am Fenster, um Niemand zu erwecken; als er aber die Türen und die Läden des Schlosses sich öffnen gehört hatte, gab er seinen Haaren einen letzten Strich, seinem Schnurrbart eine letzte Biegung, bürstete aus Gewohnheit die Aufschläge seines Hutes mit dem Ärmel seinen Wammses und ging hinab. Kaum war er die letzte Stufe der Freitreppe hinabgestiegen, als er Athos gegen den Boden gebückt und in der Stellung eines Mannes erblickte, der einen Taler im Sande sucht.


 »Ei, guten Morgen, lieber Wirt«, sagte d’Artagnan.


 »Guten Morgen, lieber Freund; war die Nacht gut?«


 Vortrefflich, Athos, wie Euer Bett, wie Euer Abendbrot gestern, das mich zum Schlafe führen mußte, wie Euer Empfang bei meiner Ankunft. Aber was betrachtet Ihr so aufmerksam? Solltet Ihr etwa zufällig Liebhaber von Tulpen geworden sein.«


 »Ihr müßt deshalb meiner nicht spotten. Auf dem Lande verändert sich der Geschmack und man gelangt am Ende dazu, ohne daß man es gewahr wird, die schönen Dinge zu lieben, welche der Blick Gottes aus den Erdboden hervorkommen läßt und die man in den Städten verachtet. Ich betrachte ganz einfach einige Iris, welche ich bei diesem Becken gepflanzt hatte und dir mir diesen Morgen niedergetreten worden sind. Diese Gärtner sind doch die ungeschicktesten Leute der Welt. Nachdem sie das Pferd zum Trinken geführt, ließen sie es ohne Zweifel in die Rabatten treten.«


 D’Artagnan lächelte.


 »Ah«, sagte er, »Ihr glaubt?«


 Und er führte seinen Freund die Allee entlang, wo eine gute Anzahl von Tritten zu bemerken war, denen ähnlich, welche die Iris niedergetreten hatten.«


 »Hier sieht man sie auch, wie es mir scheint, Athos«, sagte d’Artagnan mit gleichgültigem Tone.


 »Ja, und zwar ganz frisch.«


 »Ganz frisch«, wiederholte d’Artagnan.


 »Wer ist denn hier diesen Morgen hinaus«, fragte sich Athos unruhig; »sollte ein Pferd aus dem Stalle entsprungen sein?«


 »Das ist nicht wahrscheinlich«, entgegnete d’Artagnan, »denn die Tritte sind ganz gleich und ganz ruhig.«


 »Wo ist Raoul?« rief Athos, »und wie kommt es, daß ich ihn noch nicht gesehen habe?«


 »Stille«, sagte d’Artagnan und legte lächelnd seinen Finger auf den Mund.


 »Was gibt es denn?« fragte Athos.


 D’Artagnan erzählte, was er gesehen hatte, und schaute dabei forschend seinem Wirte in das Gesicht.


 »Ah, ich errate jetzt Alles«, sagte Athos mit einer leichten Bewegung der Schultern. »Der arme Junge ist nach Blois geritten.«


 »Was dort tun?«


 »Ei, mein Gott, um Nachricht über die kleine La Vallière einzuziehen. Ihr wißt, das Kind, daß sich den Fuß verstaucht hat.«


 »Ihr meint?« versetzte d’Artagnan ungläubig.


 »Ich meine nicht nur, sondern ich weiß es gewiß. Habt Ihr nicht bemerkt, daß Raoul verliebt ist?«


 »Gut! In wen? In dieses siebenjährige Kind?«


 »Mein Lieber, im Alter von Raoul ist das Herz so voll, daß man es auf irgend etwas ausdehnen muß, sei es Traum oder Wirklichkeit. Nun, seine Liebe gehört zur Hälfte zu dem einen, zur Hälfte zu dem andern.«


 »Ihr scherzt! Diesen kleine Mädchen . . . «


 »Habt Ihr es nicht angeschaut, es ist das niedlichste kleine Geschöpf der Welt. Silberblonde Haare und blaue Augen, zugleich eigensinnig und schmachtend.«


 »Aber was sagt Ihr zu dieser Liebe?«


 »Ich sage nichts, ich lache und spotte über Raoul. Diese ersten Bedürfnisse des Herzens sind so gebieterisch, dieses Aufkeimen der verliebten Schwermut ist so süß und so bitter, daß es zuweilen alle Charaktere der Leidenschaft zu haben scheint. Ich erinnere mich, daß ich mich, im Alter von Raoul in eine griechische Statue verliebte, welche der gute König Heinrich IV. meinem Vater geschenkt hatte, und daß ich vor Schmerz verrückt zu werden glaubte, als man mir sagte, die Geschichte von Pygmalion wäre nur eine Fabel.«


 »Dein ist Folge den Müßiggangs. Ihr beschäftigt Raoul nicht genug, und er sucht sich seinerseits zu beschäftigen.«


 »Nichts Anderes. Auch gedenke ich ihn von hier zu entfernen.«


 »Und ihr tut wohl daran.«


 »Allerdings, aber es wird ihm das Herz brechen und er wird so viel leiden, wie bei einer wahren Liebe. Seit drei bin vier Jahren und gleichsam selbst noch ein Kind, hat er sich daran gewöhnt, das kleine Idol, das er einen Tagen anbeten würde, wenn er hier bliebe, zu, schmücken und zu bewundern. Diese Kinder träumen jeden Tag mit einander und plaudern über tausend ernsthafte Dinge, als ob es ein zwanzigjähriges Liebespaar wäre. Lange Zeit hat diese Geschichte die Eltern der kleinen La Vallière lachen gemacht. Aber ich glaube, sie fangen an die Stirne zu runzeln.«


 »Kinderei, Raoul bedarf der Zerstreuung. Entfernt ihn rasch von hier, oder Ihr macht nie einen Mann aus ihm.«


 »Ich glaube«, sprach Athos, »ich werde ihn nach Paris schicken.«


 »Ah!« rief d’Artagnan.«


 Und er dachte, der Augenblick zur Eröffnung der Feindseligkeiten wäre gekommen.


 »Wenn Ihr wollt«, sprach er, »so können wir diesem jungen Menschen ein Schicksal machen.«


 Ah!« rief Athos ebenfalls.


 »Ich will Euch sogar über etwas um Rat fragen, was mir im Kopf umher geht.«


 »Tut es.«


 »Glaubt Ihr, die Zeit sei gekommen, um Dienst zu nehmen?«


 »Aber Ihr seid ja noch im Dienste, d’Artagnan.«


 »Verstehen wir uns recht, tätigen Dienst. Hat das ehemalige Leben nichts mehr für Euch, was Euch reizen könnte, und wenn Euch wirklich Vorteile erwarteten, wäre es Euch nicht angenehm, in meiner Gesellschaft und in der unseren Freunden Porthos die Unternehmungen unserer Jugend wieder zu beginnen?«


 »Macht Ihr mir einen Vorschlag«, sagte Athos.


 »Frei und offenherzig.«


 »Um wieder in das Feld zu ziehen?«


 »Ja.«


 »Von wem und gegen wen?« fragte Athos plötzlich und heftete sein so klaren und so wohlwollenden Auge auf den Gascogner.


 »Ah, Teufel! Ihr seid dringend.«


 »Und besonders genau. Hört mich wohl, d’Artagnan. Es gibt nur eine Person, oder vielmehr eine Sache, der ein Mann wie ich nützlich sein kann, die Sache des Königs.«


 »Das ist es gerade«, sprach der Musketier.


 »Aber verständigen wir uns«, versetzte Athos ernst.


 »Wenn Ihr unter der Sache den Königin die Sache von Herrn von Mazarin versteht, so hören wir auf, uns zu begreifen.«


 »Ich sage das nicht gerade«, antwortete der Gascogner verlegen.«


 »Hört, d’Artagnan«, sprach Athos, »spielen wir nicht bis zu Ende. Euer Zögern, Eure Umwege sagen mir, von welcher Seite Ihr kommt. Diese Sache wagt man allerdings nicht laut zu gestehen, und wenn man für dieselbe wirbt, so tut man es mit gesenktem Ohre und mit verlegenem Tone.«


 »Ah, mein lieber Athos!« rief d’Artagnan.«


 »Ei, Ihr wißt wohl«, versetzte Athos, daß ich nicht von Euch spreche, der Ihr die Perle der braven, kühnen Männer seid. Ich spreche von dem schmutzigen, intriganten Italiener, von dem Pedanten, der eine Krone auf sein Haupt zu setzen versucht, die er unter einem Kopfkissen gestohlen hat, von dem Schurken, der seine Partei die Partei des Königs nennt und die Prinzen von Geblüt in das Gefängnis zu stecken trachtet, da er es nicht wagt, sie zu töten, wie es unser Kardinal machte, der große Kardinal; ein Wucherer, der seine Goldtaler abwägt und die beschnittenen behält, aus Furcht, obgleich er betrügt, sie beim Spiele am nächsten Tage zu verlieren; ein Schuft, der die Königin mißhandelt, wie man versichert — übrigens desto schlimmer für sie! — und in drei Monaten einen Bürgerkrieg anfangen wird, um seine Pensionen zu behalten. Das ist der Herr, den Ihr mir vorschlagt, d’Artagnan? Großen Dank!


 »Gott vergebe mir, Ihr seid lebhafter, als früher«, sprach d’Artagnan, »und die Jahre haben Euer Blut erhitzt, statt es abzukühlen. Wer sagt Euch, daß dies mein Herr ist, und daß ich Euch denselben aufbringen will?«


 »Teufel!« hatte der Gascogner zu sich gesagt, »einem so schlecht gestimmten Manne wollen wir unsere Geheimnisse nicht anvertrauen.«


 »Aber, mein lieber Freund«, versetzte Athos, »worin bestehen dann Eure Vorschläge?«


 »Ei, mein Gott, nichts ist einfacher, Ihr lebt auf Euren Gütern und seid, wie es scheint, glücklich auf Eurer goldenen Mittelstraße. Porthos hat vielleicht 50 bis 60,999 Livres Renten; Aramis hat immer noch fünfzehn Herzoginnen, die sich um den Prälaten streiten; wie sie sich um den Musketier stritten; er ist immer noch ein verdorbenes Kind den Schicksals. Aber ich, was tue ich in der Welt? Ich trage meinen Küraß und mein Büffelleder seid zwanzig Jahren an den ungenügenden Grad angeklammert, ohne vorzurücken, ohne zurückzuweichen, ohne zu leben. Ich bin tot mit einem Worte. Wenn es sich für mich darum handelt, wieder ein wenig zu erwachen, so kommt Ihr alle und sagt mir: Er ist ein Schurke! es ist ein Schuft! es ist ein Wucherer! es ist ein schlechter; Herr! Ei, bei Gott! ich bin auch Eurer Meinung, aber; findet mir einen bessern oder macht mir Renten!«


 Athos dachte drei Sekunden nach, und nach diesen drei Sekunden begriff er die List von d’Artagnan, der, weil er von Anfang zu weit gegangen war, nun abbrach, um sein Spiel zu verbergen. Er sah deutlich, daß die Vorschläge, die man ihm gemacht hatte, ernst gemeint; waren, und sich in ihrer ganzen Entwicklung erklärt haben würden, wenn er ihnen etwas länger sein Ohr geliehen hätte.


 »Gut«, sagte er sich, »d’Artagnan ist Mazarin.«


 Von diesem Augenblick an beobachtete er ihn mit außerordentlicher Klugheit.«


 D’Artagnan seinerseits spielte verschlossenen als je.


 »Aber Ihr habt einen Gedanken?« fuhr Athos fort.


 »Allerdings, ich wollte von Euch Allen Rat einholen, um darauf bedacht zu sein, etwas zu tun, denn die Einen ohne die Andern sind wir immer unvollständig.«


 »Allerdings. Ihr spracht mir von Porthos; habt Ihr ihn bestimmt, Vermögen zu suchen. Aber er besitzt Vermögen?«


 »Ganz gewiß, er besitzt. Doch der Mensch ist einmal so, er wünscht immer etwas Anderes.«


 »Und was wünscht Porthos?«


 »Baron zu sein.«


 »Ah, das ist wahr; ich hatte es vergessen«, sprach Athos lachend.


 »Es ist wahr?« dachte d’Artagnan, »und woher hat er es erfahren? Sollte er mit Aramis im Briefwechsel stehen? Ah! wenn ich das wüßte, so wüßte ich Alles.«


 Hier endigte die Unterredung, denn gerade in diesem Augenblick erschien Raoul. Athos wollte ihn ohne Bitterkeit zanken, aber der junge Mensch sah so betrübt aus, daß er nicht den Mut hatte und sich unterbrach, um ihn zu fragen, was ihm wäre.


 »Sollte es bei unserer jungen Nachbarin schlimmer gehen?« sprach d’Artagnan.


 »Ach! Herr«, versetzte Raoul, beinahe unter dem Schmerze erstickend, »ihr Fall ist sehr ernst und der Arzt befürchtet, sie werde, wenn auch ohne scheinbare Mißstaltung, ihr ganzen Leben hinken.«


 »Ah, das wäre furchtbar!« sprach Athos.


 D’Artagnan hatte einen Scherz aus den Lippen, als er aber sah, welchen Anteil Athos an dem Unglück nahm, hielt er ihn zurück.


 »O, Herr, was mich am meisten hierbei in Verzweiflung bringt«, versetzte Raoul, »ist der Umstand, daß ich die Ursache dieses Unglücks bin.«


 »Wie Du, Raoul?« fragte Athos.


 »Allerdings: ist sie nicht um zu mir zu laufen, von dem Holzstoße herabgesprungen?«


 »Es bleibt Euch kein anderen Mittel, mein lieber Raoul, als sie zur Sühnung zu heiraten«, sagte d’Artagnan.


 »Mein Herr«, entgegnete Raoul, »Ihr scherzt mit einem wahren Kummer: das ist schlimm!«


 Und Raoul, der der Einsamkeit bedurfte, um nach Belieben weinen zu können, ging in sein Zimmer, das er erst zur Frühstücksstunde wieder verließ.


 Das gute Einverständnis der zwei Freunde hatte sich nicht im Mindesten durch das Scharmützel um Morgen verändert: sie frühstückten mit dem besten Appetit und schauten von Zeit zu Zeit den armen Raoul an, der, die Augen feucht, das Herz schwer, kaum die Speisen berührte.


 Am Ende des Frühstücks kamen zwei Briefe, welche Athos mit der größten Aufmerksamkeit las, ohne sich wiederholt eines Bebens enthalten zu können. D’Artagnan, der ihn diese Briefe von der Seite des Tisches an der andern lesen sah und dessen Gesicht äußerst scharf war schwor, er erkenne auf eine untrügliche Weise die kleine Handschrift von Aramis. Bei dem andern Brief nahm er eine lange, schwankende Frauenhandschrift wahr.


 »Kommt«, sagte d’Artagnan zu Raoul, als er sah, daß Athos allein zu bleiben wünschte, entweder, um die Briefe zu beantworten oder um darüber nachzudenken; »kommt, wir wollen einen Gang in dem Fechtsaale machen, das wird Euch zerstreuen.«


 Der junge Mensch schaute Athos an, welcher seinen Blick mit einem Zeichen der Beistimmung beantwortete.


 D’Artagnan und Raoul gingen in einen Saal, in welchem Rappiere, Handschuhe, Bruststücke und ähnliche zum Fechten gehörige Gegenstände aufgehängt waren.


 »Nun?« fragte Athos, als er nach einer Viertelstunde im Saale erschien.


 »Eo ist bereite Eure Hand, mein lieber Athos«, antwortete d’Artagnan, »und wenn es auch Euer kalten Blut wird, so habe ich Euch nur mein Kompliment zu machen.«


 Der junge Mensch War etwas beschämt. Für die paar Male, die er d’Artagnan am Arm oder am Schenkel berührt hatte, hatte ihn dieser zwanzigmal auf den vollen Leib getroffen.


 In diesem Augenblick trat Charlot ein und überbrachte, einen sehr eiligen Brief für d’Artagnan, den ein Bote so eben abgegeben hatte.«


 Nun war die Reihe an Athos, aus einem Winkel des Auges zu beobachten.


 D’Artagnan las den Brief ohne eine scheinbare Bewegung und sagte, nachdem er ihn gelesen hatte, mit einem leichten Schütteln des Kopfes:


 »Seht, mein lieber Freund, was der Dienst ist, und Ihr habt meiner Treue Recht, nicht wieder eintreten zu wollen: Herr von Treville ist krank geworden, die Compagnie kann meiner nicht entbehren und mein Urlaub geht; somit verloren.«


 »Ihr kehrt nach Paris zurück?« sprach Athos lebhaft.


 »Ei, mein Gott! ja«, erwiderte d’Artagnan; »aber kommt Ihr nicht auch selbst dahin?«


 Athos errötete ein wenig und antwortete:


 »Wenn ich dahin käme, würde ich mich sehr glücklich schätzen Euch zu sehen.«


 »Holla! Planchet!« rief d’Artagnan aus der Türe, »wir reisen in zehn Minuten: gib den Pferden Haber.«


 Dann sich gegen Athos umwendend:«


 »Es ist mir, als fesselte mich etwas hier und es tut mir in der Tat unendlich leid, Euch verlassen zu müssen, ohne den guten Grimaud gesehen zu haben.«


 »Grimaud?« versetzte Athos. »Ach! es ist wahr, ich wunderte mich, daß Ihr Euch nicht nach ihm erkundigtet. Ich habe ihn einem von meinen Freunden geliehen.«


 »Der sein Zeichen versteht?« sagte d’Artagnan.


 »Ich hoffe es.«


 Die zwei Freunde umarmten steh herzlich. d’Artagnan drückte Raoul die Hand, nahm Athos das Versprechen ab, ihn zu besuchen, wenn er nach Paris käme, und ihm zu schreiben, wenn er nicht käme. Planchet, pünktlich wie immer, saß bereite im Sattel.


 »Komm Ihr nicht mit mir?« sprach d’Artagnan lachend zu Raoul; »ich reite durch Blois.«


 Raoul wandte sich gegen Athos um, der ihn durch ein unmerkliches Zeichen zurückhielt.


 »Mein Herr«, antwortete der Jüngling, »ich bleibe bei dem Herrn Grafen.«


 »In diesem Falle lebt wohl, alle Beide«, sprach d’Artagnan und drückte ihnen zum letzten Male die Hand, »und Gott beschütze Euch, wie wir sagten, so oft wir uns zur Zeit den seligen Kardinals trennten.«


 Athos machte ihm ein Zeichen mit der Hand, Raoul eine Verbeugung und d’Artagnan entfernte sich mit Planchet.


 Der Graf folgte ihnen mit den Augen, die Hand auf die Schulter des jungen Menschen gestützt, dessen Höhe beinahe der seinigen gleichkam, aber sobald sie hinter der Mauer verschwunden waren, sagte Athos:


 »Raoul, wir reisen diesen Abend nach Paris.«


 »Wie!« rief der Jüngling erbleichend.


 »Du kannst Dein Lebewohl und das meinige Frau von Saint-Remy vermelden. Ich erwarte Dich hier uni sieben Uhr.«


 Der Jüngling verbeugte sich mit einem von Schmerz und Dankbarkeit gemischten Ausdrucke und ging weg, um sein Pferd zu satteln.


 D’Artagnan war kaum aus dem Blicke, als er den Brief aus der Tasche zog, um ihn noch einmal zu lesen:


 »Kommt auf der Stelle nach Paris zurück.


 J. M.«


 »Der Brief ist trocken«, murmelte d’Artagnan, »und wenn nicht eine Nachschrift dabei wäre, hätte ich ihn vielleicht nicht verstanden, aber zum Glücke findet sich eine Nachschrift.«


 Und er las die herrliche Nachschrift, die ihn die Trockenheit des Briefes vergessen ließ.


 N.S. Geht zu dein Schatzmeister des Königs in Blois, nennt ihm Euren Namen und zeigt ihm diesen Brief; Ihr werdet zweihundert Pistolen erhalten.«


 »Diese Prosa liebe ich«, sprach d’Artagnan, »und der Kardinal schreibt besser, also ich glaubte. Vorwärts, Planchet, wir wollen dem Herrn Schatzmeister des Königs einen Besuch machen, und dann die Sporen eingesetzt!«


 »Nach Paris, gnädiger Herr?«


 »Nach Paris.«


 Und Beide ritten in starkem Trabe die Straße entlang.


 


 XVIII.

  Herr von Beaufort.


 Man vernehme, was sich ereignet hatte und was die Ursachen waren, welche die Rückkehr von d’Artagnan nach Paris notwendig machten.


 Als sich eines Abends Mazarin, seiner Gewohnheit gemäß, zu einer Stunde, wo sich alle Welt entfernt hatte, zu der Königin begab und an dem Saale der Wachen vorüber kam, dessen eine Türe nach dem Vorzimmer ging, hörte er laut in diesem Saale sprechen; er wollte wissen, worüber die Soldaten sich unterhielten, näherte sich, ebenfalls seiner Gewohnheit gemäß, mit Wolfstritten, stieß die Türe etwas auf und steckte durch die Öffnung den Kopf hinein.


 Es war ein Streit unter den Wachen.


 »Und ich erwidere Euch«, sprach Einer von den Soldaten, »wenn Coysel dies vorhergesagt hat, so ist die Sache so gewiß, als ob sie bereits geschehen wäre. Ich kenne ihn nicht, aber ich habe gehört, er wäre nicht nur ein Astrolog, sondern auch ein Magier.«


 »Pest! mein Lieber, wenn er zu Deinen Freunden gehört, so nimm Dich in Acht, Du leistest ihm einen schlechten Dienst.«


 »Warum dies?«


 »Weil man ihm leicht den Prozeß machen könnte.«


 »Ah, bah! man verbrennt heut zu Tage die Zauberer nicht mehr.«


 »Nicht? Es scheint mir jedoch, es ist noch nicht so, lange her, daß der verstorbene Kardinal Urbain Grandier verbrennen ließ. Ich weiß was davon zu erzählen, ich war Wache bei dem Scheiterhaufen und sah ihn rösten.«


 »Mein Lieber, Urban Grandier war kein Zauberer, sondern ein Gelehrter, das ist ganz etwas Anderes. Urbain Grandier weissagte nicht die Zukunft, sondern er kannte die Vergangenheit, was zuweilen noch viel schlimmer ist.«


 Mazarin schüttelte beipflichtend den Kopf. Da er aber wissen wollte, über welche Weissagung man stritt, so blieb er auf der Stelle.


 [image: ]


 »Ich sage Dir nicht«, versetzte der Soldat, »Coysel sei kein Zauberer, sondern ich sage Dir, das wenn er seine Weissagung zum Voraus bekannt macht, dies das Mittel ist, daß sie nicht in Erfüllung geht.«


 »Warum?«


 »Ganz gewiß, wenn wir nun mit einander schlagen, und ich sage Dir, ich will Dir eine Terze oder will Dir eine Sekunde beibringen, so parierst Du natürlich. Wenn nun Coysel so laut sagt, daß es der Kardinal hört, an dem und dem Tag wird sich der und der Gefangene flüchten, so wird der Kardinal offenbar seine Maßregeln so gut nehmen, daß sich der Gefangene nicht flüchten kann.«


 »Ei, mein Gott«, sprach ein Anderer, der, auf einer Bank gelagert, zu schlafen schien und trotz seines scheinbaren Schlafes kein Wort von dem Gespräche verlor, »glaubt Ihr, die Menschen können ihrem Geschicke entgehen? Wenn es da oben geschrieben steht, daß Herr den Beaufort sich flüchten soll, so wird er sich flüchten, und alle Vorsichtsmaßregeln des Kardinals können es nicht verhindern.«


 Mazarin bebte. Er war Italiener, das heißt, abergläubisch. Rasch trat er mitten unter die Wachen, welche ihn gewahr werdend, ihr Gespräch unterbrachen.


 »Was sagtet Ihr, meine Herren«, sprach er mit seinem schmeichelnden Lächeln. »Ich glaubte, Herr von Beaufort wäre entwichen.«


 »Oh! nein, Monseigneur«, sprach der ungläubige Soldat, für den Augenblick ist noch keine Gefahr. Man sagte nur, er sollte entweichen.«


 »Und wer sagt dies?«


 »Wiederholt Eure Geschichte, Saint-Laurent«, sagte der Garde, sich gegen den Erzählen umwendend.


 »Monseigneur«, sprach dieser, »ich erzählte ganz einfach diesen Herren, was ich von der Weissagung eines gewissen Coysel gehört habe, welcher behauptet, so gut auch Herr von Beaufort bewacht sei, so werde er doch vor Pfingsten entkommen.«


 »Und dieser Coysel ist ein Träumer? ein Narr?« versetzte der Kardinal, beständig lächelnd.


 »Nein«, antwortete der Garde, hartnäckig in seiner Einseitigkeit.« Er weissagte viele Dinge, welche geschehen sind, z. B. die Königin würde einen Sohn gebären, Coligny in einem Duell mit dem Herzog von Guise getötet, der Coadjutor zum Kardinal ernannt werden. Die Königin gebar nicht nur einen ersten Sohn, sondern auch zwei Jahre später einen zweiten und Herr von Coligny wurde getötet.«


 »Ja.« sagte Mazarin, »aber der Herr Coadjutor ist noch nicht Kardinal.«


 »Nein, Monseigneur«, erwiderte der Garde, »aber er wird es werden.«


 Mazarin machte eine Grimasse, welche sagen wolltet er hat das Baret noch nicht. Dann fügte er bei:


 »Es ist also Eure Meinung, mein Freund, Herr von Beaufort solle sich flüchten.«


 »Daß ist so sehr meine Meinung, Monseigneur«, sprach der Soldat, »daß ich, wenn Eure Eminenz mir zu dieser Stunde die Stelle von Herrn von Chavigny, das heißt, die des Gouverneurs im Schlosse Vincennes anböte, ich dieselbe nicht annehmen würde. Ja, am Tage nach Pfingsten wäre es etwas Anderes.«


 Es gibt nichts Überzeugenderes, als eine große Überzeugung. Sie übt sogar ihren Einfluß auf Ungläubige aus, und weit entfernt, ungläubig zu sein, war Mazarin, wie gesagt, vielmehr abergläubisch. Er entfernte sich also ganz in Gedanken versunken.


 »Der Knauser!« sprach der Garde, welcher an der Wand lehnte. »Er stellte sich, als glaubte er nicht an Euren Magier, Saint-Laurent, damit er Euch nichts zu geben brauchte. Aber sobald er in seine Wohnung zurückgekehrt ist, wird er Eure Weissagung benützen.«


 Statt seinen Weg nach dem Zimmer der Königin fortzusetzen, lehrte Mazarin wirklich nach seinem Kabinett zurück, rief Bernouin und gab Befehl, man solle ihm am andern Morgen bei Tagesanbruch den Gefreiten holen, den er Herrn von Beaufort beigegeben habe, und ihn wecken, so bald er kommen würde.


 Ohne es zu vermuten, hatte der Garde die schmerzlichste Wunde den Kardinals mit dem Finger berührt. Seit den fünf Jahren, die Herr von Beaufort im Gefängnisse saß, verging kein Tag, an welchem Mazarin nicht dachte, Herr von Beaufort werde früher oder später entkommen. Man konnte einen Enkel von Heinrich IV. nicht sein ganzes Leben lang gefangen halten, besonders wenn dieser Enkel von Heinrich IV. kaum dreißig Jahre alt war. Aber wie er den Kerker verlassen mochte, welchen Haß mußte er nicht in feiner Gefangenschaft gegen denjenigen angehäuft haben, welchem er dieselbe zu danken hatte, . . . der ihn, reich, tapfer, berühmt, von den Frauen geliebt, von den Männern gefürchtet, gefaßt hatte, um von seinem Leben die schönsten Jahre abzuschneiden, denn im Gefängnis leben ist kein Dasein. Mittlerweile verdoppelte Mazarin seine Wachsamkeit gegen Herrn von Beaufort, nur war er dem Geizigen in der Fabel ähnlich, der neben seinem Schatze nicht schlafen konnte. Oft erwachte er plötzlich in der Nacht bei dem Traume, man habe ihm Herrn von Beaufort gestohlen. Dann erkundigte er sich nach ihm, und bei jeder Erkundigung, die er einzog, mußte er zu seinem Schmerze erfahren, der Gefangene spiele, trinke, singe und befinde sich ganz vortrefflich. Aber mitten im Spielen, Trinken und Singen unterbreche er sich immer wieder, um zu schwören, Mazarin soll ihm das Vergnügen, das er ihn in Vincennes zu genießen nötige, teuer bezahlen.


 Dieser Gedanke beschäftigte den Minister ganz gewaltig. Als Bernouin Morgens sieben Uhr in sein Zimmer trat, um ihn aufzuwecken, war auch sein ersten Worte:
 »He, was gibt es? Ist Herr von Beaufort aus Vincennes entwichen?«


 »Ich glaube nicht, Monseigneur«, antwortete Bernouin, dessen offizielle Ruhe sich nie verleugnete. »Aber in jedem Fall bekommt Ihr Nachricht von ihm, denn der Gefreite La Ramée, den man diesen Morgen in Vincennes geholt hat, ist da und erwartet die Befehle Eurer Eminenz.«


 »Öffnet und laßt ihn eintreten«, sprach Mazarin, und legte seine Kissen so zurecht, daß er ihn im Bette sitzend empfangen konnte.«


 Der Offizier 7 trat ein. Es war ein großer, dicker, pausbäckiger Mann von gutem Aussehen. Er hatte eine gewisse ruhige Miene, welche Mazarin beunruhigte.


 »Dieser Bursche sieht ganz aus, wie ein Dummkopf«, murmelte er.


 Der Gefreite blieb aufrecht und stillschweigend an der Türe stehen.


 »Nähert Euch, mein Herr«, sagte Mazarin.


 Der Gefreite gehorchte.


 »Wißt Ihr, was man hier sagt?« fuhr der Kardinal fort.«


 »Nein, Monseigneur.«


 »Nun wohl, man sagt, Herr von Beaufort werde aus Vincennes entweichen, wenn er es nicht bereite getan hat.«


 Das Gesicht des Offiziers drückte das tiefste Erstaunen aus. Er öffnete zugleich seine kleinen Augen und seinen großen Mund, um den Scherz besser zu kosten, den seine Eminenz an ihn zu richten ihm die Ehre erwies. Da er bei einer solchen Voraussetzung den Ernst nicht länger behaupten konnte, so brach er in ein so mächtigen Gelächter aus, daß seine dicken Glieder wie von einem heftigen Fieber bei dieser Heiterkeit geschüttelt wurden.


 Mazarin war entzückt über diesen nicht sehr respektvollen Ausbruch; aber er behielt dessen ungeachtet seine ernste Miene bei. Als La Ramée genug gelacht und sich die Augen abgetrocknet hatte, dachte er, es wäre Zeit, zu sprechen, um die Unschicklichkeit seiner Lachens zu entschuldigen.


 Entweichen«, sprach er, »entweichen? Eure Eminenz weiß also nicht, wo Herr von Beaufort ist?«


 »Allerdings, mein Herr, ich weiß, daß er im Kerker von Vincennes ist.«


 »Ja, Monseigneur, in einem Zimmer, dessen Mauern sieben Fuß tief sind, mit Fenstern mit gekreuzten Gittern, an denen jede Stange so dick ist, wie ein Arm.«


 »Mein Herr«, sagte Mazarin, »mit Geduld dringt man durch alle Mauern, und mit einer Uhrfeile durchsägt man eine eiserne Stange.«


 »Aber Monseigneur weiß nicht, daß er acht Wachen bei sich hat, vier in seinem Vorzimmer und vier in seinem Zimmer, und daß diese Wachen ihn nie verlassen.«


 »Aber er verläßt sein Zimmer, treibt das Kolbenspiel oder das Ballspiel.«


 »Monseigneur, solche Unterhaltungen sind den Gefangenen gestattet; wenn jedoch Seine Eminenz will, so wird man ihm dieselbe entziehen.«


 »Nein, nein«, sagte Mazarin, welcher befürchtete, wenn man ihm diese Vergnügungen entzöge und sein Gefangener jemals Vincennes verließe, so würde er es noch mehr gegen ihn aufgebracht verlassen. »Ich frage nur, mit wem er spielt?«


 »Monseigneur, er spielt mit dem Offizier von der Wache, oder mit mir, oder auch mit den andern Gefangenen.«


 »Aber nähert er sich beim Spiele nicht den Mauern?«


 »Monseigneur, Eure Eminenz kennt die Mauern nicht? Die Mauern sind sechzig Fuß hoch, und ich zweifle, ob Herr von Beaufort so sehr den Lebens müde ist, daß er es wagen würde, von oben herabspringend den Hals zu brechen.«


 »Hm«, sagte der Kardinal, der nun ruhiger zu werden anfing, »Ihr meint also, mein lieber La Ramée . . . «


 »Wenn Herr von Beaufort nicht Mittel findet, sich in einen kleinen Vogel zu verwandeln, so stehe ich für ihn.«


 »Nehmt Euch in Acht, Ihr behauptet zu viel«, versetzte Mazarin. »Herr von Beaufort sagte zu den Wachen, welche ihn nach Vincennes führten, er habe oft an den Fall, daß man ihn einkerkern würde, gedacht und habe für diesen Fall vierzigerlei Manieren gefunden, aus dem Gefängnis zu entkommen.«


 »Monseigneur, wenn unter den vierzig Manieren eine gute wäre«, antwortete La Ramée, »glaubt mir, so wäre er längst heraus.«


 »Er ist nicht so dumm, als ich wähnte«, murmelte Mazarin.


 »Überdies vergißt Monseigneur, daß Herr von Chavigny Gouverneur von Vincennes ist«, fuhr La Ramée fort und daß Herr von Chavigny nicht zu den Freunden von Herrn von Beaufort gehört.«


 »Aber Herr von Chavigny entfernt sich.«


 »Wenn er sich entfernt, bin ich da.«


 »Aber wenn Ihr Euch selbst entfernt.«


 »Oh, wenn ich mich selbst entferne, so ist an meiner Stelle ein kluger Bursche da, der Gefreiter Seiner Majestät zu werden trachtet und gute Wache hält, dafür stehe ich. Seit ich ihn vor drei Wochen in meinen Dienst genommen habe, kann ich ihm nur Einen zum Vorwurf machen, daß er zu hart gegen den Prinzen ist.«


 »Und wer ist dieser Cerberus?« fragte der Kardinal.«


 »Ein gewisser Herr Grimaud, Monseigneur.«


 Was machte er, ehe er zu Euch nach Vincennes kam?«


 »Er war in der Provinz, wie mir derjenige sagte, welcher mir ihn empfohlen hat. Er hat sich dort wegen eines bösen Streites irgend eine schlimme Geschichte zugezogen und es wäre ihm vielleicht erwünscht, sich Straflosigkeit unter der Uniform des Königs zuzuziehen.«


 »Und wer hat ihn Euch empfohlen?«


 »Der Intendant des Herrn Herzogs von Grammont.«


 »Man kann also Eurer Meinung nach auf ihn vertrauen?«


 »Wie auf mich selbst, Monseigneur.«


 »Er ist kein Schwätzer?«


 »Jesus Christus, Monseigneur, ich glaubte lange, er wäre stumm. Er spricht und antwortet nur durch Zeichen. Es scheint, sein früherer Herr hat ihn so abgerichtet.«


 »Nun wohl, sagt ihm, mein lieber Herr La Ramée«, versetzte der Kardinal, »wenn er gut und getreulich Wache halte, so werde man die Augen über seinen Provinzstreichen schließen, ihm eine Uniform auf den Rücken legen, um ihm Achtung zu verschaffen, und in die Taschen dieser Uniform einige Pistolen stecken, daß er auf die Gesundheit des Königs trinken könne.«


 Mazarin ging sehr weit in Versprechungen. Er war gerade das Gegenteil von dem von La Ramée gerühmten guten Herrn Grimaud, welcher wenig sprach und viel handelte.


 Der Kardinal machte noch eine Menge Fragen an La Ramée über den Gefangenen, über seine Nahrungsmittel, seine Wohnung, sein Bett, und La Ramée beantwortete diese Fragen so genügend, daß er ihn beinahe beruhigt entließ.


 Da es neun Uhr Morgens war, so stand er auf, parfümierte, kleidete sich und ging zu der Königin, um ihr die Ursachen mitzuteilen, die ihn in seiner Wohnung zurückgehalten hatten. Die Königin, welche Herrn von Beaufort kaum weniger fürchtete, als den Kardinal selbst, und beinahe eben so abergläubisch war, wie er, ließ ihn Wort für Wort alle Versprechungen von La Ramée und alle Lobeserhebungen wiederholen, die dieser seinem Gehilfen gespendet hatte. Sobald der Kardinal damit zu Ende war, sagte sie mit halber Stimme zu ihm:


 »Ach! Herr, daß wir nicht einen Grimaud bei jedem Prinzen haben.«


 »Geduld«, sprach Mazarin, mit seinem italienischen Lächeln; »das wird vielleicht einen Tage kommen, aber mittlerweile . . . «


 »Nun mittlerweile?«


 »Werde ich immerhin meine Vorsichtsmaßregeln nehmen.«


 Und hiernach hatte er d’Artagnan geschrieben, er möge seine Rückkehr beschleunigen.


 [image: ]


 XIX.

  Woran sich der Herzog von Beaufort
 im Kerker ergötzte.


 Der Gefangene, der dem Herrn Kardinal so bange machte, und dessen Entweichungsmittel die Ruhe des ganzen Hofes störten, hatte kaum eine Ahnung von der Angst, die man seinetwegen im Palais Royal empfand.


 Er sah sich so bewunderungswürdig bewacht, daß er die Fruchtlosigkeit seiner Versuche erkannte; seine ganze Rache bestand darin, daß er zahllose Verwünschungen und Schmähworte gegen Mazarin ausstieß. Er versuchte es sogar, Verse zu machen, leistete aber sehr bald wieder darauf Verzicht. Herr von Beaufort hatte nicht nur von dem Himmel die Gabe der Dichtkunst nicht erhalten, sondern er drückte sich sogar oft in Prosa mit der größten Mühe aus.


 Der Herzog von Beaufort war der Enkel von Heinrich IV. und Gabriele d’Esnées, eben so gut, eben so brav und besonders eben so Gascogner wie sein Großvater, aber bedeutend weniger in den Wissenschaften bewandert. Nachdem er eine Zeit lang nach dem Tode von König Ludwig XIII. der Günstling, der Mann des Vertrauens, kurz der Erste am Hofe gewesen, war, mußte er einen Tagen seinen Platz Mazarin abtreten und wurde der Zweite. Und am Tage nachher, da er so wahnsinnig war, sich über diese Versetzung zu ärgern, und so unklug, es zu sagen, ließ ihn die Königin verhaften und durch denselben Guitaut nach Vincennes führen, den wir am Anfange dieser Geschichte gesehen haben, und wieder zu finden Gelegenheit haben werden. Wohl verstanden, wer sagt: die Königin, sagte Mazarin. Man hatte sich seiner Person und seiner Ansprüche nicht nur entledigt, sondern man berücksichtigte ihn auch gar nicht mehr, ein so populärer Prinz er auch war, und seit fünf Jahren bewohnte er ein sehr wenig königlichen Zimmer in dem Turme von Vincennes.«


 Dieser Zeitraum, welcher die Ideen jedes Andern, als des Herrn von Beaufort, gereift hätte, ging über seinem Haupte hin, ohne irgend eine Veränderung zu bewerkstelligen. Ein Anderer würde in der Tat bedacht haben, daß er, wenn er nicht seinen Stolz darein gesetzt hätte, dem Kardinal zu trotzen, die Prinzen zu verachten und allein zu gehen, ohne andere Parteigänger, als, wie der Kardinal von Retz sagt, einige schwermütige Träumer, seit fünf Jahren seine Freiheit oder Verteidiger haben müßte. Diese Betrachtungen entstanden wahrscheinlich nicht in dem Geiste des Herzogs, den seine lange Gefangenschaft nur noch mehr in seiner Starrköpfigkeit befestigte. Und jeden Tag erhielt der Kardinal Nachrichten von ihm, die seiner Eminenz im höchsten Grade unangenehm waren.


 Nachdem Herr von Beaufort in der Poesie gescheitert war, versuchte er es in der Malerei, und da seine ziemlich mittelmäßigen Talente in dieser Kunst es ihm nicht gestatteten, eine große Ähnlichkeit zu erreichen, so schrieb er, um keinen Zweifel über das Original des Porträts Raum zu geben, unter dasselbe, »Ritratto dell illustrissimo Facchino Mazarini.« Herr von Chavigny hiervon in Kenntnis gesetzt, machte dem Herzog einen Besuch und bat ihn, sich einen andern Zeitvertreib zu wählen oder wenigstens Porträte ohne Legenden zu machen. Am andern Tage war das Zimmer voll von liegenden und Porträten. Herr von Beaufort glich, wie übriges alle Gefangene, den Kindern, welche nur hartnäckig auf Dingen bestehen, die man ihnen verbietet.


 Herr von Chavigny wurde von diesem Zuwachs von Profilen unterrichtet. Seiner nicht hinreichend sicher, um den Kopf de face zu wagen, hatte Herr von Baufort aus seinem Zimmer einen wahren Ausstellungssaal gemacht. Diesmal sagte der Gouverneur nichts; als aber eines Tages Herr von Beaufort Ball spielte, ließ er mit dem Schwamm über alle diese Zeichnungen fahren und das Zimmer mit Wasserfarbe bemalen.


 Herr von Beaufort dankte Herrn von Chavigny, teilte diesmal sein Zimmer in Felder und widmete jeden von diesen Feldern einem Zuge aus dem Leben des berühmten Kardinals von Mazarin.«


 Das erste Feld sollte den hochwürdigsten Schurken Mazarini darstellen, wie er eine Tracht Prügel von dem Kardinal Bentivoglio empfing, dessen Bedienter er gewesen war.


 Das zweite den hochwürdigen Schurken Mazarini, die Rolle von Ignaz von Loyola in der Tragödie dieses Namens spielend.


 Das dritte den hochwürdigsten Schurken Mazarini, das Portefeuille des ersten Ministers Herrn von Chavigny stehlend, der es bereits in den Händen zu haben glaubte.


 Das vierte endlich den hochwürdigsten Schurken Mazarini, wie er La Porte, dem Kammerdiener von Ludwig XIII. Leintücher verweigert und behauptet, es sei für einen König von Frankreichs hinreichend, alle Vierteljahre die Leintücher zu wechseln.


 Es waren dies großartige Kompositionen, welche offenbar den Umfang des Talentes des Gefangenen überstiegen, und so begnügte er sich, die Rahmen zu zeichnen und die, Inschriften hinein zu setzten.


 Aber diese Rahmen und die Inschriften genügten, um die Empfindlichkeit von Herrn von Chavigny zu erregen, welcher Herrn von Beaufort in Kenntnis setzen ließ, wenn er nicht auf die beabsichtigten Gemälde Verzicht leiste, so werde er ihm jedes Mittel zur Ausführung entziehen. Herr von Beaufort antwortete, da man ihn der Möglichkeit beraube, sich einen Ruf durch die Waffen zu erwerben, so wolle er sich einen solchen in der Malerei machen; da er kein Bayard oder Trivulce werden könne, so wolle er ein Michel Angelo oder Raphael werden. Als Herr von Beaufort eines Tages im Gefängnisgarten spazieren ging, nahm man ihm sein Feuer, mit seinem Feuer seine Kohle, mit seiner Kohle seine Asche weg, so daß er nicht den geringsten Gegenstand mehr fand, woraus er einen Zeichenstift hätte machen können.


 Herr von Beaufort schwor, tobte, heulte und sagte, man wolle ihn vor Kälte und Feuchtigkeit sterben lassen, wie Puylaurens, der Marschall Ornano und der Großprior von Vendome gestorben seien, worauf Herr von Chavigny antwortete, er habe nur sein Wort zu geben, er wolle auf das Zeichnen Verzicht leisten, oder zu versprechen, er wolle keine historischen Gemälde mehr machen, und man werde ihm Holz und Alles zurückschaffen, was er brauche, um es anzuzünden. Herr von Beaufort wollte sein Wort nicht geben und blieb die übrige Zeit des Winters ohne Feuer.


 Mehr noch, während der Gefangene einst ausging, kratzte man die Inschriften ab, und das Zimmer war wieder weiß und kahl und ohne irgend eine Spur von einer Freske.


 Herr von Beaufort kaufte nun einem von seinen Wächtern einen Hund, Namens Pistache, ab; da nichts entgegenstand, daß die Gefangenen einen Hund hatten, so gab Herr von Chavigny die Erlaubnis, daß das vierfüßige Tier seinen Herrn wechsle. Herr von Beaufort blieb oft Stunden lang mit seinem Hunde eingeschlossen. Man vermutete wohl, daß sich der Gefangene während dieser Stunden mit der Erziehung von Pistache beschäftigte, aber man wußte nicht, in welcher Richtung er dies tat. Als Pistache hinreichend abgerichtet war, lud Herr von Beaufort einen Tages Herrn von Chavigny und die Offiziere von Vincennes zu einer großen Vorstellung ein, die er in seinem Zimmer gab. Die Eingeladenen erschienen, das Zimmer war mit so vielen Kerzen beleuchtet, als Herr von Beaufort sich hatte verschaffen können. Die Übungen begannen.


 Der Gefangene hatte mit einem von der Mauer abgelöstes Stücke Gyps mitten durch das Zimmer eine lange Linie, einen Strick darstellend, gezogen. Pistache setzte sich auf den ersten Befehl seinen Herrn auf diese Linie, stellte sich sodann auf seine Hinterpfoten und fing an, einen Kleiderausklopfstock zwischen seinen Vorderpfoten haltend, der Linie mit allen Windungen zu folgen, die ein Seiltänzer macht. Nachdem er die Länge der Linie zwei- oder dreimal vor- und rückwärts durchlaufen hatte, gab er den Stock Herrn von Beaufort zurück und machte dieselben Evolutionen ohne Balancierstange.


 Das gescheite Tier wurde mit Beifallsbezeugungen überhäuft.


 Das Schauspiel war in drei Abteilungen geteilt. Sobald die erste beendigt war, ging man zu der zweiten über. Es handelte sich zuerst darum, anzugeben, wie viel Uhr es war.


 Herr von Chavigny zeigte Pistache seine Uhr. Es war halb sieben Uhr.


 Pistache hob und senkte die Pfote sechsmal und bei dem siebenten Male blieb dieselbe in der Luft. Man konnte unmöglich klarer sein. Eine Sonnenuhr hätte nicht besser geantwortet. Wie Jedermann weiß, hat die Sonnenuhr den Nachtheil, daß sie die Stunde nur angibt, wenn die Sonne scheint.


 Dann handelte es sich darum zu erkennen, wer der beste Kerkermeister aller Gefängnisse von Frankreich wäre.


 Der Hund machte dreimal die Runde und legte sich auf die ehrfurchtsvollste Weise Herrn von Chavigny zu Füßen.


 Herr von Chavigny stellte sich, als fände er den Scherz vortrefflich und lachte aus vollem Halse. Als er genug gelacht hatte, biß er sich auf die Lippen und fing an die Stirne zu runzeln.


 Endlich legte Herr von Beaufort Pistache die so schwer zu lösende Frage vor, wer der grüßte Dieb in der Welt wärt?


 Pistache machte die Runde im Zimmer, hielt aber vor Niemand stille, sondern ging an die Türe und fing an zu kratzen und zu winseln.


 »Seht, meine Herren«, sprach der Prinz, »da dieses interessante Tier hier nicht findet, was ich wissen will, so beabsichtigt es außen zu suchen. Aber seid unbesorgt, seine Antwort soll Euch deshalb nicht entzogen sein. Pistache, mein Freund«, fuhr der Herzog fort, »komme hierher.« Der Hund gehorchte. »Ist der grüßte Dieb der bekannten Welt«, sprach der Prinz, »der Herr Sekretär des Königs«, Le Camus, der mit zwanzig Livres nach Paris gekommen ist und jetzt sechs Millionen besitzt?«


 Der Hund schüttelte den Kopf zum Zeichen der Verneinung.


 »Ist es«, fuhr der Prinz fort, »Herr d’Emery, der seinem Sohne, Herrn Thore bei seiner Verheiratung 300,000 Livres Renten und ein Hotel gegeben hat, neben dem die Tuilerien eine Barake und der Louvre ein Rattennest sind?«


 Der Hund schüttelte abermals den Kopf.


 »Der ist es auch nicht«, sprach der Prinz. »Nun, wir wollen suchen. Sollte es zufällig der hochwürdigste Facchino Mazarini di Piscina sein?«


 Pistache machte die eifrigsten Zeichen der Bejahung, indem er den Kopf acht bis neun mal hob und senkte.


 »Meine Herren, Ihr seht«, sprach Herr von Beaufort zu den Anwesenden, die diesmal nicht zu lachen wagten, »der hochwürdigste Facchino Mazarini di Piscina ist der größte Dieb der bekannten Welt. Pistache behauptet es wenigstens.«


 »Gehen wir zu einer andern Übung über.«


 »Meine Herren«, fuhr Herr von Beaufort fort, ein großen Stillschweigen benützend und das Programm der dritten Abteilung der Abendunterhaltung verkündigend, »Ihr wißt, daß der Herr Herzog von Guise alle Hunde von Paris für Fräulein de Pons, die er für die Schönste der Schönen erklärte, springen lehrte. Nun, meine Herren, das war nichts; denn diese Tiere gehorchten maschinenmäßig und wußten keinen Unterschied zwischen denjenigen zu machen, für welche sie nicht springen sollten. Pistache wird Euch, so wie dem Herrn Gouverneur zeigen, daß er hoch über seinen Genossen steht. Herr von Chavigny, habt die Güte, mir Euren Stock zu leihen.«


 Herr von Chavigny reichte Herrn von Beaufort seinen Stock.


 Herr von Beaufort hielt ihn waagerecht einen Fuß hoch.


 »Pistache, mein Freund«, sagte er, »mache mir das Vergnügen und springe für Frau Montbazon.«


 Jedermann lachte Man wußte, daß der Herzog von Beaufort im Augenblick seiner Verhaftung der erklärte Liebhaber von Frau von Montbazon gewesen war.


 Pistache machte keine Schwierigkeit und sprang lustig über den Stock.


 »Aber es scheint mir«, sagte Herr von Chavigny, »Pistache tut gerade das, was seine Genossen taten, wenn sie für Fräulein de Pons sprangen.«


 »Wartet«, sagte der Prinz.


 »Pistache, mein Freund«, fuhr er fort, springe für die Königin«, und er hob den Stock sechs Zoll höher.


 Der Hund sprang ehrfurchtsvoll über den Stock.«


 »Pistachet, mein Freund«, sagte der Herzog und erhöhte den Stock abermals um sechs Zoll, »springe für den König.«


 Der Hund nahm einen Ansatz und sprang trotz der Höhe leicht hinüber.


 »Und nun, aufgemerkt«, sagte der Herzog und erniedrigte den Stock beinahe bin zum Niveau des Bodens. »Pistache, mein Freund, springe für den hochwürdigsten Facchino Mazarini di Piscina.«


 Der Hund wandte dem Stock den Rücken zu.


 »Nun, was ist das?« sagte Herr von Beaufort, indem er einen Halbkreis von dem Schweife zum Kopfe des Tieres beschrieb, und ihm abermals den Stock darreichte. »Springe doch, Herr Pistache!«


 Aber Pistache machte abermals eine halbe Wendung und bot dem Stock den Rücken.


 Herr von Beaufort wiederholte seine Bewegung und seine Worte. Doch diesmal war die Geduld des Tieres zu Ende. Er warf sich wütend auf den Stock, riß ihn dem Prinzen aus den Händen und zerbrach ihn zwischen seinen Zähnen.


 Herr von Beaufort nahm ihm die zwei Stücke aus der Schnauze, überreichte sie Herrn von Chavigny unter tausend Entschuldigungen und sagte, die Abendunterhaltung wäre nun geschlossen; wenn er aber in drei Monaten einer zweiten Vorstellung beiwohnen wollte, so würde Pistache neue Stücke gelernt haben.


 Drei Tage nachher war Pistache vergiftet.


 Man suchte den Schuldigen, der Schuldige aber blieb, wie sich wohl denken läßt, unbekannt.«


 Herr von Beaufort ließ ihm ein Grabmahl mit folgender Inschrift errichten:


 »Hier ruht Pistache, einer der gescheitesten Hunde, welche je gelebt haben.«


 Es war nichts gegen dieses Lob einzuwenden und Herr von Chavigny konnte es nicht verhindern.


 Der Herzog sagte nun ganz laut, man habe an seinem Hunde den Versuch mit der Drogue gemacht, der man sich gegen ihn bedienen wolle, und eines Tage legte er sich nach dem Mittagsbrot zu Bette und schrie, er habe Kolik und Herr von Mazarin habe ihn vergiften lassen.


 Dieser neue Mutwille kam dem Kardinal zu Ohren und machte ihm große Angst. Der Kerker von Vincennes galt für sehr ungesund und Frau von Rambouillet sagte einst, das Zimmer, in welchem Puylaurens, der Marschall Ornano und der Großprior von Vendome gestorben, sei Arsenik wert, und dieses Witzwort machte Glück. Er befahl daher, daß der Gefangene nichts mehr genießen solle, ohne daß man zuvor den Wein und die Speisen versucht habe. Der Gefreite La Ramée wurde sofort unter dem Titel einen Vorkosters zu ihm gebracht.


 Herr von Chavigny hatte indessen die Beleidigungen, welche dem unschuldigen Pistache das Leben kosteten, dem Herzog nicht vergeben. Herr von Chavigny war eine Kreatur des verstorbenen Kardinals. Man sagte sogar, er sei sein Sohn. Er mußte sich also einigermaßen auf Tyrannei verstehen. Herr von Chavigny fing an, Herrn von Beaufort seine Kränkungen zurückzugeben. Er nahm ihm, was man ihm bin dahin gelassen hatte, die eisernen Messer und die silbernen Gabeln, und ließ ihm dafür silberne Messer und hölzerne Gabeln geben. Herr von Beaufort beklagte sich, aber Herr von Chavigny ließ ihm antworten, er sei benachrichtigt worden, der Kardinal habe Frau von Vendome gesagt, ihr Sohn müsse sein ganzen Leben im Kerker von Vincennes bleiben, und er habe befürchtet, bei dieser unglücklichen Kunde könnte sein Gefangener sich zu einem Selbstmordversuche verleiten lassen. Vierzehn Tage nachher fand Herr von Beaufort zwei Reihen Bäume, so dick wie ein kleiner Finger, an den Weg gepflanzt, der zum Ballspiele führte. Er fragte, was dies zu bedeuten hatte, und man antwortete ihm, es wäre, um ihm eines Tages Schatten zu geben. Einen Morgens endlich suchte ihn der Gärtner auf und meldete ihm unter dem Anschein, ihm gefallen zu wollen, man lege Spargelbeete für ihn an. Allgemeine aber ist es bekannt, daß diese Beete, um genießbare Pflanzen zu treiben, gegenwärtig vier Jahre brauchen, während sie damals, wo die Gärtnerei minder vollkommen war, fünf Jahre brauchten. Diese Höflichkeit setzte Herrn von Beaufort in Wut.


 Herr von Beaufort dachte nun zu einem von seinen vierzig Mitteln Zuflucht zu nehmen und versuchte es zuerst mit dem einfachsten, mit dem, La Ramée zu bestechen. Aber La Ramée, der seine Gefreitenstelle um 1500 Taler gekauft hatte, hielt große Stücke auf sein Amt. Statt in die Absicht des Gefangenen einzugehen, eilte er stehenden Fußes zu Herrn von Chavigny und machte ihm Meldung. Sogleich stellte Herr von Chavigny acht Mann in das Zimmer des Prinzen, verdoppelte die Wachen und verdreifachte die Posten. Von diesem Augenblick an ging der Prinz nur noch wie ein Theaterkönig einher, nämlich mit vier Mann vor sich und vier Mann hinter sich, diejenigen nicht zu rechnen, welche in einem Hintergliede marschierten.


 Herr von Beaufort lachte Anfangs viel über diese Strenge, welche ihm eine Zerstreuung bereitete. Er wiederholte so oft als möglich: »Das belustigt mich, das ergötzt mich!« Dann fügte er bei: »Wenn ich mich übrigens Euren Ehrenbezeigungen entziehen wollte, so hätte ich noch neununddreißig andere Mittel.«


 Aber diese Zerstreuung wurde am Ende eine Langweile. Aus Prahlerei hielt es Herr von Beaufort sechs Monate aus. Als er aber nach Ablauf von sechs Monaten sah, daß die acht Mann sich setzten, wenn er sich setzte, aufstanden, wenn er aufstand, stehen blieben, wenn er stehen blieb, so fing er au, die Stirne zu runzeln und die Tage zu zählen.


 Diese neue Verfolgung führte eine Verdoppelung des Hasses gegen Mazarin herbei. Der Prinz schwor vom Morgen bis zum Abend und sprach nur von Zerhacken und Einmachen Mazarinischer Ohren. Das war zum Schauern. Der Kardinal, welcher Alles erfuhr, was in Vincennes vorging, drückte unwillkürlich sein Baret bis zum Halse hinab.


 Eines Tages versammelte Herr von Beaufort die Wächter und hielt, trotz der sprichwörtlichen Schwierigkeit, mit der er sich ausdrückte, folgende Rede, welche allerdings von ihm vorbereitet worden war:


 »Meine Herren, werdet Ihr es dulden, daß ein Enkel des guten Heinrich IV. mit Beleidigungen und Schmach überhäuft wird. Ventre-Saint-gris! wie mein Großvater sagte, ich habe in Paris beinahe geherrscht, wißt Ihr! Ich habe ein ganzes Jahr lang den König und Monsieur zur Bewachung gehabt. Die Königin schmeichelte mir damals und nannte mich den rechtschaffensten Mann des Reiches. Meine Herren Bürger, bringt mich jetzt hinaus, ich gehe geraden Wegs nach Louvre. Ich drehe dem Mazarin den Hals um, Ihr werdet meine Leibwache, ich mache Euch alle tu Offizieren, und zwar mit guten Pensionen. Ventre-Saint-gris! vorwärts, Marsch!«


 Aber so pathetisch auch die Beredsamkeit des Enkels von Heinrich IV. war, so rührte sie doch diese Steinherzen nicht; nicht Einer bewegte sich von der Stelle. Als Herr von Beaufort dies sah, sagte er ihnen, sie wären insgesamt Lumpenkerle, und machte sich dadurch grausame Feinde aus ihnen.


 Wenn ihn zuweilen Herr von Chavigny besuchte, was er unfehlbar zwei bis drei mal in der Woche tat, so benützte der Herzog diese Gelegenheit, ihn zu bedrohen.


 »Was werdet Ihr tun, mein Herr,« sprach er zu ihm, »wenn Ihr eines Tages ein Heer bis unter die Zähne bewaffneter Pariser erscheinen seht, welche kommen um mich zu befreien?«


 »Monseigneur«, antwortete Herr von Chavigny, indem er sich tief vor dem Prinzen verbeugte, »ich habe auf meinen Wällen zwanzig Feldstücke und in meinen Casematten dreißigtausend Schüsse: ich werde sie nach Kräften mit meinen Kanonen bearbeiten.«


 »Ja, aber wenn Ihr Eure dreißigtausend Schüsse abgefeuert habt, so werden sie den Turm nehmen, und wenn sie den Turm genommen haben, so bin ich genötigt, Euch von ihnen hängen zu lassen, was mir allerdings sehr leid tun wird.«


 Und der Prinz verbeugte sich ebenfalls mit der größten Höflichkeit vor Herrn von Chavigny.


 »Ich aber, Monseigneur«, versetzte Herr von Chavigny, »wäre, sobald der erste Schlucker die Schwelle meiner Schlupfpforten betreten oder den Fuß auf meinen Wall setzen würde, zu meinem größten Bedauern genötigt, Euch mit eigener Hand zu töten, insofern Ihr mir ganz besonders anvertraut seid, und ich Euch tot oder lebendig zurückgeben muß.«


 Und er verbeugte sich abermals vor seiner Hoheit.


 »Ja«, fuhr der Herzog fort; »da aber diese braven Leute sicherlich nicht hierher kommen würden, ohne vorher Herrn Giulio Mazarini gehenkt zu haben, so würdet Ihr Euch wohl hüten, Hand an mich zu legen, und ließt mich wohl leben, aus Furcht, auf Befehl der Pariser von vier Pferden zerrissen zu werden, was noch viel unangenehmer ist, als das Heulen.«


 Diese süßsauren Scherze gingen so zehn Minuten, eine Viertelstunde, zwanzig Minuten höchstens fort und endigten stets auf folgende Weise.


 Herr von Chavigny wandte sich nach der Türe um und rief:


 »Holla, La Ramée!«


 La Ramée trat ein.


 »La Ramée!« fuhr Herr von Chavigny fort, »ich empfehle Euch ganz besonders Herrn von Beaufort. Behandelt ihn mit aller seinem Range und seinem Namen schuldigen Rücksicht und verliert ihn zu diesem Behufe nicht einen Augenblick aus dem Gesichte.«


 Dann, entfernte er sich, Herrn von Beaufort mit einer ironischen Höflichkeit grüßend, die diesen so zornig machte, das er blau wurde.


 La Ramée war also der obligate Tischgenosse des Prinzen, sein ewiger Wächter, der Schatten seines Leibes geworden. Man muß aber dabei gestehen, die Gesellschaft von La Ramée, einem heiteren Lebemann, einem offenherzigen Gaste, einem anerkannten Trinker, einem großen Ballspieler, einem guten Teufel im Grunde seines Herzens, der für Herrn von Beaufort keinen andern Fehler hatte, als daß er sich nicht bestechen ließ, war für den Prinzen mehr eine Zerstreuung, als eine Pein.


 Leider war nicht dasselbe der Fall bei Meister La Ramée, und obgleich er die Ehre mit einem Gefangenen von so hoher Bedeutung eingeschlossen zu sein, bis auf einen gewissen Grad zu schätzen wußte, so glich doch das Vergnügen, im vertraulichen Umgange mit dem Enkel Heinrich IV. zu leben, nicht das aus, welches er gehabt haben würde, wenn er von Zeit zu Zeit hätte seiner Familie einen Besuch machen dürfen. Man kann zugleich ein vortrefflicher Gefreiter des Königs und ein guter Gatte und Vater sein. Meister La Ramée aber betete seine Frau und seine Kinder an, welche er nur von der Höhe der Mauer herab sah, wenn sie, um ihm diesen natürlichen und ehelichen Trost zu geben, auf der andern Seite des Grabens spazieren gingen. Das war entschieden zu wenig für ihn, und La Ramée fühlte, daß seine heitere Laune, die er als die Ursache seiner guten Gesundheit betrachtet hatte, ohne zu berechnen, daß es im Gegenteil ohne Zweifel nur das Resultat davon war, nicht lange eine solche Ordnung der Dinge aushalten würde. Diese Überzeugung nahm in ihm nur zu, als die Verhältnisse von Herrn von Beaufort und Herrn von Chavigny sich allmälig dergestalt zur Bitterkeit steigerten, daß sie am Ende ganz und gar sich zu sehen aufhörten. La Ramée fühlte die Verantwortlichkeit stärker auf seinem Haupte lasten, und da er gerade aus den von uns angegebenen Gründen Erleichterung suchte, so ergriff er mit allem Eifer das Anerbieten seines Freundes, des Intendanten des Herrn Marschall von Grammont, ihm einen Gehilfen zu verschaffen. Sogleich sprach er hierüber mit Herrn von Chavigny, welcher ihm erwiderte, daß er durchaus nichts dagegen einzuwenden habe, vorausgesetzt, das betreffende Subjekt sage ihm zu.


 Wir halten es für durchaus überflüssig, unsern Lesern das physische und moralische Porträt von Grimaud zu entwerfen. Wenn sie, wie wir hoffen, den ersten Teil dieses Werkes nicht gänzlich vergessen haben, so muß ihnen in ihrem Gedächtnis ziemlich genau diese schätzenswerte Person geblieben sein, bei der keine Veränderung vorgegangen war, als daß sie zwanzig Jahre mehr zählte; ein Zuwachs, der Grimaud nur stiller, schweigsamer gemacht hatte, obgleich ihm Athos seit der Umwandlung seiner eigenen Person volle Erlaubnis zu sprechen gegeben hatte.


 Aber zu dieser Zeit schwieg Grimaud bereits zwölf bis fünfzehn Jahre und eine Gewohnheit von zwölf bis fünfzehn Jahren ist eine andere Natur geworden.
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 XX.

  Grimaud tritt in Funktion.


 Grimaud fand sich also mit seinem günstigen Äußern im Turme von Vincennes ein. Herr von Chavigny bildete sich ein, ein unfehlbares Auge zu haben, was zu dem Glauben führen konnte, er wäre wirklich der Sohn des Kardinal von Richelieu gewesen, dessen ewige Anmaßung dies ebenfalls war. Er prüfte also aufmerksam den Bewerber und schloß aus der Anschauung, daß die nahe zusammenlaufenden Augenbrauen, die dünnen Lippen, die hakenförmige Nase und die hervorstehenden Backenknochen vollkommen genügende Anzeigen wären.


 Er richtete nur zwölf Worte an ihn, Grimaud antwortete vier.


 »Das ist ein ausgezeichneter Bursche, und so habe ich ihn auch sogleich beurteilt«, sprach Herr von Chavigny. »Gebt zu Herrn La Ramée und sagt ihm, Ihr entsprecht mir in jeder Beziehung.«


 Grimaud wandte sich auf dem Absatze um und unterwarf sich der viel strengeren Inspektion von La Ramée. Was diese Sache schwieriger machte, war der Umstand, daß Herr von Chavigny wußte, daß er sich aus ihn verlassen konnte, und daß er sich wollte auf Grimaud verlassen können.


 Grimaud besaß gerade die Eigenschaften, welche einen Gefreiten verführen können, der einen Untergefreiten zu haben wünscht. Nach tausend Fragen, von denen jede nur eine Viertelsantwort erhielt, rieb sich La Ramée, bezaubert durch diese Mäßigkeit in Worten, die Hände und nahm Grimaud an.«


 »Der Befehl?« fragte Grimaud.


 »Folgendes: den Gefangenen nie allein lassen, ihm jedes stechende oder schneidende Instrument nehmen, ihn verhindern, den Leuten außen Zeichen zu machen oder zu lange mit seinen Wächtern zu sprechen.«


 »Dies ist Alles?« fragte Grimaud.


 »Altes für den Augenblick«, antwortete La Ramée.


 »Neu eintretende Umstände führen neue Befehle herbei.«


 »Gut«, antwortete Grimaud.


 Und er trat bei dem Herzog von Beaufort ein. Der Herzog war eben im Zuge, seinen Bart zu kämmen, den er, so wie feine Haupthaare, wachsen ließ, um Mazarin mit der Schaustellung seines Elends und mit Paradirung; seines schlechten Aussehens bange zu machen. Da er aber einige Tage vorher von der Höhe seines Turmes herab im Hintergrunde eines Wagens die schöne Frau von Montbazon, deren Andenken ihm immer noch teuer war, zu sehen geglaubt hatte, so wollte er für sie nicht das sein, was er für Mazarin war, und verlangte einen bleiernen Kamm, der ihm auch bewilligt wurde.


 Herr von Beaufort verlangte einen bleiernen Kamm, weil er, wie alle Blonde, einen rötlichen Bart hatte; er färbte ihn, indem er ihn kämmte.


 Grimaud sah bei seinem Eintritte den Kamm, den der Prinz so eben auf den Tisch gelegt hatte; er nahm denselben mit einer Verbeugung.


 Der Herzog schaute diese seltsame Figur staunend an.«


 Die Figur steckte den Komm in ihre Tasche.


 »Holla, he! Was ist das!« rief der Herzog, »Wer ist dieser Bursche?«


 Grimaud antwortete nicht, sondern verbeugte sich zum zweiten Male.


 »Bist Du stumm?« rief der Herzog.


 Grimaud machte ein verneinendes Zeichen.


 »Was bist Du denn? Antwort! Ich befehle es Dir«, sagte der Herzog.«


 »Wächter«, antwortete Grimaud.


 »Wächter!« rief der Herzog, »gut, es fehlte mir nur noch dieses Galgengesicht zu meiner Sammlung. Holla! La Ramée! Herbei!«


 La Ramée erschien. Zum Unglück für den Prinzen war er, auf Grimaud bauend, im Begriffe, sich nach Paris zu begeben. Er befand sich bereits im Hofe und kam unzufrieden zurück.


 »Was gibt es, mein Prinz?« fragte er.


 »Wer ist dieser Halunke, der meinen Kamm nimmt und ihn in seine Tasche streckt?« fragte Herr von Beaufort.«


 »Einer von Euren Wächtern, Monseigneur, ein Bursche voll Verdienst, den Ihr, wie ich überzeugt bin, schätzen werdet, wie Herr von Chavigny und ich.«


 »Warum nimmt er mir meinen Komm?«


 »Ist der Tat«, sagte La Ramée, »warum nehmt Ihr den Kamm von Monseigneur?«


 Grimaud zog den Komm aus seiner Tasche, strich mit dem Finger darüber, betrachtete und zeigte den dicken Zahn und sprach nur das einzige Wort:


 »Stechend!«


 »Das ist wahr«, sagte La Ramée.«


 »Was spricht dieses Tier?« fragte der Herzog.


 »Es sei jedes stechende Instrument Monseigneur von dem König verboten.«


 »Ei, seid Ihr verrückt, La Ramée? Ihr selbst habt mir diesen Kamm gegeben.«


 »Und ich hatte großes Unrecht, Monseigneur, denn ich setzte mich dadurch in Widerspruch mit dem Befehl.«


 Der Herzog schaute Grimaud, welcher den Kamm La Ramée übergeben hatte, wütend an.«


 »Ich sehe vorher, daß mir dieser Bursche ungeheuer mißfallen wird«, murmelte der Prinz.«


 In der Tat, im Gefängnis gibt es kein in der Mitte liegendes Gefühl; wie einem Alles, Menschen und Dinge, Freund oder Feind ist, so liebt oder haßt man zuweilen mit Vernunft, aber noch viel häufiger aus Instinkt. Aus dem einfachen Grunde aber, daß Grimaud bei dem ersten Blick Herrn von Chavigny und La Ramée gefallen hatte, mußte er, insofern die Eigenschaften, welche in den Augen des Gouverneurs und des Gefreiten gut erschienen, Mängel in den Augen des Gefangenen wurden, gleich von Anfang an Herrn von Beaufort mißfallen.


 Grimaud aber wollte nicht schon am ersten Tage unmittelbar mit dem Gefangenen brechen. Er bedurfte keines improvisierten Wiederstrebens, sondern eines schönen, guten, festhaltenden Hasses. Er entfernte sich also, um vier Wachen Platz zu machen, welche, vom Frühstücke zurückkommend, ihren Dienst wieder bei dem Prinzen versehen konnten.


 Der Prinz hatte seinerseits einen neuen Spaß zu vollführen, auf den er große Stücke hielt. Er hatte für sein Frühstück am andern Tage Krebse verlangt und gedachte den laufenden Tag mit Verfertigung eines kleinen Galgens zuzubringen, an welchen er den schönsten mitten in seinem Zimmer hängen wollte. Die rote Farbe, die ihm das Sieden geben müßte, würde keinen Zweifel über die Anspielung übrig lassen, und so hätte er das Vergnügen, den Kardinal in effigie zu hängen, in Erwartung der Zeit, wo er wirklich gehenkt würde, ohne daß man ihm zum Vorwurf machen könnte, er habe etwas Anderes gehenkt, als einen Krebs.


 Der Tag wurde zu den Vorbereitungen zur Hinrichtung verwendet. Man wird sehr kindisch im Gefängnis, und Herr von Beaufort hatte den Charakter, um es mehr zu werden, als jeder Andere. Er ging wie gewöhnlich spazieren, brach einige kleine Zweige ab, welche dazu bestimmt waren, eine Rolle bei der Hinrichtung zu spielen, und er fand, nachdem er lange gesucht hatte, ein Stück zerbrochenes Glas, ein Fund, der ihm das größte Vergnügen machte. In sein Zimmer zurückgekehrt, faserte er sein Sacktuch aus.


 Keiner von diesen einzelnen Umständen entging dem beobachtenden Auge von Grimaud.


 Am andern Morgen war der Galgen bereit; um ihn mitten in seinem Zimmer aufschlagen zu können, schabte Herr von Beaufort eines von seinen Enden mit seinem zerbrochenen Glase ab.


 La Ramée schaute seinem Treiben mit der Neugierde eines Vaters zu, welcher glaubt, er werde vielleicht ein neues Spielzeug für seine Kinder entdecken. Die vier Wachen betrachteten die Sache mit der müßiggängerischen Miene, welche zu jener Zeit, wie heut zu Tage, der Hauptcharakter der Physiognomie des Soldaten bildete.


 Grimaud trat ein, als der Prinz so eben sein Stück Glas niedergelegt hatte, obgleich das Zuspitzen des Galgenfußes noch nicht vollendet war; er hatte sich unterbrochen, um den Faden an das entgegengesetzte Ende des Galgens zu binden.


 Er warf auf Grimaud einen Blick, in welchem sich ein Überrest der bösen Laune vom vorhergehenden Tage offenbarte. Da er aber zum Voraus mit dem Erfolge, der seiner neuen Erfindung nicht entgehen konnte, sehr zufrieden war, so schenkte er ihm keine weitere Aufmerksamkeit.


 Erst als er einen Schifferknoten an ein Ende seines Fadens und einen laufenden Knoten an das andere gemacht, nachdem er einen Blick aus die Platte mit Krebsen geworfen und mit dem Auge den majestätischsten ausgesucht hatte, wandte er sich zurück, um sein Stück Glas zu suchen. Das Stück Glas war verschwunden.


 »Wer hat mir mein Stück Glas genommen?« fragte der Prinz, die Stirne runzelnd.


 Grimaud machte ein Zeichen, daß er es wäre.


 »Wie? Du abermals! warum hast Du es mir genommen?«


 »Ja«, fragte La Ramée«, »warum habt Ihr Seiner Hoheit das Stück Glas genommen?«


 Grimaud, der das Glasbruchstück in der Hand hielt, fuhr mit dem Finger darüber und sagte:


 »Schneidend.«


 »Das ist richtig, Monseigneur«, sprach La Ramée. »Teufel, was für einen kostbaren Mann haben wir da bekommen.«


 »Herr Grimaud«, rief der Prinz, »in Eurem eigenen Interesse beschwöre ich Euch, seid darauf bedacht, nie in das Bereich meiner Hand zu kommen.«


 Grimaud mochte eine Verbeugung und zog sich an das Ende des Zimmers zurück.


 »Stille, stille, Monseigneur«, sagte La Ramée, »gebt mir Euren Galgen, ich will ihn mit meinem Messer zuspitzen.«


 »Ihr?« sagte der Herzog lachend.


 »Ja, ich; war es nicht das, was Ihr wünschtet?«


 »Allerdings.«


 »Schön, das wird im Ganzen nur noch drolliger werden«, sprach der Herzog, »Hier mein lieber La Ramée.«


 La Ramée, welcher den Ausruf des Prinzen nicht verstanden hatte, spitzte den Fuß des Galgens auf das Niedlichste zu.


 »Gut«, sagte der Herzog; »macht mir nun ein kleines Loch in den Boden, während ich den armen Sünder hole.«


 La Ramée kniete mit einem Fuße nieder und höhlte den Boden aus.


 Während dieser Zeit hing der Prinz seinen Krebs an den Faden.


 Dann pflanzte er den Galgen mitten im Zimmer auf und brach in ein lautes Gelächter aus.


 La Ramée lachte auch aus vollem Herzen, ohne recht zu wissen, warum er lachte, und die Wachen machten Chorus.


 Grimaud allein lachte nicht. Er näherte sich La Ramée, deutete auf den Krebs, der sich am Ende des Fadens drehte und sagte:


 »Kardinal.«


 »Gehenkt von seiner Hoheit, dem Herzog von Beaufort«, versetzte der Prinz immer stärker lachend, »und von Meister Jacques Chrysostome La Ramée, Gefreiten des Königs.«


 La Ramée stieß einen Schrei des Schreckens aus und stürzte nach dem Galgen, den er aus der Erde riß und in einige kleine Stücke zerbrach, die er zum Fenster hinaus warf. Er war im Begriffe, dasselbe mit dem Krebs zu tun, dergestalt hatte er den Verstand verloren, als Grimaud ihm denselben aus den Händen nahm und sagte:


 »Gut zum Essen.«


 Und er steckte-den Krebs in seine Tasche.


 Diesmal hatte der Herzog so großes Vergnügen an dieser Szene gesunden, daß er Grimaud die Rolle, die er dabei spielte, beinahe verzieh. Als er jedoch im Verlaufe des Tages über die Absicht nachdachte, welche sein Wächter dabei gehabt hatte, und diese Absicht ihm im Grunde schlecht vorkam, so fühlte er eine merkliche Zunahme seines Hasses gegen ihn.


 Aber die Geschichte von dem Krebse fand nichtsdestoweniger zur größten Verzweiflung von La Ramée, einen ungeheuren Widerhall im Innern des Turmes und auch außerhalb desselben. Herr von Chavigny, der in der Tiefe seines Herzens den Kardinal verabscheute, war bemüht, die Anecdote einigen wohlgesinnten Freunden anzuvertrauen, die sie sogleich verbreiteten.


 Mit dieser Geschichte brachte Herr von Beaufort zwei bis drei Tage zu.


 Mittlerweile hatte der Herzog unter seinen Wachen einen Mann von ziemlich gutem Aussehen bemerkt, den, er um so mehr liebkoste, als ihm Grimaud jeden Augenblick mehr mißfiel. Eines Morgens, als er diesen Mann bei Seite genommen hatte und mit ihm einige Zeit allein sprach, trat Grimaud ein, betrachtete, was vorging, näherte sich ehrfurchtsvoll der Wache und dem Prinzen und nahm die Wache beim Arme.
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 »Was wollt Ihr?« fragte der Prinz mit hartem Tone.


 Grimaud führte die Wache einige Schritte weg, deutete auf die Türe und sagte:


 »Geht.«


 Die Woche gehorchte.


 »Aber Ihr seid mir ganz unerträglich!« rief der Prinz.


 Grimaud verbeugte sich ehrfurchtsvoll.


 »Ich breche Euch die Knochen entzwei«, schrie der Prinz in Verzweiflung.


 Grimaud verbeugte sich zurückweichend.


 »Herr Spion«, fuhr der Herzog fort, »ich erdrossle Euch mit meinen Händen.«


 Grimaud verbeugte sich abermals und immer mehr zurückweichend.«


 »Und zwar«, versetzte der Prinz, welcher dachte, es wäre das Beste, sogleich ein Ende zu machen, »nicht später, als in diesem Augenblick.«


 Und er streckte seine krampfhaft zusammengezogenen Hände gegen Grimaud aus, der nun die Wache hinausstieß und die Türe hinter ihr schloß. In diesem Augenblick fühlte er, wie die Hände des Prinzen sich auf seine eisernen Schultern herabsenkten. Aber statt zu rufen oder sich zu verteidigen, beschränkte er sich darauf, langsam seinen Zeigefinger in die Höhe seiner Lippen tu führen und sein Gesicht mit seinem reizendsten Lächeln färbend, das Wort: »Stille!« mit halber Stimme zu sprechen.


 Ein Lächeln, eine Gebärde und ein Wort von Grimaud war etwas so Seltenes, daß Seine Hoheit plötzlich voll Staunen inne hielt.


 Grimaud benützte diesen Augenblick, um aus dem Futter seines Wammses ein reizendes kleines Billett mit aristokratischem Siegel hervorzuziehen, dem sein langer Aufenthalt in den Kleidern von Grimaud seinen ersten Wohlgeruch nicht hatte benehmen können, und reichte es dem Herzog, ohne ein Wort zu sprechen.


 Immer mehr erstaunt, ließ der Herzog Grimaud los, nahm das Billett und rief, die Handschrift erkennend:


 »Von Frau von Montbazon!«


 Grimaud machte ein bejahendes Zeichen mit dem Kopfe.


 Der Herzog zerriß rasch den Umschlag, fuhr mit der Hand über die Augen und las, wie folgt:


 »Mein lieber Herzog!


 »Ihr könnt Euch vollkommen dem braven Burschen anvertrauen, der Euch dieses Billett zustellt, denn er ist der Bediente eines Edelmanns, welcher uns gehört und für ihn als einen durch zwanzigjährige Treue erprobten Mann bürgt. Er hat eingewilligt, in den Dienst Eures Gefreiten zu treten und sich mit Euch in Vincennes einzuschließen, um Eure Flucht, mit der wir uns beschäftigen, vorzubereiten und zu unterstützen.


 »Der Augenblick der Befreiung ist nahe; faßt Geduld und Mut und bedenkt, daß trotz Zeit und Abwesenheit alle Eure Freunde die Gefühle bewahrt haben, welche sie für Euch hegten.


 »Eure stets und immer wohlgeneigte


 »Marie von Montbazon.«


 »N.S. Ich unterzeichne alle Briefe, weil es zu große Eitelkeit wäre, zu denken, Ihr würdet nach fünf Jahren meine Anfangsbuchstaben wieder erkennen.«


 Der Herzog blieb einen Augenblick wie betäubt. Was er seit fünf Jahren suchte, ohne es zu finden, einen Diener, einen Beistand, einen Freund, das fiel ihm plötzlich vom Himmel zu, und zwar in einem Augenblick, wo er es am wenigsten erwartete. Er schaute Grimaud erstaunt an, kehrte zu seinem Briefe zurück und las ihn noch einmal von Anfang bis zu Ende.


 »Oh! teure Marie«, murmelte er, als er geendigt hatte, »sie ist es also gewesen, die ich im Hintergrunde ihres Wagens wahrgenommen habe. Wie, sie denkt noch an mich nach einer Trennung von fünf Jahren! Bei Gott, das ist eine Beständigkeit, wie man sie nur in der Asträa sieht.«


 Dann sich gegen Grimaud umwendend, fügte er bei:


 »Und Du, mein braver Junge, Du willst uns also helfen?«


 Grimaud machte ein bejahendes Zeichen.


 »Du bist nur deshalb hierher gekommen?«


 Grimaud wiederholte sein Zeichen.


 »Und ich wollte Dich erdrosseln!« rief der Herzog.


 Grimaud lächelte.


 »Doch halt«, sprach der Herzog.


 Und er suchte in seinen Taschen.«


 »Warte«, fuhr der Herzog seinen fruchtlosen Versuch erneuernd fort, »man soll nicht sagen, eine solche Aufopferung für einen Enkel Heinrichs IV. bleibe unbelohnt.«


 Die Bewegung des Herzogs von Beaufort deutete die beste Absicht der Welt an. Aber es war eine der Vorsichtsmaßregeln in Vincennes, den Gefangenen kein Geld zu lassen.


 Als Grimaud die Enttäuschung und den Ärger des Herzogs bemerkte, zog er aus seiner Tasche eine Börse voll Gold, überreichte sie ihm und sagte:


 »Das ist es, was Ihr sucht.«


 Der Herzog öffnete die Börse und wollte sie in die Hände von Grimaud leeren, Grimaud aber schüttelte den Kopf und sprach zurückweichend:


 »Ich danke, Monseigneur, ich bin bezahlt.«


 Der Herzog fiel aus einem Erstaunen in das andere. Der Herzog reichte ihm die Hand; Grimaud näherte sich und küßte sie ehrfurchtsvoll. Die vornehmen Manieren von Athos waren eine Schule für Grimaud gewesen.


 »Und nun«, fragte der Herzog, »was werden wir tun?«


 »Es ist elf Uhr«, versetzte Grimaud. »Um zwei Uhr verlange Monseigneur eine Partie Ball mit La Ramée zu spielen und schleudere zwei bis drei Bälle über den Wall.«


 »Wohl, hernach?«


 »Hernach . . . wird sich Monseigneur der Mauer nähern und einem Manne, der im Graben arbeitet, zurufen, er solle sie ihm zurückwerfen.«


 »Ich begreife«, sagte der Herzog.


 Das Antlitz von Grimaud schien eine lebhafte Befriedigung auszudrücken; bei dem geringen Gebrauch, den er von der Gewohnheit der Sprache machte, wurde ihm das Reden schwer.


 Er schickte sich an, abzugehen.


 »Du willst also nichts annehmen?« sprach der Herzog.


 »Ich wünschte, Monseigneur würde mir eines versprechen.«


 »Was? sprich.«


 »Daß ich, wenn wir fliehen, immer zuerst hinausgehen darf; denn wenn man Monseigneur wieder erwischt, so läuft er höchstens Gefahr, in das Gefängnis gebracht zu werden, während ich, wenn man mich erwischt, wenigstens gehenkt werde.«


 »Das ist nur zu richtig«, erwiderte der Herzog, »auf Edelmannswort, es soll geschehen, wie Du verlangst.«


 »Nun habe ich mir von Monseigneur nur noch zu erbitten, daß er mir fortwährend die Ehre erweise, mich zu verabscheuen, wie bisher.«


 »Ich werde mich bemühen«, sprach der Herzog.


 Man klopfte an die Türe.


 Der Herzog steckte sein Billett und seine Börse in die Tasche und warf sich auf sein Bett. Man wußte, daß dies seine Zuflucht in seinen großen Augenblicken des Ärgers und der Langweile war. Grimaud öffnete; es war La Ramée, welcher vom Kardinal zurückkehrte, wo die von uns erzählte Szene vorgefallen war.


 La Ramée warf einen forschenden Blick um sich her, und als er immer noch dieselben Symptome des Widerwillens zwischen dem Gefangenen und seinem Wächter wahrnahm, lächelte er voll innerer Zufriedenheit.


 Dann wandte er sich nach Grimaud um und sagtet:


 »Gut, mein Freund, gut; man hat geeigneten Ortes von Euch gesprochen, und ich hoffe, Ihr sollt bald eine Neuigkeit erfahren, die Euch nicht unangenehm sein wird.«


 Grimaud grüßte mit einer Miene, die er freundlich zu machen suchte, und entfernte sich, was seine Gewohnheit war, wenn sein Vorgesetzter eintrat.


 »Nun, Monseigneur«, sprach La Ramée mit seinem plumpen Lachen, »Ihr schmollt immer noch mit diesem armen Burschen?«


 »Ah! Ihr seid es, La Ramée«, sagte der Herzog, »meiner Treu’, es war Zeit, daß Ihr kamt. Ich hatte mich auf mein Bett geworfen und die Nase der Wand zugedreht, um der Versuchung nicht nachzugehen, mein Wort zu halten und diesen Schurken Grimaud zu er drosseln.«


 »Ich zweifle«, erwiderte La Ramée mit einer geistreichen Anspielung auf die Stummheit seines Untergeordneten, »daß er Eurer Hoheit etwas Unangenehmes gesagt hat.«


 »Bei Gott, ich glaube wohl; ein Stummer aus dem Orient. Ich schwöre es Euch, es war Zeit, daß Ihr zurückkamt, La Ramée, und es drängte mich, Euch wieder zu sehen.«


 »Monseigneur ist zu gut«, versetzte La Ramée, von dem Komplimente geschmeichelt.


 »Ja«, fuhr der Herzog fort, »in der Tat, ich fühle mich heute von einer Ungeschicklichkeit, die Euch Vergnügen gewähren wird.«


 »Wir machen, also eine Partie Ball?« sagte La Ramée maschinenmäßig.


 »Wenn Ihr wollt.«


 »Ich bin Monseigneur zu Befehl.«


 »Das heißt, mein lieber Ramée«, sprach der Herzog, »Ihr seid ein sehr artiger Mann, und ich möchte gern ewig in Vincennes bleiben, um das Vergnügen zu haben, mit Euch mein Leben zuzubringen.«


 »Monseigneur«, erwiderte La Ramée, »ich glaube, es hängt nicht von dem Kardinal ab, wenn Eure Wünsche nicht erfüllt werden.«


 »Wie so? habt Ihr ihn seit Kurzem gesehen?«


 »Er hat mich diesen Morgen holen lassen.«


 »Wirklich! um Euch über mich zu sprechen.«


 »Worüber soll er mit mir sprechen? In der Tat, Monseigneur, Ihr seid sein Alp.«


 Der Herzog lächelte bitter.


 »Ach! wenn Ihr mein Anerbieten annehmen wolltet-, La Ramée . . . «


 »Stille, Monseigneur, warum abermals von diesen Dingen sprechen; Ihr sehr wohl, daß Ihr nicht vernünftig seid.«


 »La Ramée, ich habe Euch gesagt und wiederhole Euch, ich würde Euer Glück machen.«


 »Womit? Ihr werdet nicht sobald aus dem Gefängnis sein, als man Eure Güter confisciren wird.«


 »Ich werde nicht sobald aus dem Gefängnis entkommen, als ich Herr von Paris sein werde.«


 »Stille, stille doch! Kann ich denn solche Dinge anhören? Das ist eine schöne Sprache gegen einen Offizier des Königs! Ich sehe wohl, Monseigneur, ich muß einen zweiten Grimaud suchen.«


 »Gut, sprechen wir nicht mehr davon. Es war also zwischen Dir und dem Kardinal die Rede von mir? La Ramée, Du solltest eines Tages, wenn Du bei ihm erscheinen mußt, mich Deine Kleider anlegen lassen. Ich ginge an Deiner Stelle, würde ihn erdrosseln und stellte mich, wenn es Bedingung wäre, auf Edelmannswort selbst wieder im Gefängnis.«


 »Monseigneur, ich sehe wohl, ich muß Grimaud rufen.«


 »Ich habe Unrecht. Und was hat er Dir gesagt, der Philister?«


 »Ich lasse Euch das Wort gelten, Monseigneur«, sprach La Ramée mit seiner Miene, »weil es sich reimt auf Minister. Was er mir gesagt hat? Er hat mir gesagte ich solle Euch überwachen.«


 »Und warum mich überwachen?« fragte der Herzog unruhig.


 »Weil ein Astrolog prophezeit hat, Ihr würdet entkommen.«


 »Ach! ein Astrolog hat dies prophezeit«, sagte der Herzog unwillkürlich bebend.«


 »Oh, mein Gott, ja sie wissen nicht, was sie erfinden sollen, diese Dummköpfe von Magiern, um ehrwürdige Leute zu plagen.«


 »Und was hast Du der hochwürdigsten Eminenz geantwortet?«


 »Wenn der fragliche Astrolog Almanache mache, so rate ich ihr nicht, solche zu kaufen.«


 »Warum?«


 »Weil Ihr, um zu entfliehen, Fink oder Zaunkönig werden müßtet.«


 »Du hast leider sehr Recht, Doch wir wollen eine Partie Ball spielen, La Ramée.«


 »Monseigneur, ich bitte Eure Hoheit um Vergebung, aber ich bedarf der Frist von einer halben Stunde.«


 »Und warum dies?«


 »Weil Monseigneur Mazarin, obgleich nicht von so guter Geburt, doch viel stolzer ist, als Ihr, und mich zum Frühstück einzuladen vergessen hat.«


 »Nun wohl, so will ich Dir Frühstück hierher bringen lassen.«


 »Nein, Monseigneur, ich muß Euch sagen, daß der Pastetenbäcker welcher dem Schlosse gegenüber wohnte und den man den Vater Marteau nannte . . . «


 »Nun?«


 »Vor acht Tagen sein Besitztum an einen Pastetenbäcker von Paris verkauft hat, dem die Ärzte, wie es scheint, die Landluft anrieten.«


 »Was geht das mich an?«


 »Wartet doch, Monseigneur. Dieser verdammte Pastetenbäcker hat vor seiner Bude eine Masse von Dingen, die einem den Mund wässern machen.«


 »Leckermaul!«


 »Ei, mein Gott, Monseigneur«, versetzte La Ramée, »man ist nicht Leckermaul, wenn man gerne gut ißt. Es liegt in der Natur des Menschen, daß er die Vollkommenheit in Pasteten, wie in allen andern Dingen sucht. Dieser Spitzbube von einem Pastetenbäcker, Monseigneur, kam nun, als er mich vor seiner Auslage stille stehen sah, mit einem dummdreisten Wesen auf mich zu, und sagte mir: ›Herr La Ramée, ich muß die Kundschaft der Gefangenen des Turmes bekommen. Ich habe dieses Etablissement von meinem Vorgänger gekauft, weil er mir die Versicherung gab, er liefere für das Schloß, und auf meine Ehre, Herr von Chavigny hat seit den acht Tagen, die ich hier bin, noch kein Törtchen bei mir holen lassen.‹«


 »Dies ist ohne Zweifel der Fall«, antwortete ich ihm, »weil Herr von Chavigny befürchtet, Euer Gebäcke sei nicht gut.«


 »Nicht gut, mein Gebäcke!« nun wohl, Herr La Ramée, Ihr sollt selbst Richter sein und zwar auf der Stelle!«


 »Ich kann nicht«, antwortete ich, »denn ich muß sogleich in’s Schloß zurückkehren.«


 ›Nun wohl«,« sagte er, ›so macht Eure Geschäfte ab, da Ihr Eile zu haben scheint, und kommt in einer halben Stunde wieder.‹


 ›Ja einer halben Stunde?‹


 ›Ja. Habt Ihr gefrühstückt?‹


 »Meiner Treue, nein!«


 ›Seht, hier ist eine Pastete, die Euch mit einer Flasche Burgunder erwartet.‹


 »Und Ihr begreift, Monseigneur, da ich noch ganz nüchtern bin, so möchte ich mit Erlaubnis Eurer Hoheit . . . «


 Und La Ramée verbeugte sich.


 »Geh also, Tier«, sprach der Herzog, »aber merke Dir wohl, ich gebe Dir nur eine halbe Stunde.«


 »Darf ich dem Nachfolger von Vater Marteau Eure Kundschaft versprechen?«


 »Ja, vorausgesetzt, er tut mir keine Schwämme in seine Pasteten. Du weißt«, fügte der Prinz bei, »daß die Schwämme aus dem Walde von Vincennes meiner Familie tödlich sind.«


 La Ramée entfernte sich, ohne die Anspielung zu erwidern, und fünf Minuten nach seinem Abgang trat der Offizier von der Wache ein, unter dem Vorwande, sich die Ehre zu geben, dem Prinzen Gesellschaft zu leisten, in Wirklichkeit aber, um die Befehle des Kardinals zu erfüllen, welcher, wie wir gesagt haben, einschärfte den Gefangenen nicht aus dem Gesicht zu verlieren.


 Aber während der fünf Minuten, die der Herzog allein geblieben war, hatte er Zeit gehabt, noch einmal das Billett von Frau von Montbazon zu lesen, welches dem Gefangenen bewies, daß ihn seine Freunde nicht vergessen hatten, und daß sie sich mit seiner Befreiung beschäftigten; auf welche Weise, das wußte er nicht; aber er gelobte sich, Grimaud, wie stumm er auch sein mochte, endlich zum Sprechen zu bringen. Er setzte um so größeres Vertrauen in diesen Mann, als er sich jetzt sein Benehmen klar machte und nun begriff, daß er alle die kleinen Verfolgungen, mit denen er den Herzog heimsuchte, nur erfunden hatte, um seinen Wächtern jeden Gedanken zu benehmen, er könnte sich mit ihm verständigen.


 Diese List gab dem Herzog einen hohen Begriff von dem Verstande von Grimaud, welchem er sich gänzlich anzuvertrauen beschloß.
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 XXI.

  Was die Pasteten des Nachfolgers vom 
 Vater Marteau enthielten.


 Eine halbe Stunde nachher lehrte La Ramée munter und vergnügt zurück, wie ein Mensch, der gut gegessen und besonders gut getrunken hat. Er hatte vortreffliche Pasteten und köstlichen Wein gefunden.


 Das Wetter war schön und gestattete die beabsichtigte Partie. Das Ballspiel von Vincennes war ein Langballspiel, das heißt in freier Luft. Nichts war also für den Herzog leichter, als das zu tun, was ihm Grimaud empfohlen hatte, daß heißt, die Bälle in den Graben zu schleudern.


 So lange es indessen nicht zwei Uhr geschlagen hatte, war der Herzog nicht zu ungeschickt, denn zwei Uhr war die bestimmte Stunde. Er verlor jedoch die bis dahin eingegangenen Partien, was ihm zornig zu werden und das zu tun gestattete, was man in solchen Fällen tut, nämlich Fehler auf Fehler zu machen.


 Als es zwei Uhr schlug, fingen die Bälle an, den Weg nach dem Graben zu nehmen und zwar zur großen Freude von La Ramée, welcher bei jedem Hinaus, das der Prinz machte, fünfzehn markierte.


 Die Hinaus nahmen so zu, daß es bald an Bällen fehlte. La Ramée schlug nun vor, Jemand hinab zu schicken, um sie aus dem Graben zu holen. Aber der Herzog bemerkte vernünftiger Weise, das wäre verlorene Zeit, näherte sich dem Walle, der an dieser Stelle, wie der Gefreite gesagt hatte, wenigstens fünfzig Fuß hoch war, und erblickte einen Mann, der in einem von den tausend Gärtchen arbeitete, welche die Bauern auf der andern Seite des Grabens anlegten.


 »He, Freund!« rief der Herzog.


 Der Mann schaute empor, und der Prinz war im Begriff, einen Schrei des Erstaunens auszustoßen. Dieser Mann, dieser Bauer, dieser Gärtner war Rochefort, den der Prinz in der Bastille glaubte.


 »Nun, was gibt es da oben?« fragte der Mann.


 »Habt die Gefälligkeit, unsere Bälle zurückzuwerfen«, rief der Herzog.


 Der Gärtner machte ein Zeichen mit Herz Kopfe und fing an, die Bälle zurückzuwerfen, welche La Ramée und die Wachen aufhoben. Einer derselben viel vor die Füße des Herzog und da dieser offenbar für ihn bestimmt war, so steckte er ihn in seine Tasche.


 Dann machte er dem Gärtner ein Zeichen des Dankes und kehrte zu seiner Partie zurück.


 Der Herzog hatte aber offenbar seinen schlimmen Tag. Die Bälle flogen fortwährend in’s Weite, statt sich in den Grenzen des Spieles zu halten. Zwei oder drei kehrten in den Graben zurück, da aber der Gärtner nicht mehr da war, um sie wieder hinauf zu schleudern, so gingen sie verloren. Dann erklärte der Herzog, er schäme sich so großer Ungeschicklichkeit und wolle nicht weiter spielen.


 La Ramée war entzückt, einen Prinzen von Geblüt völlig geschlagen zu haben.


 Der Prinz kehrte in sein Zimmer zurück und legte sich nieder. Das tat er beinahe den ganzen Tag, seitdem man ihm seine Bücher genommen hatte.


 La Ramée nahm die Kleider des Prinzen, unter dem Vorwande, sie wären mit Staub bedeckt und er müßte sie ausbürsten lassen, in Wirklichkeit aber um sicher zu sein, daß sich der Prinz nicht von der Stelle bewegte. Es war ein vorsichtiger Mann, dieser La Ramée.


 Glücklicher Weise halte der Prinz Zeit gehabt, den Ball unter seinem Kopfpfühl zu verbergen.


 Sobald die Türe geschlossen war, zerriß der Herzog den Überzug des Balles mit seinen Zähnen, denn man ließ ihm kein schneidendes Instrumente zum Essen hatte er nur Messer mit silbernen Klingen, welche nicht schnitten.


 Unter dem Überzug war ein Brief, welcher folgende Zeilen enthielt:


 »Monseigneur, Eure Freunde wachen und die Stunde Eurer Befreiung naht. Verlangt übermorgen eine Pastete zu essen, gemacht von dem neuen Pastetenbäcker, welcher den Laden des früheren gekauft hat, und niemand Anderes ist, als Noirmont, Euer Haushofmeister. Öffnet die Pastete erst, wenn Ihr allein seid. Ich hoffe, Ihr werdet mit dem, was sie enthält, zufrieden sein.


 Der stets ergebene Diener Eurer Hoheit,
 in der Bastille wie anderswo,


 Graf von Rochefort.


 »N. S. Eure Hoheit kann Grimaud in jeder Beziehung trauen. Es ist ein seht gescheiter und uns ergebener Bursche.«


 Der Herzog von Beaufort, dem man sein Feuer zurückgegeben hatte, seitdem er auf die Malerei Verzicht geleistet, verbrannte den Brief, wie er dies zu seinem großen Bedauern mit dem von Frau von Montbazon getan hatte, und er war im Begriff, dasselbe mit dem Balle zu tun, als es ihm einfiel, er könnte ihm nützlich sein, um seine Antwort zu Rochefort gelangen zu lassen.


 Er war wohl bewacht, denn in dem Augenblick, wo er es getan hatte, trat La Ramée ein.


 »Bedarf Monseigneur etwas?« sagte er.


 »Ich hatte kalt«, antwortete der Herzog, »und schürte das Feuer an, damit es mehr Wärme gebe, Ihr wißt, mein Lieber, die Zimmer des Turmes von Vincennes sind berühmt wegen ihrer Frische. Man könnte Eis darin aufbewahren und sammelt Salpeter in denselben. Diejenigen, in welchem Puylaurens, Marschall von Ornano und des Großprior mein Oheim, starben, waren Arsenik wert, wie Frau von Rambouillet sagte.«


 Und der Herzog legte sich, seinen Ball unter den Kopfpfühl steckend, wieder nieder. La Ramée lächelte. Es war im Grunde ein braver Mann, der eine große Vorliebe für seinen erhabenen Gefangenen gefaßt hatte und in Verzweiflung geraten wäre, wenn er ihm hätte ein Unglück begegnen sehen müssen. Die Unglücksfälle aber, welche hinter einander die drei genannten Personen betroffen hatten, waren unbestreitbar.


 »Monseigneur«, sagte er, »man muß sich nicht solchen Gedanken hingeben. Solche Gedanken sind es, welche töten, und nicht der Salpeter.«


 »Ei, mein Lieber«, sprach der Herzog, »Ihr seid entzückend. Wenn ich, wie Ihr, zu dem Nachfolger von Vater Marteau gehen und Pasteten essen und Burgunderwein trinken könnte, das würde mich zerstreuen.«


 »Es ist wahr, Monseigneur«, versetzte La Ramée, feine Pasteten sind ausgezeichnet und sein Wein ist vortrefflich.«


 »Jeden Falls«, versetzte der Herzog, brauchen sich sein Keller und seine Küche nicht anzustrengen, um mehr wert zu sein, als Keller und Küche von Herrn von Chavigny.«


 »Nun wohl, Monseigneur«, sagte La Ramée in die Falle gehend, »wer hindert Euch, davon zu kosten? Überdies habe ich ihm Eure Kundschaft versprochen.«


 »Du hast Recht«, sprach der Herzog, »wenn ich lebenslänglich hier bleiben soll, wie Monsignore Mazarini zu verstehen zu geben die Güte gehabt hat. so muß ich mir für meine alten Tage eine Zerstreuung schaffen; ich muß mich zum Gourmand machen.«


 »Monseigneur«, versetzte La Ramée, »hört auf einen, guten Rat, wartet zu diesem Behufe nicht, bis Ihr alt geworden seid.«


 »Gut«, sagte der Herzog von Beaufort zu sich selbst, »nur seine Seele oder seinen Leib zu verlieren, muß jeder Mensch von der himmlischen Großmut eine von den sieben Todsünden empfangen haben, wer nicht gar zwei empfangen hat. Es scheint, daß die des Meister La Ramée Leckerhaftigkeit ist. Es sei, wir werden Nutzen daraus ziehen.«


 »Wohl, mein lieber La Ramée«, fügte er laut bei, übermorgen ist Festtag.«


 »Ja, Monseigneur, es ist das Pfingstfest.«


 »Wollt Ihr mir übermorgen eine Lektion geben?«


 »Worin?«


 »In der Leckerhaftigkeit.«


 »Sehr gerne, Monseigneur.«


 »Aber eine Lektion unter vier Augen. Wir schicken die Wachen in das Speisezimmer von Herrn von Chavigny und machen hier ein Abendbrot, dessen Leitung ich Euch überlasse.«


 »Hm«, sagte La Ramée.


 Das Anerbieten war verführerisch, aber La Ramée, was auch der Herr Kardinal, als er ihn sah, Unvorteilhaftes von ihm gedacht haben mag, war ein alter Ausgelernter, der alle Fallen kannte, welche ein Gefangenen zu stellen vermag. Herr von Beaufort hatte, wie er sagte vierzig Mittel vorbereitet, um aus dem Gefängnis zu entfliehen. Verbarg dieses Abendbrot nicht eine List?


 Er dachte einen Augenblick nach. Aber das Resultat seiner Betrachtungen war, daß er die Speisen und den Wein befehlen würde und daß folglich kein Pulver auf die Speisen gestreut und kein Trank in den Wein gemischt werden könnte. Was das ihn betrunken machen betrifft, so konnte der Herzog nicht wohl eine solche Absicht haben, und er lachte bei diesem Gedanken. Dann kam ihm eine Idee, welche Alles ausglich.


 Der Herzog war den inneren Selbstgesprächen von La Ramée mit ziemlich unruhigem Auge gefolgt. Endlich aber erleuchtete sich das Antlitz des Gefreiten.


 »Nun«, fragte der Herzog, »geht es?«


 »Ja, Monseigneur, unter einer Bedingung.«


 »Unter welcher?«


 »Daß uns Grimaud bei Tafel serviert.«


 Nichts konnte den Prinzen angenehmer sein. Er hatte jedoch die Gewalt über sich, sein Gesicht eine sehr stark hervortretende Färbung von übler Laune annehmen zu lassen.


 »Zum Teufel, mit Eurem Grimaud!« rief er, »er wird mir den ganzen Schmaus verderben.«


 »Ich befehle ihm, sich hinter Eurer Hoheit zu halten, und da er kein Wort spricht, so wird ihn Eure Hoheit weder sehen noch hören und mit etwas gutem Willen sich einbilden, er sei hundert Meilen entfernt.«


 »Mein Lieber«, entgegnete der Herzog, »wißt Ihr, was ich am klarsten in Allem dem sehe? Daß Ihr mir mißtraut.«


 »Monseigneur, es ist übermorgen Pfingsten.«


 »Was geht mich Pfingsten an? Habt Ihr bange, der heilige Geist könnte in der Gestalt einer feurigen Zunge herabsteigen, um mir die Türe meines Kerkers zu öffnen?«


 »Nein, Monseigneur, aber Ihr wißt, was der Magier prophezeit hat.«


 »Und was hat er prophezeit?«


 »Der Pfingsttag werde nicht vorübergehen, ohne daß Eure Hoheit sich außerhalb Vincennes befände.«


 »Du glaubst also an Magier, Dummkopf?«


 »Ich?« sagte La Ramée, »ich kümmere mich nicht so viel darum«, und er ließ seine Finger schnalzen, »aber Monseignor Giulio kümmert sich darum: als Italiener ist er abergläubisch.«


 Der Herzog zuckte die Achseln.


 »Nun wohl, es sei«, sagte er mit vortrefflich gespielter Gutmütigkeit, »ich nehme Grimaud an, denn ohne dieses würde die Sache nie zu Ende kommen; aber ich will Niemand außer Grimaud. Ihr besorgt Alles und bestellt ein Abendbrot, wie Ihr es für gut findet; das einzige Gericht, welches ich bezeichne ist eine von den Pasteten, von denen Ihr gesprochen habt. Ihr bestellt sie für mich, damit der Nachfolger von Vater Marteau sich selbst übertrifft, und Ihr versprecht ihm meine Kundschaft, nicht nur für die ganze Zeit, die ich im Kerker bleibe, sondern auch für den Augenblick, wo ich denselben verlassen haben werde.«


 »Ihr glaubt also immer noch, Ihr werdet hinauskommen?« versetzte La Ramée.


 »Bei Gott«, rief der Prinz, »und wäre es erst bei dem Tode des Mazarin; ich bin fünfzehn Jahre jünger als er. Allerdings«, fügte er bei, »allerdings lebt man in Vincennes rascher.«


 »Monseigneur«, sprach La Ramée, »Monseigneur! . . . «


 »Oder man stirbt früher«, fügte der Herzog von Beaufort bei, »was auf dasselbe hinausläuft.«


 »Monseigneur«, sagte La Ramée, »ich will das Abendbrot bestellen.«


 »Und Ihr glaubt, Ihr werdet etwas aus Eurem Zögling machen können?«


 »Ich hoffe es«, antwortete La Ramée.


 »Ich lasse Euch Zeit dazu«, murmelte der Herzog.


 »Was sagt Monseigneur?« fragte La Ramée.«


 »Monseigneur sagt, Ihr sollt die Börse des Herrn Kardinals nicht schonen, der meine Pension zu übernehmen die Güte gehabt hat.«


 La Ramée blieb an der Türe stehen.


 »Wer! befiehlt Monseigneur hierher zu schicken?«


 »Wen Ihr wollt, nur Grimaud nicht.«


 »Den Offizier der Wache also. Mit seinem Schachspiel?«


 »Ja.«


 La Ramée entfernte sich.


 Fünf Minuten nachher trat der Offizier der Wache ein und der Herzog schien ganz vertieft in die seltsamen Kombinationen des Schachspiels.«


 Es ist ein seltsames Ding um den Geist, und, welche Revolutionen bringen ein Zeichen, ein Wort, eine Hoffnung darin hervor. Der Herzog war seit fünf Jahren im Gefängnis, und ein Blick rückwärts geworfen, ließ ihm diese fünf Jahre, welche jedoch sehr langsam abgelaufen waren, minder lang erscheinen, als die acht und vierzig Stunden, die ihn noch von der zu seiner Entweichung bestimmten Stunde trennten.


 Dann war ein Umstand, der ihn furchtbar beschäftigte; auf welche Weise sollte sich diese Flucht bewerkstelligen? Man hatte ihn auf ein günstiges Resultat hoffen lassen, aber dabei verborgen, was im Einzelnen die geheimnisvolle Pastete enthalten sollte. Welche Freunde harrten seiner? Er hatte also noch Freunde nach fünfjähriger Gefangenschaft? In diesem Fall war er ein bevorzugter Prinz.


 Er vergaß auch nicht, daß außer seinen Freunden, was etwas sehr Seltenes ist, eine Frau sich seiner erinnert hatte; vielleicht war sie ihm nicht sehr gewissenhaft treu gewesen, aber sie hatte ihn wenigstens nicht vergessen, und das war viel.


 Das war mehr, als es bedurfte, um den Herzog in Anspruch zu nehmen, es ging auch beim Schach, wie beim langen Ball. Herr von Beaufort machte Fehler über Fehler und der Offizier schlug ihn am Abend, wie ihn La Ramée am Morgen geschlagen hatte.«


 Aber seine fortwährenden Niederlagen hatten einen Vorteil; es waren drei Stunden gewonnen, dann sollte die Nacht kommen und mit der Nacht der Schlaf.


 So dachte der Herzog wenigstens; aber der Schlaf ist eine sehr launenhafte Gottheit, und gerade, wenn man sie ruft, läßt sie auf sich warten; der Herzog erwartete den Schlaf bis Mitternacht, drehte sich wieder und immer wieder auf seiner Matratze um, wie der heilige Lorenz auf seinem Roste. Endlich entschlummerte er. Aber bei Tagesanbruch erwachte er wieder; er hatte phantastische Träume gehabt; es waren ihm Flügel gewachsen; er wollte ganz natürlich entfliehen, und Anfangs unterstützten ihn seine Flügel vollkommen; als er aber eine gewisse Höhe erreicht hatte, fehlte ihm plötzlich diese seltsame Stütze, seine Flügel waren gebrochen und es kam ihm vor, als stütze er in bodenlose Abgründe, und er erwachte, Schweiß aus der Stirne und gerädert, als ob er wirklich einen Sturz durch die Luft gemacht hätte.


 Dann entschlummerte er abermals, um auf’s Neue in einem Irrsale von Träumen umherzuschweifen, von denen der eine immer unsinniger war, als der andere. Kaum waren seine Augen geschlossen, als sein Geist, nach einem Ziele hingezogen, nach seiner Flucht, diese Flucht wieder zu versuchen anfing. Dann gestaltete sich etwas Anderes: man hatte einen unterirdischen Gang gefunden, der aus Vincennes hinausführen sollte; er drang in diesen Gang ein und Grimaud marschierte, eine Laterne in der Hand, vor ihm her, aber allmälig verengte sich der Gang und dennoch setzte der Herzog seinen Weg fort. Endlich wurde das unterirdische Gewölbe so eng, daß der Flüchtling vergebens weiter zu gehen suchte; die Wände schlossen sich an einander an und preßten sich, er machte unerhörte Anstrengungen, um vorzurücken, es war unmöglich; dabei sah er jedoch in der Ferne, seine Laterne in der Hand, Grimaud vor sich, der immer vorwärts marschierte; er wollte ihm rufen, daß er ihm aus diesem Engpaß, der ihn erstickte, sich hervorarbeiten helfe, aber er war nicht im Stande ein Wort auszusprechen. Dann vernahm er am andern Ende, an dem, wo er hereingekommen war, die Tritte derjenigen, welche ihn verfolgten; diese Tritte kamen immer näher, er war entdeckt, er hatte keine Hoffnung, zu entfliehen. Die Mauer schien mit seinen Feinden einverstanden zu sein; sie Preßte ihn um so mehr, je mehr er der Flucht bedurfte; endlich hörte er die Stimme von La Ramée; er hörte ihn, er sah ihn. La Ramée streckte die Hand aus und legte ihm in ein schallendes Gelächter ausbrechend, die Hand auf die Schulter; er war wieder gefangen und wurde in das niedere gewölbte Zimmer geführt, in welchem der Marschall Ornano, Puylaurens und sein Oheim gestorben waren; ihre drei Gräber ragten über den Boden empor, ein viertes Grab war geöffnet und schien nur einen Leichnam zu erwarten.


 Als der Herzog abermals erwachte, gab er sich eben so viel Mühe, wach zu bleiben, als er sich gegeben hatte, um einzuschlafen, und als La Ramée eintrat, fand er ihn so bleich und abgemattet, daß er ihn fragte, ob er krank wäre.


 »In der Tat«, sprach eine von den Wachen, welche im Zimmer gelegen war und wegen eines Zahnwehs ins Folge der Feuchtigkeit nicht hatte schlafen können, »Monseigneur hat eine sehr unruhige Nacht gehabt und zwei oder drei mal im Traume um Hilfe gerufen.«


 »Was fehlt denn, Monseigneur?« fragte La Ramée.


 »Du bist es, Dummkopf«, sagte der Herzog, »der Du mit Deinem albernen Entweichungs-Geschwätz mir gestern den Kopf verwirrt hast; Du bist die Ursache, daß ich träumte, sich fliehe und breche mir auf der Flucht den Hals.«


 La Ramée brach in ein Gelächter aus.


 »Ihr seht Monseigneur«, sprach La Ramée, »das ist eine Verkündigung des Himmels; ich hoffe auch, Monseigneur wird nie Unklugheiten begehen, wie man sie träumt.«


 »Und Ihr habt Recht, mein lieber La Ramée«, erwiderte der Herzog den Schweiß abtrocknend, der noch über seine Stirne lief, obgleich er völlig wach war, »ich will nur noch an Essen und Trinken denken.«


 »St!« flüsterte La Ramée.


 Und er entfernte die Wachen eine nach der andern unter irgend einem Vorwand.


 »Nun?« fragte der Herzog, als sie allein waren.


 »Eure Mahl ist bestellt«, antwortete La Ramée.


 »Und worin wird es bestehen? laßt hören, mein Herr Obersthofmeister.«


 »Monseigneur hat versprochen, sich auf mich zu verlassen.«


 Es wird eine Pastete dabei sein?«


 »Ich glaube wohl, so dick, wie ein Turm.«


 »Gemacht von dem Nachfolger des Vaters Marteau?«


 »Befohlen.«


 »Und Du hast gesagt, es sei für mich?«


 »Ich habe es ihm gesagt.«


 »Und was antwortete er?«


 »Er würde tun, was in seinen Kräften läge, um Eure Hoheit zufrieden zu stellen.«


 »Vortrefflich!« rief der Herzog sich die Hände reibend.


 »Teufel! Monseigneur«, sprach La Ramée, »wie Ihr Euch plötzlich auf ein leckeres Mahl freut; seit fünf Jahren habe ich Euch nie so vergnügt gesehen, wie in diesem Augenblick.«


 Der Herzog sah, daß er sich nicht genug bemeistert hatte; aber in diesem Momente, als hätte er gehorcht und begriffen, es wäre dringend, La Ramée von seinen Gedanken abzubringen, trat Grimaud ein und bedeutete La Ramée durch ein Zeichen, er hätte ihm etwas zu sagen.


 La Ramée näherte sich Grimaud, der ganz leise mit ihm sprach.


 Der Herzog gewann mittlerweile wieder seine Ruhe und sagte:


 »Ich habe diesem Menschen bereits verboten, sich hier ohne meine Erlaubnis zu zeigen.«


 »Monseigneur«, erwiderte La Ramée, »man muß ihm vergeben, denn ich habe ihn bestellt.«


 »Warum habt Ihr ihn bestellt? . . . weil Ihr wißt, daß er mir mißfällt?«


 »Monseigneur erinnert sich, was verabredet worden, ist«, erwiderte La Ramée, »und daß er uns bei dem bekannten Abendbrot bedienen muß. Monseigneur hat das Abendbrot vergessen.«


 »Nein. Aber ich hatte Herrn Grimaud vergessen.«


 »Monseigneur weiß, daß es ohne ihn kein Abendbrot gibt.«


 »Nun, so macht es, wie Ihr wollt.«


 »Tretet näher, mein Lieber«, sprach La Ramée, »und hört, was ich Euch sage.«


 Grimaud näherte sich mit seinem griesgrämigsten Gesichte.


 La Ramée fuhr fort:


 »Monseigneur erweist mir die Ehre, mich auf morgen zum Abendbrot unter vier Augen einzuladen.«


 Grimaud machte ein Zeichen, durch das er sagen wollte, er wisse nicht, in welcher Beziehung dies ihn angehe.


 »Doch, doch«, erwiderte La Ramée, die Sache geht Euch allerdings an, denn Ihr sollt die Ehre haben, uns zu servieren, abgesehen davon, daß, so guten Appetit und so großen Durst wir auch haben werden, immer noch etwas im Grunde der Platten und auf dem Boden der Flaschen zurückbleiben wird, und dieses Etwas ist für Euch.«


 Grimaud verbeugte sich zum Danke.«


 »Und nun Monseigneur«, sprach La Ramée, »bitte ich Eure Hoheit um Entschuldigung, es scheint, Herr von Chavigny entfernt sich auf einige Tage, und er läßt mir sagen, er habe vor seiner Abreise noch einige Befehle zu geben.«


 Der Herzog versuchte es, mit Grimaud einen Blick zu wechseln, aber Grimauds Auge war ohne Blick.


 »Geht«, sagte der Herzog zu La Ramée, »und kommt bald zurück.«


 »Will Monseigneur Revanche für die Ballpartie von gestern haben?«


 Grimaud machte ein unmerkliches Zeichen von oben nach unten.


 »Ja«, sagte der Herzog, aber nehmt Euch in Acht, mein lieber La Ramée, die Tage folgen sich, aber gleichen sich nicht; heute bin ich entschlossen, Euch gehörig zu schlagen.«


 La Ramée entfernte sich, Grimaud folgte ihm mit den Augen, ohne daß sein übriger Körper nur um eine Linie von seiner Richtung abging; als er die Türe wieder geschlossen sah, zog er rasch aus seiner Tasche einen Bleistift und ein Blatt Papier und sagte:


 »Schreibt, Monseigneur.«


 »Und was soll ich schreiben?«


 Grimaud machte ein Zeichen mit dem Finger und diktierte:


 »Alles ist für morgen Abend bereit; habt Acht von sieben Uhr bis neun Uhr, bringt zwei Reitpferde mit Euch, wir steigen durch das erste Fenster der Galerie hinab.«


 »Weder«, sprach der Herzog.


 »Weiter, Monseigneur?« erwiderte Grimaud erstaunt. »Weiter? unterzeichnet.«


 »Und das ist Alles?«


 »Was wollt Ihr mehr, Monseigneur«, sprach Grimaud, der sehr sehr für die Kürze eingenommen war.


 Der Herzog unterzeichnete.


 Hat Monseigneur den Ball verloren?« fragte Grimaud.


 »Welchen Ball?«


 »Denjenigen, welcher den Brief enthielt.«


 »Nein, ich dachte, er könnte uns nützlich sein. Hier ist er.«


 Und der Herzog zog den Ball unter dem Kopfpfühl hervor und reichte ihn Grimaud.


 Grimaud lächelte so angenehm, als es ihm nur immer möglich war.


 »Nun?« fragte der Herzog.


 »Ich nähe das Papier in den Ball, und wenn Ihr spielt, werft Ihr denselben in den Graben.«


 »Aber vielleicht geht er verloren?«


 »Seid unbesorgt, es ist Einer da, der ihn aufhebt.«


 Grimaud machte ein bejahendes Zeichen.


 »Derselbe wie gestern?«


 Grimaud wiederholte sein Zeichen.


 »Der Graf von, Rochefort also?«


 Grimaud machte zum dritten Male ein bejahendes Zeichen.


 »Aber sage mir doch etwas über die Art und Weise, wie wir fliehen sollen«, sprach der Herzog.


 »Es ist mir vor dem Augenblick der Ausführung verboten.«


 »Wer sind diejenigen, welche mich auf der andern Seite des Grabens erwarten werden?«


 »Ich weiß es nicht, Monseigneur.«


 »Aber teile mir doch wenigstens mit, was die Pastete enthalten wird, wenn Du nicht willst, daß ich verrückt werden soll?«


 »Monseigneur, sie wird zwei Dolche, einen Strick mit Knoten und eine Maulbirne8 enthalten.«


 »Gut, ich begreife.«


 »Monseigneur sieht, daß für Alles gesorgt ist.«


 »Wir nehmen für uns die Dolche und den Strick«, sagte der Herzog.


 »Und lassen La Ramée die Birne essen«, versetzte Grimaud.


 »Mein lieber Grimaud«, sprach der Herzog, »Du sprichst nicht oft, aber man muß Dir Gerechtigkeit widerfahren lassen, wenn Du sprichst, sprichst Du goldene Worte.«


 


 Viertes bis sechstes Bändchen.
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 [image: ]ngefähr um dieselbe Stunde, wo die Entweichungspläne zwischen dem Herzog von Beaufort und Grimaud entworfen und angesponnen wurden, ritten zwei Männer, gefolgt von einem Bedienten, durch die Rue du Faubourg-Saint-Marcel in Paris ein. Diese zwei Männer waren der Graf de La Fère und der Vicomte von Bragelonne.


 Der junge Mann kam zum ersten Male nach Paris und Athos hatte keine große Eitelkeit darein gesetzt, indem er ihm die Hauptstadt, seine alte Freundin, von dieser Seite zeigte. In der Tat, das letzte Dorf der Touraine war lieblicher anzuschauen, als Paris von dem Gesichtspunkte aus betrachtet, unter dem der Jüngling Blois anschaute. Zur Schande von Paris muß man auch gestehen, daß es nur einen mittelmäßigen Eindruck auf den jungen Menschen hervorbrachte.


 Athos hatte stets seine heitere, sorglose Miene.


 In Saint-Medard angelangt, schlug Athos, der in diesem großen-Labyrinth seinem Reisegefährten als Führer diente, zuerst den Weg in die Rue des Postes, dann in die de l’Estrapade, dann in die des Fossés-Saint-Michel, dann in die Rue des Vaugirards ein. Zur Rue Ferou gelangt, ritten die Reisenden durch diese. Ungefähr in der Mitte derselben hob Athos lächelnd die Augen empor, deutete auf ein Haus von bürgerlichem Aussehen und sagte zu dem Jüngling:


 »Sieh, Raoul, hier ist ein Haus, wo ich die sieben süßesten und sieben grausamsten Jahre meines Lebens zugebracht habe.«


 Der junge Mann lächelte ebenfalls und begrüßte das Haus. Die fromme Achtung, die er für seinen Beschützer hegte, gab sich in allen Verhältnissen seines Lebens kund.


 Die Reisenden hielten in der Rue du Vieux-Colombier vor dem Gasthofe zum grünen Fuchse an. Athos kannte die Taberne seit geraumer Zeit. Hundertmal war er mit seinen Freunden dahin gekommen; aber seit zwanzig Jahren waren, bei den Wirtsleuten anzufangen, vielfache Veränderungen in diesem Hotel vorgegangen.


 Die Reisenden überließen ihre Pferde den Händen der Knechte, und da es Tiere von edler Race waren, so befahlen sie, sehr für dieselben besorgt zu sein, ihnen nur Stroh und Haber zu geben und die Brust und die Beine mit warmem Weine zu waschen. Sie hatten zwanzig Meilen in einem Tage zurückgelegt. Nachdem sie sich, wie dies wahre Kavaliere tun müssen, zuerst mit ihren Pferden beschäftigt hatten, verlangten sie zwei Zimmer für sich.


 »Ihr werdet Toilette machen, Raoul«; sprach Athos, »ich stelle Euch Jemand vor.«


 »Heute, Herr?« fragte der Jüngling.


 »In einer halben Stunde.«


 Der Jüngling verbeugte sich.


 Minder unermüdlich, als Athos, welcher von Eisen zu sein schien, würde er vielleicht ein Bad in dem Seineflusse vorgezogen haben, von dem er so viel hatte sprechen hören, und den er geringer als die Loire zu finden sich gelobte. Dann wäre ihm wohl ein Bett willkommener gewesen, aber der Graf de la Fère hatte gesprochen, und er dachte nur daran, ihm zu gehorchen.


 »Kleidet Euch sorgfältig, Raoul«, sagte Athos, »man soll Euch schön finden.«


 »Ich hoffe, Herr«, erwiderte der Jüngling lächelnd, »es handelt sich nicht um eine Heirat. Ihr kennt meine Verbindung mit Louise.«


 Athos lächelte ebenfalls.


 »Nein, seid ruhig«, sprach er, »obgleich ich Euch einer Frau vorstellen werde.«


 »Einer Frau?« sagte Raoul.


 »Ja, ich wünsche sogar, daß Ihr sie liebtet.«


 Der junge Mensch schaute den Grafen mit einer gewissen Unruhe an; aber das Lächeln von Athos beruhigte ihn bald wieder.


 »Und wie alt ist sie?« fragte der Vicomte von, Bragelonne.


 »Mein lieber Raoul, lernt ein für allemal«, sagte Athos, daß dies eine Frage ist, welche man nie macht. Wenn Ihr auf dem Antlitz einer Frau ihr Alter lesen könnt, so ist es unnütz, sie zu fragen, könnt Ihr es nicht, so ist es indiskret.«


 »Ist sie schön?«


 »Vor sechzehn Jahren galt sie nicht nur für die schönste, sondern auch für die anmutigste Frau von Frankreich.«


 Diese Antwort beruhigte den Vicomte völlig.


 Athos konnte keinen Plan mit ihm und mit einer Frau haben, welche ein Jahr früher, als er auf die Welt kam, für die hübscheste und anmutigste von Frankreich galt.


 Er zog sich also in sein Zimmer zurück und bemühte sich, mit der Coquetterie, welche der Jugend so gut steht, dem Auftrage von Athos Folge zu leisten, das heißt, sich so schön als möglich zu machen. Bei dem aber, was die Natur für ihn getan hatte, war dies ein Leichtes.


 Als er wieder erschien, empfing ihn Athos mit dem väterlichen Lächeln, mit welchem er einst d’Artagnan empfangen hatte, worin sich aber eine noch tiefere Zärtlichkeit für Raoul abspiegelte.


 Athos warf einen Blick auf seine Füße, auf seine Hände und auf seine Haare, diese drei Race-Zeichen. Seine schwarzen Haare waren gleichmäßig abgeteilt, wie man sie zu jener Zeit trug, und fielen, sein Gesicht umrahmend, auf die Schultern herab. Handschuhe von, gräulichem Dammhirschleder, welche mit seinem Hute im im Einklange standen, hoben eine feine, elegante Hand hervor, während seine Stiefeln von derselben Farbe, wie seine Handschuhe und sein Hut, einen Fuß umspannten, welcher der eines zehnjährigen Kindes zu sein schien.


 »Gut«, murmelte er; »wenn sie nicht stolz aus ihn ist, so muß sie sehr häkelig sein.«


 Es war drei Uhr Nachmittags, das heißt, die schickliche Stunde zu Besuchen. Die zwei Reisenden gingen nach der Rue de Grenelle zu, schlugen den Weg nach der Rue Roussiers ein, traten in die Rue Saint-Dominique und hielten vor einem prachtvollen Hotel an, das den Jacobinern gegenüber lag und von dem Wappen von Luynes überragt war.


 »Hier ist es«, sprach Athos.


 Er trat in das Hotel mit dem festen, sichern Schritte, der dem Portier andeutet, daß der Eintretende das Recht hat, so zu handeln. Er stieg die Treppe hinauf, wandte sich an einen Bedienten, welcher in großer Livrée wartete, und fragte, ob die Frau Herzogin von Chevreuse sichtbar wäre und den Herrn Grafen de la Fère empfangen könnte.


 Einen Augenblick nachher kam der Lakei zurück und sagte:


 Obgleich die Frau Herzogin von Chevreuse nicht die Ehre hätte, den Herrn Grafen de la Fère zu kennen, so bäte sie ihn doch, eintreten zu wollen.


 Athos folgte dem Bedienten, der ihn eine lange Reihe von Zimmern durchwandern ließ, und blieb endlich vor einer geschlossenen Türe stehen. Man befand sich in einem Salon. Athos machte dem Vicomte von Bragelonne ein Zeichen, da zu verweilen, wo er war.


 Der Lackei öffnete und meldete den Herrn Grafen de la Fère.


 Frau von Chevreuse, von der wir so oft in unserer Geschichte von den drei Musketieren sprachen, ohne je die Gelegenheit gehabt zu haben, sie in die Szene zu bringen, galt immer noch für eine sehr schöne Frau. Obgleich sie zu dieser Zeit 44 bis 45 Jahre alt war, so schien sie doch kaum 38 bis 39 zu sein. Sie besaß immer noch ihre schönen blonden Haare, ihre großen, lebhaften, verständigen Augen, welche die Intrige so oft geöffnet und die Liede so oft geschlossen hatte, und ihren Nymphenwuchs, welcher bewirkte, daß sie, wenn man sie von hinten sah, immer noch das junge Mädchen zu sein schien, das mit Anna von Österreich in dem Graben der Tuilerien umhersprang, wodurch 1623 die Krone von Frankreich eines Erben beraubt wurde.


 Es war übrigens immer noch das stelle Geschöpf, das seinen Liebschaften ein solches Gepräge von Originalität verliehen hatte, daß dieselben beinahe zur Verherrlichung ihrer Familie dienten.


 Die Herzogin befand sich in einem kleinen Boudoir, dessen Fenster auf den-Garten ging. Dieses Boudoir war nach einer Mode, welche Frau von Rambouillet herbeigeführt hatte, als sie ihr Haus baute, mit einer Art von blauem Damast mit Rosablumen und goldenem Laubwerk austapeziert. Es war eine große Coquetterie für eine Frau von dem Alter der Herzogin von Chevreuse, in einem solchen Boudoir zu verweilen, und besonders so, wie sie es war, auf ein Sofa gelagert und den Kopf an die Wand gelehnt.


 Sie hielt in der Hand ein halb geöffnetes Buch und hatte ein Kissen, um den Arm zu stützen, der das Buch hielt.


 Bei der Ankündigung des Bedienten erhob sie sich ein wenig und reckte neugierig den Kopf vor.


 Athos erschien.


 Er war in veilchenblauen Sammet mit ähnlichen Postamenten gekleidet. Die Nesteln waren von mattem Silber, sein Mantel hatte nur eine goldene Stickerei und eine einzige veilchenblaue Feder schwankte an seinem schwarzen Hut.


 Er trug Stiefeln von schwarzem Leder und an seinem gefirnißten Gürtel hing der Degen mit dem prachtvollen Griffe, den Porthos so oft in der Rue Férou bewundert hatte, und welchen ihm Athos nie hatte leihen wollen. Herrliche Spitzen bildeten den zurückgeschlagenen Kragen seines Hemdes, Spitzen fielen auch an seinen Stiefeln herab.


 In der ganzen Person desjenigen, welchen man unter einem, Frau von Chevreuse völlig unbekannten, Namen gemeldet hatte, trat ein so vollständig edelmännischer Ausdruck hervor, daß sie sich halb erhob und ihm mit einem anmutigen Zeichen bedeutete, er möge sich in ihrer Nähe niedersetzen.


 Athos grüßte und gehorchte. Der Lackei war im Begriff, sich zurückzuziehen, als ihn Athos durch ein Zeichen bleiben hieß.


 »Madame«, sprach er zu der Herzogin, »ich habe die Kühnheit gehabt, mich in Eurem Hotel einzufinden, ohne Euch bekannt zu sein. Diese Kühnheit ist mir gelungen, denn Ihr hattet die Gnade, mich zu empfangen; nun wage ich es noch, Euch um eine Unterredung von einer halben Stunde zu bitten.«


 »Ach bewillige Euch dieselbe, mein Herr«, antwortete Frau von Chevreuse mit ihrem reizendsten Lächeln.


 »Doch das ist noch nicht Alles, Madame; oh! bin ein gewaltig ehrgeiziger Mensch, ich weiß es wohl. Die Unterredung, die ich mir von Euch erbitte, ist eine Unterredung unter vier Augen, in der ich nicht unterbrochen zu werden wünschen muß.«


 »Ich bin für Niemand zu Hause«, sagte die Herzogin von Chevreuse zu dem Bedienten; »geht!«


 Der Lackei entfernte sich.


 Es trat einen Augenblick Stillschweigen ein, während dessen diese zwei Personen, welche bei dem ersten Blicke gegenseitig so gut ihren hohen Ursprung erkannten, sich ohne eine Verlegenheit von der einen oder der anderen Seite prüfend betrachteten.


 Die Herzogin von Chevreuse unterbrach zuerst das Stillschweigen.


 »Nun, mein Herr«, sagte sie lächelnd, »seht Ihr nicht, daß ich mit Ungeduld warte?«


 »Und ich, Madame«, erwiderte Athos, »schaue mit Bewunderung.«


 »Mein Herr«, sprach Frau von Chevreuse, »entschuldigt mich, aber ich wünschte sogleich zu wissen, mit wem ich spreche. Ihr seid ein Mann vom Hofe, das ist unbestreitbar, und dennoch habe ich Euch nie bei Hofe gesehen. Kommt Ihr vielleicht zufällig aus der Bastille?«


 »Nein, Madame«, antwortete Athos lächelnd, »aber vielleicht bin ich auf dem Wege, der dahin führt.«


 »Ah, dann sagt mir geschwinde, wer Ihr seid, und geht«, erwiderte die Herzogin mit dem lustigen Tone, der bei ihr einen so großen Zauber ausübte; »denn ich bin in dieser Beziehung bereits hinreichend kompromittiert und kann mich nicht noch mehr kompromittieren.«


 »Wer ich bin, Madame? Man hat Euch meinen Namen gesagte der Graf de la Fère. Diesen Namen habt Ihr nie gekannt; ich führte einst einen andern, den Ihr vielleicht gewußt, aber sicherlich vergessen habt.«


 »Nennt ihn immerhin, mein Herr.«


 »Früher«, versetzte der Graf de la Fère, »nannte ich mich Athos.«


 Frau von Chevreuse machte große verwunderte Augen. Offenbar hatte sich dieser Name in ihrem Gedächtnisse nicht ganz vermischt, obgleich er mit vielen alten Erinnerungen vermengt war.


 »Athos?« sagte sie, »wartet doch ein wenig . . . «


 Und sie legte ihre zwei Hände an ihre Stirne, als wollte sie die tausend flüchtigen Gedanken, welche dieselbe enthielt, nötigen, einen Augenblick stehen zu bleiben, um sie klar in dem buntscheckigen, glänzenden Haufen schauen zu lassen.


 »Soll ich Euch helfen, Madame?« sagte Athos lächelnd.


 »Ja doch«, erwiderte die Herzogin, des Suchens bereits müde; »Ihr tut mir einen Gefallen damit.«


 »Dieser Athos stand in Verbindung mit drei jungen Musketieren, und diese drei Musketiere hießen d’Artagnan, Porthos und . . . «


 Athos hielt inne.


 »Und Aramis«, sprach die Herzogin lebhaft.


 »Und Aramis, so ist es«, versetzte Athos.


 »Ihr habt also diesen Namen nicht gänzlich vergessen?«


 »Nein«, sprach sie, »nein! Armer Aramis! er war ein reizender Kavalier, zierlich, verschwiegen, und machte artige Verse. Ich glaube es hat eine schlimme Wendung mit ihm genommen.«


 »Äußerst schlimm: er ist Abbé geworden.«


 »Ah, welch ein Unglück!« rief Frau von Chevreuse, nachlässig mit ihrem Fächer spielend. »In der Tat, mein Herr, ich danke Euch.«


 »Wofür, Madame.«


 »Daß Ihr diese Erinnerung in mir zurückgerufen habt, denn sie gehört zu den angenehmsten Erinnerungen meiner Jugend.«


 »Dann erlaubt Ihr mir also, eine zweite in Euch zurückzurufen?«


 »Welche mit dieser in Verbindung steht?«


 »Ja oder nein.«


 »Meiner Treue«, versetzte Frau von Chevreuse, »sprecht immerhin. Bei einem Manne, wie Ihr seid, wage ich Alles.«


 Athos verbeugte sich.


 »Aramis«, fuhr er fort, »stand in Verbindung mit einer Näherin in Tours.«


 »Mit einer Näherin in Tours?« fragte Frau von Chevreuse.


 »Ja, einer Verwandtin von ihm, welche Maria Michon hieß.«


 »Ah, ich kenne sie!« rief Frau von Chevreuse; »es ist diejenige, an welche er von der Belagerung von La Rochelle schrieb, um sie von einem Komplott in Kenntnis zu setzen, das man gegen den armen Buckingham angesponnen hatte.«


 »Ganz richtig; wollt Ihr mir erlauben, von ihr zu sprechen?«


 Frau von Chevreuse schaute Athos an und sagte nach kurzem Stillschweigen:


 »Ja, vorausgesetzt, daß Ihr mir nicht zu viel Schlimmes von ihr sagt.«


 »Ich wäre ein Undankbarer«, erwiderte Athos, »und ich betrachte den Undank nicht als einen Mangel oder als ein Verbrechen, sondern als ein Laster, was noch schlimmer ist.«


 »Ihr, undankbar gegen Marie Michon!« rief Frau von Chevreuse, und suchte in den Augen von Athos zu lesen. »Wie könnte dies sein? Ihr habt sie nie persönlich gekannt.«


 »Ei, Madame, wer weiß!« versetzte Athos. »Ein Volkssprichwort sagte nur die Berge kommen nicht zusammen, und die Volkssprichwörter sind zuweilen unglaublich wahr.«


 »Oh! fahrt fort, mein Herr, fahrt fort«, sagte Frau von Chevreuse lebhaft. »Ihr könnt nicht glauben, wie sehr mich diese Unterhaltung belustigt.«


 »Ihr ermutigt mich, und ich fahre fort. Diese Base von Aramis, diese Marie Michon, diese junge Nähterin hatte trotz ihres niedrigen Standes die höchsten Bekanntschaften. Sie nannte die vornehmsten Damen des Hofes ihre Freundinnen, und die Königin, so stolz sie auch in ihrer doppelten Eigenschaft als Österreicherin und Spanierin war, nannte sie ihre Freundin.«


 »Oh!« sprach Frau von Chevreuse mit einem leichten Seufzer und einer kleinen Bewegung der Augenbrauen, die nur ihr eigentümlich war, »die Dinge haben sich seit jener Zeit gewaltig verändert.«


 »Und die Königin hatte Recht«, fuhr Athos fort, »denn sie war ihr sehr ergeben, ergeben bis zu einem Grade, daß sie ihr als Vermittlerin mit ihrem Bruder, dem Könige von Spanien, diente.«


 »Was ihr jetzt als ein großes Verbrechen angerechnet ward«, versetzte die Herzogin.


 »So«, fuhr Athos fort, »so, daß der Kardinal, der wahre Kardinal, der andere, an einem schönen Morgen beschloß, die arme Marie Michon verhaften und nach dem Schlosse Loges führen zulassen. Glücklicher Weise ließ sich die Sache nicht so geheim ausführen, daß der Plan nicht ruchbar geworden wäre. Man hatte für den Fall vorhergesehen: wenn Marie Michon von irgend einer Gefahr bedroht wäre, sollte ihr die Königin ein in grünen Sammet gebundenes Gebetbuch zuschicken.«


 »So ist es, mein Herr, Ihr seid gut unterrichtet.«


 »Eines Morgens kam das Buch, überbracht von dem Prinzen von Marsillac. Es war keine Zeit zu verlieren. Glücklicher Weise wußten Marie Michon und eine Dienerin, die sie hatte, Namens Ketty, sich auf eine bewunderungswürdige Weise in Männerkleidern zu bewegen. Der Prinz verschaffte ihnen solche, Marie Michon eine Kavalierstracht und Ketty einen Lackeienanzug, und übergab ihnen zwei Pferde. Die Flüchtigen verließen rasch Tours und erreichten Spanien, zitternd bei dem geringsten Geräusche, Fußpfaden im Walde folgend, weil sie es nicht wagten, aus der Landstraße zu reisen, und Gastfreundschaft ansprechend, wenn sie keine Herberge fanden.«


 »In der Tat, es ist durchaus so«, rief Frau von Chevreuse in die Hände klatschend; »es wäre wirklich seltsam . . . « sie hielt inne.


 »Wenn ich den zwei Flüchtlingen bis an das Ende ihrer Reise folgte?« sprach Athos. »Nein, Madame, ich werde Ihre Augenblicke nicht so sehr mißbrauchen, und wir begleiten sie nur bis in ein kleines Dorf im Limousin zwischen Tulle und Angoulême, in ein kleines Dorf, das man Roche-l’Abeille nennt.«


 Frau von Chevreuse stieß einen Schrei des Erstaunens aus und betrachtete Athos mir einem Ausdrucke von Verwunderung, der den ehemaligen Musketier lächeln machte.


 »Geduld, Madame«, fuhr Athos fort; »denn was ich Euch noch zu sagen habe, ist viel seltsamer, als das bereits Gesagte.«


 »Mein Herr«, sprach Frau von Chevreuse, »ich halte Euch für einen Zauberer und bin auf Alles gefaßt. Aber gleichviel, fahrt nur fort.«


 »Diesmal war die Tagereise lang und ermüdend gewesen. Es herrschte bereits eine lästige Kälte, es war am 11. Oktober. Dieses Dorf bot weder ein Schloß noch eine Herberge. Die Bauernhöfe sahen armselig und schmutzig aus. Marie Michon war eine sehr aristokratische Person und wie die Königin, ihre Schwester, an gute Gerüche und seine Wäsche gewöhnt. Sie beschloß also, sich Gastfreundschaft im Pfarrhause zu erbitten.«


 Athos machte eine Pause.


 »Oh, fahrt fort«, sprach die Herzogin, »ich sagte Euch bereits, ich wäre auf Alles gefaßt.«


 »Die zwei Reisenden klopften an die Türe. Es war spät, der Priester hatte sich bereits zu Bette gelegt, er rief ihnen zu, sie mögen eintreten. Sie traten ein, denn die Türe war nicht geschlossen; das Vertrauen in den Dörfern ist groß. Es brannte eine Lampe in dem Zimmer, in welchem sich der Priester befand; Marie Michon spielte den reizendsten Kavalier der Welt, stieß die Türe auf, steckte den Kopf hinein und verlangte Gastfreundschaft.«


 ›Sehr gerne, mein junger Kavalier«,« sprach der Priester, ›wenn Ihr Euch mit den Überresten von meinem Abendbrot und der Hälfte meines Zimmers begnügen wollt.‹


 »Die zwei Reisenden berieten sich einen Augenblick. Der Priester hörte, wie sie in ein Gelächter ausbrachen; dann erwiderte der Herr oder vielmehr die Herrin:


 ›Ich danke, Herr Pfarrer, und nehme es an.‹


 ›Dann speist und macht so wenig als möglich Geräusch«,« versetzte der Priester, denn ich bin auch den ganzen Tag umher gelaufen und es wäre mir nicht unangenehm, diese Nacht schlafen zu können.‹


 Frau von Chevreuse ging offenbar von Verwunderung zu Erstaunen und von Erstaunen zu Verwunderung über. Ihr Antlitz nahm, während sie Athos anschaute, einen Ausdruck an, der sich nicht wohl beschreiben läßt. Man sah, daß sie gerne gesprochen hätte, und dennoch schwieg sie aus Furcht, eines von seinen Worten zu verlieren.«


 »Hernach?« fragte sie.


 »Hernach«, sagte Athos, »ah! das ist gerade das Schwierige.«


 »Sprecht, sprecht, sprecht! man kann mir Alles sagen. Überdies geht es nicht mich an; es ist die Geschichte von Mademoiselle Marie Michon.«


 »Ah, das ist richtig«, versetzte Athos . . . »Nun also, Marie Michon verzehrte die Überreste des Abendbrotes mit ihrer Dienerin und kehrte, nachdem sie gegessen hatte, der ihr gegebenen Erlaubnis zu Folge in das Zimmer zurück, wo ihr Wirt ruhte, während des sich Ketty in einem Lehnstuhle in dem ersten Zimmer, das heißt in demjenigen, wo man gespeist hatte, bequem machte.«


 »In der Tat, mein Herr«, sprach Frau von Chevreuse, »wenn Ihr nicht der Teufel in Person seid, so weiß ich nicht, wie Ihr alle diese einzelnen Umstände zu kennen vermöget.«


 »Es war eine reizende Frau, diese Marie Michon«, fuhr Athos fort, »eines von den tollen Geschöpfen, denen unablässig die seltsamsten Gedanken in den Kopf kommen, eines von den Wesen, welche geboren sind, uns Allen die Verdammnis zu bringen. Während sie nun bedachte, daß ihr Wirt ein Priester war, kam es der Coquette in den Kopf, es möchte mitten unter so vielen lustigen Erinnerungen, die sie hatte, eine sehr lustige Erinnerung für ihr Alter sein keinen Abbé in die Verdammnis gebracht zu haben.«


 »Graf!« rief die Herzogin, »auf mein Ehrenwort, Ihr erschreckt mich!«


 »Ach«, versetzte Athos, »der arme Abbé war kein heiliger Ambrosius, und ich wiederhole, Marie Michon war ein anbetungswürdiges Geschöpf.«


 »Mein Herr«, sprach die Herzogin und ergriff Athos bei den Händen, »sagt mir sogleich, woher Ihr alle diese Umstände wißt, oder ich lasse einen Mönch aus dem Augustinerkloster kommen und Euch beschwören.«


 Athos brach in ein Gelächter aus.


 »Nichts leichter, Madame. Ein Kavalier, der mit einer wichtigen Sendung beauftragt war, kam eine Stunde vor Marie Michon in das Pfarrhaus und er bat sich Gastfreundschaft, und zwar in dem Augenblicke, wo der Pfarrer, zu einem Sterbenden gerufen, nicht nur sein Haus, sondern das Dorf für die ganze Nacht verließ. Voll Vertrauen zu seinem Gaste, der übrigens ein Edelmann war, hatte der Geistliche diesem sein Haus, sein Abendbrot und sein Zimmer überlassen. Es war also der Gast des guten Abbé und nicht der Abbé selbst, von dem Marie Michon Gastfreundschaft forderte.«


 »Und dieser Kavalier, dieser Gast, dieser Edelmann, der vor ihr ankam?«


 »War ich, der Graf de la Fère«, sprach Athos aufstehend und sich ehrfurchtsvoll vor der Herzogin von Chevreuse verbeugend.


 Die Herzogin blieb einen Augenblick ganz verblüfft; dann fing sie plötzlich an, laut zu lachen.


 »Ah! meiner Treue«, sagte sie, »das ist drollig. Und diese tolle Marie Michon fand es besser, als sie erwartet hatte. Setzt Euch, lieber Graf, und fahrt in Eurer Erzählung fort.«


 »Nun bleibt mir nur noch übrig, mich anzuklagen, Madame. Ich sagte Euch vorhin, daß ich selbst in einer dringenden Sendung reiste. Schon bei Tagesanbruch ging ich geräuschlos aus dem Zimmer und ließ meinen reizenden Lagergefährten schlafen.«


 »In dem ersten Zimmer schlief ebenfalls, den Kopf auf einen Lehnstuhl zurückgelegt, die Kammerfrau, in Allem ihrer Gebieterin würdig. Ihr hübsches Gesicht fiel mir auf, ich näherte mich ihr und erkannte die kleine Ketty, welche unser Freund Aramis bei ihr untergebracht hatte. So erfuhr ich, die schöne Reisende wäre . . . «


 »Marie Michon«, fiel Frau von Chevreuse lebhaft ein.


 »Marie Michon«, versetzte Athos. »Ich verließ nun das Haus, ging in den Stall, fand mein Pferd gesattelt und meinen Bedienten bereit; wir reisten ab.«


 »Und Ihr seid nie mehr durch dieses Dorf gekommen?« fragte Frau von Chevreuse.


 »Ein Jahr nachher, Madame.«


 »Nun?«


 »Nun, ich wollte den guten Pfarrer wieder besuchen. Er war sehr bekümmert wegen eines Ereignisses, das er nicht begreifen konnte. Er hatte acht Tage vorher in einer kleinen Wiege einen reizenden Knaben von drei Monaten mit einer Börse voll Geld und einem Billett erhalten, in welchem nur die einfachen Worte standen: 11. Oktober 1633.«


 »Das war das Ende des seltsamen Abenteuers«, versetzte Frau von Chevreuse.


 »Ja, aber er begriff nichts davon, als daß er diese Nacht bei einem Sterbenden zugebracht hatte; denn Marie Michon verließ selbst das Pfarrhaus vor seiner Rückkehr.«


 »Ihr wißt, mein Herr, daß Marie Michon, als sie im Jahr 1643 wieder nach Frankreich kam, sogleich Kunde über dieses Kind einziehen ließ. Als Flüchtling konnte sie es nicht behalten; aber nach Paris zurückgekehrt, wollte sie es bei sich erziehen lassen.«


 »Und was sagte ihr der Abbé?« fragte Athos.


 »Ein vornehmer Herr, den er nicht kenne, habe das Kind, sich für feine Zukunft verbürgend, übernehmen wollen und mit sich fortgeführt.«


 »Es war die Wahrheit.«


 »Ah, dann begreife ich. Dieser Herr wart Ihr, es war sein Vater.«


 »Stille, sprecht nicht so laut, Madame. Er ist da!«


 »Er ist da!« rief Frau von Chevreuse rasch aufstehend, »er ist da, mein Sohn, der Sohn von Marie Michon ist da! Aber ich will ihn sogleich sehen.«


 »Gebt wohl Acht, Madame, er kennt weder seinen Vater, noch seine Mutter.«


 »Ihr habt das Geheimnis bewahrt und bring ihn mir hierher, weil Ihr denkt, Ihr macht mich sehr glücklich. Oh! ich danke, ich danke, mein Herr«, rief Frau von Chevreuse, faßte seine Hand und suchte sie an ihre Lippen zu führen, »ich danke, Ihr seid ein edles Herz.«


 »Ich bringe ihn Euch«, sagte Athos, seine Hand zurückziehend, damit Ihr ebenfalls etwas für ihn tun möget. »Bis jetzt sorgte ich allein für seine Erziehung und ich habe, glaube ich, einen vollendeten Edelmann aus ihm gemacht; aber der Augenblick ist gekommen, in welchem ich mich abermals genötigt sehe, das umherirrende, gefährliche Leben eines Parteigängers zu ergreifen. Schon morgen werfe ich mich in eine gefährliche Angelegenheit; dann hat er Niemand mehr als Euch, um in der Welt vorwärts gebracht zu werden, in welcher er eine Stelle einzunehmen berufen ist.«


 »Oh! seid ruhig«, rief die Herzogin; »leider habe ich nicht mehr viel Ansehen, aber was mir davon übrig geblieben ist, gehört ihm. Was sein Vermögen und seinen Titel betrifft . . . «


 »Darüber beunruhigt Euch nicht, Madame. Ich habe ihn zum Nacherben von Bragelonne eingesetzt wodurch er den Titel Vicomte und 10, 000 Livres Renten bekommt.«


 »Bei meiner Seele, mein Herr«, sprach die Herzogin«, »Ihr seid ein wahrhafter Edelmann. Aber es drängt mich, unsern jungen Vicomte zu sehen; wo ist er denn?«


 »Dort in dem Salon; ich will ihn holen, wenn Ihr wollt.«


 Athos machte eine Bewegung nach der Türe. Frau von Chevreuse hielt ihn zurück.


 »Ist er hübsch?« fragte sie.


 Athos lächelte und erwiderte:


 »Er gleicht seiner Mutter..«


 Hiernach machte er dem jungen Menschen ein Zeichen und dieser erschien auf der Schwelle.


 Frau von Chevreuse konnte sich eines Freudenschreis nicht enthalten, als sie einen so reizenden Kavalier erblickte, der ihre stolzesten Hoffnungen übertraf.


 »Vicomte, nähert Euch«, sagte Athos; »Frau von Chevreuse erlaubt Euch, ihr die Hand zu küssen.«


 Der Jüngling näherte sich mit seinem reizenden Lächeln und mit entblößtem Kopfe, setzte ein Knie auf die Erde und küßte die Hand von Frau von Chevreuse.


 »Nun, Herr Graf«, sprach er, sich gegen Athos umwendend, »habt Ihr mir nicht, um meine Schüchternheit zu schonen, gesagt, Madame wäre die Herzogin von Chevreuse, und ist es nicht vielmehr die Königin?«
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 »Nein, Vicomte«, erwiderte Frau von Chevreuse, nahm ihn ebenfalls bei der Hand, hieß ihn zu sich sitzen, und schaute ihn mit Augen an, welche vor Vergnügen glänzten. »Nein, leider bin ich nicht die Königin, denn wenn ich es wäre, so würde ich sogleich Alles für Euch tun, was Ihr verdient. Aber sagt mir, so wie ich bin«, fügte sie bei, indem sie sich kaum enthalten konnte, ihre Lippen auf seine so reine Stirne zu drücken, »sagt mir, welche Laufbahn wünscht Ihr einzuschlagen?«


 Athos schaute, dabei stehend, Beide mit einem Ausdrucke unaussprechlichen Glückes an.


 »Madame«, sagte der Jüngling mit feiner zugleich weichen und sonoren Stimme, »es scheint mir, es gibt für einen Edelmann nur eine Laufbahn, die der Waffen. Der Herr Graf hat mich, wie ich glaube, in der Absicht erzogen, einen Soldaten aus mir zu machen, und er gab mir die Hoffnung, in Paris mich irgend Einem vorzustellen, der mich vielleicht dem Herrn Prinzen empfehlen könnte.«


 »Ja, ich begreife, es steht einem jungen Soldaten, wie Ihr seid, gut an, unter einem jungen General zu dienen, wie er ist. Doch Geduld . . . persönlich bin ich durchaus nicht mit ihm befreundet, wegen der Streitigkeiten von Frau von Montbazon, meiner Schwiegermutter, mit Frau von Longueville. Aber durch den Prinzen von Marsillac . . . Ei, wahrhaftig, Graf, das ist es. Der Herr Prinz von Marsillac ist ein alter Freund von mir, er wird unsern jungen Freund an Frau von Longueville empfehlen, die ihm einen Brief an ihren Bruder, den Herrn Prinzen, gibt, welcher sie zu zärtlich liebt, um nicht sogleich für sie Alles zu tun, was sie von ihm verlangen wird.«


 »Nun wohl, das geht vortrefflich«, sprach der Graf; »nur nehme ich mir die Freiheit, Euch den größten Eifer anzuempfehlen. Ich habe Gründe, zu wünschen, daß der Vicomte morgen Abend nicht mehr in Paris sei.«


 »Soll man wissen, daß Ihr Euch für ihn interessiert, Herr Graf?«


 »Es wäre vielleicht besser für ferne Zukunft, wenn man gar nicht wüßte, daß er mich je gekannt hat.«


 »Oh! Herr«, rief der Jüngling.


 »Ihr wißt, Bragelonne«, sprach der Graf, »daß ich nie etwas ohne Grund tue.«


 »Ja«, antwortete der Jüngling, »ich weiß, daß die höchste Weisheit in Euch herrscht, und werde Euch gehorchen, wie ich dies gewohnt bin.«


 »Nun wohl, Graf, überlaßt ihn mir«, sagte die Herzogin; »ich will Befehl geben, daß man den Prinzen von Marsillac aufsucht, der glücklicher Weise in diesem Augenblick in Paris ist, und ich gehe nicht eher von ihm, als bis die Angelegenheit zu Ende gebracht ist.«


 »Schön so, Frau Herzogin, tausend Dank. Ich habe selbst heute mehrere Gänge zu machen, und bei meiner Rückkehr, das heißt, gegen sechs Uhr Abends, erwarte ich ihn im Hotel.«


 »Was macht Ihr diesen Abend?«


 »Wir gehen zu dem Abbé Scarron, an welchen ich einen Brief habe, und bei welchem ich einen von meinen Freunden finden soll.«


 »Das ist gut«, sagte die Herzogin von Chevreuse, »ich werde selbst einen Augenblick dahin kommen; verlaßt also seinen Salon nicht eher, als bis Ihr mich gesehen habt.«


 Athos verbeugte sich vor Frau von Chevreuse und schickte sich an, wegzugehen.


 »Wie, Herr Graf«, sagte die Herzogin lachend, »verläßt man seine alten Freunde auf so zeremoniöse Weise?«


 Ah«, murmelte Athos, ihr die Hand küssend, »wenn ich früher gewußt hätte, Marie Michon wäre ein so reizendes Geschöpf . . . «


 Und er entfernte sich seufzend.


 


 II.

  Der Abbé Scarron.


 Es gab in der Rue des Tournelles eine Wohnung, welche alle Sänftenträger und alle Lackeien von Paris kannten, und dennoch war diese Wohnung weder die eines vornehmen Herrn, noch die eines Finanzmannes. Man speiste daselbst nicht, man spielte nicht, und man tanzte wohl auch nicht.


 Dennoch war es der Sammelplatz der schönen Welt, und ganz Paris begab sich dahin.


 Diese Wohnung war die des kleinere Scarron.


 Man lachte so viel bei diesem witzigen Scarron, man gab so viele Neuigkeiten zum Besten, diese Neuigkeiten waren so schnell kommentiert, zerrissen und in Märchen oder Epigramme verwandelt, daß Jedermann eine Stunde bei dem kleinen Scarron zubringen, was er sagte, hören, und was er gesagt hatte, anderswohin verbreiten wollte. Viele brannten vor Begierde, ihren Witz dort anzubringen; war er gut, so konnten sie sich auf eine freundliche Aufnahme gefaßt machen.


 Der kleine Abbé Scarron, welcher übrigens nicht Abbé war, weil er eine geistliche Pfründe besaß, und ebensowenig, weil er zu einem geistlichen Orden gehörte, war einst einer der zierlichsten Präbendare der Stadt Mans gewesen, wo er wohnte. An einem Karnevalstage aber wollte er über die Maßen diese gute Stadt genießen, deren Seele er war. Er ließ sich daher von seinem Bedienten mit Honig überstreichen, öffnete sodann ein Federbett, in welchem er sich umwälzte, und wurde so der groteskeste Vogel, den man sehen konnte. Er fing damit an, daß er Besuche bei seinen Freunden und Freundinnen in diesem seltsamen Kostüme abstattete. Anfangs folgte man ihm mit Verwunderung, dann mit Gezische, dann beleidigten ihn die Arbeiter auf den Straßen, dann warfen die Kinder Steine nach ihm, und endlich war er genötigt, die Flucht zu ergreifen, um den Wurfgeschossen zu entgehen. Von dem Augenblicke an, wo er floh, wurde er von allen Seiten verfolgt, gedrängt, beworfen. Scarron fand kein anderes Mittel, seinem Geleite zu entkommen, als sich in den Fluß zu werfen. Er schwamm wie ein Fisch, aber das Wasser war eisig. Scarron troff von Schweiß. Die Kälte ergriff ihn, und als er das andere Ufer errichte, war er gliederlahm.


 Man versuchte es durch alle mögliche bekannte Mittel, ihm den Gebrauch seiner Glieder wieder zu geben; er hatte durch die Behandlung so viel auszustehen, daß er alle Ärzte fortschickte, mit der Erklärung, er wolle lieber krank sein und krank bleiben. Dann kam er nach Paris, wo sein Ruf als Mann von Geist bereits gegründet war. Hier ließ er sich einen Stuhl von seiner eigenen Erfindung verfertigen, und als er eines Tages in diesem Stuhle der Königin Anna von Österreich einen Besuch machte, fragte ihn diese, entzückt über seinen Witz, ob er nicht irgend einen Titel wünsche?


 »Ja, Eure Majestät, es gibt einen, nach welchem ich von ganzer Seele trachte«, antwortete Scarron.


 »Und welcher ist dies?« fragte Anna von Österreich.


 »Der Eures Kranken«, erwiderte der Abbé.


 Und Scarron wurde zum Kranken der Königin mit einer Pension von 1500 Livres ernannt.


 Von diesem Augenblicke an führte Scarron, dem seine Zukunft keine Sorgen mehr machte, ein lustiges Leben und verspeiste Kapital und Zins.


 Eines Tags jedoch gab ihm ein Emissär des Kardinals zu verstehen, er hätte Unrecht, den Herrn Coadjutor zu empfangen.«


 »Und warum dies?« fragte Scarron, »ist es nicht ein Mann von Geburt?«


 »Allerdings.«


 »Liebenswürdig?«


 »Unbestreitbar.«


 »Witzig?«


 »Er hat leider nur zu viel Witz.«


 »Nun wohl«, versetzte Scarron, »warum soll ich einen solchen Mann nicht ferner sehen?«


 »Weil er schlecht denkt.«


 »Wirklich? und von wem?«


 »Vom Kardinal.«


 »Wie!« rief Scarron; »ich sehe fortwährend Herrn Giles Depréaux, und Ihr wollt, ich solle aufhören, den Herrn Coadjutor zu sehen, weil er schlecht von einem Andern denkt? Unmöglich!«


 Hiermit endigte das Gespräch, und Scarron sah aus Widerspruchsgeist Herrn von Coadjutor noch öfter.


 An dem Morgen aber, zu welchem wir gelangt sind, war der Verfalltag seiner vierteljährigen Pension. Scarron schickte seiner Gewohnheit gemäß durch seinen Bedienten den Empfangsschein ab, um das betreffende Geld bei der Pensionskasse einziehen zu lassen; aber man antwortete ihm:


 »Der Staat hätte kein Geld für den Herrn Abbé Scarron.«


 Als der Lackei diese Antwort Scarron brachte, war gerade der Herzog von Lougueville bei ihm, der ihm eine Pension doppelt so groß anbot, als die von Mazarin entzogene gewesen war, aber der schlaue Gliederlahme hütete sich wohl, sie anzunehmen. Er machte seine Sache so gut, daß um vier Uhr Nachmittags die ganze Stadt die Weigerung des Kardinals kannte. Es war gerade Donnerstag, Empfangstag bei dem Abbé. Man kam in Masse zu ihm und schmähte wütend in der ganzen Stadt.


 Athos traf in der Rue Saint-Honoré zwei Edelleute, die er nicht kannte, zu Pferde, wie er, gefolgt von einem Lackei, wie er, und denselben Weg machend, wie er. Der Eine von ihnen nahm den Hut in die Hand und sagte zu ihm:


 »Solltet Ihr wohl glauben, mein Herr, daß der Knauser Mazarin dem armen Scarron die Pension entzogen hat?«


 »Das ist abscheulich«, sprach Athos, die zwei Kavaliere ebenfalls begrüßend.


 »Man sieht, daß Ihr ein ehrlicher Mann seid, Herr«, erwiderte derjenige, welcher bereits das Wort an Athos gerichtet hatte; »dieser Mazarin ist eine wahre Geißel.«


 »Ach! mein Herr«, sprach Athos, »wem sagt Ihr dies?«


 Und sie trennten sich unter vielen Höflichkeitsbezeigungen.


 »Es kommt gerade recht, daß wir diesen Abend dahin gehen sollen«, sprach Athos zu dem Vicomte; »wir machen dem armen Mann unser Kompliment.«


 »Aber wer ist denn dieser Herr Scarron, der ganz Paris in Aufruhr bringt?« fragte Raoul. »Irgend ein in Ungnade gefallener Minister?«


 »Nein, o mein Gott, nein, Vicomte, es ist ganz einfach ein kleiner Edelmann von großem Geist, welcher bei dem Kardinal in Ungnade gefallen sein wird, weil er wahrscheinlich irgend eine gereimte Strophe gegen ihn geschrieben hat.«


 »Schreiben denn Edelleute Verse?« fragte Raoul naiv; »ich glaubte, es wäre wider ihre Standesgesetze.«


 »Ja, mein lieber Vicomte«, versetzte Athos lachend, »wenn man sie schlecht macht; aber wenn man sie gut macht, so adelt es noch mehr. Schaut nur Herrn von Rotrou an. Doch«, fuhr Athos in dem Tone fort, mit welchem man einen heilsamen Rat gibt, »ich glaube, es ist besser, keine zu machen.«


 »Dieser Herr Scarron ist also Dichter?« sagte Raoul.


 »Ja, Ihr wißt es nun, Vicomte. Gebt wohl Achtung in diesem Hause. Sprecht nicht durch Gebärden, sondern hört vielmehr.«


 »Ja,, Herr«, antwortete Raoul.


 »Ihr werdet mich viel mit einem mir befreundeten Edelmann plaudern sehen: das ist der Abbé d’Herblay, von dem ich oft mit Euch sprach.«


 »Ich erinnere mich.«


 »Nähert Euch zuweilen, als ob Ihr mit uns sprechen wolltet, sprecht aber nicht, hört auch nicht. Dieses Spiel soll dazu dienen, daß nicht Ungelegene uns stören.«


 »Sehr gut, ich werde Euch Punkt für Punkt gehorchen.«


 Athos machte noch zwei Besuche in Paris. Um sieben Uhr wandten sie sich gegen die Rue des Tournelles. Die Straße war beinahe versperrt durch Sänftenträger, Pferde und Bedienten. Athos bahnte sich einen Weg und trat, gefolgt von dem jungen Menschen, ein. Die erste Person, welche er beim Eintritte erblickte, war Aramis, der sich neben einem weiten, mit einem Tapetenhimmel bedeckten, Rollstuhle aufhielt, unter welchem sich, in eine Brokatdecke gehüllt, ein ziemlich junges, ziemlich lachendes Gesicht bewegte, das jedoch zuweilen erbleichte, ohne daß seine Augen ein lebhaftes, witziges oder anmutiges Gefühl auszudrücken aufhörten. Das war der Abbé Scarron, beständig lachend, spottend, komplimentirend, leidend und sich mit einem kleinen Stäbchen kratzend.


 Um dieses Rollzelt drängte sich eine Menge von Herren und Damen. Das Zimmer war, sehr reinlich und anständig ausgestattet. Große seidene, mit Blumen gestickte, Vorhänge, welche einst lebhafte Farben gehabt hatten, nun aber etwas verschossen waren, fielen an beiden Fenstern herab; die Tapezierung war bescheiden, zeugte aber von gutem Geschmack. Zwei sehr artige, zu guten Manieren abgerichtete, Bediente versahen den Dienst im Solon.


 Sobald Aramis Athos erblickte, ging er auf ihn zu, nahm ihn bei der Hand und stellte ihn Herrn Scarron vor, welcher dem neuen Gast eben so viel Freude als Achtung bezeigte und ihm ein sehr geistreiches Kompliment über den Vicomte machte. Raoul blieb verblüfft, denn er hatte sich nicht auf die Majestät des schönen Geistes vorbereitet; er verbeugte sich jedoch mit viel Anmut. Athos empfing sodann die Komplimente von mehreren adeligen Herren, welchen Aramis ihn vorstellte. Bald aber verwischte sich das kleine Geräusche bei seinem Eintritt wieder und das Gespräch wurde allgemein.


 Nach vier oder fünf Minuten, welche Raoul dazu anwandte, Ruhe zu gewinnen und topographische Kenntnisse von der Versammlung zu erlangen, öffnete sich die Türe wieder und ein Lackei kündigte Fräulein Paulet an.


 Athos berührte mit der Hand die Schulter des Vicomte.


 »Schau’ diese Frau an, Raoul«, sagte er; »es ist eine historische Person. Zu ihr begab sich König Heinrich IV., als er ermordet wurde.«


 Raoul bebte. Seit einigen Tagen hob sich vor ihm jeden Augenblick irgend ein Vorhang, der ihm einen heroischen Anblick enthüllte. Die noch junge und hübsche Frau, welche eben eintrat, hatte Heinrich IV. gekannt und mit ihm gesprochen!


 Jedermann drängte sich um die Ankommende, denn, sie war immer noch sehr in der Mode; es war eine große Person von feiner, wellenförmiger Taille, mit einem Walde goldener Haare, wie sie Raphael liebte und Titian allen seinen Magdalenen gab. Diese gelbliche Farbe oder vielleicht auch die Königswürde, die sie den andern Frauen gegenüber erlangt hatte, brachte ihr den Beinamen: die Löwin.


 Unsere schonen Damen von heute, welche nach diesem fashionalen Titel trachten, wissen nun, daß er ihnen nicht von England zukommt, sondern von dem schönen und geistreichen Fräulein Paulet.


 Mademoiselle Paulet ging mitten unter dem Gemurmel, das sich von allen Seiten bei ihrer Ankunft erhob, gerade auf Scarron zu.


 »Nun, mein lieber Abbé«, sprach sie mit ihrem ruhigen Tone, »Ihr seid also arm? Wir haben es heute Nachmittag bei Frau von Rambouillet erfahren; Herr von Grasse erzählte es uns.«


 »Ja, aber der Staat ist jetzt reich«, erwiderte Scarron; »man muß sich dem Vaterlande zu opfern wissen.«


 »Der Herr Kardinal wird sich um 1500 Livres mehr Pommaden und Parfums jährlich kaufen«, sprach ein Frondeur, in welchem Athos den Edelmann erkannte, den er in der Rue Saint-Honoré getroffen hatte.


 »Aber die Muse, was wird die Muse sagen?« versetzte Aramis mit seiner Honigstimme; »die Muse, welche der goldenen Mittelstraße bedarf? Denn im Ganzen:


 Si Virgilio puer aut tolerabile desit, 
 Hospitium caderent omnes a crinibus hydri.«


 »Gut«, sprach Scarron und reichte Fräulein Paulet die Hand. »Aber wenn ich meine Schlange nicht mehr habe, so bleibt mir wenigstens meine Löwin.«


 Alle Worte von Scarron, alle seine Witze erschienen diesen Abend vortrefflich; das ist das Vorrecht der Verfolgung. Herr Menage machte Sprünge vor Begeisterung.


 Fräulein Paulet nahm ihren gewöhnlichen Platz wieder ein; ehe sie sich aber setzte, ließ sie von ihrer Höhe herab einen Blick über die ganze Versammlung spazieren und ihre Augen hefteten sich auf Raoul.


 Athos lächelte und sagte zu Raoul:


 »Ihr seid von Fräulein Paulet bemerkt worden, Vicomte, geht hin und begrüßt sie. Gebt Euch als das, was Ihr seid, als ein offenherziger Provinzmensch; aber hütet Euch wohl, von Heinrich IV. mit ihr zu sprechen.«


 Der Vicomte näherte sich errötend der Löwin und vermischte sich bald mit den Herren, welche ihren Stuhl umgaben.


 Dies bildete bereits zwei sehr ausgezeichnete Gruppen, diejenige, welche Herrn Menage umgab, und die, welche sich um Fräulein Paulet aufgestellt hatte. Scarron lief von der einen zu der andern, indem er seinen Rollstuhl mitten durch die Gesellschaft mit so viel Geschicklichkeit manövrierte, wie dies ein erfahrener Lootse mit einer Barke durch ein mit Klippen durchstreutes Meer machen würde.


 »Wann sprechen wir mit einander?« sagte Athos zu Aramis.


 »Sogleich«, antwortete dieser; »es sind noch nicht Leute genug vorhanden und man würde uns bemerken.«


 In diesem Augenblick öffnete sich die Türe und der Lackei kündigte den Herrn Coadjutor an.


 Bei diesem Namen wandte sich Jedermann um, denn es war ein Name, welcher sehr berühmt zu werden anfing.


 Athos machte es wie die Andern. Er kannte den Abbé von Conti nur dem Namen nach.


 Er sah eine kleinen, schwarzen, schlecht gewachsenen Mann eintreten, dessen Hände zu Allem ungeschickt waren, außer um damit den Degen zu ziehen oder Pistolen zu schießen. Der Ankömmling ging Anfangs gerade auf einen Tisch zu, welchen er beinahe umgeworfen hätte; bei all dieser Ungeschicklichkeit aber besaß er etwas Erhabenes, Stolzes in seinem Gesichte.


 Scarron wandte sich nach ihm um und kam ihm in seinem Stuhle entgegen. Fräulein Paulet begrüßte ihn von ihrem Platze aus mit der Hand.


 »Nun«, sprach der Coadjutor, welcher Scarron erst erblickte, als er ganz vor ihm stand, »Ihr seid also in Ungnade, Abbé?«


 Dies war eine Phrase, welche man an diesem Abend wohl hundertmal ausgesprochen hatte, und Scarron war bereits an seinem hundertsten Bonmot über denselben Gegenstand. Beinahe wäre ihm auch nichts mehr eingefallen, aber eine verzweifelte Anstrengung rettete ihn.


 »Der Herr Kardinal hat die Güte gehabt, an mich zu denken«, sagte er.


 »Vortrefflich!« rief Menage.


 »Aber wie wollt Ihr uns noch fernerhin empfangen?« fuhr der Coadjutor fort. »Wenn Eure Renten sinken, so werde ich genötigt sein, Euch zum Canonicus von Notar-Dame zu ernennen.«


 »Oh! nein«, versetzte Scarron, »ich würde Euch zu sehr kompromittieren.«


 »Dann habt Ihr Quellen, die wir nicht kennen.«


 »Ich entlehne von der Königin.«


 »Aber Ihre Majestät hat selbst nichts«, sprach Aramis. »Lebt sie nicht unter der Verwaltung der Gemeinheit!«


 Der Coadjutor wandte sich um und lächelte Aramis zu, indem er ihm zugleich mit der Fingerspitze ein Freundschaftszeichen machte.


 »Verzeiht, mein lieber Abbé«, sagte er du ihm, »Ihr seid im Rückstand und ich muß Euch ein Geschenk machen.«


 »Womit?« fragte Aramis.


 »Mit einer Hutschnur.«


 Jedermann wandte sich nach dem Coadjutor um, der aus seiner Tasche eine seidene Schnur von sonderbarer Form zog.


 »Das ist eine Schleuder9«, sagte Scarron.


 »Ganz richtig«, erwiderte der Coadjutor, »man macht gegenwärtig Alles à la fronde. Fräulein Paulet, ich habe für Euch einen Fächer à la fronde. Ich gebe Euch meinen Handschuhhändler, d’Herblay, er macht Handschuhe à la fronde; und Euch, Scarron, meinen Bäcker mit einem unbeschränkten Kredit, er macht vortreffliche Brote à la fronde.«


 Aramis nahm das Band und knüpfte es um seinen Hut.


 In diesem Augenblick öffnete sich die Türe und der Lackei rief mit lauter Stimme:


 »Die Frau Herzogin von Chevreuse.«


 Bei dem Namen von Frau von Chevreuse erhoben sich alle Anwesende. Scarron wandte rasch seinen Stuhl der Türe zu. Athos machte Aramis ein Zeichen, und dieser stellte sich in eine Fenstervertiefung.


 Mitten unter diesen achtungsvollen Begrüßungen, welche man der Herzogin zollte, suchte sie irgend Jemand oder irgend Etwas. Endlich bemerkte sie Raoul und ihre Augen funkelten; sie erblickte Athos und wurde träumerisch sie sah Aramis in seiner Fenstervertiefung und machte eine kaum wahrnehmbare Bewegung des Erstaunens hinter ihrem Fächer.


 »Ei, sagt doch«, sprach sie, als wollte sie die Gedanken vertreiben, die sich ihrer unwillkürlich bemeisterten, »wie geht es dem armen Voiture? wißt Ihr es vielleicht, Scarron?«


 »Wie, Herr Voiture ist krank?« fragte der Herr, der mit Athos in der Rue Saint-Honoré gesprochen hatte; »wie ist das gekommen?«


 »Er spielte, ohne so vorsichtig zu sein, von seinem Bedienten Hemden zum Wechseln mitnehmen zu lassen«, erwiderte der Coadjutor; »so hat er sich erkältet und liegt auf den Tod krank.«


 »Wo dies?«


 »Ei, mein Gott, bei mir. Denkt Euch, der arme Voiture hatte ein feierliches Gelübde getan, nicht mehr zu spielen. Nach drei Tagen kann er es nicht mehr aushalten und begibt sich nach dem erzbischöflichen Palast, um sich von seinem Gelübde entbinden zu lassen. Zum Unglück war ich in diesem Augenblick in sehr wichtigen Angelegenheiten mit dem guten Rat Broussel im Innersten meiner Wohnung beschäftigt, als Voiture den Marquis von Luynes, an einem Tische einen Spieler erwartend, erblickte. Der Marquis ruft ihn und ladet ihn ein, sich an den Tisch zu setzen; Voiture antwortet, er könne nicht eher spielen, als bis ich ihn seines Gelübdes entbunden habe. Luynes macht sich in meinem Namen hier anheischig und nimmt die Sünde vorläufig auf sich; Voiture setzt sich an den Tisch und verliert vierhundert Taler, erkältet sich bei seinem Abgang und legt sich nieder, um nie mehr aufzustehen.«


 »Steht es so schlimm mit dem lieben Voiture?« fragte Aramis, halb hinter seinem Fenstervorhang verborgen.«


 »Ach!« antwortete Herr Menage, »es steht sehr schlimm, der große Mann wird uns wahrscheinlich verlassen, deseret orbeum.«


 »Gut!« sprach Fräulein Paulet mit einer gewissen Bitterkeit; »er sterben? das hat keine Not! er ist umgeben von Sultaninnen, wie ein Türke. Frau von Saintot ist herbeigelaufen und gibt ihm Fleischbrühe, die Renaudot wärmt ihm seine Tücher, und alle Welt, unsere Freundin, die Marquise von Rambouillet, nicht ausgenommen, schickt ihm Tisanen.«


 »Ihr liebt ihn nicht, meine liebe Parthenie«, sagte Scarron lachend.


 »O! welche Ungerechtigkeit, mein lieber Kranker, ich hasse ihn so wenig, daß ich mit vergnügen Messen für die Ruhe seiner Seele lesen lassen würde.«


 »Nicht umsonst nennt man Euch die Löwin, meine Liebe«, sagte Frau von Chevreuse, »Ihr beißt scharf.«


 »Ihr mißhandelt einen großen Dichter, wie es mir scheint«, wagte Raoul zu bemerken.


 »Ein großer Dichter, er? . . . geht; man sieht wohl, Vicomte, daß Ihr aus der Provinz kommt, wie Ihr mir vorhin sagtet, und daß Ihr ihn nie gesehen habt. Er! ein großer Dichter? er mißt kaum fünf Fuß.«


 »Bravo! bravo!« rief ein langer, vertrockneter, schwarzer Mann mit einem stolzen Schnurrbart und einem ungeheuren Raufdegen. »Bravo, schöne Paulet; es ist endlich Zeit, diesen kleinen Voiture auf seinen Platz zu verweisen. Ich erkläre unumwunden, daß ich mich auf die Poesie zu verstehen glaube und daß ich die seinige immer abscheulich gefunden habe.«


 »Wer ist denn dieser Großsprecher?« fragte Raoul Athos.


 »Herr von Scudery.«


 »Der Verfasser der Clélin und des Grand Cyrus.«


 »Werke, die er auf halbe Rechnung mit seiner Schwester gemacht hat, welche in diesem Augenblick mit der hübschen Person da unten neben Herrn Scarron plaudert.«


 Raoul wandte sich lebhaft um und sah wirklich zwei neue Erscheinungen, die er zuvor nicht bemerkt hatte; die eine war reizend, aber schwächlich und traurig, von hübschen schwarzen Haaren umrahmt, mit blauen, samtartigen Augen, den schönen Dreifaltigkeitsblumen ähnlich, unter denen ein goldener Kelch glänzte; die andere Frau schien diese gleichsam zu bevormunden, sah kalt, vertrocknet und gelb aus, ein wahres Duennen- oder Andächtlerinnen-Gesicht.


 Raoul gelobte sich, den Salon nicht zu verlassen, ohne mit dem hübschen jungen Mädchen mit den Sammetaugen gesprochen zu haben, das ihn durch ein seltsames Gedankenspiel, obgleich es ihr nicht ähnlich war, an seine arme kleine Louise erinnerte, die er leidend im Schlosse la Vallière zurückgelassen und mitten unter dieser Welt einen Augenblick vergessen hatte.


 Während dieser Szene näherte sich Aramis dem Coadjutor, der ihm mit lachender Miene ein paar Worte in das Ohr sagte. Aramis konnte sich trotz seiner Selbstbeherrschung einer leichten Bewegung nicht enthalten.


 »Lacht doch«, sagte Herr von Retz, »man beobachtet uns.« Und er verließ ihn, um mit Frau von Chevreuse zu plaudern, welche einen großen Kreis um sich versammelt hatte.


 Aramis stellte sich, als lachte er, um die Aufmerksamkeit einiger neugierigen Zuhörer abzulenken, und da er bemerkte, daß Athos sich in die Vertiefung des Fensters zurückgezogen hatte, an welchem er einige Zeit geblieben war, so schleuderte er ein paar Worte rechts und links und ging dann wieder zu ihm, mit einem Wesen, als ob dies ohne irgend eine Absicht geschähe.


 Sobald sie wieder beisammen waren, knüpften sie ein von vielen Gebärden begleitetes Gespräch an.


 Raoul näherte sich ihnen, wie ihm Athos aufgetragen hatte.


 »Der Herr Abbé gibt mir ein Ringelgedicht von Voiture zum Besten«, sagte Athos mit lauter Stimme, »und ich finde es ganz unvergleichlich.«


 Raoul blieb einige Augenblicke in ihrer Nahe und vermischte sich dann mit der Gruppe von Frau von Chevreuse, zu der Fräulein Paulet von der einen Seite und Fräulein von Scudery von der andern getreten waren.


 »Ich, meines Teils«, sagte der Coadjutor, »ich würde mir die Freiheit nehmen, nicht ganz der Meinung von Herrn von Scudery zu sein; ich finde im Gegenteil, daß Herr von Voiture ein Dichter ist, aber ein reiner Dichter. Die politischen Gedanken fehlen, ihm ganz und gar.«


 »Also?« fragte Athos.


 »Morgen«, erwiderte Aramis hastig.


 »Um wie viel Uhr?«


 »Um sechs Uhr.«


 »Wo?«


 »In Saint-Mandé.«


 »Wer hat es Euch gesagt?«


 »Der Graf von Rochefort.«


 Es näherte sich Jemand.


 »Und die philosophischen Ideen? sie fehlten diesem atmen Voiture ebenfalls. Ich schließe mich der Ansicht des Herrn Coadjutor an: ein reiner Dichter.«


 »Ja, gewiß, in der Poesie war er vortrefflich«, sprach Menage, »und doch wird ihm die Nachwelt, während sie ihn bewundert, Eines zum Vorwurf machen, daß er in das Versedichten zu große Freiheit brachte; er hat die Freiheit getötet, ohne es zu wissen.«


 »Getötet? das ist das richtige Wort«, sagte Scudery.


 »Doch welche Meisterwerke sind seine Briefe?« sprach Frau von Chevreuse.


 »Oh! in dieser Beziehung«, versetzte Fräulein von Scudery, »ist er eine wahre Erhabenheit.«


 »Allerdings«, sprach Fräulein Paulet, »aber nur so lange er scherzte denn im ernsten Brief ist er in der Tat höchst kläglich, und wenn er die Dinge nicht auf eine raue, grobe Weise sagen darf, so müßt Ihr zugestehen, daß er sie sehr schlecht sagt.«


 »Aber Ihr müßt auch wenigstens bekennen, daß er im Scherze unnachahmlich ist.«


 »Ja, gewiß«, rief Scudery, seinen Schnurrbart drehend; »aber ich finde nur seine somit gezwungen und seinen Scherz zu vertraulich. Man sehe seinen Brief des Karpfen am Spieße.«


 »Abgesehen davon«, versetzte Menage, »daß seine besten Eingebungen ihm vom Hotel Rambouillet zukamen. Lest nur Zelide und Alcidolée.«


 »Was mich betrifft«, sprach Aramis, indem er sich dem Kreise näherte und sich ehrfurchtsvoll vor Frau von Chevreuse verbeugte, welche seinen Gruß mit einem ehrfurchtsvollen Lächeln erwiderte; »was mich betrifft, so klage ich ihn noch an, daß er sich zu frei gegen die Großen benommen hat. Er verfehlte sich oft gegen die Frau Prinzessin, gegen den Herrn Marschall d’Albret, gegen Herrn von Schomberg und sogar gegen die Königin.«


 »Wie, gegen die Königin?« fragte Scudery, das rechte Bein ausstreckend, als wollte er in einem Zweikampfe ausfallen. »Mord und Tod! das wußte ich nicht! Und wie hat er sich gegen die Königin verfehlt?«


 »Kennt Ihr nicht sein Gedicht: Je pensais?«


 »Nein«, sagte Frau von Chevreuse.


 »Nein«, sagte Fräulein von Scudery.


 »Nein«, sagte Fräulein Paulet.


 »In der Tat, ich glaube, die Königin hat es nur wenigen Personen mitgeteilt; aber ich habe es aus sichern Händen.«


 »Und Ihr wißt es auswendig?«


 »Ich werde mich, glaube ich, erinnern.«


 »Laßt hören, laßt hören!« riefen alle Stimmen.


 »Man vernehme, bei welcher Gelegenheit es gemacht wurde«, sagte Aramis. »Herr von Voiture befand sich im Wagen der Königin, welche unter vier Augen mit ihm im Walde von Fontainebleau spazieren fuhr. Er stellte sich, als dächte er, damit ihn die Königin frage, woran er dächte, was auch nicht ausblieb.«


 ›Woran denkt Ihr, Herr Voiture?« sagte Ihre Majestät.


 Voiture lächelte, gab sich den Anschein, als überlegte er fünf Sekunden, damit man glauben möchte, er improvisiere und erwiderte:


 Je pensais que la destinée, 
 Après tant d’injustes malheurs, 
 Vous a justement couronnée 
 De gloire, d’écla et d’honneurs;
 Mais que vous étiez plus hereuse
 Lorsque vous étiez autrefois, 
 Je ne dirai pas amoureuse . . . 
 La reine le veut toutefois.10


 Scudery, Menage und Fräulein Paulet zuckten die Achseln.


 »Geduld, Geduld«, sprach Aramis, »es hat drei Strophen.«


 »Oh, sagt lieber drei Couplets«, verfehle Fräulein von Scudery, »es ist höchstens ein Lied.«


 Je pensais que ce pauvre Amor, 
 Qui toujours vous prêta ses armes, 
 Est banni loin de votre cour, 
 Sans ses traits, son arc et ses charrnes;
 Et de quoi je puis profiter
 En passant près de vous, Marie, 
 Si vous pouvez si maltraiter
 Ceux qui vous ont si bien servie.11


 »Oh, was den letzten Zug betrifft«, sprach Frau von Chevreuse, »so weiß ich zwar nicht, ob er den Regeln der Poesie entspricht, aber ich bitte dafür am Gnade, weil es eine Wahrheit ist. Und Frau von Hautefort und Frau von Scudery werden sich mit mir, abgesehen von Herrn von Beaufort, nötigen Falls verbinden.«


 »Geht, geht«, sprach Scarron, »das kümmert mich nicht. Seit diesem Morgen bin ich nicht mehr ihr Kranker.«


 »Und das letzte Couplet?« sagte Fräulein von Scudery; »laßt das letzte Couplet hören.«


 »Sogleich«, erwiderte Aramis; »es hat dieses den Vorteil, daß es sich der Eigennamen bedient, weshalb man sich nicht täuschen kann.«


 Je pensais — nous autres poètes, 
 Nous pensons extravagammant, —
 Ce que dans l’humeur où vous êtes
 Vous feriez si dans ce moment
 Vous avisiez en cette place
 Venir le duc de Buckingham, 
 El lequel serait en disgrâce
 Du doc ou du père Vincent.12


 Bei dieser letzten Strophe erscholl nur ein Schrei über die Unverschämtheit von Voiture.


 »Ich hebe das Unglück, diese Verse reizend zu finden«, sprach das junge Mädchen mit den Sammetaugen. Das war auch die Meinung von Raoul, der sich Scarron näherte und errötend zu ihm sprach:


 »Herr Scarron, erweist mir die Ehre und sagt mir gefälligst, wer die junge Dame ist, die allein ihre Meinung gegen diese ganze erhabene Versammlung ausspricht.«


 »Ah, ah, mein junger Vicomte«, erwiderte Scarron, »ich glaube, Ihr habt Lust, ihr eine Vetheidigungs- und Angriffs-Allianz anzubieten.«


 Raoul errötete abermals und sagte: »Ich gestehe, ich finde diese Verse sehr hübsch.«


 »Sie sind es auch«, versetzte Scarron, »aber stille; unter Dichtern spricht man solche Dinge nicht aus.«


 »Aber ich bin kein Dichter«, entgegnete Raoul, »und ich fragte Euch . . . «


 »Es ist wahr, wer die junge Dame wäre; nicht so? Es ist die schöne Indianerin.«


 »Wollt mich entschuldigen, mein Herr«, sagte Raoul errötend, »aber ich weiß nicht mehr als zuvor. Ach, ich bin ein Provinzbewohner.«


 »Womit Ihr sagen wollt, Ihr versteht nicht viel von dem Bombast, der hier von allen Lippen fließt. Desto besser, junger Mann, desto besser! Sucht es nicht zu verstehen, Ihr verliert dabei nur Eure Zeit, und wenn Ihr es einmal versteht, wird man hoffentlich nicht mehr so sprechen.«


 »Ihr verzeiht mir also, Herr«, versetzte Raoul, »und habt die Güte, mir zu sagen, wer die Person ist, die Ihr die schöne Indianerin nennt.«


 »Ja, gewiß, es ist einen von den reizendsten Geschöpfen, die da leben: Fräulein Francoise d’Aubigné.«


 »Gehört sie zu der Familie den bekannten Agrippa, den Freunden von König Heinrich IV.?«


 »Sie ist seine Enkelin und kommt von Martinique, weshalb ich sie die schöne Indianerin nenne.«


 Raoul öffnete weit seine großen Augen und sie begegneten denen der jungen Dame, welche lächelte.


 Man sprach immer noch von Voiture.


 »Mein Herr«, sagte Fräulein d’Aubigné, sich ebenfalls an Scarron wendend, als wollte sie in das Gespräch eintreten, das er mit dem jungen Vicomte führte, bewundert Ihr nicht die Freunde den armen Voiture? Aber hört doch, wie sie ihm die Federn ausrupfen, während sie ihn loben! Der Eine nimmt ihm den gesunden Menschenverstand, der Andere die Poesie, der Dritte die Originalität, ein Anderer die Komik, und wieder ein Anderer die Unabhängigkeit u. s. s. Ei, mein Gott, was werden sie dieser vollkommenen Erhabenheit, wie ihn Fräulein von Scudery nannte, noch lassen?«


 Scarron lachte und Raoul ebenfalls. Erstaunt über die Wirkung, die sie hervorgebracht hatte, schlug die schöne Indianerin die Augen nieder und nahm wieder ihre naive Miene an.


 »Das ist eine geistreiche Person«, sagte Raoul.


 Immer noch in der Fenstervertiefung schweifte Athos, ein verächtlichen Lächeln auf den Lippen, mit den Augen über diese Szene hin.«


 »Ruft doch den Herrn Grafen de la Fère«, sagte - Frau von Chevreuse zu dem Coadjutor, »ich muß ihn sprechen.«


 »Und ich«, erwiderte der Coadjutor, »muß glauben machen, ich spreche, nicht mit ihm. Ich liebe und bewundere ihn, denn ich, kenne seine früheren Abenteuer, wenigstens einige davon; aber ich kann ihn nicht wohl vor übermorgen begrüßen.«


 »Und warum übermorgen?« fragte Frau von »Chevreuse.«


 »Ihr sollt es morgen Abend erfahren«, antwortete der Coadjutor lachend.


 »In der Tat, mein lieber Conti«, sagte die Herzogin, »Ihr sprecht wie die Apokalypser Herr d’Herblay«, fügte sie, sich nach Aramis umwendend, bei: »wollt Ihr wohl diesen Abend noch einmal mein Diener sein? . . . «


 »Wie, Herzogin«, sagte Aramis, »diesen Abend? morgen, immer, befehlt!«


 »Wohl, so holt mir den Grafen de la Fère, ich will mit ihm sprechen.«


 Aramis näherte sich Athos und kehrte mit ihm zurück.


 »Mein Herr Graf«, sagte die Herzogin, Athos einen Brief zustellend, »hier ist das, was ich Euch versprochen habe. Unser Schützling wird eine vortreffliche Aufnahme finden.«


 »Madame«, sprach Athos, »er ist sehr glücklich, daß er Euch etwas zu verdanken hat.«


 »Ihr habt ihn in dieser Beziehung nicht zu beneiden; denn ich verdanke Euch seine Bekanntschaft«, versetzte die boshafte Frau mit einem Lächeln, das Athos und Aramis an Marie Michon erinnerte.


 Und bei diesen Worten stand sie auf und befahl ihren Wagen. Fräulein Paulet war bereits weggegangen, Fräulein von Scudery ging eben weg.


 »Vicomte«, sagte Athos, sich an Raoul wendend, »folgt der Frau Herzogin von Chevreuse, bittet sie um die Gnade, beim Hinabsteigen Eure Hand zu nehmen und bedankt Euch bei ihr.«


 Die schöne Indianerin näherte sich Scarron, um sich von ihm zu verabschieden.


 »Ihr geht schont?« sagte er.


 »Ich bin eine von den Letzten, wie Ihr seht. Wenn Ihr Nachricht von Herrn Voiture bekommt und dieselbe erfreulich ist, so habt die Güte, mir sie morgen zukommen zu lassen.«


 »Oh, nun kann er sterben!« rief Scarron.


 »Wie so?« sagte das Mädchen mit den Sammetaugen.


 »Ganz gewiß; seine Lobrede ist gemacht.«


 Und man trennte sich lachend. Das junge Mädchen wandte sich, um den armen Lahmen teilnehmend anzuschauen. Der arme Lahme folgte ihr voll Liebe mit den Augen.


 Allmählich lichteten sich die Gruppen. Scarron stellte sich, als bemerkte er nicht, daß einige von seinen Gästen geheimnisvoll mit einander gesprochen halten, daß Briefe für mehrere gekommen waren und daß seine Abendgesellschaft überhaupt einen geheimen Zweck gehabt zu haben schien, der sich weit von der Literatur entfernte, über die indessen so viel Lärmen gemacht worden war. Aber was lag Scarron daran, man konnte jetzt in seinem Hause nach Gefallen schmähen und intrigieren; seit diesem Morgen war er wie er gesagt hatte, nicht mehr der Kranke der Königin.


 Raoul begleitete wirklich die Herzogin bin zu ihrem Wagen, wo sie Platz nahm, indem sie ihm ihre Hand zu küssen gab. Dann aber ergriff sie ihn in einer von den tollen Launen, die sie so anbetungswürdig und besonderen so gefährlich Machten, plötzlich beim Kopfe, küßte ihn auf die Stirne und sprach:


 »Vicomte, möchten Euch meine Wünsche und dieser Kuß Glück bringen.«


 Hiernach stieß sie ihn wieder zurück und befahl ihrem Kutscher, nach dem Hotel Luynes zu fahren. Der Wagen entfernte sich. Frau von Chevreuse machte dem jungen Manne ein letzten Zeichen durch den Schlag, und Raoul stieg ganz verblüfft wieder die Treppe hinauf.


 Athos begriff, was vorgegangen war.


 »Kommt, Vicomte«, sagte er, »es ist Zeit zum Rückzuge. Ihr reist morgen zu der Armee den Herrn Prinzen ab; schlaft Eure letzte bürgerliche Nacht gut.«


 »Ich werde also Soldat«, sagte der Jüngling.


 »Oh! Herr, Dank, aus vollem Herzen Dank!«


 »Adieu, Graf«, sprach der Abbé d’Herblay; »ich kehre in mein Kloster zurück.«


 »Adieu, Abbé«, sagte der Coadjutor; »ich predige morgen und habe mich diesen Abend noch über zwanzig Texte zu besinnen.«


 »Adieu, meine Herren«, rief der Graf, »ich werde vier und zwanzig Stunden hinter einander schlafen, denn ich sinke vor Müdigkeit beinahe um.«


 Die drei Männer begrüßten sich und gingen weg, nachdem sie, einen letzten Blick gewechselt hatten.


 Scarron folgte ihnen aus einem Winkel seinen Augen durch die Türvorhänge seinen Salons.


 »Keiner von ihnen tut, was er sagte«, murmelte er mit seinem affenartigen Lächeln; »aber sie mögen es so halten, die braven Leute! Wer weiß, ob sie nicht arbeiten, daß ich meine Pension zurückbekomme? Sie können die Arme bewegen, das ist viel! Ach! ich habe nur die Zunge, aber ich werde zu beweisen suchen, daß dies auch etwas ist. Holla! Champnois, es hat elf Uhr geschlagen; rolle mich nach meinen, Bette. In der Tat, Fräulein d’Aubigné; ist sehr reizend!«


 Hierauf verschwand der arme Lahme in seinem Schlafzimmer, dessen Türe sich hinter ihm schloß, und die Lichter erloschen allmählich im Salon der Rue des Tournelles.


 [image: ]


 III.

  Saint-Denis.


 Der Tag graute, als Athos aufstand und sich ankleiden ließ; an seiner außergewöhnlichen Blässe und einem ruhelosen Ausdruck in seinen Augen ließ sich leicht erkennen, daß er beinahe die ganze Nacht schlaflos zugebracht haben mußte. Gegen die Gewohnheit des sonst so festen und entschiedenen Mannes lag an diesem Morgen etwas Langsames, Unentschlossenes in seinem ganzen Wesen.


 Er war froh, weil er sich mit den Vorbereitungen zur Abreise Raouls beschäftigte und Zeit zu gewinnen suchte. Zuerst putzte er selbst ein Schwert, das er aus einem Etuie von parfümiertem Leder nahm, untersuchte, ob der Griff gehörig lag und ob die Klinge gut am Griffe befestigt war.


 Dann warf er in ein für den jungen Mann bestimmtes Felleisen ein Säckchen voll Louisd’or, rief Olivain — so hieß der Lakai, der ihm von Blois gefolgt war — und ließ ihn den Mantelsack in seiner Gegenwart packen, wobei er genau darüber wachte, daß alle für einen ins Feld ziehenden jungen Menschen erforderlichen Gegenstände hineingelegt wurden.


 Nachdem er beinahe eine Stunde auf alle diese Dinge verwendet hatte, öffnete er die Türe, welche in das Zimmer des Vicomte führte, und trat, sachte ein.


 Die bereite strahlende Sonne drang in das Zimmer durch die breiten Fensterflügel, deren Vorhänge zu schließen Raoul, spät zurückgekehrt, vergessen hatte. Den Kopf anmutig auf den Arm gelehnt, schlief er noch. Seine langen, schwarzen Haare bedeckten halb seine reizende Stirne, welche feucht war von dem Dunste, der in Perlen an den Wangen des milden Kindes herabrollte.


 Athos näherte sich und schaute, den Körper vorgebeugt in einer Haltung voll zarter Schwermut, lange den Jüngling mit dem lächelnden Munde, mit den halb geschlossenen Augenlidern an, dessen Traum süß, dessen Schlaf leicht sein mußte, so viel Liebe und Sorgfalt verwandte sein Schutzengel auf seine stumme Bewachung. Allmählich ließ sich Athos zu dem Zauber seiner Träumerei in Gegenwart dieser so reichen, so reinen Jugend hinziehen. Seine Jugend tauchte wieder in seinem Innern auf, mit allen ihren süßen Erinnerungen, welche mehr Wohlgerüche sind, als Gedanken. Zwischen dieser Vergangenheit und der Gegenwart lag eine Kluft. Aber die Einbildungskraft hat den Flug den Engels und des Blitzes; sie überspringt die Meere, wo wir beinahe Schiffbruch gelitten hätten, durchdringt die Finsternis, in der sich unsere Illusionen verloren haben, fliegt über, die Abgründe, in die unser Glück gestürzt ist. Er dachte daran, daß der ganze erste Teil seines Lebend von einer Frau zertrümmert worden war, und er überlegte, sich mit Schrecken, welchen Einfluß die Liebe auf eine zugleich so zarte und so kräftige Organisation haben konnte.


 Während er sich dessen erinnerte, was er gelitten hatte, sah er im Geiste das voraus, was Raoul leiden konnte, und der Ausdruck zärtlichen, tiefen Mitleide, welchen sein Herz erfüllte, verbreitete sich in dem feuchten Blicke, mit dem er den Jüngling anschaute.


 In diesem Augenblick erwachte Raoul, mit jenem Erwachen ohne Wolken, ohne Finsternis und ohne Müdigkeit, das gewisse Organisationen so zart wie die des Vogels charakterisiert. Seine Augen hefteten sich auf die von Athos, und er begriff ohne Zweifel Alles, was in dem Herzen dieses Mannen vorging, der sein Erwachen erwartete, wie ein Liebender auf das Erwachen der Geliebten harrte, denn sein Blick nahm nun ebenfalls den Ausdruck unendlicher Liebe an.


 »Ihr wart hier?« sprach er ehrfurchtsvoll.


 »Ja, Raoul, ich war hier«, erwiderte der Graf.


 »Und Ihr wecktet mich nicht?«


 »Ich wollte Euch noch einige Augenblicke diesem guten Schlafe überlassen, mein Freund. Ihr müßt müde sein von dem gestrigen Tage her, der sich bis in die Nacht hinein verlängert hat.«


 »O Herr, wie gut seid Ihr!« rief Raoul.


 Athos lächelte und sagte:


 »Wie befindet Ihr Euch?«


 »Vollkommen wohl, Herr, und völlig ausgeruht und heiter.«


 »Ihr wachst noch«, fuhr Athos mit der väterlichen Teilnahme des reifen Mannen für den Jüngling fort, »und die Anstrengungen wirken doppelt in Eurem Alter.«


 »Ah! Herr, ich bitte um Vergebung«, sprach Raoul beschämt durch so große Zuvorkommenheit, »aber ich werde in einem Augenblick angekleidet sein.«


 Athos rief Olivain, und nach Verlauf von zehn Minuten war der Jüngling mit der Pünktlichkeit, welche Athos im Militärdienste erlernt und auf seinen Mündel übertragen hatte, zum Aufbruche bereit.


 [image: ]
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 »Nun besorge mein Gepäcke«, sagte Raoul zu dem Lackeien.


 »Euer Gepäcke erwartet Euch, Raoul«, sprach Athos; »ich habe Euer Felleisen unter meinen Augen packen lassen, und es wird Euch nichts fehlen. Es muß bereits, so wie Mantelsack des Lackein, auf den Pferden sein, wenn man die Befehle, die ich gegeben, befolgt hat.«


 »Allee ist nach dem Willen des Herrn Grafen geschehen«, sagte Olivain, »und die Pferde harren unten.«


 »Und ich schlief!« rief Raoul, »während Ihr, Herr, die Güte hattet, Euch mit allen diesen einzelnen Dingen zu beschäftigen. Oh, in der Tat, Ihr überhäuft mich mit Wohltaten!«


 »Ihr liebt mich also ein wenig, wie ich hoffe?« versetzte Athos mit beinahe gerührtem Tone.


 »O Herr!« rief Raoul, welcher, um die innere Erschütterung nicht durch einen Ausstrom von Zärtlichkeit kundzugeben, sich bis zum Ersticken zusammenhielt. »Oh, Gott ist mein Zeuge, daß ich Euch liebe und verehre.«


 »Seht, ob nichts vergessen ist«, sprach Athos und gab sich den Anschein, als suchte er umher, um seine Rührung zu verbergen.


 »Nein, Herr«, sprach Raoul.


 Der Lackei näherte sich Athos mit einem gewissen Zögern und sagte leise zu ihm:


 »Der Herr Vicomte hat keinen Degen, denn der Herr Graf hieß mich gestern den, welchen er ablegte, wegnehmen.«


 »Schon gut«, antwortete Athos, »das ist meine Sache.«


 Raoul schien diesen Zwiesprach nicht zu bemerken. Er stieg hinab und schaute dabei jeden Augenblick den Grafen an, um zu sehen, ob der Augenblick des Scheidens gekommen wäre. Ader das Gesicht von Athos veränderte sich nicht im Geringsten.


 Als Raoul die Freitreppe erreichte, erblickte er drei Pferde.


 »O Herr!« rief er ganz strahlend, »Ihr begleitet mich also?«


 »Ich will Euch ein wenig führen«, antwortete Athos.


 Die Freude glänzte in den Augen von Raoul, und er schwang sich leicht auf sein Pferd.


 Athos bestieg langsam das seinige, nachdem er zuvor leise ein Wort zu dem Lackeien gesagt hatte, der, statt unmittelbar zu folgen, sich wieder in die Wohnung zurückbegab. Entzückt, in der Gesellschaft den Grafen zu sein, bemerkte Raoul nichts oder stellte sich wenigstens, als bemerkte er nichts.


 Die zwei Edelleute schlugen den Weg nach dem Pont-Neuf ein, folgten dann den Quais, oder vielmehr dem, was man damals die Pepintränke nannte, und ritten an den Mauern den Grund Chatelet hin. Sie gelangten eben an die Rue Saint-Denis, als der Lackei sie wieder einholte.


 Der Weg wurde stillschweigend zurückgelegt. Raoul fühlte wohl, daß der Augenblick der Trennung, herannahte. Der Graf hatte am Abend vorher verschiedene Befehle in Beziehung auf Dinge gegeben, welche den Verlauf den Tages betrafen. Überdies verdoppelten seine Blicke das Maß ihrer Zärtlichkeit. Von Zeit zu Zeit entschlüpften ihm eine Betrachtung oder ein Rat, und seine Worte waren voll wohlwollender Fürsorge.


 Nachdem sie den Pont Saint-Denis hinter sich hatten und auf die Höhe den Recollecten-Klosters gelangt waren, warf Athos einen Blick auf das Pferd des Vicomte und sagte: »Nehmt Euch wohl in Acht, Raoul, Ihr habt eine schwere Hand, ich hab’ es Euch oft gesagt, Ihr müßt das nicht vergessen, denn das ist ein großer Fehler für einen Reiter. Seht, Euer Pferd ist bereits müde, es schäumt, während das meinige gerade aus dem Stalle zu kommen scheint. Ihr macht ihm ein hartes Maul, wenn Ihr das Gebiß so stark anzieht, und könnt es dann nicht mit der erforderlichen Behendigkeit manövrieren lassen. Das Glück eines Reitern hängt zuweilen von dem raschen Gehorsam seines Pferdes ab. Bedenkt wohl, in acht Tagen manövriert Ihr nicht mehr in einer Reitschule, sondern auf einem Schlachtfelde.«


 Dann fügte er plötzlich bei, um dieser Bemerkung kein zu trauriges Gewicht zu geben:


 »Seht, Raoul, was für ein schönen Feld für die Hühnerjagd!«


 Der Jüngling benützte die Lektion und bewunderte besonders die Zartheit, mit der sie gegeben wurde.


 »Ich habe einen Tage noch etwas Anderes bemerkt«, sprach Athos. »Ihr haltet beim Pistolenschießen den Arm zu gestreckt; durch diese Spannung verliert der Schuß die Pünktlichkeit. Unter zwölf Mal verfehltet Ihr auch dreimal das Ziel.«


 »Das Ihr zwölfmal traft«, erwiderte lächelnd Raoul.


 »Weil ich den Arm etwas bog und so die Hand auf meinem Ellenbogen ruhen ließ. Begreift Ihr wohl, was ich damit sagen will?«


 »Ja, Herr, ich habe seitdem, Euren Rat beachtend, allein geschossen, und meine Bemühungen waren vom günstigsten Erfolge begleitet.«


 »Seht«, versetzte Athos, »das ist gerade wie beim Fechten; Ihr greift Euren Gegner zu sehr an. Ich weiß wohl, das ist ein Fehler Euren Alters, aber die Bewegung des Körpers beim Angreifen bringt stets den Degen von der Linie ab, und wenn Ihr es mit einem Manne von kaltem Blute zu tun hättet, so würde er Euch bei Eurem ersten Schritte durch einfaches Losmachen Eurer Klinge überwinden.«


 »Ja, Herr, wie Ihr es oft getan habt. Aber nicht jedermann besitzt Eure Geschicklichkeit und Euren Mut.«


 »Welch’ ein frischer Wind!« sprach Athos, »das ist eine Erinnerung an den Winter. Doch hört, wenn Ihr in das Feuer geht, und das wird so kommen, denn Ihr seid einem jungen General empfohlen, der das Pulver ungemein liebt, so erinnert Euch wohl: in einem Einzelkampfe, wie dies so oft besonders uns Kavalieren begegnet, schießt nie zuerst; wer zuerst schießt, trifft selten seinen Mann, denn er schießt in der Furcht einem bewaffneten Feinde gegenüber entwaffnet zu bleiben. Dann wenn Euer Gegner schießt, laßt Euer Pferd sich bäumen; diesen Manöver hat mir zwei oder drei mal das Leben gerettet.«


 »Ich werde es anwenden, und wäre es nur aus Dankbarkeit.«


 »Ei, sind das nicht Wildschützen, die man da unten festnimmt?« Ja, wahrhaftig! Dann noch etwas Wichtiges, Raoul, wenn Ihr bei einem Angriffe verwundet werdet, wenn Ihr vom Pferde fallt, und es bleibt Euch noch etwas Kraft, so schleppt Euch von der Linie ab, die Euer Regiment verfolgt hat; denn es kann zurückgeführt werden, und die Pferde zertreten Euch mit den Hufen. Jedenfalls schreibt mir sogleich oder laßt mir schreiben, wenn Ihr verwundet seid; wir verstehen uns auf Wunden«, fügte Athos bei.


 »Ich danke Euch, Herr«, antwortete der junge Mensch ganz bewegt.


 »Ah, wir sind in Saint-Denis«, murmelte Athos.


 Sie gelangten wirklich zu dem Thore dieser Stadt, an dem zwei Soldaten Wache standen. Der eine sagte zu dem andern:


 Das ist ein junger Edelmann, welcher aussieht, als wollte er sich zum Heere begeben.«


 Athos wandte sich um. Alles, was sich, selbst auf eine nur mittelbare Weise, mit Raoul beschäftigte, gewann sogleich ein Interesse in seinen Augen.


 Woran seht Ihr dies?« fragte er.


 »An seiner Miene, Herr«, antwortete die Schildwache. »Überdies hat er das Alter, das ist der Zweite heute.«


 »Es ist diesen Morgen schon ein junger Mensch wie ich hier durchgekommen?« sagte Raoul.


 »Ja, meiner Treue, von vornehmem Aussehen und glänzender Rüstung. Er hatte ganz das Wesen einen Sohnes von gutem Hause.«


 »Den wird ein Reisegefährte für mich sein«, versetzte Raoul weiter reitend. »Aber ach! er wird mich denjenigen, welchen ich verliere, nicht vergessen machen.«


 Ich glaube nicht, daß Ihr ihn einholt, Raoul; denn ich habe mit Euch zu sprechen, und das, was ich Euch sagen muß, dauert vielleicht so lange, daß dieser Edelmann einen großen Vorsprung vor Euch gewinnt.«


 »Wie es Euch gefällig ist, Herr.«


 So plaudernd zog man durch die Straßen, welche des Festtags wegen voll Menschen waren, und man gelangte vor die alte Basilika, in der eine erste Messe gelesen wurde.


 »Steigt ab, Raoul«, sprach Athos. »Du, Olivain, bewache unsere Pferde und gib mir den Degen.«


 Athen nahm den Degen in die Hund, den ihm der Lackei reichte, und de beiden Edelleute traten in die Kirche.


 Athos bot Raoul Weihwasser. In gewissen Herzen liegt etwas von der zuvorkommenden Zärtlichkeit, die der Liebende für seine Geliebte hat.


 Der Jüngling berührte die Hand von Athos und bekreuzte sich.


 Athos sagte ein Wort zu einem von den Wächtern; dieser verbeugte sich und schritt der Gruft zu.


 »Kommt, Raoul«, sagte Athos, »wir wollen diesem Manne folgen.«


 Der Wächter öffnete das Gitter der königlichen Gräber und blieb auf der obersten Stufe stehen, während Athos und Raoul hinabstiegen. Die Grufttreppe war in der Tiefe von einer silbernen Lampe beleuchtet, welche auf der untersten Stufe brannte, und gerade über dieser Lampe ruhte, in einen weiten, mit goldenen Lilien bestreuten, Mantel von veilchenblauem Sammet gehüllt, ein von eichenen Gestellen getragener Katafalk.


 Auf diese Lage durch den Zustand seinen eigenen Herzens voll Traurigkeit, durch die Majestät der Kirche, welche er durchwandelt hatte, vorbereitet, war der Jüngling mit langsamem, feierlichem Schritte hinabgestiegen und stand mit entblößtem Haupte vor dieser sterblichen Hülle den letzten Königs, der sich erst mit seinen Ahnen vereinigen sollte, wenn sein Nachfolger sich mit ihm vereinigen würde, und der hier zu weilen schien, um dem so leicht auf dem Throne zu erregenden Stolze zu sagen: »Irdischer Staub, ich harre Dein!«


 Es herrschte einen Augenblick Stillschweigen.


 Dann hob Athos die Hand auf und deutete mit dem Finger auf den Sarg.


 »Diesen unsichere Grab«, sprach er, »ist das eines schwachen, aller Größe ermangelnden Menschen, der jedoch eine Regierung voll ungeheurer Ereignisse hatte; denn über diesem König wachte der Geist einen andern Mannes, wie die Lampe hier über diesem Sarge wacht und ihn beleuchtet. Dieser war der wahre König, Raoul; der Andere war nur ein Phantom, in das er seine Seele legte. Und dennoch ist die monarchische Majestät so mächtig bei uns, daß dieser Mann nicht einmal die Ehre eines Grabes zu den Füßen denjenigen genießt, für welchen er sein ganzen Leben aufgebraucht hat. Denn erinnert Euch diesen Umstanden wohl, Raoul, wenn dieser Mann den König klein gemacht hat, so hat er das Königtum groß gemacht, und es gibt zwei Dinge, welche im Palaste des Louvre ein geschlossen sind: der König, welcher stirbt, und das Königtum, welchen nicht stirbt. Diese Regierung ist vorüber, Raoul. Der von seinem Herrn so gefürchtete, so gehaßte Minister ist in das Grab gestiegen, den König nach sich ziehend, den er nicht allein leben lassen wollte, ohne Zweifel aus Angst, er könnte sein Werk zerstören; denn ein König baut nur, wenn er entweder Gott selbst oder den Geist Gottes in seiner Nähe hat. Alle Welt betrachtete den Tod den Kardinals als eine Befreiung, und ich selbst, so blind sind die Zeitgenossen, durchkreuzte oft die Pläne den Mannes, welcher Frankreich in seinen Händen hielt, und der, je nachdem er sie zusammenpreßte oder öffnete, das Reich erstickte oder ihm nach Belieben frische Luft gab. Wenn er mich nicht zermalmte, mich und meine Freunde, wenn er uns in seinem furchtbaren Zorne nicht zermalmte, so geschah es ohne Zweifel nur, damit ich Euch heute sagen könnte: Raoul, versteht stets den König von dem Königtum zu unterscheiden; der König ist nur ein Mensch, das Königtum ist der Geist Gottes. Wenn Ihr im Zweifel darüber seid, wem Ihr dienen sollt, so verlaßt den materiellen Schein den sichtbaren Prinzips, denn das unsichtbare Prinzip ist Alles. Gott wollte diesen Prinzip fühlbar machen, indem er dasselbe die menschliche Natur annehmen ließ. Raoul, es ist mir, als erblickte ich Eure Zukunft wie durch eine Wolke; sie ist, glaube ich, besser, als die unsere. Ganz im Gegenteil von uns, die wir einen Minister ohne König hatten, werdet Ihr einen König ohne Minister haben. Ihr könnt also dem König dienen, ihn lieben und achten. Ist dieser König ein Tyrann, denn die Allmacht hat ihren Schwindel, der sie zur Tyrannei antreibt, so dient dem Königtum, das heißt, der unfehlbaren Sache, dem Geiste Gottes auf Erden, diesem himmlischen Funken, der den Staub so groß und so heilig macht, daß wir Edelleute, wenn auch von hoher Geburt, doch so wenig vor diesem auf der obersten Stufe dieser Leiter ausgebreiteten Körper sind, als dieser Körper selbst vor dem Throne Gottes.«


 »Ich werde Gott anbeten, Herr«, sprach Raoul; »ich werde das Königtum ehren, dem König dienen und danach trachten, daß ich, wenn ich sterbe, für den König, für das Königtum oder für Gott sterbe. Habe ich Euch wohl begriffen?«


 Athos lächelte und sprach:


 »Ihr seid eine edle Natur, hier ist Euer Degen.«


 Raoul setzte ein Knie auf die Erde.


 »Er wurde getragen von meinem Vater, einem wackeren Edelmanne; ich habe ihn ebenfalls getragen und ihm zuweilen Ehre gemacht, wenn sein Griff in meiner Hand lag und seine Scheide an meiner Seite hing. Ist Eure Hand noch zu schwach, um diesen Degen zu führen, Raoul, desto besser, Ihr werdet Zeit haben, um ihn nur ziehen zu lernen, wenn er den Teig sehen soll.«


 »Herr«, sprach Raoul, den Degen aus der Hand des Grafen empfangend, »ich habe Euch Allen zu verdanken, doch diesen Schwert ist das kostbarste Geschenk, drin Ihr mir gemacht habt. Ich schwöre Euch, ich werde ihn als ein Dankbarer tragen.«


 Und er näherte seine Lippen dem Griffe, den er ehrfurchtsvoll küßte.


 »Gut«, sprach Athos. »Steht auf, Vicomte, und umarmen wir uns.«


 Raoul stand auf und warf sich mit dem vollen Ausstrome seiner Gefühle in die Arme von Athos.


 »Gott befohlen«, murmelte der Graf, der sein Herz zerschmelzen fühlte, »Gott befohlen und denkt an mich.«


 »Oh! ewig! ewig!« rief der Jüngling. »Oh! ich schwöre Euch, Herr, wenn mir Unglück widerfährt, ist Euer Name der letzte Name, den ich ausspreche, die Erinnerung an Euch mein letzter Gedanke.«


 Athos stieg rasch wieder die Treppe hinauf, um die heftige Bewegung seinen Gemütes zu verbergen, ab dem Wächter der Gräber ein Goldstück, verbeugte sich vor dem Altar und erreichte mit großen Schritten die Kirchenpforte, vor der Olivain mit den zwei anderen Pferden wartete.


 »Olivain«, sagte er, auf das Wehrgehänge von Raoul deutend, »ziehe die Schnalle von diesem Degen an, er fällt ein wenig zu tief. Gut. Nun begleitest Du den Herrn Vicomte, bis Grimaud Euch eingeholt hat; ist er gekommen, so verlässest du den Herrn Vicomte. Ihr versteht, Raoul, Grimaud ist ein alter Diener voll Mut und Klugheit; Grimaud wird Euch, folgen.«


 »Ja, Herr«, sprach Raoul.


 »Auf, zu Pferde, daß ich Euch wegreiten sehe.«


 Raoul gehorchte.


 »Gott befohlen, Raoul, Gott befohlen, mein liebes Kind!«


 »Gott befohlen, Herr!« rief Raoul, »Gott befohlen, mein viel geliebter Beschützer!«


 Athos machte ein Zeichen mit der Hand, denn er wagte es nicht mehr zu sprechen, und Raoul entfernte sich mit entblößtem Haupte.


 Athos blieb unbeweglich und schaute bis zu dem Augenblick nach, wo er an der Biegung der Straße verschwand.


 Dann warf der Graf die Zügel seinen Pferden einem Bauern zu, stieg langsam wieder die Stufen hinauf, kehrte in die Kirche zurück, kniete indem dunkelsten Winkel nieder und betete.


 


 IV.

  Eines von den vierzig Entweichungsmitteln von
 Herrn von Beaufort.


 Die Zeit verlief indessen für den Gefangenen, wie für diejenigen, welche sich mit seiner Flucht beschäftigten: nur verlief sie viel langsamer. Ganz und gar nicht wie andere Menschen, welche mit allem Feuer einen gefahrvollen Entschluß fassen und immer mehr erkalten, je näher der Augenblick der Aussöhnung kommt, schien der Herzog von Beaufort, dessen sprudelnder Mut sprichwörtlich geworden war, die Zeit vorwärts zu treiben, und rief mit den heißesten Wünschen die Stunde der Tätigkeit herbei. Es lagen in seiner Entweichung selbst, abgesehen von den Plänen, die er für die Zukunft nährte, allerdings noch ziemlich unbestimmte, ungewisse, Entwürfe, es lag darin ein Anfang der Rache, die ihm das Herz ausdehnte. Einmal war seine Flucht ein bösen Ereignis für Herrn von Chavigny, den er haßte wegen der kleinlichen Verfolgungen, welchen er ihn unterworfen hatte; dann ein noch viel schlimmeres Ereignis für Mazarin, den er verabscheute wegen der schweren Vorwürfe, die er ihm zu machen hatte. Man sieht, daß das richtige Verhältnis beiden Gefühlen des Gefangenen gegen den Gouverneur und den Minister, den Untergebenen und den Herrn, beobachtet war.


 Dann brachte Herr von Beaufort, der, mit dem Innern den Palais Royal vertraut, die Verbindung den Kardinals und der Königin kannte, in die Szene seinen Gefängnissen die ganze dramatische Bewegung, welche erfolgen müßte, wenn von dem Kabinett des Ministers in das Zimmer der Königin das Gerücht erschallen würdet »Herr von Beaufort ist entflohen!« Indem Herr von Beaufort sich dies sagte, lächelte er sanft; er glaubte schon die Luft von Wald und Flur, zu atmen und ein kräftigen Roß zwischen den Beinen, mit lauter Stimme zu rufen: »Ich bin frei!«


 Wieder zu sich kommend fand er sich allerdings zwischen seinen vier Wänden, sah er allerdings zehn Schritte von sich La Ramée, der seine Daumen um einander drehte, und im Vorzimmer seine acht Wachen, welche lachten oder tranken.


 Das Einzige, was seinen Blick von diesem häßlichen Gemälde ausruhen ließ, so groß ist die Unbeständigkeit des menschlichen Geistes, war das gerunzelte Gesicht von Grimaud, das ihn Anfangs mit Haß erfüllt halte und jetzt seine einzige Hoffnung war. Grimaud kam ihm wie ein Antinous vor.


 Es bedarf nicht der Erwähnung, daß Alles dies ein Spiel der fieberhaften Einbildungskraft des Gefangenen war. Grimaud blieb immer derselbe; er hatte sich auch das volle Vertrauen seinen Vorgesetzten La Ramée erhalten, der sich jetzt mehr auf ihn, als auf sich selbst verließ, denn La Ramée fühlte sich, wie gesagt, im Grunde seinen Herzens etwas schwach gegen Herrn von Beaufort.


 Dieser gute La Ramée freute sich auch ungemein auf das kleine Abendbrot mit dem Gefangenen. La Ramée hatte nur einen Fehler, er war Gourmand; er hatte die Pasteten gut, die Weine vortrefflich gefunden. Der Nachfolger von Vater Marteau hatte ihm nun eine Fasanenpastete statt einer Hühnerpastete, Chambertin statt Macon-Wein versprochen. Alles dies, erhöht durch die Anwesenheit den vortrefflichen Prinzen, der im Ganzen so gut war, der so drollige Streiche gegen Herrn von Chavigny und so vortreffliche Späße gegen Mazarin erfand, machte für La Ramée aus dem Pfingsttage, welcher kommen sollte, einen von den vier großen Festen den Jahres


 La Ramée erwartete die sechste Abendstunde mit eben so viel Ungeduld als der Prinz. Schon am Morgen beschäftigte er sich mit allen Einzelheiten, und da er sich in dieser Beziehung nur auf sich selbst verließ, so machte er dem Nachfolger den Vater Marteau in Person einen Besuch. Dieser hatte sich selbst übertroffen, er zeigte ihm eine wahre Ungeheuerpastete, auf dem Deckel verziert mit dem Wappen des Herrn von Beaufort. Die Pastete war noch leer, aber neben ihr lagen ein Fasan und zwei Feldhühner, so niedlich gespickt, daß sie aussahen, wie ein Nadelkissen. Das Wasser lief La Ramée im Munde zusammen und er kehrte, sich die Hände reibend, in das Zimmer des Herzogs zurück.


 Um das Maß des Glückes voll zu machen, hatte Herr von Chavigny, wir, erzählt haben, auf La Ramée bauend, eine kleine Reise unternommen und sich auch bereits an demselben Morgen entfernt, wodurch La Ramée Untergouverneur des Schlosses geworden war.


 Grimaud sah verdrießlicher als je aus.


 Herr von Beaufort hatte um Morgen mit La Ramée eine Partie Ball gespielt, und Grimaud hatte ihm hierbei durch ein Zeichen zu verstehen gegeben, er möge auf Alles Achtung geben.


 Vorwärts marschierend bezeichnete Grimaud den Weg, welchen man am Abend verfolgen sollte. Das Ballspiel war an dem Orte, den man den Bezirk den inneren Hofes vom Schlosse nannte. Er war eine ziemlich verlassene Stelle, welche nur in dem Augenblick mit Wachen besetzt wurde, wo Herr von Beaufort seine Partie machte. Bei der Höhe der Mauer schien sogar diese Vorsichtsmaßregel überflüssig.


 Man hatte drei Türen zu öffnen, ehe man zu diesem Bezirke gelangte. Jede von diesen Türen wurde mit einem andern Schlüssel geöffnet. La Ramée trug diese drei Schlüssel bei sich.


 Als Grimaud in den Bezirk kam, setzte er sich maschinenmäßig in eine Schießscharte und ließ die Beine außen an der Mauer hinabhängen. Offenbar sollte hier die Strickleiter befestigt werden.


 Diesen ganze, für den Herzog von Beaufort wohlbegreifliche Manöver war, wie man leicht einsehen wird, für La Ramée nicht verständlich.


 Die Partie begann. Diesmal war Herr von Beaufort im Zuge, und man hätte glauben sollen, er lege mit der Hand die Bälle dahin, wohin sie nach seinem Willen fallen sollten. La Ramée wurde völlig geschlagen.


 Vier von den Wachen waren Herrn von Beaufort gefolgt und hoben die Bälle auf. Als das Spiel vorüber war, bot Herr von Beaufort La Ramée, ihn wegen seiner Ungeschicklichkeit verspottend, für die Wachen zwei Louisd’or an, um mit ihren vier andern Kameraden auf seine Gesundheit zu trinken.


 Die Wachen baten um Erlaubnis hier bei La Ramée, der sie ihnen auch erteilte, aber nur für den Abend. Bin dahin mußte sich La Ramée mit wichtigen Dingen beschäftigen. Da er Gänge zu machen hatte, so wünschte er, daß man während seiner Abwesenheit den Gefangenen nicht aus dem Gesichte verliere.


 Hätte Herr Beaufort die Sachen selbst angeordnet, er würde sie ohne Zweifel weniger zu seiner Zufriedenheit abgemacht haben, als dies sein Wächter tat.


 Endlich schlug es sechs Uhr; obgleich man sich erst uni sieben Uhr zu Tische setzen sollte, so war das Abendbrot doch schon bereit und aufgetragen. Auf einem Schenktische stand die kolossale Pastete mit dem Wappen des Herzogs und, wie es schien, gar gebacken, wenn man nach der goldenen Farbe der Kruste urteilen durfte. Das Übrige des Abendbrots war ganz im Verhältnis zu der Pastete.


 Alle Welt war ungeduldig: die Wachen, trinken zu gehen, La Ramée, sich zu Tische zu setzen, und Herr von Beaufort, zu entweichen.


 Grimaud allein war gleich geduldig. Man hätte glauben sollen, Athos habe ihn in der Voraussicht dieses großen Ereignisses erzogen.


 Es gab Augenblicke, wo der Herzog von Beaufort, wenn er ihn anschaute, sich fragte, ob er nicht träumte, und ob diesen Marmorgesicht wirklich ihm zu Dienste sei und sich im gegebenen Momente beleben würde.


 La Ramée entließ die Wachen, indem er ihnen noch empfahl, auf die Gesundheit des Prinzen zu trinken. Sobald sie weggegangen waren, schloß er die Türen, steckte die Schlüssel in seine Tasche, deutete, gegen den Prinzen gewendet, mit einer Miene auf den Tisch, welche sagen wollte:


 »Wenn es Monseigneur gefällig wäre?«


 Dir Prinz schaute Grimaud an. Grimaud scharrte die Uhr an. Es war erst ein Viertel auf sieben Uhr, die Flucht war auf sieben Uhr bestimmt. Man hatte also noch drei Viertelstunden zu warten.


 Um eine Viertelstunde Zeit zu gewinnen, schätzte der Prinz eine Lektüre vor, die ihn sehr anspräche, und bat, das Kapitel vollenden zu dürfen. La Ramée näherte sich, schaute ihm über die Schulter, um zu sehen, was für ein Buch einen so großen Einfluß auf den Prinzen ausübte, daß es ihn abhielt, sich zu Tische zu setzen, während das Abendbrot aufgetragen war.


 Es waren die Kommentare von Cäsar, welche er selbst gegen die Befehle von Chavigny, dem Prinzen vor drei Tagen verschafft hatte.


 La Ramée gelobte sich, nie mehr der Gefängnisordnung zuwider zu handeln.


 Mittlerweile öffnete er die Flaschen und roch an der Pastete.


 Um halb sieben Uhr erhob sich der Prinz und sagte mit großem Ernste:


 »Cäsar war entschieden der größte Mann den Alterthums.«


 »Ihr findet dies, Monseigneur?« sprach La Ramée.


 »Ja.«


 »Nun wohl, und ich«, versetzte La Ramée, »ich ziehe Hannibal vor.«


 »Und warum dies, Meister La Ramée?« fragte der Herzog.


 »Weil er keine Kommentare hinterlassen hat«, erwiderte La Ramée mit einem schweren Seufzer.


 Der Herzog begriff die Anspielung, setzte sich zu Tische und bedeutete La Ramée, er möge ihm gegenüber Platz nehmen.


 Der Gefreite ließ sich dies nicht zweimal sagen.


 Es gibt kein so ausdrucksvolles Gesicht, wie das eines Gourmand, der sich vor einer guten Tafel befindet. Als La Ramée aus den Händen von Grimaud einen Suppenteller empfing, stellte sein Gesicht das Gefühl vollkommener Glückseligkeit dar.


 Der Herzog schaute ihn lächelnd an.


 »Ventre-Saint-gris! La Ramée!« rief er; »Wißt Ihr, daß ich, wenn man mir sagte, es gäbe in diesem Frankreich einen glücklicheren Menschen als Ihr, es nicht glauben würde.«


 »Und meiner Treu’! Ihr hättet Recht, Monseigneur«, sprach La Ramée; »ich gestehe, daß ich Hunger habe. Ich kenne keinen lieblicheren Anblick, als eine wohlbestellte Tafel, und wenn Ihr beifügt«, fuhr La Ramée fort, »daß derjenige, welcher die Honneurs dieser Tafel macht, der Enkel von Heinrich dem Großen ist, so werdet Ihr begreifen, Monseigneur, daß die Ehre, welche Einem zu Teil wird, das Vergnügen, das man genießt, verdoppelt.«


 Der Prinz verbeugte sich, und ein unmerkliches Lächeln erschien auf dem Antlitz von Grimaud, der hinter La Ramée stand.


 »Mein lieber La Ramée«, sprach der Herzog, »in der Tat, nur Ihr versteht es, ein Kompliment zu drehen.«


 »Nein, Monseigneur«, erwiderte La Ramée in dem Ergusse seiner Seele, nein, in Wahrheit, ich spreche aus, was ich denke. Es liegt kein Kompliment in dem, was ich Euch hier sage.«


 »Also seid Ihr mir zugetan?« fragte der Prinz. »Das heißt«, erwiderte La Ramée, »ich wäre untröstlich, wenn Eure Hoheit Vincennes verließe.«


 »Eine sonderbare Manier, Eure Zuneigung kundzugeben.«


 »Aber, Monseigneur«, entgegnete La Ramée, »was würdet Ihr außen machen? Irgend eine Tollheit, durch die Ihr Euch mit dem Hofe überwerfen würdet, brächte Euch in die Bastille, statt nach Vincennes. Herr von Chavigny, ich gebe es zu, ist nicht liebenswürdig«, fuhr La Ramée, ein Glas Madeira schlürfend, fort; »Herr du Tremblay ist noch viel schlimmer.«


 »In der Tat?« sprach der Herzog, der sich über die Wendung belustigte, welche das Gespräch nahm, und von Zeit zu Zeit auf die Pendeluhr schaute, deren Zeiger mit verzweiflungsvoller Langsamkeit vorrücke.


 »Was wollt Ihr von dem Bruder eines in der Schule des Kardinal von Richelieu gefütterten Kapuziners mehr erwarten? Ah! Monseigneur, es ist ein großes Glück, daß die Königin, die Euch stets wohl wollte, wie ich wenigstens sagen hörte, die Idee hatte, Euch hierher zu schicken, wo es einen schönen Spaziergang, Ballspiel, gute Tafel, gute Luft gibt.«


 »In der Tat«, sprach der Herzog, »wenn man Euch hört, La Ramée, bin ich sehr undankbar, daß ich einen Augenblick den Gedanken gehabt habe, mich von hier zu entfernen.«


 »Oh! Monseigneur, das ist der höchste Grad von Undankbarkeit«, versetzte La Ramée; »aber Eure Hoheit hat wohl nie im Ernste daran gedacht.«


 »Allerdings«, sprach der Herzog, »und ich muß Euch gestehen; es ist vielleicht eine Torheit, ich leugne es nicht, aber ich denke von Zeit zu Zeit noch daran.«


 »Immer durch eines von Euren vierzig Mitteln, Monseigneur?«


 »Gewiß«, versetzte der Herzog.


 »Monseigneur«, sagte La Ramée, »der wir unsere Herzen gerade so erschließen, so nennt mir doch eines von den vierzig Mitteln, welche Eure Hoheit ersonnen hat.«


 »Gerne.« sprach der Herzog. »Grimaud, gebt mir die Pastete.«


 »Ich höre«, sagte La Ramée, lehnte sich in seinem Stuhle zurück, hob sein Glas in die Höhe und blinzelte mit dem Auge, um die untergehende Sonne durch den flüssigen Rubin zu sehen, den es enthielt.


 Der Herzog warf einen Blick auf die Pendeluhr. Noch zehn Minuten, und es sollte sieben Uhr schlagen.


 Grimaud stellte die Pastete vor den Prinzen, der sein Messer mit der silbernen Klinge nahm, um den Deckel abzuheben. Aber La Ramée, welcher befürchtete, es könnte diesem schönen Stücke Unheil widerfahren, reichte dem Herzog sein Messer, das eine eiserne Klinge hatte.


 »Ich danke, La Ramée«, sprach der Herzog und griff nach dem Messer.


 »Nun, Monseigneur«, sagte der Gefreite, »das ausgezeichnete Mittel?«


 »Soll ich es Euch nennen?« versetzte der Herzog, »dasjenige, auf welches ich am meisten rechnete, das Mittel welches ich zuerst anzuwenden entschlossen war?«


 »Ja, eben dieses«, antwortete La Ramée.


 »Gut«, sprach der Herzog, mit einer Hand die Pastete aufhebend und mit der andern mittelst seines Messers Kreise beschreibend. »Ich hoffte vor Allein um Wächter einen braven Burschen zu haben, wie Ihr seit, Herr La C.«


 »Schön«, sagte La Ramée, »Ihr habt ihn, Monseigneur. Hernach?«


 »Und ich freue mich darüber.«


 La Ramée verbeugte sich.


 »Ich sagte mir«, fuhr der Prinz fort; »habe ich einmal in meiner Nähe einen braven Burschen, wie La Ramée, so werde ich darnach trachten, ihm durch einen Freund von mir, von dem er nicht weiß, daß ich in Verbindung mit ihm stehe, einen Menschen empfehlen zu lassen, der mir ergeben ist, und mit welchem ich mich über die Vorkehrungen zu meiner Flucht verständigen kann.«


 »Gut, gut«, sagte La Ramée, »gar nicht übel ersonnen.«


 »Nicht wahr?« versetzte der Prinz, »zum Beispiel den Diener irgend eines braven Edelmannes, eines Feindes von Mazarin, wie jeder Edelmann sein muß.«


 »Stille, Monseigneur, sprechen wir nicht über Politik.«


 »Habe ich diesen Menschen bei mir«, fuhr der Herzog fort, »und er ist geschickt und weiß meinem Wächter Vertrauen einzuflößen, so wird dieser sich auf ihn verlassen, und ich erhalte Nachricht von außen.«


 »Ah ja, aber wie dies, Nachricht von außen?« fragte La Ramée.


 »Oh! nichts leichter«, antwortete der Herzog von Beaufort, »bei einer Ballpartie zum Beispiel.«


 »Beim Ballspiele!« rief La Ramée, der mit der größten Aufmerksamkeit dem Herzog zuzuhören anfing.


 »Ja, hört. Ich schleudere einen Ball in den Graben-; es ist ein Mensch da, der ihn aufhebt. Der Ball enthält einen Brief. Statt den Ball zurückzuwerfen, um den ich ihn gebeten habe, wirft er mir einen andern zurück. Dieser Ball enthält auch einen Brief. Auf diese Art tauschen wir unsere Gedanken aus, und Niemand hat etwas davon gesehen.«


 »Teufel! Teufel!« sagte La Ramée, sich hinter den Ohren kratzend, »Ihr tut wohl daran, es mir zu sagen. Ich werde die Ballaufheber überwachen.«


 Der Herzog lächelte.


 »Aber im Ganzen«, fuhr La Ramée fort, »ist dieses nur ein Mittel, zu korrespondieren.«


 »Mir scheint, das ist schon viel.«


 »Doch noch nicht genug.«


 »Ich bitte um Vergebung. Zum Beispiel, ich schreibe meinen Freunden: findet Euch an dem und dem Tag, zu der und der Stunde mit zwei Reitpferden jenseits des Grabens ein.«


 »Nun, und hernach?« sagte La Ramée mit einer gewissen Unruhe, »wenn diese Pferde nicht Flügel haben, um den Wall zu ersteigen und Euch abzuholen.«


 »Ei, mein Gott«, erwiderte der Prinz mit nachlässigem Tone, »es handelt sich nicht darum, daß die Pferde Flügel haben, um den Wall zu ersteigen, sondern, daß ich ein Mittel habe, um hinabzukommen.«


 »Welches?«


 »Eine Strickleiter.«


 »Ja, wohl«, versetzte La Ramée und suchte zu lachen; »aber eine Strickleiter schickt man nicht wie einen Brief in einem Balle.«


 »Nein, aber man schickt sie in etwas Anderem.«


 »In etwas Anderem! in was denn?«


 »In einer Pastete zum Beispiel.«


 »In einer Pastete?«


 »Ja; denkt Euch einmal, mein Haushofmeister Noirmont habe den Laden des Vater Marteau gekauft.«


 »Und dann?« fragte La Ramée schaudernd.


 »La Ramée, ein Gourmand, erblickt seine Pasteten, findet, daß sie besser aussehen, als die seiner Vorgänger, und erbietet sich, mich davon kosten zu lassen. Ich nehme es an unter der Bedingung, daß La Ramée mit mir davon kostet. Zu größerer Bequemlichkeit entfernt La Ramée die Wachen und behält nur Grimaud, um uns zu bedienen. Grimaud ist der Mann, den mir einer von meinen Freunden gegeben hat, der treue Diener, mit dem ich mich verständige, bereit, mich in jeder Beziehung zu unterstützen. Als Augenblick meiner Flucht ist sieben Uhr bezeichnet. Einige Minuten vor sieben Uhr . . . «


 »Einige Minuten vor sieben Uhr?« versetzte La Ramée, dem der Schweiß auf der Stirne zu perlen anfing.


 Einige Minuten vor sieben Uhr«, antwortete der Herzog, die Tat mit dem Worte verbindend, nehme ich den Deckel von der Pastete ab. Ich finde darin zwei Dolche, eine Strickleiter und einen Knebel. Ich setze einen von den Dolchen La Ramée auf die Brust und sage zu ihm: ›Mein Freund, es tut mir unendlich leid, aber wenn Du nur eine Gebärde wagst, wenn Du den geringsten Schrei ausstößt, bist Du verloren.‹


 er Herzog hatte, wie gesagt, während er die letzten Worte aussprach, die Tat mit den Worten verbunden. Er stand bei La Ramée und hielt ihm die Spitze seines Dolches mit einem Ausdrucke auf die Brust, der demjenigen, an welchen er sich wandte, keinen Zweifel an seinem Entschluß übrig ließ.


 Während dieser Zeit zog Grimaud, immer schweigend, aus der Pastete einen zweiten Dolch, die Strickleiter und die Maulbirne hervor.


 La Ramée folgte jedem von diesen Gegenständen mit wachsendem Schrecken.


 »Oh, Monseigneur!« rief er und schaute den Herzog mit einem Erstaunen an, worüber dieser in jedem andern Augenblick in ein Gelächter ausgebrochen wäre, »Ihr seid nicht der Mann, mich zu töten.«


 »Nein, wenn Du Dich nicht meiner Flucht widersetzest.«


 »Aber, Monseigneur, wenn ich Euch fliehen lasse, bin ich verloren.«


 »Ich zahle Dir den Preis Deiner Stelle zurück.«


 »Ihr seid fest entschlossen, den Turm zu verlassen.«


 »Bei Gott!«


 Alles, was ich Euch zu sagen vermag, ist nicht im Stande, eine Änderung in Eurem Entschluß herbeizuführen?«


 »Ich will noch diesen Abend frei sein.«


 »Und wenn ich mich verteidige, wenn ich rufe, wenn ich schreie?«


 »So töte ich Dich, so wahr ich ein Edelmann bin.«


 In diesem Augenblick schlug die Uhr.


 »Sieben Uhr!« sagte Grimaud, der noch kein Wort gesprochen hatte.


 »Sieden Uhr!« rief der Herzog, »Du siehst, ich bin noch zurück.«


 La Ramée machte eine Bewegung, gleichsam zur Befreiung seinen Gewissens.


 Der Herzog runzelte die Stirne und der Gefreite fühlte, daß die Klinge den Dolches, welche seine Kleider durchdrungen hatte, nun auch seine Brust durchdringen wollte.


 »Gut, Monseigneur«, sagte er, »das genügt, ich werde mich nicht rühren.«


 »Beeilen wir uns«, sprach der Herzog.


 »Monseigneur, eine letzte Gnade.«


 »Welche? Sprich geschwinde!«


 »Bindet mich gut, Monseigneur.«


 »Warum Dich binden?«


 »Damit man mich nicht für Euren Schuldgenossen hält.«


 »Die Hände«, sagte Grimaud.


 »Nicht von vorne, von hinten.«


 »Aber womit«, sagte der Herzog.


 »Mit Eurem Gürtel, Monseigneur«, versetzte La Ramée.


 Der Herzog machte seinen Gürtel los und gab ihn Grimaud, der La Ramée auf die gewünschte Weise die Hände band.


 »Die Füße«, sprach Grimaud.


 La Ramée streckte seine Beine aus. Grimaud nahm eine Serviette, zerriß sie in Streifen und band La Ramée.


 »Nun meinen Degen«, sprach La Ramée, »bindet den Griff.«


 Der Herzog riß eines von den Bändern seiner Beinkleider ab und erfüllte das Verlangen seines Wärters.


 »Jetzt die Maulbirne«, sprach der arme La Ramée; »ich verlange sie, denn man würde mir sonst den Prozeß machen, weil ich nicht geschrien habe. Drückt sie hinein, Monseigneur, drückt sie hinein!«


 Grimaud schickte sich an, den Wunsch desi Gefreiten zu erfüllen, welcher durch eine Bewegung andeutete, er habe noch etwas zu sagen.


 »Sprecht«, rief der Herzog.


 »Monseigneur«, antwortete La Ramée, »wenn mir Euretwegen ein Unglück widerfährt, so verrgeßt nicht, daß ich eine Frau und vier Kinder habe.«


 »Sei ruhig. Stopfe zu, Grimaud!«


 In einer Sekunde war La Ramée geknebelt und auf den Boden gelegt. Einige Stühle wurden umgeworfen, als hätte ein Kampf stattgefunden. Grimaud nahm aus den Taschen des Gefreiten alle Schlüssel, welche sie enthielten, öffnete zuerst die Türe des Zimmers, verschloß sie dann wieder doppelt, als sie hinausgegangen waren, und Beide schlugen den Weg nach der Galerie ein, welche in den kleinen Hofbezirk führte. Die drei Türen wurden nach und nach mit einer Behendigkeit geöffnet und geschlossen, welche Grimaud zur Ehre gereichte. Endlich gelangte man auf den Ballspielplatz; er war völlig verlassen, keine Wachen, Niemand am Fenster.


 Der Herzog lief nach dem Walle und erblickte jenseits des Grabens drei Retter mit zwei Handpferden. Er wechselte ein Zeichen mit ihnen; sie waren wirklich seinetwegen da.


 Während dieser Zeit band Grimaud die Strickleiter an.


 »Vorwärts«, sprach der Herzog.


 »Ich zuerst, Monseigneur?« fragte Grimaud.


 »Allerdings«, antwortete der Herzog. »Wenn man mich erwischt, so wage ich nicht mehr, als das Gefängnis. Erwischt man ich, so wirft Du gehenkt.«


 »Das ist richtig«, sagte Grimaud und fing so gleich sein gefahrvolles Hinabsteigen an. Der Herzog folgte ihm mit den Augen mit einer unwillkürlichen Bangigkeit; er hatte bereits drei Viertheile der Mauer erreicht, als plötzlich der Strick zerriß . . . Grimaud stürzte in den Graben.


 Der Herzog stieß einen Schrei aus; aber Grimaud ließ keinen Seufzer vernehmen, und dennoch mußte er schwer verwundet sein, denn er blieb auf der Stelle liegen, auf die er gefallen war.


 Sogleich ließ einer von den Männern, welche jenseits warteten, sich in den Graben herabgleiten, band unter den Schultern von Grimaud das Ende eines Strickes an, und die zwei Andern, welche das entgegengesetzte Ende hielten, zogen Grimaud zu sich hinauf.


 »Steigt herab, Monseigneur!« rief der Mensch, welcher im Graben war. »Die Entfernung beträgt nicht über fünfzehn Fuß, und der Rasen ist weich.«


 Der Herzog war bereite am Werke. Er hatte eine schwierige Arbeit, denn durch den Bruch waren die Stützpunkte teilweise verloren gegangen; er konnte nur mit Hilfe seiner Faustgelenke herabkommen, und dies von einer Höhe von mehr als fünfzig Fuß. Aber der Prinz war, wie gesagt, geschickt, kräftig und kaltblütig; in weniger als fünf Minuten befand er sich am Ende des Strickes. Er ließ den Anhalt los und fiel auf seine Füße, ohne sich zu beschädigen.


 Sogleich stieg er die Böschung des Grabens hinan, auf dessen Höhe er Rochefort fand; die zwei andern Edelleute waren ihm unbekannt. Den ohnmächtigen Grimaud hatte man bereits auf ein Pferd gebunden.


 »Meine Herren«, sprach der Prinz, »ich werde Ihnen später danken, aber jetzt ist kein Augenblick zu verlieren. Vorwärts also, vorwärts, wer mich liebt, folge mir.«


 Und er schwang sich auf ein Pferd, ritt im gestreckten Galopp von dannen, atmete mit voller Brust und rief mit einem Ausdrucke unbeschreiblicher Freude:


 »Frei! . . . frei! . . . frei! . . . «


 


 V.

  D’Artagnan kommt gerade zu rechter Zeit.


 D’Artagnan nahm in Blois die Summe in Empfang, welche Mazarin, bewogen durch sein Verlangen, Ihn wieder bei sich zu sehen, demselben für seine zukünftigen Dienste zu geben sich entschlossen hatte.


 Von Blois nach Paris waren es vier Tagereisen für einen gewöhnlichen Reiter. D’Artagnan langte um vier Uhr Nachmittags am dritten Tage vor der Barrière Saint-Denis an. In früheren Zeiten hätte er nur zwei gebraucht. Wir haben bereits gesehen, daß Athos drei Stunden nach ihm abgereist, aber vierundzwanzig Stunden vor ihm angekommen war.


 Planchet hatte die Gewohnheit forcierter Ritte verloren. D’Artagnan machte ihm seine Weichlichkeit zum Vorwurf.


 »Ei, Herr, vierzig Meilen in drei Tagen, ich finde, das ist sehr hübsch für einen Menschen,, der mit gebrannten Mandeln handelt.«


 »Bist Du wirklich Kaufmann geworden, Planchet, und gedenkst Du im Ernste, jetzt, da wir uns wiedergefunden haben, in Deinem Laden zu vegetieren?«


 »Ach«, versetzte Planchet, »Ihr allein seid für ein tätiges Leben geschaffen. Seht Herrn Athos an; wer sollte glauben, es sei der abenteuerliche Rittersmann, als welchen wir ihn gekannt haben. Er lebt jetzt als wahrer Landedelmann, als wahrer Bauernbeherrscher. Gnädiger Herr, es gibt in der Tat nichts Wünschenswerteres, als ein ruhiges Dasein.«


 »Heuchler!« sprach d’Artagnan, »man sieht wohl, daß Du Dich Paris näherst und daß es in Paris für Dich einen Galgen und einen Strick gibt.«


 Als sie so weit in ihrem Gespräche gelangt waren, erreichten die zwei Reisenden die Barrière. Planchet drückte seinen Hut in das Gesicht, bedenkend, daß er durch Straßen ziehen sollte, wo er sehr bekannt war, und d’Artagnan strich seinen Bart in die Höhe, sich erinnernd, daß ihn Porthos in der Rue Tiquetonne erwarten müßte. ihr dachte an die Mittel, ihn seine Herrenwürde in Bracieux und die homerischen Küchen in Pierrefonds vergessen zu machen.


 Als er sich um die Ecke der Rue Montmartre wandte, erblickte er an einem von den Fenstern des Gasthauses zur Rehziege Porthos in ein herrliches, himmelblaues, überall mit Silber gestieltes Wamms, gehüllt und gähnend, daß er sich beinahe die Kinnbacken ausgerenkt hatte. Alle Vorübergehende betrachteten mit einer gewissen ehrfurchtsvollen Bewunderung diesen so schönen und reichen Edelmann, den sein Reichtum und seine Größe so sehr zu langweilen schiene.


 Kaum hatten d’Artagnan und Planchet um die Ecke gebogen, als Porthos sie erkannte.


 »Ah, d’Artagnan!« rief er, »Gott sei gelobt! Ihr seid es.«


 »Ei, guten Tag, lieber Freund«, antwortete d’Artagnan.


 Eine kleine Schar von Müßiggängern bildete sich bald um die Pferde, welche die Knechte des Hauses bereits am Zügel hielten, und um die Reiter, die sich noch einen Augenblick mit einander besprachen, aber ein Stirnefalten von d’Artagnan und einige schlimme Gebärden von Planchet, welche den den Umstehenden wohl begriffen wurden, zerstreuten den Haufen, der um so dichter zu werden anfing, als er noch nicht wußte, warum man versammelt war.


 Porthos stand bereits auf der Schwelle des Gasthauses.


 »Ah, mein lieber Freund«, sagte er, »wie schlecht sind meine Pferde hier!«


 »Ja der Tat!« versetzte d’Artagnan, »es tut mir unendlich leid für diese schönen Tiere.«


 »Und ich auch«, sprach Porthos, »ich war auch schlecht hier, und wäre nicht die Wirtin«, fuhr er, sich mit seiner selbstzufriedenen Miene auf den Beinen wiegend, fort, »welche ziemlich zuvorkommend ist und einen Spaß versteht, so würde ich anderswo ein Lager gesucht haben.«


 Die schöne Madeleine, die sich während dieses Gespräches genähert hatte, machte einen Schritt rückwärts und wurde bleich wie der Tod, als sie die Worte von Porthos hörte. Sie glaubte, die Szene mit dem Schweizer würde sich wiederholen, aber zu ihrem großen Erstaunen veränderte d’Artagnan keine Miene und sagte, statt sich zu ärgern, lachend zu Porthos:


 »Ja, ich begreife, lieber Freund, die Luft der Rue Tiquetonne ist nicht so viel wert, als die im Thale von Pierrefonds. Aber beruhigt Euch, Ihr sollt eine bessere bekommen.«


 »Wann dies?.«


 »Meiner- Treue, bald, hoffe ich.«


 »Ah, desto besser!«


 Aus diesen Ausruf erfolgte ein tiefer, langer Seufzer, welcher aus der Ecke einer Türe hervorkam. D’Artagnan, der abgestiegen war, erblickte jetzt als Relief aus der Mauer den ungeheuren Bauch von Mousqueton, dessen trübseligem Munde dumpfe Klagen entstiegen.


 »Und Ihr auch, mein armer Herr Mouston, Ihr seid auch nicht an Eurem Platze in dieser gebrechlichen«, sagte d’Artagnan mit dem spöttischen Tone, der ebensowohl Mitleid als Hohn sein konnte.


 »Er findet die Küche abscheulich«, antwortete Porthos.


 »Nun«, versetzte d’Artagnan, »warum macht er, es nicht, wie in Cantill?«


 »Ah! gnädiger Herr, ich hatte hier nicht mehr, wie da unten, die Teiche des Herrn Prinzen, um die schönen Karpfen darin zu fischen, und die Waldungen Seiner Hoheit, um die fetten Rebhühner darin am Kragen zu fassen. Den Keller habe ich auch sehr genau untersucht und in der Tat, es ist sehr wenig darin.«


 »Herr Mouston«, sprach d’Artagnan, »ich würde Euch wirklich beklagen, wenn ich für den Augenblick nicht etwas viel Dringenderes zu tun hätte.«


 Dann Porthos bei Seite nehmend, fuhr er fort: »Mein lieber Du Vallon, Ihr seid ganz angekleidet, und das trifft sich glücklich, denn ich führe Euch auf der Stelle zum Kardinal.«


 »Bah! wirklich?« fragte Porthos, die Augen weit aufreißend.


 »Ja, mein Freund.«


 »Eine, Vorstellung?«


 »Erschreckt Euch das?«


 »Nein, aber es bringt mich in Verwirrung.«


 »Oh! seid unbesorgt, Ihr habt es nicht mehr mit dem früheren Kardinal zu tun, und dieser wird Euch nicht durch seine Majestät niederschmettern.«


 »Gleichviel, Ihr begreift, d’Artagnan, der Hof!«


 »Ei, mein Freund, es gibt keinen Hof mehr.«


 »Die Königin!«


 »Ich wollte sagen, es gibt keine Königin mehr. Die Königin? Beruhigt Euch, wir werden sie nicht sehen.«


 »Und Ihr sagt, wir gehen auf der Stelle in das Palais Royal.«


 »Auf der Stelle. Nur werde ich, um nicht zögern zu müssen, eines von Euren Pferden entlehnen.«


 »Auch Belieben, sie stehen Euch alle vier zu Dienst.«


 »Ah, ich bedarf in diesem Augenblick nur Eines.«


 »Nehmen wir unsere Bedienten nicht mit?«


 »Ja, nehmt Mousqueton, das wird nicht übel sein. Planchet hat seine Gründe, nicht an den Hof zu gehen.«


 »Und warum dies?«


 »Er steht schlecht mit seiner Eminenz.«


 »Mouston«, sprach Porthos, »sattelt Vulcan und Bayard!«


 »Und ich, gnädiger Herr, soll ich Rustand nehmen?«


 »Nein, nehmt ein Luxuspferd, Phöbus oder Superbe. Wir reiten in Zeremonie.«


 »Ah«, sprach Mousqueton aufatmend, »es handelt sich also nur um einen Besuch.«


 »Ei, mein Gott, ja, Mouston, um nichts Anderes. Nur steckt für jeden möglichen Fall Pistolen in die Halfter; Ihr findet die meinigen geladen an meinem Sattel.«


 Mouston stieß einen Seufzer aus. Er verstand nichts von den Zerermonienbesuchen, die man bis an die Zähne bewaffnet macht.


 »Ihr habt im Ganzen Recht«, sprach Porthos, der mit Wohlgefallen seinem alten Diener nachschaute; »Ihr habt Recht, d’Artagnan, Mouston genügt, Mouston hat ein hübsches Aussehen.«


 D’Artagnan lächelte.


 »Und Ihr?« sagte Porthos, kleidet Ihr Euch nicht um?«


 »Nein, ich bleibe, wie ich bin.«


 »Aber Ihr seid mit Schweiß und Staub überzogen und Eure Stiefeln sind ganz schmutzig.«


 »Dieses Reisenegligé wird zum Beweise für den Eifer dienen, mit dem ich dem Befehle des Kardinals Folge leistete.«


 In diesem Augenblick kam Mousqueton mit den drei Pferden zurück. D’Artagnan schwang sich in den Sattel, als ob er seit drei Tagen ausgeruht hätte.


 »Oh«, sagte er zu Planchet, »meinen langen Degen!«


 »Ich?« versetzte Porthos, auf einen kleinen Paradedegen mit einem vergoldeten Stichblatte deutend, »Ich habe meinen Hofdegen.«


 »Nehmt Euren Raufdegen, mein Freund.«


 »Und warum?«


 »Ich weiß es nicht, aber nehmt ihn immerhin, glaubt mir.«


 »Meinen Raufdegen, Mouston«, sprach Porthos.


 »Aber das ist ja ein ganzer Kriegsaufzug, gnädiger Herr«, erwiderte dieser. »Ziehen wir denn in das Feld? Dann sagt es mir sogleich und ich werde meine Vorsichtsmaßregeln dem gemäß nehmen.«


 »Bei uns, Mouston«, erwiderte d’Artagnan, »sind die Vorsichtsmaßregeln immer sehr anzuempfehlen; denn wir haben nicht die Gewohnheit, unsere Nächte auf Bällen und mit Serenaden hinzubringen.«


 »Ach! das ist wahr«, sprach Mousqueton, sich von den Zehen bis zum Scheitel bewaffnend, »aber ich, hatte es vergessen.«


 Sie entfernten sich im raschen Zuge und gelangten gegen ein Viertel auf acht Uhr nach dem Palais-Cardinal. Es trieb sich eine Menge von Menschen in den Straßen umher, denn es war gerade das Pfingstfest. Und diese Menge sah mit Erstaunen die zwei Kavaliere vorüberziehen, von denen der eine so frisch war, daß er aus einer Schachtel gekommen schien, und der andere so bestaubt, daß man hätte glauben sollen, er kehre unmittelbar von dem Schlachtfelde zurück. Mousqueton zog ebenfalls die Blicke der Müßiggänger auf sich, und da der Roman Don Quixote damals sehr viel gelesen wurde, so sagten Einige, es wäre Sancho Pansa, der nachdem er einen Herrn verloren, zwei gefunden hätte.
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Mousqueton.


 Als sie in das Vorzimmer gelangten, fand sich d’Artagnan wieder im bekannten Lande. Musketiere von seiner Compagnie hielten gerade Wache. Er ließ den Huissier rufen und zeigte ihm den Brief des Kardinals, der ihm einschärfte, ohne eine Sekunde zu verlieren, zurückzukehren. Der Huissier verbeugte sich und trat bei Seiner Eminenz ein.


 D’Artagnan wandte sich gegen Porthos um und glaubte ein leichtes Zittern an ihm wahrzunehmen. Er lächelte, näherte sich seinem Ohre und sagte zu ihm:


 »Guten Mut, mein braver Freund, laßt Euch nicht einschüchtern; glaubt mir, das Auge des Adlers ist geschlossen und wir haben es nur mit einem einfachen Reiher zu tun. Haltet Euch aufrecht, wie an dem Tage der Bastei Saint Gervais, und verbeugt Euch nicht zu tief vor diesem Italiener; das würde ihm einen armseligen Begriff von Euch geben.«


 »Gut, gut«, antwortete Porthos.


 Der Huissier erschien wieder und sagte:


 »Tretet ein, mein Herr, Seine Eminenz erwartet Euch.«


 Mazarin saß wirklich in seinem Kabinett und arbeitete daran, so viel als immer möglich, Namen von einer Pensionen- und Unterstützungsliste zu streichen. Er sah aus einem Winkel seines Auges d’Artagnan und Porthos eintreten, und obgleich sein Blick bei der Meldung des Huissier gefunkelt hatte, so schien er doch nicht im Geringsten bewegt.


 »Ah, Ihr seid es, mein Herr Lieutenant?« sagte er. »Ihr habt Euch beeilt; gut, seid willkommen.«


 »Ich danke, Monseigneur. Ich bin hier auf Befehl Eurer Eminenz, und eben so Herr Du Vallon, derjenige von meinen ehemaligen Freunden, welcher seinen Adel unter dem Namen Porthos verbarg.«


 Porthos verbeugte sich vor dem Kardinal.


 »Ein herrlicher Kavalier«, sprach Mazarin.


 Porthos drehte den Kopf rechts und links und machte Schulterbewegungen voll Würde.


 »Der beste Degen des Königreichs, Monseigneur«, sprach d’Artagnan. »Dies wissen viele Leute, welche es nicht sagen und nicht sagen können.«


 Porthos verbeugte sich vor d’Artagnan.


 Mazarin liebte die schönen Soldaten beinahe eben, so sehr, als sie später der König Friedrich von Preußen ’s liebte. Er bewunderte die nervigen Hände, die breiten Schultern und das feste Auge von Porthos. Es kam ihm vor, als hätte er das Heil seines Ministeriums und des Königreichs aus Fleisch und Knochen geschnitten vor sich. Das erinnerte ihn an die alte Verbindung der Musketiere, welche aus vier Personen bestanden hatte.


 »Und Eure zwei anderen Freunde?« sagte Mazarin.


 Porthos öffnete den Mund, denn er glaubte, es wäre für ihn jetzt Zeit, auch ein Wort anzubringen. D’Artagnan machte ihm aus dem Augenwinkel ein Zeichen.


 »Unsere anderen Freunde sind in diesem Augenblicke verhindert; sie werden später mit uns zusammentreffen.«


 Mazarin hustete leicht.


 »Und dieser Herr ist wohl freier, als sie, und tritt gerne wieder in den Dienst?« fragte Mazarin.


 »Ja, Monseigneur, und zwar aus reiner Ergebenheit, denn Herr de Bracieux ist reich.«


 »Reich?« sagte Mazarin, dem dieses einzige Wort stets große Achtung einflößte.


 »Fünfzigtausend Livres Renten«, sagte Porthos.


 Dies war das erste Wort, welches er ausgesprochen hatte.


 »Aus reiner Ergebenheit«, versetzte Mazarin mit seinem seinen Lächeln, »aus reiner Ergebenheit?«


 »Monseigneur glaubt vielleicht nicht viel an dieses Wort?« fragte d’Artagnan.


 »und Ihr, Herr Gascogner?« sagte Mazarin, seine zwei Ellenbogen auf seinen Schreibtisch und sein Kinn aus seine zwei Hände stützend.


 »Ich«, erwiderte d’Artagnan, »glaube an die Ergebenheit, wie an einen Taufnamen z. B., auf den natürlich ein irdischer Name folgen muß. Man hat allerdings eine mehr oder minder ergebene Natur; aber am Ende jeder Ergebenheit muß immer irgend Etwas sein.«


 »Und Euer Freund z. B., was würde er am Ende seiner Ergebenheit wünschen?«


 »Monseigneur, mein Freund hat drei herrliche Güter: das Gut Du Vallon bei Corbeille, Bracieux bei Soissons und Pierrefonds in Valois. Er wünschte nun, Monseigneur, daß eines von diesen drei Gütern zu einer Baronie erhoben würde.«


 »Nicht mehr, als dieses?« sagte Mazarin, dessen Augen vor Freude glänzten, als er sah, daß er die Ergebenheit von Porthos belohnen konnte, ohne die Börse zu öffnen. »Nur dieses? die Sache wird sich machen lassen.«


 »Ich werde Baron!« rief Porthos und tat einen Schritt vorwärts.


 »Ich habe es Euch gesagt«, versetzte d’Artagnan, indem er ihn bei der Hand zurückhielt, »und Monseigneur wiederholt es Euch.«


 »Und Ihr, Herr d’Artagnan, was wünscht Ihr?«


 »Monseigneur«, sprach d’Artagnan, »im nächsten Monat September sind es zwanzig Jahre, daß mich der Herr Kardinal von Richelieu zum Lieutenant bei den Musketieren gemacht hat.«


 »Und Ihr wollt, daß Euch der Kardinal Mazarin zum Kapitän mache?«


 D’Artagnan verbeugte sich.


 »Nun wohl, Alles dies ist nicht unmöglich. Man wird sehen, meine Herren, man wird sehen. Sagt nun, Herr Du Vallon«, sprach Mazarin, »welchen Dienste zieht Ihr vor? den in der Stadt? den im Felde?«


 Porthos öffnete den Mund, um zu antworten.


 »Monseigneur«, sagte d’Artagnan. »Herr Du Vallon ist, wie ich, er liebt den außerordentlichen Dienst, d. h. die Unternehmungen, welche man für toll und unmöglich erachtet.«


 Diese Gasconnade mißfiel Mazarin nicht.


 »Doch ich gestehe, daß ich Euch habe kommen lassen, um Euch einen sitzenden Posten zu geben. Ich hege eine gewisse Unruhe. Nun, was ist das?« sprach, Mazarin.


 Man vernahm in der Tat einen gewaltigen Lärmen im Vorzimmer, und beinahe zu gleicher Zeit öffnete sich die Türe des Kabinetts und ein mit Staub bedeckter Mann stürzte herein und schrie:


 »Herr Kardinal! Wo ist der Herr Kardinal?«


 Mazarin glaubte, man wollte ihn ermorden, und wich, seinen Stuhl vor sich schiebend, zurück. D’Artagnan und Porthos machten eine Bewegung, welche sie zwischen den Eindringling und den Kardinal stellte.


 »Ei, mein Herr«, sagte der Kardinal, »was gibt es denn, daß Ihr hier eintretet, wie in die Hallen?«


 »Monseigneur«, erwiderte der Offizier, an welchen dieser Vorwurf gerichtet war, »ich wünschte Euch sogleich und insgeheim zu sprechen. Ich bin Herr de Poins, Offizier bei den Wachen im Dienste des Gefängnisses von Vincennes.«


 Der Offizier war so bleich, so entstellt, daß Mazarin, überzeugt, er wäre der Überbringer einer wichtigen Nachricht, d’Artagnan und Porthos durch ein Zeichen bedeutete, sie sollten dem Boten Platz machen.


 D’Artagnan und Porthos zogen sich in einen Winkel des Kabinetts zurück.


 »Sprecht, mein Herr, sprecht geschwinde«, sagte Mazarin, »was gibt es?«


 »Monseigneur«, antwortete der Bote, »Herr von Beaufort ist so eben aus dem Schlosse Vincennes entwichen.«


 Mazarin stieß einen Schrei aus und wurde noch bleicher, als derjenige, welcher ihm diese Nachricht überbrachte. Er fiel beinahe vernichtet in seinen Lehnstuhl zurück.


 »Entwichen!« sagte er, »Herr von Beaufort entwichen?«


 »Monseigneur, ich habe ihn von der Terrasse herab entfliehen sehen.«


 »Und ihr habt nicht aus ihn schießen lassen?«


 »Er war außerhalb der Schußweite.«


 »Aber was tat Herr von Chavigny?«


 »Er war abwesend.«


 »Und La Ramée?«


 »Man fand ihn gebunden in dem Zimmer des Gefangenen, einen Knebel in seinem Munde und einen Dolch neben ihm.«


 »Aber der Mensch, den er sich beigegeben hatte?«


 »Er war ein Genosse des Herzogs und entsprang mit ihm.«


 Mazarin stieß einen Seufzer aus.


 »Monseigneur«, sagte d’Artagnan und machte einen Schritt gegen den Kardinal.


 »Was?« fragte Mazarin.


 »Es scheint mir, Eure Eminenz verliert eine kostbare Zeit.«


 »Wie so?«


 »Wenn Eure Eminenz Befehl erteilte, dem Gefangenen nachzusetzen, so könnte man ihn vielleicht noch einholen. Frankreich ist groß und die nächste Grenze sechzig Meilen entfernt.«


 »Und wer wird ihm nachsehen?« rief Mazarin.


 »Ich, bei Gott!«


 »Und Ihr würdet ihn festnehmen?«


 »Warum nicht?«


 »Ihr würdet den Herzog im Felde bewaffnet festnehmen?«


 »Wenn Monseigneur mir Befehl erteilte, den Teufel zu verhaften, so faßte ich ihn bei den Hörnern und führte ihn hierher.«


 »Ich auch«, sprach Porthos.


 »Ihr auch?« versetzte Mazarin und schaute die zwei Männer voll Erstaunen an.


 »Aber der Herzog wird sich nicht ohne einen blutigen Kampf ergeben?«


 »Es sei!« rief d’Artagnan, dessen Augen sich entflammten. »Zur Schlacht! Wir haben uns seit langer Zeit nicht mehr geschlagen; nicht wahr, Porthos?«


 »Zum Kampfe!« sprach Porthos.


 »Und ihr glaubt ihn wieder einzuholen?«


 »Ja, wenn wir besser beritten sind, als er.«


 »Dann nehmt, was Ihr von Wachen hier findet, und eilt ihm nach.«


 »Ihr befehlt es, Monseigneur?«


 »Ich unterzeichne«, sprach Mazarin, nahm ein Papier und schrieb einige Zeilen.


 »Fügt bei, Monseigneur, daß wir alle Pferde nehmen können, die wir auf dem Wege treffen.«


 »Ja, ja«, sagte Mazarin; »Dienst des König. Nehmt und eilt!«


 »Gut, Monseigneur.«


 »Herr Du Vallon«, fügte Mazarin bei, »Eure Baronie sitzt hinter dem Herzog von Beaufort auf dem Rosse; Ihr braucht ihn nur zu fassen. Was Euch betrifft, mein lieber d’Artagnan, Euch verspreche ich nichts, aber, wenn Ihr ihn zurückbringt, tot oder lebendig, so mögt ihr fordern, was Ihr haben wollt.«


 »Zu Pferde, Porthos!« rief d’Artagnan und faßte seinen Freund bei der Hand.


 »Hier«, antwortete Porthos mit seiner erhabenen Kaltblütigkeit.


 Und sie stiegen die große Treppe hinab, nahmen die Wachen mit, welche sie auf ihrem Wege fanden, und riefen: »Zu Pferde! zu Pferde!«


 Etwa zehn Mann fanden sich versammelt.


 D’Artagnan und Porthos schwangen sich, der Eine auf Vulcan, der Andere auf Bayard, Mousqueton setzte sich auf Phöbus.


 »Folgt mir«, rief d’Artagnan.


 »Marsch«, sprach Porthos.


 Und sie stießen die Sporen in die Flanken ihrer edlen Renner, und diese flogen wie der Sturmwind durch die Rue Saint-Honoré.


 »Nun, Herr Baron, ich hatte Euch Leibesübung versprochen, Ihr seht, daß ich Wort halte.«


 »Ja, mein Kapitän«, antwortete Porthos.


 Sie wandten sich um; Mousqueton hielt sich, mehr schwitzend, als sein Pferd, in schuldiger Entfernung. Hinter Mousqueton galoppierten die zehn Garden.


 Die erstaunten Bürger traten auf ihre Türschwellen und die zornig werdenden Hunde folgten bellend den Reitern.


 An der Ecke des Saint-Jean-Kirchhofes warf d’Artagnan einen Mann nieder, aber es war dies ein zu geringfügiges Ereignis, um Leute, welche so große Eile hatten, aufzuhalten. Die galoppierende Truppe setzte ihren Weg fort, als hätten ihre Pferde Flügel.


 Ach! es gibt keine kleinen Ereignisse in der Welt, und wir werden sehen, daß durch dieses beinahe die Monarchie verloren gegangen wäre.
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 VI.

  Die lange Straße.


 Sie ritten in gleicher Eile durch den ganzen Faubourg-Saint-Antoine und den Weg nach Vincennes entlang. Bald befanden sie sich außerhalb der Stadt, bald in dem Walde, bald im Angesichte des Dorfes.


 Die Pferde schienen sich bei Jedem Schritte immer mehr und mehr zu beleben und ihre Nüstern fingen an rot zu werden, wie glühende Öfen. D’Artagnan, die Sporen im Bauche seines Pferdes, war höchstens zwei Fuß vor Porthos voraus. Mousqueton folgte auf zwei Pferdelängen, die Garden ritten in einer Entfernung je nach dem Werte ihrer Tiere.


 Von einer Anhöhe herab erblickte d’Artagnan eine Gruppe von Personen, welche auf der andern Seite des Grabens standen, vor demjenigen Teile des Turmes, der eine Aussicht nach Saint-Maux bot. Er begriff, daß der Gefangene in dieser Richtung entflohen war und daß er hier Auskunft erhalten würde. In fünf Minuten gelangte er zu diesem Punkte, wo ihn nach und nach die Garden wieder einholten.


 Alle Menschen, welche die Gruppe bildeten, waren sehr beschäftigt. Sie betrachteten den nahe an der Schießscharte hängenden und zwanzig Fuß vom Boden abgebrochenen Strick; sie maßen mit ihren Augen die Höhe und tauschten allerlei Vermutungen aus. Oben auf dem Walle gingen Wachen mit bestürzter Miene auf und ab.


 Ein Posten von Soldaten, von einem Sergenten befehligt, entfernte die Bürger von der Stelle, wo der Herzog zu Pferde gestiegen war.


 D’Artagnan ritt gerade auf den Sergenten zu.


 »Mein Offizier«, sprach der Sergent, »man darf sich nicht hier aufhalten.«


 »Dieser Befehl ist nicht für mich«, erwiderte d’Artagnan »Hat man die Flüchtlinge verfolgt?«


 »Ja, mein Offizier; aber leider sind sie gut beritten.«


 »Wie viele sind es?«


 »Vier Gesunde und ein Fünfter, den sie verwundet mitgenommen haben.«


 »Vier!« sprach d’Artagnan, und schaute dabei Porthos an. »Hört Ihr, Baron? es sind ihrer nur vier.«


 Ein freudiges Lächeln erleuchtete das Antlitz von Porthos.


 »Und wie viel haben sie Vorsprung?«


 »Zwei und eine Viertelstunde, mein Offizier.«


 »Zwei und eine Viertelstunde? das ist nichts. Wir sind gut beritten; nicht wahr Porthos?«


 Porthos stieß einen Seufzer aus; er dachte an das, was seiner armen Pferde harrte.


 »Sehr gut«, sagte d’Artagnan; »und nun sprecht, in welcher Richtung sind sie weggeritten?«


 »Was das betrifft, mein Offizier, so hat man verboten, es zu sagen.«


 D’Artagnan zog aus seiner Tasche ein Papier und erwiderte:


 »Befehl des Königs!«


 »Dann sprecht mit dem Gouverneur.«


 »Und wo ist der Gouverneur?«


 »Im Felde.«


 Der Zorn stieg d’Artagnan in’s Gesicht, seine Stirne faltete sich; seine Schläfe wurden blutrot.


 »Ah, Elender!« sagte er zu dem Sergenten.


 Er öffnete das Papier, bot es mit einer Hand dem Sergenten und nahm mit der andern aus seinen Halftern eine Pistole, die er spannte.


 »Befehl des Königs, sage ich Dir. Lies und antworte oder ich zerschmettere Dir die Hirnschale. Welchen Weg haben sie eingeschlagen?«


 Der Sergent sah, daß d’Artagnan ernsthaft sprach.


 »Straße nach Vendome«, antwortete er.


 »Und durch welches Thor sind sie entflohen?«


 »Durch das Thor von Saint-Maux.«


 »Wenn Du mich täuschest, Elender«, sprach d’Artagnan, »so wirst Du morgen gehenkt.«


 »Und wenn Ihr sie einholt, so kommt Ihr nicht wieder, um mich hängen zu lassen.«


 D’Artagnan zuckte die Achseln, machte seiner Escorte ein Zeichen und ritt weiter.


 »Hier durch, meine Herren, hier durch«, rief er, und wandte sich nach dem Thore des bezeichneten Parkes.


 Aber nun, da der Herzog entkommen war, hatte es der Concierge für geeignet erachtet, das Thor doppelt zu verschließen. Man mußte ihn zwingen, es zu öffnen, wie man den Sergenten gezwungen hatte, und dadurch gingen wieder zehn Minuten verloren.


 Als das letzte Hindernis überwunden war, setzte die Truppe ihren Lauf mit derselben Geschwindigkeit fort.


 Doch nicht alle Pferde bewährten denselben Eifer; einige konnten den unangemessenen Lauf nicht lange aushalten. Drei hielten nach einem Marsch von einer Stunde inne; eines fiel.


 D’Artagnan, der den Kopf nicht umwandte, bemerkte es nicht einmal.


 Porthos sagte es ihm mit seiner ruhigen Miene.


 »Wenn wir nur zu zwei ankommen«, erwiderte d’Artagnan, »mehr braucht es nicht, da sie nur zu vier sind.«


 »Das ist wahr«, sprach Porthos.


 Und er stieß seinem Pferde die Sporen wieder tu den Bauch.


 Nach zwei Stunden hatten die Pferde zwölf Meilen, ohne anzuhalten, gemacht. Ihre Beine singen an zu zittern und der Schaum, den sie ausschnaubten, befleckte die Wämmser der Reiter, während der Schweiß, durch ihre Hosen drang.


 »Ruhen wir einen Augenblick, um diese unglücklichen Tiere Atem holen zu lassen«, sagte Porthos.


 »Töten wir sie im Gegenteil«, rief d’Artagnan, »und erreichen wir das Ziel. Ich sehe frische Spuren; es ist nicht mehr, als eine Viertelstunde, daß sie hier vorübergekommen sind.«


 Die Oberfläche der Straße war wirklich von Pferdetritten verarbeitet. Man sah die Spuren bei den letzten Strahlen des Tages.


 Sie setzten sich wieder in Marsch; aber nach zwei Meilen stürzte das Pferd von Mousqueton.


 »Gut!« sprach Porthos, »Phöbus ist verloren.«


 »Der Kardinal wird ihn mit tausend Pistolen bezahlen.«


 »Oh«, rief Porthos, »darüber bin ich weg.«


 »Reiten wir wieder und im Galopp.«


 »Ja, wenn wir können.«


 Das Pferd von d’Artagnan weigerte sich wirklich, weiter zu gehen, es atmete nicht mehr. Ein letzter Spornstreich machte, daß es fiel, statt vorzurücken.


 »Ah, Teufel!« sagte Porthos, »Vulkan ist verschlagen.«


 »Mord und Teufel!« schrie d’Artagnan und faßte sich mit der vollen Faust bei den Haaren. »Man soll also hier stille halten! Gebt mir Euer Pferd, Porthos. Doch was Teufels macht Ihr?«


 »Ei, bei Gott, ich falle«, erwiderte Porthos, »oder Bayard bricht vielmehr zusammen.«


 D’Artagnan wollte ihn wieder aufstehen machen, während sich Porthos, so gut er konnte, aus den Steigbügeln zog; aber er bemerkte, daß ihm das Blut aus den Nüstern schoß.


 »Drei sind hin!« sagte er. »Nun ist Alles vorbei!«


 In diesem Augenblick ließ sich ein Wiehern vernehmen.


 »Stille!« sprach d’Artagnan.


 »Was gibt es?«


 »Ich höre ein Pferd.«


 »Es ist das von einem unserer Kameraden, die uns einzuholen suchen..«


 »Nein«, versetzte d’Artagnan, »Es ist voraus.«


 »Dann ist es etwas Anderes«, sprach Porthos, und er horchte ebenfalls, das Ohr in der von d’Artagnan angegebenen Richtung vorstreckend.


 »Gnädiger Herr«, sagte Mousqueton, der, nachdem er sein Pferd auf der Straße zurückgelassen hatte, seinen Herrn zu Fuß einholte, »gnädiger Herr, Phöbus konnte nicht wieder stehen, und . . . «


 »Stille doch«, versetzte Porthos.


 In diesem Augenblick drang wirklich ein zweites Gewieher, von dem Nachtwinde herbeigetragen, zu der kleinen Gruppe.


 »Das ist fünfhundert Schritte von hier! Vorwärts!« rief d’Artagnan.


 »In der Tat, gnädiger Herr«, sagte Mousqueton, »fünfhundert Schritte von uns liegt ein kleines Jägerhaus.«


 »Mousqueton, Deine Pistolen!«


 »Ich habe sie in der Hand.«


 »Porthos, nehmt die Eurigen aus Euren Halftern.«


 »Ich habe sie.«


 »Gut«, sprach d’Artagnan, indem er ebenfalls nach den seinigen griff.


 »Ihr versteht nun, Porthos?«


 »Nicht ganz.«


 »Wir reisen im Dienste des Königs.«


 »Nun?«


 »Für den Dienst des Königs verlangen wir diese Pferde.«


 »So ist es«, sprach Porthos.


 »Dann kein Wort mehr und zum Werke.«


 Alle drei rückten in der Nacht schweigsam wie Gespenster vor. An einer Wendung der Straße sahen sie ein Licht mitten unter Bäumen glänzen.


 »Hier ist das Haus«, sprach d’Artagnan ganz leiser »laßt mich gewähren, Porthos, und macht es, wie ich es machen werde.«


 Sie schlichen von Baum zu Baum und gelangten, ohne gesehen zu werden, bis auf zwanzig Schritte zu dem Hause. In dieser Entfernung erblickten sie durch eine unter einem Schoppen aufgehängte Laterne vier Pferde von schönem Aussehen. Ein Knecht striegelte sie. Neben ihm lagen ihre Sättel und Zäume.


 D’Artagnan näherte sich rasch und machte dabei seinen zwei Gefährten ein Zeichen, sich einige Schritte hinter ihm zu halten.


 »Ich kaufe diese Pferde«, sagte er zu dem Knechte.


 Dieser wandte sich erstaunt um, jedoch ohne etwas zu sprechen.


 »Hast Du nicht gehört, Bursche?« versetzte d’Artagnan.


 »Allerdings«, erwiderte er.


 »Warum antwortest Du nicht?«


 »Weil diese Pferde nicht zu verkaufen sind.«


 »Dann nehme ich sie.«


 Und er legte die Hand an dasjenige, welches in seinem Bereiche war.


 Seine Gefährten erschienen in diesem Augenblick und taten dasselbe.


 »Aber, meine Herren«, rief der Lackei, »sie haben eine Strecke von sechs Meilen zurückgelegt und sind kaum eine halbe Stunde abgesattelt.«


 »Eine halbe Stunde Ruhe genügt«, versetzte d’Artagnan »und sie sind dann nur um so besser im Atem.«


 Der Knecht rief um Hilfe.


 Eine Art von Verwalter kam gerade in dem Augenblick heraus, wo d’Artagnan und seine Genossen den Pferden die Sättel auf den Rücken legten.


 Der Verwalter wollte Lärm machen.


 »Mein lieber Freund«, sagte d’Artagnan, »wenn Ihr ein Wort sprecht, zerschmettere ich Euch die Hirnschale.«


 Und er zeigte ihm den Lauf einer Pistole, die er sogleich wieder unter seinen Arm steckte, um sein Geschäft fortzusetzen.


 »Aber, mein Herr«, sagte der Verwalter, »wisst Ihr, daß diese Pferde dem Herrn von Montbazon gehören?«


 »Desto besser«, erwiderte d’Artagnan, »es müssen gute Tiere sein!«


 »Herr«, sprach der Verwalter, während er Schritt für Schritt zurückwich und die Türe zu erreichen suchte, »ich sage Euch, daß ich meine Leute rufe.«


 »Und ich die meinigen«, antwortete d’Artagnan, »ich bin Lieutenant bei den Musketieren des Königs, habe zehn Wachen, die mir folgen, und Ihr . . . halt . . . hört Ihr sie galoppieren? Wir wollen doch sehen!«


 Man hörte nichts, aber der Verwalter fürchtete sich, etwas zu hören.


 »Seid Ihr fertig, Porthos?« fragte d’Artagnan.


 »Ich bin fertig.«


 »Und Ihr, Mouston?«


 »Ich auch.«


 »Dann zu Pferde, und vorwärts!«


 Alle drei schwangen sich auf ihre Rosse.


 »Herbei!« rief der Verwalter.


 »Herbei, Bedienten, und die Karabiner heraus!«


 »Vorwärts!« sprach d’Artagnan; »es könnte hier Musketenfeuer geben.«


 Und alle Drei ritten wie der Wind davon.


 »Zu Hilfe!« brüllte der Verwalter, während der Knecht nach dem benachbarten Hause lief.


 »Hütet Euch, Eure Pferde zu töten!« rief d’Artagnan und brach in ein schallendes Gelächter aus.


 »Feuer!« antwortete der Verwalter.


 Ein Schimmer, dem eines Blitzes ähnlich, beleuchtete den Weg und zu gleicher Zeit mit dem knalle hörten die drei Reiter die Kugeln pfeifen, welche sich in der Luft verloren.


 »Sie schießen wie Bedientenvolk«, sagte Porthos; »zur Zeit des Kardinal von Richelieu schoß man besser. Erinnert Ihr Euch der Straße nach Crevecoeux, Mousqueton?«


 »Ja, gnädiger Herr, der rechte Hinterbacke tut mir noch weh.«


 »Wißt Ihr gewiß, daß wir auf der Spur sind, d’Artagnan?« fragte Porthos.


 »Bei Gott! habt Ihr denn nicht gehört?«


 »Was?«


 »Daß diese Pferde Herrn von Montbazon gehören?«


 »Nun?«


 »Nun! Herr von Montbazon ist der Gatte von Frau von Montbazon.«


 »Weiter?«


 »Und Frau von Montbazon ist die Geliebte von Herrn von Beaufort.«


 »Ah, ich begreife«, sagte Porthos, »sie hatte Relais gelegt.«


 »Richtig!«


 »Und wir eilen dem Herzog mit den Pferden nach, die er zurückgelassen hat.«


 »Mein lieber Porthos, Ihr besitzt wirklich einen erhabenen Verstand«, sprach d’Artagnan mit seiner halb süßen, halb sauren Miene.«


 »Bah!« sagte Porthos, »wie ich bin, so bin ich.«


 So ritt man eine Stunde, die Pferde waren weiß vom Schaum und das Blut floß ihnen vom Bauch.


 »He! was habe ich da unten gesehen?« sagte d’Artagnan.


 »Ihr seid sehr glücklich, wenn Ihr in einer solchen Nacht etwas seht!« versetzte Porthos.


 »Funken!«


 »Ich habe sie auch gesehen«, sprach Mousqueton.


 »Ah, ah! sollten wir sie eingeholt haben?«


 »Gut, ein totes Pferd«, sagte d’Artagnan, indem er sein Roß von einer Wendung zurück lenkte, die es gemacht hatte. »Es scheint, sie sind auch mit ihrem Atem zu Ende.«


 »Es kommt mir vor, als hörte ich das Geräusch einer Truppe von Reitern«, sprach Porthos, auf die Mähne seines Pferdes vorgebeugt.


 »Unmöglich; sie sind zahlreich.«


 »Dann ist es etwas Anderes.«


 »Noch ein Pferd«, sagte Porthos.«


 »Todt?«


 »Nein, verendend.«


 »Gesattelt oder abgesattelt.«


 »Gesattelt.«


 »Dann sind sie es!«


 »Muht! wir haben sie!«


 »Aber sie sind zahlreich«, sprach Mousqueton. »Wir sind es nicht, die sie haben, sondern sie sind es, die uns haben.«


 Bah!« versetzte d’Artagnan, »sie werden uns für stärker halten, da wir sie verfolgen; dann wird sie die Furcht erfassen und wir werden sie zerstreuen.«


 »Das ist sicher«, sagte Porthos.


 »Ah, seht Ihr!« rief d’Artagnan.


 »Ja, abermals Funken. Diesmal habe ich sie auch wahrgenommen«, sprach Porthos.


 »Vorwärts, vorwärts!« sagte d’Artagnan mit seiner scharfen Stimme, »und in fünf Minuten werden wir lachen.«


 Und sie jagten abermals fort. Wütend vor Schmerz und Wetteifer flogen die Pferde auf der finsteren Landstraße hin, auf deren Mitte man eine dunklere Masse, als der übrige Horizont, zu erblicken anfing.
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 VII.

  Das Zusammentreffen.


 So rannte man noch ungefähr zehn Minuten.


 Plötzlich lösten sich zwei schwarze Punkte von der Masse, traten hervor, wurden immer dicker und nahmen, je dicker sie wurden, immer mehr die Form von zwei Reitern an.


 »Oho!« sprach d’Artagnan, »man kommt uns entgegen.«


 »Desto schlimmer für die Kommenden«, versetzte Porthos.


 »Wer da?« rief eine raue Stimme.


 Die drei Reiter hielten nicht an und antworteten auch nicht.


 Man hörte nur das Geräusch von Degen, die aus der Scheide gezogen wurden, und das Knarren von Pistolenhahnen, welche die zwei schwarzen Gespenster spannten.


 »Zügel in die Zähne!« sagte d’Artagnan.


 Porthos begriff, und d’Artagnan und er zogen jeder mit der linken Hand eine Pistole aus ihren Halftern und spannten ebenfalls.


 »Wer da?« rief man zum zweiten Male. »Keinen Schritt mehr oder Ihr seid des Todes!«


 »Bah!« antwortete Porthos, beinahe erstickt durch den Staub und an seinem Zügel kauend, wie sein Pferd am Gebiß kaute. »Bah! wir haben wohl schon Andere gesehen.«


 Bei diesen Worten versperrten die zwei Schritten den Weg und man sah beim Mondschein den Lauf ihrer gesenkten Pistolen glänzen.


 »Zurück!« rief d’Artagnan, »oder Ihr seid des Todes!«


 Zwei Pistolenschüsse antworteten auf diese Drohung.


 Aber die zwei Angreifenden kamen mit einer solchen Geschwindigkeit heran, daß sie in demselben Augenblick vor ihren Gegnern waren. Es trachte ein dritter Pistolenschuß, von d’Artagnan abgefeuert, und sein Feind fiel. Porthos stieß mit solcher Heftigkeit auf den Andern, daß er, obgleich sein Degen abgewendet war, ihn mit einem Stoße zehn Schritte vom Pferde schleuderte.
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 »Mach fertig, Mousqueton«, sagte Porthos.


 Und er jagte vorwärts an der Seite seines Freundes, welcher bereits seine Verfolgung wieder fortgesetzt hatte.


 »Nun?« fragte Porthos.


 »Ich habe ihm den Kopf zerschmettert«, erwiderte d’Artagnan; »und Ihr?«


 »Ich habe ihn nur niedergeworfen. Doch halt!«


 Man hörte einen Karabinerschuß. Es war Mousqueton, der im Vorüberreiten den Befehl seines Herrn vollstreckte.


 »Frisch auf!« sprach d’Artagnan. »Das geht gut; die erste Partie haben wir gewonnen!«


 »Ah, ah!« versetzte Porthos; »hier sind noch andere Spieler.«


 Es erschienen in der Tat zwei neue Reiter, welche sich von der Haupt runde getrennt hatten, um abermals den Weg zu versperren. Jetzt wartete d’Artagnan nicht einmal, bis man das Wort an ihn richtete.


 »Platz!« tief er, »Platz!«


 »Was wollt Ihr?« fragte eine Stimme.


 »Den Herzog!« brüllten Porthos und d’Artagnan zugleich.


 Ein schallendes Gelächter antwortete, endigte jedoch in einem Seufzer. D’Artagnan hatte den Lacher mit seinem Degen durchbohrt.


 Zu gleicher Zeit machten zwei Knalle nur einen Schlag; es waren Porthos und sein Gegner, welche auf einander schossen.


 D’Artagnan wandte sich um und sah Porthos ganz in seiner Nähe.


 »Bravo, Porthos«, sagte er, »es scheint mir, Ihr habt ihn getötet.«


 »Ich habe nur das Pferd getroffen«, antwortete Porthos.


 »Was wollt Ihr, mein Lieber? man trifft nicht mit jedem Schlage eine Fliege, und darf sich nicht beklagen, wenn einmal ein Stich verloren geht.«


 »Was Teufels hat Euer Pferd?« sagte Porthos, und hielt das seinige an.


 Das Pferd von d’Artagnan stolperte wirklich und fiel auf die Kniee, röchelte sodann und streckte sich nieder.


 Es hatte in die Brust die Kugel des ersten Gegners von d’Artagnan erhalten.


 D’Artagnan stieß einen Fluch aus, daß der Himmel hätte bersten sollen.


 »Will der gnädige Herr ein Pferd?« sagte Mousqueton.


 »Bei Gott! ob ich eines will?« rief d’Artagnan.


 »Hier«, versetzte Mousqueton.


 »Wie Teufels, kommst Du zu zwei Handpferden?« fragte d’Artagnan und schwang sich auf eines derselben.


 »Ihre Herren sind tot; ich dachte, sie könnten uns nützlich sein und nahm sie mit.«


 Während dieser Zeit hatte Porthos seine Pistolen wieder geladen.


 »Rasch!« sprach d’Artagnan, »hier sind wieder zwei.«


 »Ei, bei Gott, ich denke, das geht bis morgen so fort«, rief Porthos.


 Wirklich rückten zwei weitere Reiter in Eile heran.


 »He, gnädiger Herr«, sagte Mousqueton«, »derjenige, welchen Ihr niedergeworfen habt, erhebt sich wieder.«


 »Warum hast Du es nicht gemacht, wie mit dem Ersten?«


 »Ich hatte keine freie Hand, weil ich die zwei Pferde hielt.«


 »Es wurde ein Schuß abgefeuert. Mousqueton stieß ein Schmerzgeschrei aus.«


 »Ah, gnädiger Herr«, rief er, »in den andern, gerade in den andern! Dieser Schuß gibt das Seitenstück zu dem auf der Straße von Amiens.«


 Porthos wandte sich wie ein Löwe um und jagte auf den abgesessenen Reiter zu, welcher seinen Degen zu ziehen versuchte; aber ehe er aus der Scheide war, hatte ihm Porthos einen so furchtbaren Schlag mit seinem Schwertknaufe beigebracht, daß er zusammenstürzte, wie der Ochse unter der Axt des Fleischhauers.


 Seufzend hatte sich Mousqueton von seinem Pferde herabgelassen, denn die Wunde, die er erhalten, gestattete ihm nicht mehr, auf dem Sattel zu bleiben.


 Als d’Artagnan die Reiter erblickte, hielt er stille und lud seine Pistole wieder. Überdies hatte sein neues Pferd einen Karabiner am Sattel befestigt.


 »Hier bin ich«, sagte Porthos, »warten wir oder greifen wir an?«


 »Greifen wir an!« sprach d’Artagnan.


 »Angegriffen!« wiederholte Porthos.


 Sie stießen ihren Pferden die Sporen in den Bauch.


 Die Reiter waren nur noch zwanzig Schritte von ihnen entfernt.


 »Im Namen des Königs!« rief d’Artagnan, »laßt uns vorüber!«


 »Der König hat hier nichts zu tun«, erwiderte eine düstere, vibrierende Stimme, welche aus einer Wolke zu kommen schien, denn der Reiter war von oben bis unten in Staub gehüllt.


 »Es ist gut, wir werden sehen, ob der König nicht überall durchkommt«, versetzte d’Artagnan.


 »Seht immerhin!« rief dieselbe Stimme.


 Zwei Pistolenschüsse gingen beinahe gleichzeitig los, der eine von d’Artagnan, der andere von dem Gegner von Porthos abgefeuert. Die Kugel von d’Artagnan riß seinem Feinde den Hut fort, die Kugel des Gegners von Porthos drang in den Hals seines Pferdes, das einen Seufzer ausstieß und tot niederstürzte.


 »Zum letzten Male, wohin wollt Ihr?« fragte dieselbe Stimme.


 »Zum Teufel!« antwortete d’Artagnan.


 »Gut, dann seid ruhig, Ihr werdet zu ihm kommen.«


 D’Artagnan sah, wie sich der Lauf einer Muskete gegen ihn senkte. Er hatte nicht Zeit, in seine Halfter zu greifen, erinnerte sich jedoch eines Rates, den ihm Athos einst gegeben hatte und ließ sein Pferd sich bäumen.


 Die Kugel schlug dem Tier in den vollen Bauch. D’Artagnan fühlte, daß es unter ihm zusammenbrach, und warf sich mit seiner wunderbaren Behendigkeit auf die Seite.


 »Ei, bei Gott!« sprach dieselbe vibrierende, spöttische Stimme, »das ist eine Pferdeschlächterei, und kein Männerkampf, was wir da machen. Zum Schwerte gegriffen, mein Herr!«


 Und er sprang von seinem Pferde.


 »Zum Schwerte gegriffen! es sei! Das ist ganz meine Sache!«


 Mit zwei Sprüngen war d’Artagnan seinem Feinde gegenüber, dessen Eisen er an dem seinigen fühlte. D’Artagnan hatte mit seiner gewöhnlichen Geschicklichkeit den Degen in Terz gelegt, was seine Lieblingslage war.


 Während dieser Zeit hielt Porthos hinter seinem Pferde kniend.«


 welches sich in Zuckungen des Todeskampfes ausstreckte in jeder Hand eine Pistole.


 Mittlerweile hatte der Kampf zwischen d’Artagnan und seinem Gegner begonnen. D’Artagnan griff seiner Gewohnheit gemäß heftig an; aber er fand diesmal ein Spiel und eine Handwurzel, wodurch er zum Nachdenken gebracht wurde. Zweimal in Quart gefaßt, machte d’Artagnan einen Schritt rückwärts; sein Gegner rührte sich nicht. D’Artagnan kehrte zurück und legte abermals in Terz aus.


 Es wurden mehrere Stöße von der einen und der andern Seite ohne Resultate geführt. Die Funken sprangen in Garben von den Degen auf.


 Endlich dachte d’Artagnan, es wäre der geeignete Augenblick, seine Lieblingsfinte zu benützen. Er führte sie mit Geschicklichkeit herbei und stieß mit Blitzesgeschwindigkeit und mit solcher Kraft, daß er sich für unwiderstehlich hielt.


 Der Stoß wurde pariert.


 »Mordious!« rief er mit seinem gascognischen Accent.


 Bei diesem Ausrufe sprang, sein Gegner zurück, neigte das entblößte Haupt und bemühte sich, durch die Finsternis das Gesicht von d’Artagnan zu unterscheiden.


 D’Artagnan, welcher eine Finte befürchtete, hielt sich in der Defensive.


 »Nehmt Euch in Acht«, sprach Porthos zu seinem Gegner, »ich habe noch meine zwei Pistolen geladen.«


 »Ein Grund mehr für Euch, zuerst zu schießen«, antwortete dieser.


 Porthos schoß: Ein Blitz erleuchtete die Wahlstätte. Bei diesem Schimmer stießen die zwei andern Kämpfer jeder einen Schrei aus.


 »Athos!« sagte d’Artagnan.


 »D’Artagnan!« sprach Athos.


 Athos hob seinen Degen in die Höhe, d’Artagnan senkte den seinigen.


 »Aramis!« rief Athos, »schießt nicht!«


 »Ah! ah! Ihr seid es, Aramis?« sagte Porthos.


 Und er warf seine Pistole weg.


 Aramis stieß die seinigen in seine Halfter, und steckte den Degen wieder in die Scheide.


 »Mein Sohn«, sprach Athos und reichte d’Artagnan die Hand.


 Dies war der Name, den er ihm einst in seinen zärtlichen Augenblicken gab.


 »Athos«, erwiderte d’Artagnan, die Hände ringend, »Ihr verteidigt ihn also? Und ich habe geschworen, ihn tot oder lebendig zurückzubringen. Ah! ich bin entehrt!«


 »Tötet mich«, entgegnete Athos, seine Brust entblößend, »wenn Eure Ehre meines Todes bedarf.«


 »Oh! wehe über mir! wehe über mir! Es gab nur einen Menschen auf dieser Welt, der mich aufhalten konnte, und das Unglück bringt mir gerade diesen in den Weg! Ah! was werde ich dem Kardinal sagen!«


 »Ihr werdet ihm sagen, mein Herr«, antwortete eine Stimme, welche das Schlachtfeld beherrschte, er habe gegen mich die zwei einzigen Menschen geschickt, welche fähig wären, vier Männer niederzuwerfen, Leib, an Leib ohne Nachtheil gegen den Graf de la Fère und den Chevalier d’Herblay zu kämpfen und sich nur an fünfzig Mann zu ergeben.«


 »Der Prinz!« sprachen zu gleicher Zeit Athos und Aramis und bewegten sich etwas auf die Seite, um den Prinzen frei zu stellen«, während d’Artagnan und Porthos einen Schritt rückwärts machten.


 »Fünfzig Reiter!« murmelten d’Artagnan und Porthos.


 »Schaut um Euch her, wenn Ihr daran zweifelt«, sagte der Herzog.


 D’Artagnan und Porthos schauten umher, sie waren wirklich ganz umhüllt von einem Truppe von Männern zu Pferde.


 »Bei dem Geräusche Eures Kampfes, mein Herr«, sagte der Herzog, »glaubte ich, Ihr wäret wenigstens zu zwanzig Mann, und ich bin mit allen Denen, welche mich umgaben, zurückgekehrt, müde, beständig zu fliehen, und begierig, ebenfalls ein wenig das Schwert zu ziehen; Ihr wart Eurer nur zwei?«


 »Ja, Monseigneur«, versetzte Athos; »aber, wie Ihr gesagt habt, zwei, welche so viel wert sind, als zwanzig.«


 »Vorwärts meine Herren, Eure Degen«, sprach der Herzog.


 »Unsere Degen!« rief d’Artagnan, den Kopf erhebend und wieder erwachend. »Unsere Degen?« Nie!«


 »Nie!« wiederholte Porthos.


 Einige Männer machten eine Bewegung.


 »Einen Augenblick, Monseigneur«, sprach Athos, »nur zwei Worte.«


 Und er näherte sich dem Prinzen, der sich zu ihm herabneigte, und sagte ihm leise einige Worte in das Ohr.


 »Wie Ihr wollt, Graf«, sprach der Prinz, »ich habe zu große Verbindlichkeiten gegen Euch, um Euch Eure erste Bitte abzuschlagen. Entfernt Euch, meine Herren«, sagte er zu den Männern seiner Escorte. »Meine Herren d’Artagnan und Du Vallon, Ihr seid frei.«


 Der Befehl wurde sogleich ausgeführt und d’Artagnan und Porthos bildeten den Mittelpunkt eines weiten Kreises.


 »Nun d’Herblay«, sprach Athos, »steigt vom Pferde und kommt.«


 Aramis stieg ab und näherte sich Porthos, während Athos sich d’Artagnan näherte.


 Alle vier waren nun vereinigt.


 »Freund«, sagte Athos, »bedauert Ihr immer noch, unser Blut nicht vergossen zu haben?«


 »Nein«, antwortete d’Artagnan; »ich bedaure, uns gegen einander zu sehen, uns, die wir stets so schön vereinigt waren; ich bedaure, uns in zwei feindlichen Lagern zu treffen. Ah, fortan wird uns nichts mehr gelingen!«


 »Oh, mein Gott, nein! das ist vorbei!« versetzte Porthos!


 »Wohl, so seid von den Unseren!« sprach Aramis.


 »Stille, d’Herblay!« sagte Athos. »Man macht Männern, wie diesen hier, keine solche Vorschläge. Sind sie auf die Partei von Mazarin getreten, so geschah es, weil sie ihr Gewissen auf diese Seite trieb, wie uns das unsere auf die Seite des Prinzen trieb.«


 »Indessen aber sind wir Feinde!« rief Porthos. »Gottes Blut! wer hätte dies je geglaubt!«


 D’Artagnan sprach nichts, aber er stieß einen Seufzer aus.


 Athos schaute sie an und nahm ihre Hände in die seinigen.


 »Meine Herren«, sprach er, »diese Sache ist sehr ernster Natur, und mein Herz leidet, als ob Ihr es durchstochen hättet. Ja, wir sind getrennt, das ist die große, die traurige Wahrheit. Aber er wir haben uns den Krieg noch nicht erklärt; vielleicht haben wir uns noch Bedingungen zu machen; eine letzte Unterredung ist unerläßlich.«


 »Ich, was mich betrifft, ich fordere sie«, sprach Aramis.


 »Ich nehme sie an«, erwiderte d’Artagnan stolz.


 Porthos neigte das Haupt als Zeichen der Einwilligung.


 »Wählen wir einen Versammlungsort«, fuhr Athos fort, »der im Bereiche von uns Allen liegt, und ordnen wir auf eine bestimmte Weise bei einer letzten Zusammenkunft unsere gegenseitige Stellung und das Benehmen, das wir gegen einander zu beobachten haben.«


 »Gut«, sprachen die drei Andern.


 »Ihr seid also meiner Meinung?« fragte Athos.


 »Vollkommen.«


 »Nun wohl, der Ort?«


 »Place Royale, wenn es Euch zusagt«, versetzte d’Artagnan.


 »In Paris?«


 »Ja.«


 Athos und Aramis schauten sich an. Aramis machte mit dem Kopfe ein Zeichen der Billigung.


 »Place Royale, es sei!« sprach Athos.


 »Und wann dies?«


 »Morgen Abend, wenn Ihr wollt.«


 »Seid Ihr bis dahin zurück?«


 »Ja.«


 »Um welche Stunde?«


 »Um zehn Uhr Nachts, wenn es Euch genehm ist.«


 »Ganz gut.«


 »Hiervon«, versetzte Athos, »wird der Krieg oder der Friede ausgehen, aber unsere Ehre, meine Freunde, ist dann wenigstens unverletzt.«


 »Ach«, murmelte d’Artagnan, »unsere Soldatenehre ist verloren!«


 »D’Artagnan«, sprach Athos ernst, »ich schwöre Euch, daß Ihr mir wehe tut, hieran zu denken, während ich nur an Eines denke, daran, daß wir gegen einander die Schwerter gekreuzt haben. Ja«, fuhr er, schmerzlich den Kopf schüttelnd, fort, »ja, Ihr habt es gesagt, das Unglück ist über uns. Kommt, Aramis.«


 »Und wir, Porthos?« sagte d’Artagnan, »kehren wir zurück und bringen wir dem Kardinal unsere Schande.«


 »Und sagt ihm vor Allem«, rief eine Stimme, »daß ich nicht zu alt sei für einen Mann der Tätigkeit.«


 D’Artagnan erkannte die Stimme von Rochefort.


 »Vermag ich etwas für Euch?« fragte der Prinz.


 »Zeugschaft leisten, daß wir getan haben, was wir konnten, Monseigneur.«


 »Seid unbesorgt, es wird geschehen. Gott befohlen, meine Herren. In einiger Zeit sehen wir uns wieder, wie ich hoffe . . . vor Paris oder vielleicht in Paris, und dann könnt Ihr Eure Entschädigung nehmen.«


 Bei diesen Worten grüßte der Herzog mit der Hand, setzte sein Pferd wieder in Galopp und verschwand, gefolgt von seiner Escorte, deren Anblick sich in der Dunkelheit verlor, während sich ihr Geräusch im weiten Raume auflöste.


 D’Artagnan und Porthos befanden sich allein auf der Landstraße, mit einem Manne, der zwei Pferde an der Hand hielt.


 Sie glaubten, es wäre Mousqueton, und näherten sich ihm.


 »Was sehe ich!« rief d’Artagnan, »Du bist es, Grimaud?«


 »Grimaud!« sagte Porthos.


 Grimaud bedeutete den zwei Freunden durch ein Zeichen, daß sie sich nicht täuschten.


 »Und wem gehören die Pferde?« fragte d’Artagnan.


 »Wer gibt sie uns?« fragte Porthos.


 »Der Herr Graf de la Fère.«


 »Athos, Athos!« murmelte d’Artagnan, »Ihr denkt an Alles, und seid bei Gott der wahre Edelmann.«


 »Vortrefflich!« sagte Porthos. »Ich hatte bereits bange, den Marsch zu Fuß machen zu müssen.«


 Und er schwang sich in den Sattel. D’Artagnan saß bereits zu Pferde.


 »Nun, wo gehst Du hin, Grimaud? Du verläßt Deinen Herrn?«


 »Ja«, antwortete Grimaud. »ich begebe mich wieder zu dem Herrn Vicomte von Bragelonne bei der Armee in Flandern.«


 Sie machten nun schweigend einige Schritte auf der Landstraße nach Paris; aber plötzlich hörten sie Klagen, welche aus einem Graben zu kommen schienen.


 »Was ist das?« fragte d’Artagnan.


 »Das ist Mousqueton«, antwortete Porthos.


 »Ja wohl, gnädiger Herr, ich bin es«, rief eine klägliche Stimme, während sich eine Art von Schatten am Rande der Straße erhob.


 Porthos ritt auf seinen Intendanten zu, welchen er wirklich sehr lieb hatte.


 »Solltest Du gefährlich verwundet sein, mein lieber Mouston?« fragte er.


 »Mouston!« versetzte Grimaud und riß voll Erstaunen seine Augen auf.


 »Nein, gnädiger Herr, ich glaube nicht; aber ich bin auf eine sehr unbequeme Weise verwundet.«


 »Du kannst also nicht zu Pferde steigen?«


 »Ah, was schlagt Ihr mir da vor?«


 »Kannst Du zu Fuß gehen?«


 »Ich werde es versuchen bis zum ersten Hause.«


 »Was ist zu tun?« sprach d’Artagnan.


 »Wir müssen doch nach Paris zurückkehren.«


 »Ich übernehme Mousqueton«, versetzte Grimaud.«


 »Ich danke, mein guter Grimaud«, sagte Porthos.


 Grimaud stieg ab und gab den Arm seinem alten Freunde, der ihn, Tränen in den Augen, annahm, ohne daß jedoch Grimaud genau wissen konnte, ob diese Tränen von der Freude des Wiedersehens herrührten, oder von dem Schmerze, den ihm seine Wunde verursachte.


 D’Artagnan und Porthos setzten stillschweigend ihren Weg nach Paris fort.


 Drei Stunden nachher wurden sie von einem mit Staub bedeckten Eilboten überholt: es war ein Mann von dem Herzog abgeschickt, der dem Kardinal einen Brief überbrachte, in welchem der Prinz seinem Versprechen gemäß von dem was Porthos und d’Artagnan getan hatten, Zeugschaft leistete.


 Mazarin brachte eine sehr schlimme Nacht zu, als er diesen Brief empfing, in welchem ihm der Prinz ankündigte, er wäre in Freiheit und im Begriff einen Krieg auf Leben und Tod mit ihm zu beginnen.


 Der Kardinal las ihn zwei- bis dreimal, faltete ihn dann zusammen und steckte ihn in seine Tasche.


 »Was mich tröstet«, sagte er, »da d’Artagnan ihn verfehlt hat, ist, daß dieser wenigstens in seiner Hast Broussel niederritt. Der Gascogner ist offenbar ein kostbarer Mann und dient mir sogar bei seinen Ungeschicklichkeiten.«


 Der Kardinal spielte auf den Mann an, den d’Artagnan an der Ecke des Saint-Jean-Kirchhofes niedergeworfen hatte, und der kein Anderer war, als der Rat, Broussel.
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Le conseiller Broussel.


 VIII.

  Der gute Broussel.


 Aber zum Unglück für den Kardinal, welcher in diesem Augenblick seine Periode der Widerwärtigkeiten hatte, war der gute Broussel nicht zu Tode getreten worden.


 Er ging wirklich ruhig durch die Rue Saint-Honoré, als das Pferd von d’Artagnan ihn an die Schulter traf und in den Kot warf.


 D’Artagnan hatte, wie wir erwähnten, auf dieses kleine Ereignis nicht Acht gegeben. Er teilte die tiefe und verächtliche Gleichgültigkeit, welche der Adel und besonders der militärische Adel in jener Zeit gegen das Bürgertum offenbarte. Er war also gegen das dem kleinen schwarzen Manne widerfahrene Unglück völlig unempfindlich geblieben, obgleich er sich als die Ursache dieses Unglücks bekennen mußte, und ehe der arme Broussel Zeit gehabt hatte, einen Schrei auszustoßen war der ganze Sturm der bewaffneten Renner vorübergezogen. Dann erst konnte der Verwundete gehört und aufgehoben werden.


 Man lief herbei, man sah diesen stöhnenden Mann, man fragte ihn um seinen Namen, um seine Adresse, um seinen Titel, und sobald er gesagt hatte, er hieße Broussel, wäre Rat im Parlament und wohnte in der Rue Saint-Landry, erhob sich ein Schrei aus dieser Menge, ein furchtbar drohender Schrei, der dem Verwundeten so bange machte, als der Orkan, welcher so eben über seinen Leib hingefahren war.


 »Broussel!« rief man, »Broussel, unser Vater! Der Mann, welcher unsere Rechte gegen Mazarin verteidigt! Broussel, der Freund des Volkes, getötet, mit den Füßen zerstampft von diesen Schurken von Kardinalisten! Zu Hilfe! Zu den Waffen! Tod diesen Schurken!«


 In einem Augenblick wurde der Haufen ungeheuer; man hielt einen Wagen an, um den kleinen Rat hinein zu legen; aber ein Mann aus dem Volke machte die Bemerkung, bei dem Zustande des Verwundeten müßte die Bewegung der Carrosse das Übel nur noch verschlimmern; es taten Fanatiker den Vorschlag, ihn auf den Armen zu tragen, und dieser Vorschlag wurde mit Begeisterung begrüßt und einstimmig angenommen. Gesagt, getan! Das Volk erhob sich zugleich drohend und sanft und trug ihn fort, dem Riesen aus dem fantastischen Märchen ähnlich, welcher fortwährend brummt und murrt, während er einen Zwerg auf seinen Armen liebkost und wiegt.


 Broussel vermutete wohl bereits diese Anhänglichkeit der Pariser an seine Person; er hatte nicht drei Jahre lang die Opposition ausgestreut, ohne die Hoffnung, eines Tags Popularität dafür zu ernten. Diese Kundgebung zur geeigneten Zeit machte ihm Vergnügen und er war stolz darauf; denn sie gab ihm den Maßstab seiner Gewalt. Aber auf der andern Seite wurde dieser Triumph durch eine gewisse Unruhe getrübt. Außer den Quetschungen, welche ihm Schmerzen verursachten, befürchtete er, an jeder Straßenecke eine Schwadron von Garden und Musketieren hervorbrechen zu sehen, um die Menge anzugreifen, und was sollte dann aus dem Triumphator bei diesem Volksauflaufe werden.


 Er hatte unablässig vor seinen Augen den Wirbel von Männern, den Sturm mit dem eisernen Fuße, der ihn mit einem Atemzuge gleichsam umgestürzt hatte.


 Mehrmals wiederholte er mit erloschener Stimme:


 »Eilen wir, meine Kinder, denn in der Tat, ich leide sehr.«


 Und bei jeder von seinen Klagen erhoben sich verdoppelte Verwünschungen.


 Nicht ohne Mühe gelangte man zu dem Hause von Broussel. Die Menge, welche vor ihm in die Straße gedrungen war, hatte bereits das ganze Quartier an die Kreuzstöcke und auf die Türschwellen gezogen. An einem Fenster eines Hauses mit sehr schmalem Eingange nahm man eine alte Dienerin wahr, welche sich auf das Heftigste gebärdete und aus Leibeskräften schrie, und ebendaselbst eine bereits betagte Frau, welche in Tränen ausgebrochen war. Diese zwei Personen befragten mit einer sichtbaren, obgleich verschiedenartig ausgedrückten, Unruhe das Volk, welches ihnen statt jeder Antwort verworrenes unverständliches Geschrei zusandte.


 Als aber der Rat, von acht Männern getragen, ganz bleich und mit sterbendem Auge seine Wohnung, seine Frau und seine Dienerin betrachtend, erschien, fiel die gute Dame Broussel in Ohnmacht und die Magd stürzte, die Arme zum Himmel erhebend, auf die Treppe, um ihrem Herrn entgegenzugehen, und schrie:


 »Oh mein Gott! mein Gott! wenn nur Friquet da wäre, um einen Wundarzt zu holen!«


 Friquet war da. Wo ist ein Pariser Straßenjunge nicht?


 Friquet hatte natürlich den Pfingsttag benützt, um sich von dem Herrn der Taverne Urlaub zu erbitten, einen Urlaub, der ihm nicht verweigert werden konnte, in Betracht, daß es in seinem Vertrag ausdrücklich bestimmt war, an den großen Festtagen des Jahres sollte er frei haben.


 Friquet war an der Spitze des Zuges. Wohl kam ihm gleich von Anfang der Gedanke, einen Wundarzt zu holen; aber er fand es belustigender, aus vollem Halse zu schreien: »Sie haben Herrn Broussel getötet! Herrn Broussel, den Vater des Volkes! Es lebe Herr Broussel!« als ganz allein durch verschiedene Straßen zu gehen und ganz einfach zu einem schwarzen Manne zu sagen: »Kommt, Herr Wundarzt, der Rat Broussel bedarf Eurer.«


 Zum Unglücke für Friquet, der eine wichtige Rolle bei dem Zuge spielte, beging er die Unklugheit, sich an die Gitter der Fenster im Erdgeschosse anzuklammern, um die Menge zu beherrschen. Dieser Ehrgeiz richtete ihn zu Grunde. Seine Mutter bemerkte ihn und schickte ihn nach dem Arzte.


 Dann nahm sie den guten Mann in ihre Arme und wollte ihn bis in das oberste Stockwerk tragen; aber unten an der Treppe stellte sich der Rat wieder auf seine Beine und erklärte, er fühle sich stark genug, um allein hinaufzusteigen. Er bat auch Gervaise (das war der Name der Magd), sie möge das Volk zu bewegen suchen, daß es sich zurückziehe, aber Gervaise hörte nicht auf ihn.


 »Oh mein armer Herr! mein lieber Herr!« rief sie.


 »Ja, meine Gute, ja, Gervaise«, murmelte Broussel, um sie zu beschwichtigen; »sei unbesorgt, es wird nichts sein.«


 »Daß ich mich beruhige, während Ihr gerädert, zertreten, zermalmt seid.«


 »Nein, nein«, entgegnete Broussel, »es ist nichts, beinahe nichts.«


 »Nichts? und Ihr seid mit Kot bedeckt! Nichts, und Ihr habt Blut an Euren Haaren! Ah, mein Gott, mein Gott! mein armer Herr!«


 »Stille doch!« sagte Broussel, stille!«


 »Blut, mein Gott, Blut!« rief Gervaise.


 »Einen Arzt! einen Wundarzt! einen Doktor!« brüllte die Menge. »Der Rat Broussel stirbt. Die Mazariner haben ihn getötet!«


 »Mein Gott!« sprach Broussel voll Verzweiflung, »die Unglücklichen werden machen, daß mein Haus abgebrannt wird.«


 »Stellt Euch an das Fenster und zeigt Euch!«


 »Pest! ich werde mich wohl hüten; es ist gut für den König, sich zu zeigen. Sage ihnen, Gervaise, es gehe besser mit mir. Sage ihnen, ich wolle mich nicht an das Fenster, sondern in das Bett legen, und sie mögen sich entfernen.«


 »Aber, warum sollen sie sich entfernen? Es macht Euch Ehre, wenn sie da sind.«


 »Oh! siehst Du nicht«, sprach Broussel, dessen Verzweiflung immer mehr zunahm, sie machen, daß man mich verhaftet, daß man mich hängt! Ach, sieh’ da, meine Frau ist unwohl.«


 »Broussel! Broussel!« rief die Menge. »Es lebe Broussel! Einen Wundarzt für Broussel!«


 Sie machten so viel Lärmen, daß das, was Broussel vorhergesehen hatte, wirklich geschah.


 Eine Abteilung von Wachen trieb mit Musketenkolben diesen übrigens harmlosen Haufen aus einander. Aber bei dem ersten Geschrei: »Die Wache, die Soldaten!« steckte sich Broussel, welcher zitterte, man könnte ihn für den Anstifter dieses Auflaufes halten, ganz angekleidet in sein Bett.


 In Folge dieser Fegerei gelang es der alten Gervaise, auf den dreimal wiederholten Befehl von Broussel, die Türe nach der Straße zu schließen. Aber kaum war sie geschlossen und Gervaise wieder zu ihrem Herrn hinaufgegangen, als man stark an eben diese Türe klopfte. Wieder zu sich gekommen, zog Madame Broussel am ganzen Leibe zitternd ihrem Gatten die Schuhe aus.


 »Seht, wer klopft«, sagte Broussel; öffnet aber nur vertrauten Freunden, Gervaise.«


 Gervaise sah nach.


 »Es ist der Herr Präsident Blancmesnil«, sprach sie.


 »Dann ist es gut«, erwiderte Broussel, öffnet immerhin.«


 »Laßt hören!« sprach der Präsident, als er eintrat. »Was haben sie Euch getan, mein lieber Broussel? Ich höre, Ihr wäret beinahe ermordet worden.«


 »Es ist nicht zu leugnen, man führte ohne Zweifel gegen mein Leben etwas im Schilde«, antwortete Broussel mit einer Festigkeit, die stoisch zu sein schien.


 »Mein armer Freund, sie wollten mit Euch anfangen-; aber die Reihe wird an jeden von uns kommen, und da sie uns nicht in Masse besiegen können, so werden sie uns Einen nach dem Andern zu zerstören suchen.«


 »Wenn ich davon komme«, sagte Broussel, »so will ich sie alle unter dem Gewichte meines Wortes zermalmen.«


 »Ihr werdet davon kommen«, erwiderte Blancmesnil, um sie ihren Angriff teuer bezahlen zu lassen.«


 Madame Broussel weinte heiße Tränen, Gervaise war in Verzweiflung.


 »Was gibt es denn?« rief ein hübscher junger Mann mit kräftigen Formen, in das Zimmer stürzend. »Mein Vater verwundet!«


 »Ihr seht ein Opfer der Tyrannen junger Mensch«, sprach Blancmesnil, als wahrer Spartaner.


 »Wehe denen, welche Euch berührt haben, mein Vater«, versetzte der junge Mann und wandte sich nach der Türe.


 »Jacques«, sprach der Rat, »hole lieber einen Arzt.«


 »Ich höre das Geschrei des Volkes«, rief die Alte, ohne Zweifel ist es Friquet, der einen bringt. Aber nein, es ist eine Carrosse!«


 Blancmesnil schaute durch das Fenster.


 »Der Coadjutor«, sagte er.


 »Der Herr Coadjutor!« wiederholte Broussel. »Ei, mein Gott, wartet doch, daß ich ihm entgegengehe!«


 Und seine Wunde vergessend, war der Rat im Begriff, Herrn von Retz entgegen zu laufen, wenn ihn Blancmesnil nicht aufgehalten hätte.


 »Nun, mein lieber Broussel«, sagte der Coadjutor eintretend, »was gibt es denn? Man spricht von Hinterhalt, von Ermordung. Guten Morgen, Herr Blancmesnil. Ich habe im Vorüberfahren einen Arzt mitgenommen und bringe ihn.«


 »Ah, gnädiger Herr«, sagte Broussel, »wie viel Gnade bin ich Euch schuldig. Es ist wahr, ich bin grausam niedergeworfen und von den Musketieren des Königs mit Füßen getreten worden.«


 »Sagt des Kardinals«, sprach der Coadjutor, »sagt des Mazarin. Aber wir wollen ihn Alles dies teuer bezahlen lassen, seid unbesorgt. Nicht wahr, Herr von Blancmesnil?«


 Blancmesnil verbeugte sich, als die Türe von einem Laufer aufgestoßen wurde. Ein Lackei in großer Livree folgte ihm und meldete: »Der Herr Herzog von Longueville.«


 »Wie!« rief Broussel, »der Herr Herzog hier! Welche Ehre für mich! Ah, Monseigneur!«


 »Mein Herr«, sagte der Herzog, ich komme seufzend über das Schicksal unseres bravsten Vertheidigers. Seid Ihr denn verwundet, mein lieber Rat?«


 »Wenn ich es wäre, Monseigneur, so würde mich Euer Besuch heilen.«


 »Ihr leidet jedoch?«


 »Sehr«, sagte Broussel.


 »Ich habe einen Arzt mitgebracht«, versetzte der Herzog; »erlaubt Ihr ihm einzutreten?«


 »Ganz gewiß.«


 Der Herzog machte seinem Lackeien ein Zeichen und dieser führte einen schwarzen Mann ein.


 »Ich hatte denselben Gedanken, wie Ihr, mein Prinz«, sprach der Coadjutor.


 Die zwei Ärzte schauten sich an.


 »Ah, Ihr seid es, mein Herr Coadjutor«, sagte der Herzog. »Die Freunde des Volkes treffen sich auf dem wahren Gebiete.«


 »Das Geschrei hatte mich erschreckt und ich eilte herbei. Aber ich glaube, es wäre das Dringendste, daß die Ärzte unsern braven Rat untersuchten.«


 »Vor Euch, meine Herren?« sprach Broussel ganz schüchtern.


 »Warum nicht, mein Lieber?«


 »Wir wollen eiligst erfahren, wie es mit Euch steht.«


 »Ei, mein Gott«, sagte Madame Broussel, »was soll dieser neue Lärm bedeuten?«


 »Man sollte glauben, es wäre Beifallsgeschrei«, sprach Blancmesnil und lief an das Fenster.


 »Wie!« rief Broussel erbleichend, »was gibt es denn noch?«


 »Die Livree des Herrn Prinzen von Conti«, sprach Blancmesnil. »Der Herr Prinz von Couti selbst.«


 Der Coadjutor und Herr von Longueville hatten ungeheure Lust zu lachen.


 Die Ärzte waren im Begriff, die Decke von Broussel aufzuheben.


 Broussel hielt sie zurück.


 In diesem Augenblick trat der Prinz von Conti ein.


 »Ah, weine Herren«, sagte er, als er den Coadjutor erblickte, »Ihr seid mir zuvorgekommen! Doch Ihr müßt mir deshalb nicht grollen, mein lieber Herr Broussel. Als ich Euren Unfall erfuhr, glaubte ich, es würde Euch vielleicht an einem Arzte fehlen, und machte einen Umweg, um den meinigen mitzunehmen. Doch wie ist es mit dem Mordversuche?«


 Broussel wollte sprechen, aber es fehlte ihm an Worten. Er erstickte beinahe unter dem Gewichte der, Ehrenbezeigungen, mit denen man ihn überhäufte.


 »Ei, mein guter Doktor, seht nach«, sagte der Prinz zu einem schwarzen Manne, der ihn begleitete.


 »Meine Herren«, sprach einer von den Ärzten, »es ist also eine Konsultation?«


 »Wie Ihr wollt, doch beruhigt mich geschwinde über den Zustand des lieben Rates.«


 Die drei Ärzte näherten sich dem Bette, Broussel zog die Decke mit aller Gewalt an sich, wurde aber, trotz seines Widerstandes entblößt und untersucht.


 Er hatte nur eine Quetschung am Arme und eine andere am Schenkel.


 Die drei Ärzte schauten sich an, denn sie begriffen nicht, wie man hatte die drei gelehrtesten Männer der Pariser Fakultät wegen einer solchen Erbärmlichkeit vereinigen können.


 »Nun?« sagte der Coadjutor.


 »Nun?« sagte der Herzog.


 »Nun?« sagte der Prinz.


 »Wir hoffen, der Unfall wird keine Folgen haben«, sprach einer von den drei Ärzten, »und wollen uns zum Behuf einer Verordnung in das nächste Zimmer zurückziehen.«


 »Broussel! Kunde von Broussel!« rief das Volk. »Wie geht es Broussel?«


 Der Coadjutor lief an das Fenster; bei seinem Anblick schwieg das Volk.


 »Meine Freunde«, sagte er, »beruhigt Euch. Herr Broussel ist außer Gefahr. Seine Wunde ist jedoch bedeutend und die Ruhe sehr notwendig für ihn.«


 Der Ruf: »Es lebe Broussel! Es lebe der Coadjutor!« erscholl sogleich auf der Straße.


 Herr von Longueville war eifersüchtig und ging auch an das Fenster.


 »Es lebe Herr von Lougueville!« rief man ebenfalls.


 »Meine Freunde«, sagte der Herzog, mit der Hand grüßend, »entfernt Euch im Frieden und gönnt unsern Feinden nicht das Vergnügen einer Unordnung.«


 »Schön, Herr Herzog«, sprach Broussel von seinem Bette aus. »Das heiße ich als guter Franzose sprechen.«


 »Ja, meine Herren Pariser«, rief der Prinz von Conti, ebenfalls an das Fenster tretend, um seinen Anteil an dem Beifall zu bekommen. »Ja, Herr Broussel bittet Euch. Überdies bedarf er der Ruhe, und der Lärm könnte ihn belästigen.«


 »Es lebe der Herr Prinz von Couti!« schrie die Menge.


 Der Prinz grüßte.


 Alle drei verabschiedeten sich nun von dem Rat, und die Menge, welche sie im Namen »von Broussel weggeschickt hatten, bildete ihr Geleite. Sie waren bereits auf dein Quai, als Broussel, immer noch von seinem Bette aus, Komplimente machte.«


 Die alte Magd schaute ihren Herrn mit Bewunderung an. Der Rat war in ihren Augen um einen Fuß größer geworden.


 »So geht es, wenn man seinem Vaterlande nach seinem Gewissen dient«, sagte Broussel mit Befriedigung.


 Die Ärzte entfernten sich, nachdem sie sich eine Stunde lang beraten und für die Quetschungen Umschläge mit Wasser und Salz verordnet hatten.


 Es war den ganzen Tag eine Wallfahrt von Carrossen. Die ganze Freude ließ sich bei Broussel einschreiben.


 »Welch ein schöner Triumph, mein Vaters«, sagte der junge Mann, der den wahren Beweggrund nicht begriff, welcher alle diese Leute zu seinem Vater trieb, und die Kundgebung der Großen, der Prinzen und ihrer Freunde im Ernste nahm.


 »Ach! mein lieber Jacques!« erwiderte Broussel, »ich bin sehr bange, diesen Triumph etwas teuer bezahlen zu müssen. Wenn ich mich nicht täusche, ist Herr von Mazarin zu dieser Stunde damit beschäftigt, mir die Rechnung für den Ärger zu machen, den ich ihm verursache.«


 Friquet kehrte um Mitternacht zurück; er hatte keinen Arzt finden können.


 


 IX.

  Vier alte Freunde schicken sich zu einem Wiedersehen an.


 »Nun?« sagte, in dem Hofe des Gasthauses zur Rehziege sitzend, Porthos zu seinem Freunde d’Artagnan, welcher mit langem, verdrießlichem Gesichte auf dem Palais-Cardinal zurückkehrte, »nun, er hat Euch schlecht empfangen, mein braver d’Artagnan?«


 »Meiner Treue, ja! dieser Mensch ist offenbar ein abscheuliches Wesen. Was esst Ihr da, Porthos?«


 »Ei, Ihr seht es wohl, ich tauche etwas Zwieback in spanischen Wein. Macht es ebenso.«


 »Ihr habt Recht. Gimblou, ein Glas!«


 Der mit diesem harmonischen Namen angerufene Kellner brachte das verlangte Glas, und d’Artagnan setzte sich zu seinem Freunde.


 »Wie hat sich die Sache gemacht?«


 »Gott verdamme mich, es gab nicht zwei Mittel, die Geschichte darzustellen; ich trat ein, er schaute mich von der Seite an, ich zuckte die Achseln und sagte zu ihm:


 ›Monseigneur, wir sind nicht die Stärkeren gewesen.‹«


 »Ja, ich weiß Alles, aber erzählt mir die einzelnen Umstände.«


 »Ihr begreift, Porthos, ich konnte die Einzelheiten nicht erzählen, ohne unsere Freunde zu nennen, und sie nennen, hieße sie zu Grunde richten.«


 »Bei Gott!«


 ›Monseigneur«,« sagte ich, ›sie waren zu fünfzig, und wir waren zu zwei.‹


 ›Ja«,« antwortete er, ›aber das verhinderte keineswegs einen Austausch von Pistolenschüssen, wie ich, gehört habe.‹


 ›Allerdings sind von der einen, wie von der andern Seite einige Patronen verbrannt worden.‹


 ›Und die Schwerter haben den Tag gesehen?‹ fügte er bei.


 ›Das heißt, die Nacht, Monseigneur«,« antwortete ich.


 ›Ah! ja«,« fuhr der Kardinal fort; »ich hielt Euch für einen Gascogner, mein Lieber.‹«


 ›Ich bin nur Gascogner, wenn ich siege, Monseigneur.‹


 »Diese Antwort gefiel ihm, denn er lachte.«


 ›Das dient mir zur Lehre«,« sprach er, ›daß ich meinen Garden bessere Pferde gebe, denn wenn sie Euch hätten folgen können, und jeder würde so viel getan haben, wie Ihr und Euer Freund, so hättet ihr Euer Wort gehalten und mir ihn tot oder lebendig gebracht.‹


 ›Das kommt mir gar nicht schlimm vor«, versetzte Porthos.


 »Mein Gott, nein, aber so wurde es gesagt. Es ist doch unglaublich wie viel Wein diese Zwiebacke halten; es sind wahre Schwämme. Gimblou, noch eine Flasche.«


 Die Flasche wurde mit einer Geschwindigkeit gebracht, die als Beweis für den Grad der Achtung diente, welche d’Artagnan in der Herberge genoß. Er fuhr fort:


 »Ich war im Begriff, mich zu entfernen, als er mich zurückrief.«


 ›Drei von Euren Pferden sind tot oder verschlagen?‹ fragte er.


 ›Ja, Monseigneur.‹


 ›Wie viel waren sie wert?‹


 »Das-war, scheint mir, ein guter Klang«, sprach Porthos.


 ›Tausend Pistolen«,« antwortete ich.


 »Tausend Pistolen?« sagte Porthos, »oh! oh! das ist viel, er versteht sich auf die Pferde und wird wohl gehandelt haben.«


 »Meiner Treue, er hatte Lust dazu, der Filz, denn er machte einen furchtbaren Sprung und schaute mich an. Ich schaute ihn auch an; dann begriff er die Sache, steckte die Hand in einen Schrank und zog Anweisungen auf die Bank von Lyon heraus.«


 »Für tausend Pistolen?«


 »Für tausend Pistolen . . . der Knauser nicht eine einzige mehr.«


 »Ihr habt sie!«


 »Hier sind sie.«


 »Meiner Treue, ich finde, das ist anständig gehandelt«, sprach Porthos.


 »Anständig! gegen Leute, welche nicht nur unmittelbar vorher ihre Haut gewagt, sondern ihm einen großen Dienst geleistet haben!«


 »Einen großen Dienst! und welchen?« fragte Porthos.«


 »Bei Gott, es scheint, ich habe ihm einen Rat vom Parlament zertreten.«


 »Wie, den kleinen schwarzen Mann, den wir au der Este des Saint-Jean-Kirchhofes niedergeworfen haben?«


 »Ganz richtig, mein Lieber. Dieser Mensch war ihm unbequem. Leider habe ich ihn nicht ganz platt getreten, er wird davon kommen und ihm abermals unbequem sein. Doch hätte mir ihn der Filz in jedem Falle bezahlen müssen.«


 »Verdammt!« sprach Porthos, »da er nicht einmal ganz zerschmettert war!«


 »Ah! Herr von Richelieu hätte gesagte ›Fünf- hundert Taler für den Rat!‹ Doch sprechen wir nicht ferner davon. Wie viel kosteten Euch Eure, Tiere, Porthos?«


 »Ah! mein Freund, wenn der arme Mousqueton da wäre, er könnte es Euch bei Heller und Pfennig sagen.«


 »Gleichviel, schätzt sie zehn Taler mehr oder weniger.«


 »Vulcan und Bayard kosteten mich jeder ungefähr zweihundert Pistolen, schlage ich Phöbus auf hundert- und fünfzig an, so wird die Rechnung ungefähr herauskommen.«


 »Dann bleiben also vierhundert und fünfzig Pistolen«, sprach d’Artagnan ziemlich zufrieden.


 »Ja«, versetzte Porthos, »aber Sattel und Zeug.«


 »Das ist bei Gott wahr. Wie viel hierfür?«


 »Wenn ich hundert Pistolen für alle drei rechne . . . «


 »Gut, hundert Pistolen«, sprach d’Artagnan. »Dann bleiben noch dreihundert und fünfzig Pistolen.«


 Porthos nickte mit dem Kopfe zum Zeichen der Beistimmung.


 »Geben wir die fünfzig Pistolen unserer Wirtin für unsere ganze Zeche«, sprach d’Artagnan, »und teilen wir die übrigen dreihundert.«


 »Teilen wir sie.«


 »Schofelige Geschichte!« murmelte d’Artagnan und steckte seine Billetts ein.


 »Ach! das ist immer so«, versetzte Porthos. »Doch, sagt mir, hat er gar nichts von mir gesprochen?«


 »Gewiß!« rief d’Artagnan, der seinen Freund zu entmutigen befürchtete, wenn er ihm bekennen würde, der Kardinal habe seiner nicht mit einer Sylbe erwähnt, »gewiß, er hat gesagt . . . «


 »Er hat gesagt?«


 »Wartet nur, ich muß mir seine Worte zurückrufen; ganz richtig, er sagte: ›Was Euren Freund betrifft, so verkündigt ihm, er möge sich ruhig auf das Ohr legen.‹«


 »Gut«, versetzte Porthos; »das bedeutet so klar, wie der Tag, daß er mich immer noch zum Baron zu machen gedenkt.«


 In diesem Augenblick schlug es neun Uhr auf der benachbarten Kirche. D’Artagnan bebte.


 »Ah, es ist wahr«, sagte Porthos, »es schlägt neun Uhr und um zehn Uhr sollen wir auf der Place Royale zusammentreffen.«


 »Ah! Porthos. schweigt!« rief d’Artagnan mit einer Bewegung der Ungeduld; »erinnert mich nicht hieran, das hat mich seit gestern verdrießlich gemacht. Ich gehe nicht dahin.«


 »Und warum?« fragte Porthos.


 »Weil es eine schmerzliche Sache ist, zwei Männer zu sehen, welche unsere Unternehmung scheitern gemacht haben.«


 »Es hat jedoch weder der Eine noch der Andere den Sieg davon getragen. Ich hatte noch eine geladene Pistole, und Ihr standet Euch, den Degen in der Hand, gegenüber.«


 »Ja.« sprach d’Artagnan, »aber wenn diese Zusammenkunft etwas verbirgt?«


 »Oho!« entgegnete Porthos, das glaubt Ihr nicht, d’Artagnan.«


 Das war so. D’Artagnan hielt Athos nicht für fähig, sich einer List zu bedienen; aber er suchte einen Vorwand, diese Zusammenkunft zu vermeiden.


 »Wir müssen dahin gehen«, fuhr der stolze Grundherr von Bracieux fort; »sie würden glauben, wir hatten Angst. Ei, mein lieber Freund, wir haben wohl, fünfzig Feinden auf der Landstraße Trotz geboten, wir werden auch wohl zwei Freunden auf der Place Royale Trotz bieten.«


 »Ja, ja«, sagte d’Artagnan, »ich weiß es; aber sie haben die Partei der Prinzen ergriffen, ohne uns davon in Kenntnis zu setzen; Athos und Aramis trieben ein Spiel mit mir, das mich empört. Gestern haben wir die Wahrheit entdeckte wozu soll es dienen, heute noch etwas Anderes zu erfahren?«


 »Ihr mißtraut also wirklich?«


 »Aramis allerdings, seitdem er Abbé geworden ist. Er sieht uns auf dem Wege, der ihn zum Bistum führen soll, und es wäre ihm vielleicht nicht unangenehm, uns auf die Seite zu schaffen.«


 »Ah! bei Aramis ist es etwas Anderes«, sprach Porthos, »das würde mich nicht in Erstaunen setzen.«


 »Herr von Beaufort kann es auch versuchen, uns fassen zu lassen.«


 »Bah! er hatte uns in der Hand und ließ uns wieder ziehen. Übrigens wollen wir auf der Hut sein, uns bewaffnen und Planchet mit seinem Karabiner mitnehmen.«


 »Planchet ist Frondeur«, sagte d’Artagnan.


 »Zum Teufel mit den Bürgerkriegen!« rief Porthos, »man kann weder auf seine Freunde noch auf seine Lackeien mehr rechnen. Ah! wenn der arme Mousqueton da wäre! Das ist ein Mensch, der mich nie verlassen wird.«


 »Ja, so lange Ihr reich seid. Ei! mein Lieber, es sind nicht die Bürgerkriege, die uns entzweien; es geschieht, weil wir nicht mehr zwanzig Jahre zahlen, weil die ritterlichen Aufwallungen der Jugend verschwunden sind, um dem Gemurmel des Eigennutzes, den Eingebungen des Ehrgeizes, den Ratschlägen der Selbstsucht Platz zu machen. Ja, Ihr habt Recht, Porthos, gehen wir dahin, aber wohl bewaffnet. Gingen wir nicht, so wurden sie sagen, wir hatten Angst.«


 »Holla! Planchet«, rief d’Artagnan.


 Planchet erschien.


 »Laß die Pferde satteln und nimm Deinen Karabiner.«


 »Aber, gnädiger Herr, gegen wen ziehen wir?«


 »Wir ziehen gegen Niemand«, antwortete d’Artagnan, »es ist eine reine Vorsichtsmaßregel, falls wir angegriffen würden.«


 »Ihr wißt, gnädiger Herr, daß man den guten Rat Broussel, den Vater des Volkes«, umbringen wollte.


 »Wirklich«, rief d’Artagnan.


 »Ja, aber er wurde schön gerächt. Das Volk hat, ihn auf seinen Armen nach Hause getragen. Seit gestern wird seine Wohnung nicht mehr leer. Er hat von dem Herrn Coadjutor, von Herrn von Longueville und von dem-Prinzen von Couti Besuch bekommen. Frau von Chevreuse und Frau von Vendome haben sich bei ihm einschreiben lassen, und wenn er jetzt wollte . . . «


 »Nun, wenn er wollte . . . «


 Planchet fing an zu trällern:


 Un vent de fronde
 S’est levé ce matin
 Je crois qu’il gronde
 Contre Mazarin.
 Un vent de fronde
 S’est levé ce matin.


 »Es wundert mich nicht mehr«, sagte d’Artagnan ganz leise zu Porthos, »daß es Mazarin lieber gewesen wäre, ich hätte seinen Rat ganz zermalmt.«


 »Ihr begreift also, gnädiger Herr«, sprach Planchet, »daß, wenn Ihr mich zu einer Unternehmung, ähnlich der gegen den guten Rat Broussel, meinen Karabiner zu nehmen ersuchtet . . . «


 »Nein, sei unbesorgt; aber von wem weißt Du alle diese Umstände?«


 »Oh! aus einer guten Quelle, gnädiger Herr. Ich weih es von Friquet.«


 »Von Friquet? Dieser Name ist mir bekannt.«


 »Es ist der Sohn der Magd von Herrn Broussel, ein Spitzbube, der bei einer Meuterei seinen Teil nicht den Hunden geben würde, dafür stehe ich Euch.«


 »Ist er nicht Chorknabe bei Notre-Dame?«


 »Allerdings; Bazin ist sein Beschützer.«


 »Ah! ah! ich weiß, und Kellner in einer Schenke unferne davon?«


 »Ganz richtig.«


 »Was hattet Ihr mit diesem kleinen Burschen zu schaffend?« fragte Porthos.


 »Er hat mir gute Kunde gegeben«, antwortete d’Artagnan, »und dürfte mir bei Gelegenheit noch mehr geben.«


 Euch, der Ihr seinen Herrn beinahe zermalmt hättet.«


 »Wer wird es ihm sagen?«


 »Da habt Ihr Recht.«


 In demselben Augenblick ritten Athos und Aramis durch den Faubourg Saint-Antoine in Paris ein. Sie hatten sich auf dem Wege gestärkt und eilten, um zur Zusammenkunft nicht zu spät zu kommen. Bazin allein folgte ihnen, denn Grimaud war, wie man sich erinnern wird, zurückgeblieben, um Mousqueton zu pflegen, und sollte sich dann unmittelbar zu dem Jungen Grafen von Bragelonne begeben, der zu dem Heere nach Flandern ging.


 »Nun müssen wir irgend eine Herberge aufsuchen«, sagte Athos, »nur ein städtisches Gewand anzuziehen, Pistolen und Raufdegen abzulegen und unsern Bedienten zu entwaffnen.«


 »Oh! keines Wegs, mein lieber Graf; erlaubt mir, vielleicht nicht nur nicht Eurer Meinung zu sein, sondern Euch zu der meinigen zu bringen.«


 »Und warum dies?«


 »Weil wir zu einer Kriegszusammenkunft gehen.«


 »Was wollt Ihr damit sagen, Aramis?«


 »Daß die Place Royale die Folge der Landstraße nach Vendome und nichts Anderes ist.«


 »Wie, unsere Freunde . . . «


 »Sind unsere gefährlichsten Feinde geworden; Athos, glaubt mir, wir dürfen nicht trauen.«


 »Oh! d’Herblay!«


 »Wer sagt Euch, daß d’Artagnan nicht seine Niederlage auf uns geworfen und den Kardinal davon in Kenntnis gesetzt hat? Wer sagt Euch, daß der Kardinal nicht diese Zusammenkunft benutzen wird, um uns fassen zu lassen?«


 »Wie, Aramis, könnt Ihr denken, d’Artagnan und Porthos würden zu einer solchen Niederträchtigkeit die Hand bieten?«


 »Ihr habt Recht, unter Freunden wäre es eine Niederträchtigkeit, aber unter Feinden ist es eine List.«


 Athos kreuzte die Arme und ließ sein schönes Haupt auf die Brust fallen.«


 »Was wollt Ihr, Athos, die Menschen sind einmal so beschaffen und zählen nicht immer zwanzig Jahre.« sagte Aramis. »Wir haben auf eine grausame Weise die Eitelkeit verletzt welche blind die Handlungen des Mensch leiten. Er ist besiegt worden. Habt Ihr nicht gehört, wie er auf der Landstraße in Verzweiflung geriet? Was Porthos betrifft, so hing für ihn vielleicht der Baronentitel vom Gelingen dieser Angelegenheit ab. Er hat uns nun auf dem Wege getroffen und wird für diesmal noch nicht Baron sein. Wer weiß, ob diese Baronie nicht in Verbindung mit unserer Zusammenkunst steht! Wir wollen auf unserer Hut sein, Athos.«


 »Aber, wenn sie ohne Waffen kämen? Welche Schmach für uns, Aramis!«


 »Oh! seid unbesorgt, mein Lieber, ich stehe Euch dafür, es wird nicht so sein. Überdies haben wir eine Entschuldigung: wir kommen von der Reise und sind Rebellen.«


 »Eine Entschuldigung für uns! Wir müßten für den Fall vorhersehen, wo wir einer Entschuldigung, d’Artagnan, Porthos gegenüber bedürften! Oh! Aramis, Aramis«, fuhr Athos traurig den Kopf schüttelnd fort, »bei meiner Seele, Ihr macht mich zum unglücklichsten Menschen! Ihr entzaubert ein Herz, das für die Freundschaft nicht ganz abgestorben war; seht, Aramis, es wäre mir beinahe eben so lieb, wenn man es mir, aus der Brust reihen würde, das schwöre ich Euch. Geht hin, wie Ihr wollt, Aramis, ich gehe ohne Waffen.«


 »Nein, ich lasse Euch so nicht gehen. Es ist nicht mehr ein einzelner Mann, es ist nicht mehr Athos, es ist selbst nicht mehr der Graf de la Fère, den Ihr durch diese Schwäche verraten würdet, nein, es ist eine ganze Partei, der Ihr angehört und die auf Euch zählt.«


 »Es geschehe, wie Ihr sagt«, antwortete Athos.


 Und sie setzten in trüber Stimmung ihren Weg fort.


 Kaum gelangten sie durch die Rue du Pas-de-la-Mule zu den Gittern des verlassenen Platzes als sie unter der Arcade an der Mündung der Rue Sainte-Catharine drei Reiter erblickten.


 Es waren d’Artagnan und Porthos, welche in ihre Mäntel gehüllt, unter denen die Schwerter hervorsahen, herbeiritten. Hinter ihnen kam Planchet, die Muskete am Schenkel.


 Athos und Aramis stiegen vom Pferde, als sie d’Artagnan und Porthos erblickten.


 D’Artagnan bemerkte, daß die drei Pferde, statt von Bazin gehalten zu werden, an die Ringe der Arcaden gebunden wurden. Er befahl Planchet zu tun, wie Bazin tat.


 Dann gingen sie zwei und zwei, von den Bedienten gefolgt, einander entgegen und grüßten sich höflich.


 »Wo beliebt Euch, die Unterredung zu pflegen, meine Herren?« sprach Athos, da er wahrnahm, daß mehre Personen stille standen, als ob es sich um einen von den berühmten Zweikämpfen handelte, welche noch in dem Gedächtnis der Pariser und besonders der Bewohner der Place Royale lebten.


 »Das Gitter ist geschlossen«, sagte Aramis, »aber wenn diese Herren die Kühle unter den Bäumen und eine unverletzliche Einsamkeit lieben, so hole ich den Schlüssel im Hotel Rohan, und wir werden uns vortrefflich finden.«


 D’Artagnan tauchte seinen Blick in die Dunkelheit des Platzes, und Porthos steckte seinen Kopf durch zwei Stangen, um die Finsternis zu sondieren.


 »Zieht Ihr einen andern Ort vor«, sprach Athos mit seinem edlen, überzeugenden Tone, »so wählt selbst.«


 »Kann sich Herr d’Herblay den Schlüssel verschaffen, so wird dieser Platz, glaube ich, die geeignetste Stelle sein.«


 Aramis entfernte sich sogleich, forderte aber Athos zuvor noch auf, nicht so allein im Bereiche von d’Artagnan und Porthos zu bleiben, aber derjenige, welchem er diesen Rat gab, lächelte nur verächtlich und machte einen Schritt gegen seine alten Freunde, welche beide auf ihrem Platze blieben.


 Aramis klopfte wirklich an dem Hotel Rohan an; bald erschien er wieder mit einem Manne, welcher sagte:


 »Ihr schwört mir, Herr?«


 »Nehmt«, erwiderte Aramis und gab ihm einen Louisd’or.


 »Ah! Ihr wollt nicht schwören, gnädiger Herr?« versetzte der Haushofmeister den Kopf schüttelnd.


 »Ei! kann man denn auf Nichts schwören?« sprach Aramis. »Ich versichere Euch nur, daß zu dieser Stunde diese Herren unsere Freunde sind.«


 »Ja, gewiß«, sagten mit kaltem Tone Athos, d’Artagnan und Porthos.


 D’Artagnan hatte das Gespräch gehört und verstanden.


 »Ihr seht«, sagte er zu Porthos.


 »Was sehe ich?.«


 »Daß er nicht schwören wollte.«


 »Schwören, worauf?«


 »Dieser Mann wollte, Aramis sollte ihm schwören, wir gehen nicht auf die Place Royale, um uns zu schlagen.«


 »Und Aramis wollte nicht schwören?«


 »Nein.«


 »Dann wohl Acht gegeben!«


 Athos verlor die zwei Redenden nicht aus dem Auge. Aramis öffnete das Thor und ging auf die Seite, damit d’Artagnan und Porthos eintreten konnten. Beim Eintreten brachte d’Artagnan den Griff seines Degens in das Gitter und war genötigt, seinen Mantel wegzuschieben. Während er den Mantel wegschob, entblößte er die glänzenden Kolben seiner Pistolen, auf welchen sich ein Strahl des Mondes abspiegelte.


 »Seht Ihr«, sagte Aramis, indem er mit der einen Hand die Schulter von Athos berührte und mit der andern auf das Arsenal deutete, das d’Artagnan an seinem Gürtel trug.


 »Ah! ja«, sprach Athos mit einem tiefen Seufzer.


 Und er war der Dritte, welcher eintrat. Aramis trat zuletzt ein und verschloß das Gitter hinter sich. Die zwei Diener blieben außen, aber, als ob sie sich ebenfalls mißtrauten, in einer gewissen Entfernung von einander.
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 X.

  Die Place Royal.


 Man ging stillschweigend bis in die Mitte des Platzes. Da aber in diesem Augenblick der Mond aus den Wolken hervortrat, so bedachte man, daß man an dieser entblößten Stelle zu leicht gesehen werden könnte, und zog sich unter die Linden, wo der Schatten stärker war.


 Es waren Bänke in bestimmter Entfernung von einander aufgestellt. Die vier Männer hielten vor einer derselben an. Athos machte ein Zeichens d’Artagnan und Porthos setzten sich; Athos und Aramis blieben vor ihnen stehen.


 Nach einem kurzen Stillschweigen, bei welchem jeder die Verlegenheit fühlte, in die ihn das Anfangen der Erörterung setzte, sprach Athos:


 »Meine Herren, ein Beweis der Macht unserer alten Freundschaft ist unsere Gegenwart an diesem Ort. Keiner hatte gefehlt, Keiner-hatte sich also einen Vorwurf zu machen.«


 »Hört, Herr Graf«, erwiderte d’Artagnan, »statt uns Komplimente zu sagen, die wir vielleicht, weder die Einen noch die Andern verdienen, erklären wir uns als Leute von Herz.«


 »Das ist ganz mein Wunsch«, antwortete Athos. »Ich weiß, daß Ihr offenherzig seid; sprecht auch mit Eurer ganzen Offenherzigkeit: Habt Ihr mir, oder dem Herrn Abbé d’Herblay etwas vorzuwerfen?«


 »Ja«, sprach d’Artagnan. »Als ich die Ehre hatte, Euch in Eurem Schlosse Bragelonne zu besuchen, überbrachte ich Euch Anträge, die Ihr wohl begriffen habt. Statt mir zu antworten, wie einem Freunde, spieltet Ihr mit mir, wie mit einem Kinde, und diese Freundschaft, welche Ihr so sehr rühmt, hat sich nicht durch das Zusammenstoßen unserer Schwerter, sondern durch Eure Heuchelei in Eurem Schlosse gebrochen.«


 »D’Artagnan!« sagte Athos mit einem Tone sanften Vorwurfes.


 »Ihr habt Offenherzigkeit von mir verlangt«, sprach d’Artagnan, »hier ist sie. Ihr fragt mich, was ich denke, ich sage es Euch. Und nun habe ich Euch, Herr Abbé d’Herblay, dasselbe zu eröffnen. Ich handelte eben so bei Euch und Ihr habt mich ebenfalls getäuscht.«


 »Ja der Tat, mein Herr, Ihr seid seltsam«, sprach Aramis, »Ihr kamt zu mir, um mir Vorschläge zu machen. Aber habt Ihr mir sie auch gemacht? Nein; Ihr habt mich nur ausgeforscht, und weiter nicht. Nun, was habe ich Euch gesagt? Mazarin wäre ein Knauser, und ich würde Mazarin nicht dienen. Das ist das Ganze. Sägte ich Euch, ich würde keinem Andern dienen? Im Gegenteil, ich gab Euch, glaube ich, zu verstehen, daß ich den Prinzen gehörte. Wir haben sogar, wenn ich mich nicht täusche, ganz angenehm über den sehr wahrscheinlichen Fall gescherzt, daß Ihr von dem Kardinal den Auftrag er halten würdet, mich zu verhaften. Wart Ihr Parteimann? Ja, allerdings. Nun wohl, warum sollten wir unserer Seits nicht auch Parteimänner sein. Ihr hattet Euer Geheimnis wie wir das unsere hatten. Wir haben dieselben nicht ausgetauscht: desto besser. Das, beweist, daß wir unsere Geheimnisse zu bewahren wissen.«


 »Ich Mache Euch keinen Vorwurf, mein Herr«, sagte d’Artagnan; »nur weil der Herr Graf de la Fère von Freundschaft gesprochen hat, unterweise ich Euer Benehmen einer Prüfung.«


 »Und was findet Ihr dabei?« fragte Aramis stolz. Das Blut stieg d’Artagnan auch in den Kopf; er erhob sich und antwortete:


 »Ich finde, es ist das Benehmen eines Zöglings der Jesuiten.«


 Als Porthos d’Artagnan sich erheben sah, erhob er sich ebenfalls. Die vier Männer standen also einander aufrecht und drohend gegenüber.


 Bei der Antwort von d’Artagnan machte Aramis eine Bewegung, als wollte er die Band an sein Schwert legen.


 Athos hielt ihn zurück und sprach:


 »D’Artagnan, Ihr kommt heute noch ganz wütend über unser gestriges Abenteuer hierher.


 D’Artagnan, ich hielt Euch für so hochherzig, daß eine Freundschaft von zwanzig Jahren bei Euch eine Niederlage der Eitelkeit von einer Viertelstunde überstehen müßte. Laßt hören, sagt mir: glaubt Ihr mir also etwas vorwerfen zu können? Habe ich gefehlt, so werde ich meinen Fehler gestehen.«


 Die ernste, klangreiche Stimme von Athos übte immer noch über d’Artagnan ihren alten Einfluß aus, während die von Aramis, in den Augen seiner schlechten Laune schrill und spitzig werdend, ihn aufbrachte. Er antwortete auch Athos:


 »Ich glaube, mein Herr Graf, Ihr hättet mir in Eurem Schlosse Bragelonne eine vertrauliche Mittheilung zu machen gehabt, und dieser Herr«, fuhr er, Aramis bezeichnend, fort, »hätte mir eine ähnliche in seinem Kloster machen sollen. Ich würde mich dann nicht in ein Abenteuer geworfen haben, wo Ihr mir den Weg versperren mußtet. Weil ich jedoch diskret war, muß man mich nicht ganz und gar für einen Dummkopf halten. Hätte ich die Verschiedenheit der Leute, welche Herr d’Herblay auf einer Strickleiter empfängt, von der der Menschen, welche er auf einer hölzernen Leiter empfängt, ergründen wollen, so würde ich ihn wohl zum Sprechen genötigt haben.«


 »In was mischt Ihr Euch?« rief Aramis bleich vor Zorn bei dem Zweifel, der sich in seinem Innern erhob, er könnte, von d’Artagnan bespäht, mit Frau von Longueville gesehen worden sein.


 »Ich mische mich in das, was mich angeht, und gebe mir das Ansehen, als hätte ich nicht bemerkt, was mich nicht angeht. Aber ich hasse die Heuchler, und in diese Kategorie setze ich die Musketiere, welche die Abbé spielen, und die Abbés, welche die Musketiere spielen. Und dieser Herr«, fügte er, sich gegen Porthos wendend, bei, »dieser Herr ist meiner Meinung.«


 Porthos, welcher noch nicht gesprochen hatte, antwortete nur mit einer Sylbe und mit einer Gebärde.


 Er sagtet »Ja!« und legte die Hand an den Degen.


 Aramis machte einen Sprung rückwärts und zog den seinigen. D’Artagnan beugte sich, bereit zur Verteidigung oder zum Angriff.


 Nun streckte Athos mit der Gebärde des obersten Befehles, welche nur ihm eigentümlich war, die Hand aus, zog langsam den Degen aus der Scheide, zerbrach das Eisen über seinem Knie und warf die zwei Stücke zu seiner Rechten.


 Dann sich gegen Aramis wendend, sagte er diesem: »Zerbrecht Euren Degen.«


 Aramis zögerte.


 »Es muß sein.« sprach Athos und fügte mit leiserem, sanfterem Tone bei: »Ich will es.«


 Noch bleicher, aber beherrscht durch diese Gebärde, besiegt durch diese Stimme, zerbrach Aramis in seinen Händen die biegsame Klinge, kreuzte die Arme und wartete bebend vor Wut.


 Diese Bewegung veranlaßte d’Artagnan und Porthos, zurückzuweichen. D’Artagnan zog seinen Degen nicht, Porthos steckte den seinen wieder in die Scheide.


 »Nie«, sprach Athos, langsam seine rechte Hand zum Himmel erhebend, »nie, ich schwere es vor Gott, der uns in dieser feierlichen Nacht hört und sieht, nie wird mein Schwert die Eurigen berühren, nie wird, mein Auge einen Blick des Zornes, nie mein Herz einen Schlag des Hasses für Euch haben.«


 Wir haben mit einander gelebt, mit einander gehaßt und geliebt. Wir haben unser Blut vergossen und vermischt, und vielleicht, füge ich noch bei, besteht zwischen uns ein noch mächtigeres Band, als das der Freundschaft, vielleicht besteht der Vertrag des Verbrechens; denn wir haben alle vier ein menschliches Wesen verurteilt und hingerichtet, das wir von dieser Welt auszuscheiden wohl nicht berechtigt waren, obgleich es mehr der Hölle als dieser Weit anzugehören schien. D’Artagnan, ich habe Euch immer wie meinen Sohn geliebt. Porthos, wir baden zehn Jahre Seite an Seite geschlafen; Aramis ist Euer Bruder, wie der meinige, denn Aramis hat Euch geliebt, wie ich Euch noch liebe, wie ich Euch stets lieben werde. Was kann der Kardinal für uns sein, die wir die Hand und das Herz eines Mannes wie Richelieu bezwungen haben! Was kann dieser oder jener Prinz für uns sein, die wir die Krone auf dem Haupte eines Königs befestigt haben? D’Artagnan, ich bitte Euch um Verzeihung, daß ich gestern den Degen mit Euch gekreuzt habe. Aramis tut dasselbe für Porthos. Und nun haßt mich, wenn Ihr könnt; aber ich, ich schwöre Euch, daß ich trotz Eures Hasses nur Achtung und Freundschaft für Euch haben werde. Nun wiederholt meine Worte, Aramis, und wenn sie wollen und Ihr wollt, so verlassen wir, unsere alten Freunde auf immer.«


 Es herrschte einen Augenblick ein feierliches Stillschweigen, welches von Aramis unterbrochen wurde.


 »Ich schwöre«, sagte er mit ruhiger Miene und redlichem Blicke, aber mit einer Stimme, in welcher ein letztes Zittern der Aufregung vibrierte, »ich schwere, daß keinen Haß mehr gegen diejenigen hege, welche meine Freunde waren; ich schwöre, daß ich es bedaure, Euren Degen berührt zu haben, Porthos; ich schwöre endlich, daß sich nicht nur der meinige nicht mehr gegen Eure Brust wenden sondern daß in der Tiefe meiner geheimsten Gedanken für die Zukunft nicht einmal ein Schein von feindseligen Gefühlen gegen Euch mehr übrig bleiben wird. Kommt, Athos.«


 Athos machte eine Bewegung, um sich zu entfernen.


 »Oh! nein, nein! geht nicht«, rief d’Artagnan, hingerissen von einer der unwiderstehlichen Aufwallungen welche die Wärme seines Blutes und die angeborene Rechtschaffenheit seiner Seele verrieten; »geht nicht, denn ich habe auch einen Eid zu leisten. Ich schwöre, daß ich den letzten Tropfen meines Blutes, den letzten Fetzen meines Fleisches geben würde, um die Achtung eines Mannes, wie Ihr Athos, die Freundschaft eines Mannes, wie Ihr, Aramis, zu erhalten.«


 Und er stürzte in die Arme von Athos.


 [image: ]


 »Mein Sohn!« rief Athos, ihn an sein Herz drückend.


 »Und ich«, sagte Porthos, »schwöre nichts; aber ich ersticke, Sacrebleu! Wenn ich mich gegen Euch schlagen müßte, ich glaube, ich würde mich durchbohren lassen, denn ich, habe auf vergangen Welt nur Euch geliebt.«


 Und der ehrliche Porthos zerfloß in Tränen, während er sich Aramis in die Arme warf.


 »Meine Freunde«, sprach Athos, »das ist es, was ich erwartete, das, was ich von zwei Herzen wie die Eurigen hoffte; ja, ich habe es gesagt und wiederhole es, unsere Geschicke sind unwiderruflich verbunden, obgleich wir verschiedenen Wegen folgen. Ich achte Eure Meinung, d’Artagnan; sich ehre Eure Überzeugung Porthos; aber obgleich wir uns für entgegengesetzte Sachen schlagen, bleiben wir doch Freunde. Die Minister, die Prinzen werden wie ein Strom hinziehen, der Bürgerkrieg wird wie eine Flamme erlöschen, aber wir, wir werden bleiben, das sagt mir ein Vorgefühl.«


 »Ja«, sprach d’Artagnan, »seien wir stets Musketiere, und behalten wir als einzige Fahne die berühmte Serviette der Bastei Saint-Gervais, auf welche der große Kardinal drei Lilien sticken ließ.«


 »Ja«, sagte Aramis, »Kardinalisten oder Frondeure, was legt uns daran! Finden wir nur wieder unsere guten Sekundanten für die Zweikämpfe, unsere ergebenen Freunde für die wichtigen Angelegenheiten unsere lustigen Gefährten für das Vergnügen.«


 »Und jedes Mal«, rief Athos, »so oft wir uns im Gefechte treffen, nehmen wir bei dem einzigen Wort: Place Royale! - den Degen in die linke Hand und reichen uns die Rechte, und wäre es mitten im Blutbade!«


 »Ihr sprecht zum Entzücken«, sagte Porthos.


 »Ihr seid der größte Mann«, erwiderte d’Artagnan, »und überragt uns um zehn Ellen.«


 Athos lächelte mit einem Ausdrucke unbeschreiblicher Freude.


 »Dies ist also abgemacht«, sprach er. »Auf, meine Herren, Eure Hand. Seid Ihr ein wenig Christen?«


 »Bei Gott!« versetzte d’Artagnan.


 Wir werden es bei dieser Gelegenheit sein, um unserem Schwure treu zu bleiben«, sagte Aramis.«


 »Ah, ich bin bereit, bei Allem zu schwören, was man nur will, selbst bei Mahomet! Der Teufel soll mich holen, wenn ich je so glücklich gewesen bin, als in diesem Augenblick.«


 Und der gute Porthos trocknete seine noch feuchten Augen.


 »Hat Einer von Euch ein Kreuz?« fragte Athos.


 Porthos und d’Artagnan schauten sich an, wie Menschen, welche unversehens gefaßt werden.


 Aramis lächelte und zog aus seiner Brust ein Kreuz von Diamanten, welches an einer Perlenschnur an seinem Halse hing.


 »Hier ist eines«, sagte er.


 »Nun wohl«, versetzte Athos, »schwören wir auf dieses Kreuz, das trotz seines Stoffes immerhin ein Kreuz ist, schwören wir, unter allen Umständen und immer vereinigt zu sein, und mochte dieser Schwur nicht nur uns allein, sondern auch unsere Nachkommen binden. Ist dieser Eid Euch genehm?«


 »Ja«, antworteten sie einstimmig.


 »Ah! Verräter«, sagte ganz leise d’Artagnan, indem er sich an das Ohr von Aramis neigte, »Ihr habt uns auf das Kruzifix einer Frondeuse schwören lassen.«


 


 XI.

  Die Fähre.


 Wir hoffen, der Leser hat den jungen Reisenden nicht ganz vergessen, den wir auf der Straße nach Flandern ließen.


 Sobald Raoul seinen Beschützer, der ihm mit den Augen, vor der Basilica stehend, folgte, aus dem Blicke verlor, gab er seinem Pferde die Sporen, einmal, um seinen schmerzlichen Gedanken zu entfliehen, und dann um vor Olivain die Bewegung zu verbergen, welche mächtig auf seinen Zügen hervortrat.


 Eine Stunde raschen Marsches zerstreute jedoch, bald alle die düsteren Dünste, welche die so reiche Einbildungskraft des Jünglings in Betrübnis versetzt hatten. Das unbekannte Vergnügen, frei zu sein, ein Vergnügen, das seine Süßigkeit selbst für diejenigen hat, welche nie unter einer Abhängigkeit litten, vergoldete für Raoul den Himmel und die Erde, und besonders den fernen, azurblauen Horizont des Lebens, den man Zukunft nennt.


 Er bemerkte jedoch nach verschiedenen Versuchen eines Gespräches mit Olivain, daß lange Tage auf diese Art zugebracht, sehr traurig sein müßten, und die so sanfte, so überzeugende Rede des Grafen kam ihm in das Gedächtnis, in Beziehung auf die Städte, die man durchzog, worüber Niemand kostbarere Auskunft geben konnte, als ihm von Athos, dem gelehrtesten und unterhaltendsten von allen Führern, erteilt worden war.


 Noch ein anderes Andenken machte Raoul traurig; nach Louves gelangend, hatte er, hinter einem Vorhange von Pappelbäumen verloren, ein kleines Schloß erblickt, das ihn so stark an la Vallière erinnerte, daß er stille hielt, um es wenigstens zehn Minuten anzuschauen, und sodann seufzend seinen Weg fortsetzte, ohne nur Olivain zu antworten, der ihn nach der Ursache dieser Aufmerksamkeit fragte. Der Anblick der äußeren Gegenstände ist ein geheimnisvoller Conductor, welcher mit den Fibern des Gedächtnisses in Verbindung steht; ist dieser Faden einmal erregt, wie der der Ariadne, so führt er in ein Labyrinth von Gedanken, worin man sich verirrt, wenn man dem Schatten der Vergangenheit folgt, den man Erinnerung nennt. Der Anblick dieses Schlosses hatte Raoul fünfzig Meilen nach Westen zu geworfen, und ihn in seinem Leben zurückgehen lassen, von dem Augenblick, wo Er von der kleinen Louise Abschied nahm, bis zu dem, wo er sie um ersten Male gesehen hatte, und jedes Eichengebüsch, jede Wetterfahne auf einem Schieferdache erschaut, erinnerte ihn daran, daß er, statt zu den Freunden seiner Kindheit zurückzukehren, sich immer, mehr von denselben entfernte, und daß er sie vielleicht für immer verlassen hatte.


 Das Herz aufgeschwollen, den Kopf schwer, befahl er Olivain, die Pferde in eine kleine Herberge zu führen, die er an der Landstraße, ungefähr in einer halben Büchsenschußweite vorwärts von dem Orte erblickte, zu, welchem man gelangt war. Er selbst stieg ab, blieb unter einer schonen Gruppe von blühenden Kastanienbäumen, um welche zahllose Bienen summten, und beauftragte Olivain, ihm durch den Wirt Briefpapier und Tinte auf einen Tisch bringen zu lassen, der wie zum Schreiben aufgestellt zu sein schien.


 Olivain gehorchte und setzte seinen Weg fort, während Raoul die Ellbogen auf den Tisch gestützt da saß, mit den Blicken hinausschweifend über diese schöne, ganz mit grünen Feldern und Baumgruppen durchstreute Landschaft, indes von Zeit zu Zeit Blüten wie Schneeflocken auf sein Haupt herabfielen.


 Raoul verweilte hier ungefähr seit zehn Minuten und war etwa fünf in seine Träumereien versunken, als er in dem Kreise, welchen seine zerstreuten Blicke umfaßten, eine rötliche Figur sich bewegen sah, die, eine Serviette unter dem Arm, eine weiße Mühe auf dem Kopfe, sich mit Papier, Tinte und Feder ihm näherte.


 »Ah! ah!« sprach die Erscheinung, »man sieht, alle Edelleute haben dieselben Gedanken, denn vor kaum einer Viertelstunde hat ein junger Seigneur, gut beritten, wie Ihr, von vornehmen Aussehen, wie Ihr, und ungefähr von Eurem Alter, vor dieser Baumgruppe Halt gemacht; er befahl diesen Tisch und diesen Stuhl zu bringen, speiste hier mit einem alten Herrn, der sein Hofmeister zu sein schien, eine Pastete, von der sie kein Stückchen übrig ließen, und trank mit seinem Begleiter eine Flasche alten Macon-Wein, von der nicht ein Tropfen übrig blieb; zum Glücke haben wir noch von demselben Wein und ähnliche Pasteten, und wenn der gnädige Herr befehlen wollte . . . «


 »Nein, mein Freund«, antwortete Raoul lächelnd. »ich danke Euch, ich bedarf für jetzt nur der Dinge, die ich habe verlangen lassen; freilich würde es mir sehr lieb, sein, wenn die Tinte schwarz, und die Feder gut wäre; in diesem Falle würde ich für die Feder den Preis der Tasche, und für die Tinte den Preis der Pastete bezahlen.«


 »Ganz wohl, gnädiger Herr«, sprach der Wirt., »dann will ich die Pastete und die Flasche Eurem Bedienten geben; Ihr bekommt auf diese Art die Feder und die Tinte in den Kauf.«


 »Macht es, wie Ihr wollt«, erwiderte Raoul, der seine Lehre bei dieser ganz besonderen Klasse der Gesellschaft begann, welche als es auf den Landstraßen noch Räuber gab, mit diesen assoziiert war, und seitdem es keine mehr gibt, dieselben auf eine vortheilhafte Weise ersetzt hat.


 Über seine Einnahme beruhigt, legte der Wirt Papier, Tintenfaß und Feder auf den Tisch. Zufälliger Weise war die Feder ziemlich gut und Raoul schickte sich an, zu schreiben.


 Der Wirt blieb vor ihm stehen und betrachtete mit einer Art von unwillkürlicher Bewunderung dieses reizende, so sanfte und zugleich so ernste Antlitz. Die Schönheit ist stets eine Königin gewesen und wird immer eine sein.


 »Das ist kein Gast, wie der von vorhin«, sagte der Wirt zu Olivain, welcher wieder zu Raoul zurückgekehrt war, um zu sehen, ob er nichts bedürfe, »und Euer junger Herr hat keinen Appetit.«


 »Der Herr hatte noch vor drei Tagen, aber seit vorgestern hat er ihn verloren.«


 Und Olivain und der Wirt wandelten nach der Herberge zurück, wobei Olivain, nach Art der über ihre Lage glücklichen Bedienten, dem Herbergsvater Alles erzählte, was er in Beziehung auf den jungen Edelmann sagen zu können glaubte.


 Mittlerweile schrieb Raoul:


 »Mein Herr!


 »Noch einem Marsche von vier Stunden halte ich an, um Euch zu schreiben, denn Ihr fehlt mir jeden Augenblick, und ich bin immer im Begriff, den Kopf umzudrehen, wie um zu antworten, wenn Ihr mit mir spracht. Ich war so betäubt von Eurem Abgang und wurde über unsere Trennung dergestalt von Kummer ergriffen, daß ich Euch nur schwach Alles das ausgedrückt habe, was ich an Zärtlichkeit und Dankbarkeit für Euch fühle. Ihr werdet mich entschuldigen, denn Euer Herz ist so edel, daß Ihr Alles begreift, was in dem meinigen vorging. Schreibt mir doch, ich bitte Euch, denn Eure Ratschläge bilden einen Teil meines Daseins; und dann, wenn ich es Euch gestehen darf, bin ich unruhig: es kam mir vor, als schicktet Ihr Euch selbst zu einer gefahrvollen Unternehmung an, über welche ich Euch nicht zu befragen wagte, weil Ihr mir nichts davon sagtet. Ihr seht, ich bedarf sehr der, Kunde von Euch. Seitdem ich Euch nicht mehr bei mir habe, befürchte ich jeden Augenblick zu fehlen. Ihr unterstütztet mich mächtig, Herr, und heute, ich schwöre es Euch, fühle ich mich sehr allein.


 »Wolltet Ihr wohl die Gefälligkeit haben, wenn Ihr Nachricht von Blois bekommt, mir einige Worte von meiner kleinen Freundin, Fräulein de la Vallière, zu schreiben, deren Gesundheit, wie Ihr wißt, bei unserer Abreise zu einiger Besorgnis Anlaß geben konnte, Ihr begreift, mein Herr und treuerer Beschützer, wie die Erinnerungen aus der Zeit, die ich bei Euch zugebracht habe, mir so kostbar und wesentlich sind. Ich hoffe, Ihr werdet auch zuweilen an mich denken, und wenn ich Euch zu gewissen Stunden fehle, wenn Ihr etwas wie einen kleinen Kummer über meine Abwesenheit fühlt, so wird mich Freude bei dem Gedanken erfüllen, daß Ihr, meine Liebe und Ergebenheit für Euch empfunden habt, und daß ich, sie Euch begreiflich zu machen verstand, während ich das Glück genoß, in Eurer Nähe zu leben.«


 Als dieser Brief vollendet war, fühlte sich Raoul ruhiger. Er schaute umher, ob Olivain und der Wirt ihn nicht betrachteten, drückte einen Kuß auf dieses, Papier, eine stumme, rührende Liebkosung, welche Athos, den Brief öffnend, zu erraten fähig war.


 Während dieser Zeit hatte Olivain seine Flasche geleert und seine Pastete gegessen; die Pferde waren erfrischt; Raoul machte dem Wirt ein Zeichen, herbeizukommen, warf einen Taler auf den Tisch, stieg wieder zu Roß und gab in Senlis den Brief auf die Post.


 Die Ruhe, welche Pferde und Reiter genossen hatten, erlaubte ihnen, den Marsch ohne Aufenthalt fortzusetzen. In Berberie befahl Raoul Olivain, sich nach dem jungen Edelmann zu erkundigen, der ihm voraus reiste. Man hatte ihn vor drei Viertelstunden durchkommen sehen; aber er war gut beritten, wie der Wirt gesagt hatte, und marschierte in raschem Zuge.


 »Wir wollen diesen Edelmann einzuholen suchen«, sprach Raoul zu Olivain; »er geht, wie wir, zum Heere, und wird eine angenehme Gesellschaft für uns sein.«


 Es war vier Uhr Nachmittags, als Raoul nach Compiègne gelangte; er speiste mit gutem Appetit zu Mittag und erkundigte sich abermals nach dem jungen Edelmann, der ihm voraus ritt; er hatte wie Raoul, im Gasthofe zur Glocke und Flasche angehalten, welcher der beste in Compiègne war, und sodann seine Reise mit der Bemerkung fortgesetzt, er wolle in Noyon über Nacht bleiben.


 »Bleiben wir auch in Noyon«, sprach Raoul.


 »Gnädiger Herr«, erwiderte ehrfurchtsvoll Olivain, »erlaubt mir zu bemerken, wir haben diesen Morgen unsere Pferde bereits sehr angestrengt. Es wäre, glaube ich, gut, hier zu übernachtete und morgen frühzeitig weiter zu reisen. Achtzehn Meilen genügen für eine erste Etappe.«


 »Der Herr Graf de la Fère wünscht, daß ich mich beeile«, antwortete Raoul, »und ich soll am Morgen des vierten Tages den Herrn Prinzen eingeholt haben. Reiten wir noch bis Noyon, das ist dann eine Etappe der ähnlich, welche wir bei, unserer Reise von Blois nach Paris gemacht haben. Wir kommen um acht Uhr an; die Pferde haben die ganze Nacht, um auszuruhen, und morgen früh um fünf Uhr setzen wir uns wieder in Marsch.«


 Olivain wagte es nicht, sich diesem Entschlusse zu widersetzen, aber er folgte murrend.


 »Gebt, geht«, sprach er durch die Zähne; »werft Euer Feuer am ersten Tage weg. Morgen macht Ihr statt eines Marsches von zwanzig Meilen einen von zehn, übermorgen einen von fünf und in drei Tagen liegt Ihr im Bette. Ah! Ihr hättet sehr der Ruhe nötig; alle diese jungen Leute sind Prahler.«


 Man sieht, daß Olivain in der Schule der Planchet und Grimaud erzogen worden war.


 Raoul fühlte sich wirklich müde; aber er wünschte seine Kräfte zu versuchen, und genährt von den Grundsätzen von Athos, fest überzeugt, daß er ihn tausendmal von Etappen von fünf und zwanzig Stunden hatte sprechen hören, wollte er nicht unter seinem Musterbilde bleiben. D’Artagnan, dieser Mann von Eisen, welcher ganz von Nerven und Muskeln gebaut zu sein schien, hatte seine Bewunderung hervorgerufen.


 Er ritt also immer fort, wobei er von Zeit zu Zeit den Gang seines Pferdes, trotz der Bemerkungen von Olivain, zu beschleunigen suchte und einer reizenden schmalen Straße folgte, welcher zu einer Fähre führte und den Weg um eine Meile abkürzte, wie man ihn versichert hatte, als er den Gipfel eines Hügels erreichend, den Fluß vor sich erblickte. Eine kleine Truppe von Männern zu Pferde hielt am Ufer, bereit, sich einzuschiffen. Raoul zweifelte nicht, es wäre der Edelmann und sein Geleite. Er rief, war aber noch zu weit entfernt, um gehört zu werden. Raoul setzte sein Pferd, so müde es auch war, in Galopp, doch eine wellenförmige Erhöhung des Bodens entzog ihm bald den Anblick der Reisenden, und als er auf eine neue Anhöhe gelangte, hatte die Fähre das Ufer verlassen und schwamm nach dem entgegengesetzten Gestade.


 Als Raoul sah, daß er nicht zeitig genug hinabgelangen konnte, um mit den Reisenden über den Fluß zu setzten, hielt er an und wartete auf Olivain.


 In diesem Augenblick hörte man einen Schrei- welcher vom Flusse zu kommen schien. Raoul wandte sich auf die Seite, von wo der Schrei erscholl, hielt die Hand über seine Augen, welche die untergehende Sonne blendete, und rief:


 »Olivain, was seht ich da unten!«


 Ein zweiter, noch durchdringenderer Schrei erscholl unten!«


 »Ei, gnädiger Herr«, sagte Olivain, »das Seil der Fähre ist gebrochen und das Schiff fällt ab. Aber was seh’ ich im Wasser? Es kämpft!«


 »Allerdings!« rief Raoul, seine Blicke auf einen Punkt im Flusse heftend, welchen die Sonnenstrahlen glänzend beleuchteten, »ein Pferd, ein Reiter!«


 »Sie sinken!« rief Olivain.


 Es war so, und Raoul hatte die Gewißheit erlangt, daß ein Unfall geschehen war und daß ein Mensch mit den Wellen kämpfte. Er ließ seinem Pferde die Zügel schießen, drückte ihm die Sporen in den Leib, und das Tier sprang, vom Schmerze gestachelt, über eine Art von Geländer, welches den Landungsplatz umgab, und fiel in den Fluß, wobei Schaumwogen in die Ferne spritzten.


 »Ah, gnädiger Herr!« rief Olivain, »was macht Ihr? Mein Gott und Vater!«


 Raoul lenkte sein Pferd nach dem Unglücklichen, der in Gefahr schwebte. Es war dies übrigens ein ihm bekanntes Manöver. An den Ufern der Loire geboren, war er gleichsam in ihren Wellen gewiegt worden; hundertmal hatte er sie zu Pferde, tausendmal schwimmend durchzogen. Die Zeit vorhersehend, wo er aus dem Vicomte einen Soldaten machen würde, hatte Athos ihn an alle diese Unternehmungen gewöhnt.


 »O mein Gott!« fuhr Olivain ganz in Verzweiflung fort, was würde der Herr Graf sagen, wenn er Euch erblickte!«


 »Der Herr Graf hätte es gemacht, wie ich«, antwortete Raoul, sein Pferd kräftig antreibend.


 »Aber ich, aber ich!« rief Olivain, der sich ganz bleich am Ufer hin und hertrieb, »wie soll ich hinüberkommen?«


 »Spring, Hasenherz!« rief Raoul, beständig schwimmend.


 Dann sich an den Reisenden wendend, der sich zwanzig Schritte vor ihm abarbeitete, sprach er:


 »Mut, mein Herr«, Mut, man kommt Euch zu Hilfe!«


 Olivain ritt vor und wich wieder zurück, ließ sein Pferd sich bäumen und sich winden und stürzte endlich, von der Scham im Herzen ergriffen, wie Raoul in den Fluß, wobei er aber wiederholte: »Ich bin tot! wir sind verloren!«


 Die Fähre lief indessen rasch, von der Strömung erfaßt, den Fluß hinab, und man hörte diejenigen, welche sie forttrug, laut um Hilfe rufen.


 Ein Mann mit grauen Haaren war von der Fähre in den Fluß gesprungen und schwamm kräftig gegen die Person, welche dem Ertrinken nahe war. Aber er rückte nur langsam vorwärts, denn er mußte gegen den Strom schwimmen.


 Raoul setzte seinen Weg fort, und kam sichtbar weitere aber das Pferd und der Reiter, die er nicht aus dem Blicke verlor, sanken offenbar immer mehr unter. Das Pferd hatte nur noch die Nüstern über dem Wasser und der Reiter, welcher bei der Anstrengung gegen die Wellen die Zügel los ließ, streckte die Arme aus und hielt seinen Kopf vorwärts. Noch eine Minute und Alles verschwand.


 »Mut!« rief Raoul, »Mut!«


 Das Wasser lief über den Kopf des Ertrinkenden und erstickte seine Stimme im Munde.


 Raoul warf sich von seinem Pferde, dem er die Sorge für seine Selbsterhaltung überließ, und in drei bis vier Stößen war er bei dem Edelmann. Er ergriff sogleich das Pferd bei der Kinnkette und hob ihm den Kopf über das Wasser; das Tier atmete nun freier und verdoppelte seine Anstrengungen, als ob es begriffen hätte, man käme ihm zu Hilfe. Raoul faßte zu gleicher Zeit eine von den Händen des jungen Mannes und führte sie an die Mähne, an welcher sie sich mit der Fettigkeit des Ertrinkenden anklammerte. Überzeugt, daß der Reiter nicht mehr loslassen würde, beschäftigte sich Raoul nur noch mit dem Pferde, das er nach dem entgegengesetzten Ufer lenkte, wobei er es im Durchschneiden des Wassers unterstützte und mit der Zunge ermutigte.


 Bald stieß das Tier auf einen festen Grund und faßte Fuß auf dem Sande.


 »Gerettet!« rief der Mann mit den grauen Haaren, welcher nun ebenfalls Fuß faßte.


 »Gerettet!« murmelte maschinenmäßig der Edelmann, ließ die Mähne los und glitt über den Sattel herab in die Arme von Raoul.


 Raoul war nur zehn Schritte vom Ufer entfernt. Er trug den ohnmächtigen Jüngling dahin, legte ihn auf das Gras, riß die Schnüre seines Kragens auf und löste die Spangen seines Wammses.


 Eine Minute nachher war der Mann mit den grauen Haaren bei ihm.


 Olivain hatte ebenfalls nach vielen Bekreuzungen das Ufer erreicht, und die Leute von der Fähre lenkten diese, so gut sie konnten, mit Hilfe einer Stange, welche sich zufällig in dem Schiffe befand, nach dem Lande.


 Allmählich kehrte durch die Bemühungen von Raoul und dem Manne, welcher den jungen Kavalier begleitete, das Leben auf die bleichen Wangen des Sterbenden zurück, welcher nun die Augen wieder öffnete, ganz verwirrt umherschaute, dann aber bald seine Blicke auf denjenigen heftete, welcher ihn gerettet hatte.


 »Ah, mein Herr!« rief er, »Euch suchte ich: ohne Euch wäre ich tot, dreimal tot!«


 »Aber man erwacht wieder, wie Ihr seht, mein Herr«, antwortete Raoul, »und wir sind mit einem Bade davon gekommen.«


 »Welchen Dank sind wir Euch schuldig!« rief der Mann mit dem grauen Haare.


 »Ihr seid hier, mein guter d’Arminges! ich habe Euch sehr bange gemacht, nicht wahr? Aber das ist Euer Fehler: Ihr wart mein Lehrer, warum habt Ihr mich nicht besser schwimmen gelehrt?«


 »Ah, Herr Graf«, sprach der Greis, »wenn Euch Unheil widerfahren wäre, ich hätte es nie wieder gewagt, mich vor dem Herrn Marichall zu zeigen!«


 »Aber wie hat sich denn diese Sache ereignet?« fragte Raoul.


 »Mein Herr, auf die einfachste Weise«, antwortete derjenige, welchem man den Grafentitel gegeben hatte. »Wir hatten ungefähr den dritten Teil des Flusses erreicht, als das Seil der Fähre zerriß. Bei dem Geschrei und den Bewegungen der Ruderer scheute mein Pferd und sprang in den Fluß. Ich schwimme schlecht und wagte es nicht, mich in das Wasser zu werfen. Statt die Bewegungen meines Rosses zu unterstützen, lähmte ich sie und war nahe daran, auf das Alterschönste zu ertrinken, als Ihr gerade zur rechten Zeit kamt, um mich aus dem Flusse zu ziehen. Wenn Ihr wollt, mein Herr, so gehören wir uns von nun an auf Leben und Tod.«


 »Mein Herr«, sprach Raoul, sich verbeugend, »ich bin, das versichere ich Euch, ganz und gar Euer Diener.«


 »Ich heiße Graf von Guiche«, fuhr der Reiter fort. »Mein Vater ist Marschall von Grammont. Und nun, da Ihr wißt, wer ich hin, so werdet Ihr mir wohl die Ehre erzeigen, mir zu sagen, wer Ihr seid.«


 »Ich bin der Vicomte von Bragelonne«, sprach Raoul, errötend, daß er seinen Vater nicht nennen konnte, wie es der Graf von Guiche getan hatte.«


 »Vicomte, Euer Antlitz, Eure Güte und Euer Mut ziehen mich zu Euch hin, Ihr habt bereits meine ganze Dankbarkeit. Umarmen wir uns, ich bitte Euch um Eure Freundschaft.«


 »Mein Herr«, erwiderte Raoul, dem Grafen seine Umarmung zurückgebend, »auch ich liebe Euch bereits mit meinem ganzen Herzen. Gebraucht mich, ich bitte Euch, wie einen er ebenen Freund.«


 »Und nun, wohin geht Ihr?« fragte von Guiche.


 »Zu dem Heere des Herrn Prinzen, Graf.«


 »Ich ebenfalls«, rief der junge Mann, im höchsten Maße erfreut. »Schön, schön, wir tun den ersten Pistolenschuß mit einander.«


 »So ist es gut; liebt Euch!« sprach der Hofmeister. »Beide noch jung, habt Ihr ohne Zweifel ein Gestirn und mußtet Euch treffen.«


 Die zwei jungen Leute lächelten mit dem Vertrauen der Jugend.


 »Nun aber«, sprach der Hofmeister, »müßt Ihr die Kleider wechseln. Eure Lackeien, denen ich in dem, Augenblick, wo sie die Fähre verließen, Befehl gegeben habe, müssen bereits im Gasthofe angelangt sein. Frische Wäsche und Wein erwärmen. Kommt!«


 Die jungen Leute hatten gegen diesen Vorschlag keine Einwendung zu machen; sie fanden denselben im Gegenteil vortrefflich, stiegen wieder zu Pferde und schauten sich beide einander bewundernd an: es waren in der Tat zwei schmucke Reiter von schlankem, hohem Wuchse, zwei edle Gesichter mit freier Stirne, sanftem, stolzem Blicke, redlichem, feinem Lächeln. Von Guiche mochte ungefähr achtzehn Jahre alt sein, aber er war kaum größer als Raoul, welcher erst fünfzehn zählte.


 Sie reichten sich mit einer unwillkürlichen Bewegung die Hand, spornten ihre Pferde und ritten neben einander von dem Flusse nach dem Gasthofe. Der Eine fand dieses Leben, welches er beinahe hätte verlassen müssen, schön und lachend; der Andere dankte Gott, daß er bereits hinreichend gelebt hatte, um im Stande gewesen zu sein, Etwas zu tun, wodurch er feinen Beschützer erfreuen würde.


 Olivain war der Einzige, den diese schöne Handlung seines Herrn nicht völlig befriedigte. Er drehte die Ärmel und Schösse seines Kleides und dachte dabei, daß ein Halt in Compiègne ihn nicht allein vor dem Unfalle, welchem er nun entgangen war, sondern auch vor Brustflüssen und Rheumatismen geschützt hätte, welche eine natürliche Folge seines Bades sein müßten.
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 XII.

  Das Scharmützel.


 Der Aufenthalt in Royon war kurz. Jeder schlief, daselbst einen guten Schlaf. Raoul hatte Befehl gegeben, ihn zu wecken, wenn Grimaud ankäme; aber Grimaud kam nicht.


 Die Pferde wußten wohl ebenfalls die acht Stunden vollkommener Ruhe und die ausgezeichnete Streu zu schätzen, die ihnen vergönnt waren. Der Graf Guiche wurde um fünf Uhr von Raoul geweckt, der ihm einen guten Morgen wünschte. Man frühstückte eilig und hatte um sechs Uhr bereits zwei Meilen zurückgelegt.


 Die Unterhaltung des jungen Grafen war äußerst anziehend für Raoul. Raoul hörte viel und der junge, Graf erzählte fortwährend. Er war in Paris erzogen, welches Raoul nur ein einziges Mal gesehen hatte, an einem Hofe, den Raoul nie erblickt, und so bildeten seine Pagenstreiche und zwei Duelle, die er bereits trotz der Edikte und trotz seines Hofmeisters gefunden hatte, Dinge von dem höchsten Interesse für Raoul. Raoul war nur bei Herrn Starron gewesen; er nannte Gleiche die Personen, die er dort gesehen hatte. Guiche kannte Jedermann: Frau von Neuillan, Fräulein Paulet, Fräulein von d’Aubigné, Fräulein von Scudery, Fräulein Paulet, Frau von Chevreuse. Er spottete über alle Welt mit Geist und Raoul dachte mit Zittern, er könnte auch über Frau von Chevreuse spotten, für die er eine wahre und tiefe Sympathie hegte; aber mag es Instinkt, mag es Vorliebe für die Herzogin von Chevreuse gewesen sein, er sagte alles mögliche Gute von ihr. Die Freundschaft von Raoul verdoppelte sich durch diese Lobeserhebungen.


 Dann kam der Artikel der Galanterien und Liebschaften. In dieser Beziehung hatte Bragelonne auch mehr zu hören, als zu sagen. Er hörte also und es kam ihm vor, als erblickte er durch zwei bis drei ziemlich durchsichtige Abenteuer, daß der Graf, wie er, im Grunde seines Herzens ein Geheimnis verbarg.«


 Von Guiche war, wie gesagt, am Hofe erzogen, worden und die Intrigen des ganzen Hofes waren ihm bekannt. Es war der Hof, von dem Raoul den Grafen de la Fère hatte sprechen hören; nur hatte derselbe seit der Zeit, wo ihn Athos selbst gesehen, bedeutend die Gestalt verändert. Die ganze Erzählung des Grafen von Guiche war daher neu für seinen Reisegefährten. Spöttisch und witzig ließ der junge Graf alle Welt die Revue passieren. Er erzählte von den ehemaligen Liebschaften von Frau von Longueville mit Coligny und dem Duelle des Letzteren auf der Place Royale, welches für ihn ein so unseliges Ende nahm; von den neuen Liebschaften Frau von Longueville mit dem Prinzen von Marsillac, welcher so eifersüchtig war, wie man sagte, daß er alle Welt zu töten trachtete, sogar seinen Gewissensrath, den Abbé d’Herblay; von der Liebschaft des Prinzen von Wales mit Mademoiselle, die man später dir große Mademoiselle nannte und die seitdem durch ihre geheime Verheiratung mit Lauzun so berühmt geworden ist; die Königin selbst wurde nicht verschont und Mazarin bekam auch seinen Teil von dem Spotte.


 Der Tag ging rasch wie eine Stunde vorüber, der Hofmeister des Grafen, ein Lebemann, ein Weltmann, ein Gelehrter bis unter die Zähne, wie sein Zögling sagte, erinnerte Raoul wiederholt an die tiefe Bildung und den geistreichen, beißenden Witz von Athos. Aber was die Anmut, die Zartheit und den Adel der äußeren Erscheinung betrifft, so konnte in dieser Beziehung Niemand mit dem Grafen de la Fère verglichen werden.


 Mehr geschont, als am Tage zuvor, hielten die Pferde gegen vier Uhr Abends in Arras an. Man näherte sich dem Kriegsschauplatze und beschloß, bis am andern Tag in dieser Stadt zu bleiben, da Abteilungen von Spaniern zuweilen die Nacht benützten, um Streifzüge bis an die Gegend von Arras zu machen.


 Das französische Heer hielt sich von Pont-à-Marr bis Valenciennes. Man sagte, der Prinz selbst sei in Bethune.


 Das feindliche Heer erstreckte sich von Cassel bis Courtray, und da es keine Art von Plünderungen und Gewalttaten gab, welche es nicht verübte, so verließen die armen Bewohner der Flecken ihre vereinzelten Wohnungen und suchten Zuflucht in den befestigten Städten, welche ihnen Schutz verhießen.


 Man sprach von einer nahe bevorstehenden Schlacht, welche entscheidend werden sollte, während der Herr Prinz nur in Erwartung von Verstärkungen, die ihm zukommen sollten, manövriert hatte. Die jungen Leute freuten sich, gerade zu rechter Zeit anzukommen.


 Sie speisten mit einander zu Nacht und schliefen in demselben Zimmer. Sie waren in dem Alter rascher Freundschaften. Es kam ihnen vor, als kennten sie sich seit ihrer Geburt und als wäre es ihnen unmöglich, sich je wieder zu verlassen.


 Der Abend wurde zu Gesprächen über den Krieg benützt; die Lackeien putzten die Waffen, die jungen Leute luden ihre Pistolen für den Fall eines Scharmützels, und sie erwachten in Verzweiflung, denn Beide hatten geträumt, sie kämen zu spät, um an der Schlacht Teil zu nehmen.


 Am Morgen verbreitete sich das Gerücht, der Prinz von Condé habe Bethune geräumt, um sich nach Carvin zurückzuziehen, jedoch nicht ohne eine Garnison in ersterer Stadt zu lassen. Da aber diese Nachricht nichts Bestimmtes ausdrückte, so beschlossen die jungen Leute, ihren Weg nach Bethune fortzusetzen, da es ihnen freistünde, wenn sie unterwegs bestimmte Kunde erhielten, schräg abzureiten und nach Carvin zu marschieren.


 Der Hofmeister des Grafen von Guiche kannte das Land vollkommen. Er schlug daher vor, einen Weg zu wählen, welcher die Mitte zwischen der Straße nach Lens und der nach Bethune hielt, wobei man in Albain Erkundigungen einziehen sollte. Für Grimaud wurde eine Marschroute zurückgelassen.


 Man brach um sieben Uhr Morgens auf.


 Von Guiche, welcher jung und begeistert war, sprach zu Raoul:


 »Wir sind drei Herren und drei Knechte; unsere Knechte sind gut bewaffnet und der Eurige scheint mir ein Starrkopf zu sein.«


 »Ich habe ihn nie bei der Arbeit gesehen«, antwortete Raoul, »aber er ist ein Bretagner und das verspricht etwas.«


 »Ja, ja«, versetzte von Guiche, »ich bin überzeugt, er würde bei Gelegenheit einen Musketenschuß tun. Ich, was mich betrifft, habe zwei sichere Männer, welche mit meinem Vater den Krieg machten. Wir bilden auf diese Art sechs schlagfertige Männer. Wenn wir eine kleine Truppe von Parteigängern, der unsrigen an Anzahl gleich oder sogar überlegen fänden, würden wir nicht angreifen, Raoul?«


 »Holla! Ihr jungen Leute, holla!« sprach der Hofmeister, sich in das Gespräch mischend. »Wie rasch geht Ihr doch? — Gottes Blut! Und meine Instruktionen, Herr Graf? Vergeßt Ihr, daß ich Befehl habe, Euch gesund und wohlbehalten zu dem Herrn Prinzen zu führen? Seid Ihr einmal bei dem Heere, so mögt Ihr Euch töten lassen, wenn es Euch Vergnügen macht. Aber bis dahin erkläre ich Euch, daß ich in meiner Eigenschaft als Heerführer den Rückzug befehle und bei der ersten Feder, die ich erblicke, den Rücken wende.«


 Bon Guiche und Raoul blickten sich lächelnd aus dem Augenwinkel an. Das Land wurde ziemlich bedeckt und man traf von Zeit zu Zeit kleine Truppen von Bauern, welche, ihr Vieh vor sich hertreibend und ihre kostbarsten Gegenstände in Karren führend oder auf den Armen tragend, sich zurückzogen.


 Man kam ohne Unfall nach Albain. Hier erkundigte man sich und erfuhr, der Herr Prinz habe sich wirklich von Bethune entfernt und halte sich zwischen Cambrin und Venthie. Man schlug nun, beständig eine Anweisung für Grimaud zurücklassend, einen Querweg ein, welcher in einer halben Stunde die kleine Truppe an das Ufer eines schmalen Baches führte, der sich in die Lys ergießt.


 Das Land war reizend von smaragdgrünen Tälern durchschnitten. Von Zeit zu Zeit fand man kleine, Gehölze, durch welche sich der Pfad zog, dem die Reiter folgten. Bei jedem von diesen Gehölzen ließ der Hofmeister aus Furcht vor einem Hinterhalte zwei Lackeien des Grafen an die Spitze reiten, welche so die Vorhut bildeten. Der Hofmeister selbst und die jungen Leute stellten das Armeecops vor, und Olivain, den Karabiner auf dem Knie, das Auge auf der Lauer, betrachte den Rücken


 Seit einiger Zeit erblickte man ein ziemlich dichtes Gehölze am Horizont. Bis auf hundert Schritte zu demselben gelangt, traf Herr d’Arminges seine gewöhnlichen Vorsichtsmaßregeln und schickte die zwei Lackeien des Grafen voraus.


 Die Lackeien verschwanden unter den Bäumen, die jungen Leute und der Hofmeister folgten lachend und plaudernd ungefähr auf hundert Schritte. Olivain hielt sich in gleicher Entfernung hinter diesen, als plötzlich fünf bis sechs Musketenschüsse erschollen. Der Hofmeister schrie Halt, die jungen Leute gehorchten und parierten ihre Pferde. In demselben Augenblicke sah man die zwei Lackeien im Galopp zurückkehren.


 Ungeduldig, die Ursache dieses Musketenfeuers zu erfahren, ritten die zwei jungen Leute den Lackeien entgegen. Der Hofmeister folgte ihnen.


 »Seid Ihr angehalten worden?« fragten lebhaft die jungen Leute.


 »Nein«, antworteten die Lackeien; »wir sind sogar wahrscheinlich nicht gesehen worden. Die Flintenschüsse erschollen ungefähr hundert Schritte vor uns in dem dicksten Teile des Gehölzes, und wir sind zurückgekommen, um Befehl einzuholen.«


 »Meine Meinung«, sprach Herr d’Arminges, »und im Falle der Not mein Wille ist, daß wir uns zurückziehen. Dieses Gehölze kann einen Hinterhalt verbergen.«


 »Habt Ihr denn nichts gesehen?« fragte der Graf einen Lackeien.


 »Es kam mir vor«, antwortete dieser, »als erblickte ich gelb gekleidete Reiter, welche nach dem Bette des Baches eilten.«


 »So ist es«, sprach der Hofmeister, »wir sind in eine Abteilung von Spaniern gefallen. Zurück, meine Herren, zurück!«


 Die jungen Leute beratschlagten aus dem Augenwinkel und in derselben Sekunde hörte man einen Pistolenschuß, worauf ein zwei- oder dreimaliges Hilferufen erfolgte.


 Die zwei jungen Leute versicherten sich durch einen letzten Blick, daß jeder von ihnen geneigt war, nicht zurückzuweichen, und da der Hofmeister bereits sein Pferd umgedreht hatte, so ritten sie rasch vorwärts, Raoul rief: »Herbei, Olivain!« der Graf von Guiche rief: Herbei, Urbain und Blanchet!«


 Und ehe sich der Hofmeister von seinem Erstaunen erholt hatte, waren sie im Walde verschwunden.


 Zu derselben Zeit, wo sie ihren Pferden die Sporen gaben, nahmen die jungen Leute die Pistole in die Faust.


 Fünf Minuten nachher waren sie an der Stelle, von der der Lärm gekommen zu sein schien. Dann ließen sie ihre Pferde langsam gehen und rückten vorsichtig vor.


 »Stille«, sagte von Guiche, »Reiter!«


 »Ja, drei zu Pferde und drei, welche abgestiegen sind.«


 »Was machen sie? Seht Ihr?«


 »Ja, es scheint mir, sie durchsuchen einen Verwundeten oder Toten.«


 »Das ist eine feige Mordtat«, sprach von Guiche.


 »Es sind jedoch Soldaten«, versetzte Bragelonne.


 »Wohl, aber Parteigänger, das heißt Straßenräuber.«


 »Vorwärts!« sagte Raoul.


 »Marsch!« sprach von Guiche.


 »Meine Herren!« rief der arme Hofmeister, »meine Herren, in des Himmels Namen! . . . «


 Aber die jungen Leute hörten nicht. Sie waren wetteifernd fortgesprengt, und das Geschrei des Hofmeisters harte keinen andern Erfolg, als daß es die Spanier aufmerksam machte.


 Die drei Parteigänger zu Pferde galoppierten sogleich den jungen Leuten entgegen, während die drei andern die zwei Reisenden vollends plünderten, denn, der Gruppe näher kommend, bemerkten die jungen Leute, daß statt eines Körpers zwei ausgestreckt waren.


 Auf zehn Schritte von den Spaniern schoß von Gleiche zuerst und fehlte seinen Mann. Der Spanier, welcher Raoul entgegen ritt, schoß ebenfalls, und Raoul fühlte am linken Arme einen Schmerz, einem Peitschenhiebe ähnlich. Auf vier Schritte drückte Raoul ab und der Spanier streckte, mitten in die Brust getroffen, die Arme aus und fiel rücklings auf sein Pferd, welches sich umwandre und ihn forttrug.


 In diesem Augenblick sah Raoul durch eine Wolke einen Musketenlauf nach sich richten. Er erinnerte sich des Rates von Athos und ließ durch eine Bewegung, rasch wie der Blitz, sein Roß sich bäumen; der Schuß ging los.


 Das Pferd machte einen Seitensprung und stürzte, das Bein von Raoul unter sich drückend, nieder. Der Spanier warf sich, seine Muskete beim Laufe nehmend, um Raoul mit dem Kolben den Schädel einzuschlagen, vorwärts.


 Unglücklicher Weise konnte Raoul in seiner Lage weder den Degen aus der Scheide noch die Pistole aus dem Halfter ziehen. Er sah den Kolben über seinem Haupte schwingen und drückte unwillkürlich seine Augen zu, als Guiche mit einem Sprunge zu dem Spanier gelangte und diesem die Pistole an die Kehle setzte.


 »Ergebt Euch«, sagte er, »aber Ihr seid des Todes!«


 Die Muskete entfiel den Händen des Soldaten, und dieser ergab sich in demselben Augenblick.


 Guiche rief einen von seinen Lackeien, übergab ihm den Gefangenen zur Bewachung, mit dem Befehl, ihm den Hirnschädel zu zerschmettern, wenn er eine Bewegung zur Flucht machen würde, sprang von seinem Pferde und näherte sich Raoul.


 »Meiner Treue, Herr!« sagte Raoul lachend, obgleich seine Blässe die unvermeidliche Aufregung einer ersten Affaire verriet, »Ihr bezahlt Eure Schulden schnell und wolltet keine lange Verbindlichkeit gegen mich haben; ohne Euch«, fügte er, die Worte des Grafen wiederholend, bei, wäre ich tot, dreimal tot!«


 »Mein Feind ließ mir, die Flucht ergreifend, die Möglichkeit, Euch zu Hilfe zu kommen«, antwortete von Guiche. »Aber seid Ihr ernstlich verwundet? Ich sehe Euch ganz voll Blut.«


 »Ich glaube«, erwiderte Raoul, »ich habe etwas wie eine Schramme am Arm. Helft mir, daß ich mich unter dem Pferde vorziehe, und ich hoffe, wir werden unsere Reise sogleich wieder fortsetzen können.«


 Herr d’Arminges und Olivain waren bereits abgestiegen und suchten das Pferd aufzuheben, welches sich im Todeskampfe zerarbeitete. Es gelang Raoul, seinen Fuß aus dem Steigbügel und sein Bein unter dem Pferde hervorzuziehen, und in einem Augenblick stand er aufrecht.


 »Nichts gebrochen?« fragte Guiche.


 »Meiner Treue, dem Himmel sei Dank«, nichts«, antwortete Raoul.


 »Aber was ist aus den Unglücklichen geworden«, welche die Elenden töteten?«


 »Wer sind zu spät gekommen, sie haben die Armen, wie ich glaube umgebracht und, ihre Beute mir sich schleppend, die Flucht ergriffen; meine zwei Lackeien sind bei den Leichnamen.«


 »Wir wollen sehen, ob sie völlig tot sind oder ob man ihnen nicht vielleicht Hilfe leisten kann«, sprach Raoul. »Olivain, wir haben zwei Pferde geerbt, aber ich habe das meinige verlorene nimm das bessere von beiden für Dich und gib mir das Deinige.«


 Und sie näherten sich dem Orte, wo die Opfer lagen.
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 XIII.

  Der Mönch.


 Zwei Menschen waren ausgestreckt . . . der Eine unbeweglich, das Gesicht nach dem Boden, von drei Kugeln durchbohrt und in seinem Blute schwimmend. Dieser war tot.


 Der Andere, von den zwei Lackeien, an einen Baum gelehnt, schlug die Augen zum Himmel auf, faltete die Hände und verrichtete ein heißes Gebet . . . Eine Kugel hatte ihm den Oberschenkel zerschmettert.


 Die jungen Leute gingen zuerst zu dem Toten und schauten sich erstaunt an.


 »Es ist ein Priester«, sprach Bragelonne, »er hat, die Tonsur. Oh, die Verfluchten! welche Hand an die Diener Gottes legen!«


 »Komm hierher, gnädiger Herr«, sagte Urbain, ein alter Soldat, der alle Feldzüge mit dem Kardinal-Herzog gemacht hatte, »kommt hierher . . . es ist nichts mehr mit dem Andern zu machen, während man diesen vielleicht noch retten kann!«


 Der Verwundete lächelte traurig.


 »Mich retten? Nein«, sprach er, »aber mir sterben helfen, ja!«


 »Seid Ihr ein Priester?« fragte Raoul.«


 »Nein, Herr.«


 »Euer unglücklicher Gefährte schien mir der Kirche anzugehören«, versetzte Raoul.


 »Es ist der Pfarrer von Bethune, mein Herr.


 Er trug an sichern Ort die heiligen Gefäße seiner Kirche und den Schatz des Kapitels, denn der Herr Prinz hat gestern unsere Stadt verlassen, und vielleicht ist morgen der Spanier darin. Da man aber wußte, daß feindliche Parteien im Lande umherzogen, und die Sendung gefährlich war, so wagte es Niemand, ihn zu begleiten, da bot ich mich an.«


 »Und diese Elenden haben Euch angegriffen! Diese Schufte haben auf einen Priester geschossen!«


 »Meine Herren«, sagte der Verwundete, um sich herschauend, »ich leide sehr, wünschte aber dennoch in irgend ein Haus gebracht zu werden.«


 »Wo Ihr Beistand finden könntet?« sagte von Guiche.


 »Nein, wo ich beichten könnte.«


 »Aber vielleicht seid Ihr nicht so schwer verwundet, als Ihr glaubt«, sprach Raoul.


 »Mein Herr«, antwortete der Verwundete, »glaubt mir, es ist keine Zeit zu verlieren. Die Kugel hat den Schenkelknochen oben zerschmettert und ist bis in die Eingeweide gedrungen.«


 »Seid Ihr Arzt?« sagte von Guiche.


 »Nein«, antwortete der Sterbende, »aber ich verstehe mich ein wenig auf Wunden und die meinige ist tödlich. Versucht es also, mich irgendwohin bringen zu lassen, wo ich einen Priester finden könnte, oder habt die Güte, mir irgend einen hierher zu führen, und Gott wird Euch für diese fromme Handlung belohnen. Meine Seele muß gerettet werden, denn mein Leib ist verloren.«


 »Bei einer guten Handlung sterben ist unmöglich, und Gott wird Euch beistehen.«


 »Meine Herren, im Namen des Himmels«, sagte der Verwundete, alle seine Kräfte sammelnd, als wollte er aufstehen, »verlieren wir die Zeit nicht mit unnützen Worten. Helft mir wenigstens, daß ich das nächste Dorf erreiche, oder schwört mir bei Eurem Seelenheile, daß Ihr mir den ersten Mönch, den ersten Priester, den ersten Pfarrer hierher schickt, den Ihr findet. Aber«, fügte er mit dem Tone der Verzweiflung bei, »vielleicht wird es Niemand wagen, denn man weiß, daß die Spanier in der Gegend umherstreifen, und ich werde ohne Absolution sterben. Mein Gott, mein Gott!« rief der Verwundete mit einem Ausdrucke des Schreckens, der die jungen Leute beben machte, nicht wahr. Ihr werdet das nicht zugeben? Es wäre zu schrecklich!«


 »Mein Herr, beruhigt Euch«, antwortete von Guiche, ich schwöre Euch, daß Ihr den Trost haben sollt, nach dem Ihr verlangt. Sagt uns nur, wo ein Haus ist, in welchem wir Beistand fordern, und wo ein Dorf, wo mir einen Priester bekommen können.«


 »Ich danke und Gott vergelte es Euch. Eine halbe Meile von hier, wenn Ihr diesen Weg verfolgt, findet sich eine Herberge, und ungefähr eine halbe Meile jenseits der Herberge liegt das Dorf Greny. Sucht dort den Pfarrer auf. Ist derselbe nicht zu Hause, so geht in das Augustiner-Kloster, welches das letzte Haus des Fleckens rechts ist, und führt mir einen Bruder herbei; gleichviel, Mönch oder Priester, wenn er nur von unserer heiligen Kirche die Fähigkeit erhalten hat, in articulo mortis zu absolvieren.«


 »Herr d’Arminges«, sprach von Guiche, »bleibt bei diesem Unglücklichen und wacht darüber, daß er so sanft als möglich transportiert wird. Macht eine Tragbahre aus Baumzweigen, legt alle unsere Mäntel darauf. Zwei von unsern Lackeien tragen ihn, während sich der dritte bereit hält, den Platz desjenigen einzunehmen, welcher müde wird. Der Vicomte und ich suchen einen Priester auf.«


 »Geht, Herr Graf«, sprach der Hofmeister, »aber im Namen des Himmels setzt Euch keiner Gefahr aus.«


 »Seid unbesorgt. Überdies sind wir für heute gerettet: Ihr kennt das Axiom: non bis in idem.«


 »Guten Mut, Herr«, sprach Raoul zu dem Verwundeten, »wir vollführen Euren Wunsch.«


 »Gott segne Euch, meine Herren«, antwortete der Sterbende mit einem unbeschreiblichen Ausdrücke von Dankbarkeit.


 Und die jungen Leute sprengten im Galopp in die angegebenen Richtung fort, während der Hofmeister des Grafen von Guiche die Verfertigung der Tragbahre überwachte.


 Nach einem Ritte von zehn Minuten erblickten die jungen Leute die Herberge.


 Raoul rief, ohne vom Pferde zu steigen, den Wirt, benachrichtigte ihn, daß man ihm einen Verwundeten bringen werde, und bat ihn, mittlerweile Alles vorzubereiten, was zum Verbinden notwendig sein dürfte, das heißt, ein Bett, Binden, Charpie, forderte ihn dabei auf, wenn er in der Umgegend einen Arzt, einen Wundarzt oder Operateur kenne, denselben holen zu lassen, und übernahm es, den Boten zu belohnen.


 Der Wirt, welcher zwei reich gekleidete, vornehme junge Herren vor sich sah, versprach Alles, was sie von ihm verlangten, und unsere zwei Reiter, nachdem sie die Vorbereitungen zu der Aufnahme hatten beginnen sehen, entfernten sich abermals und eilten nach Greny.


 Sie hatten mehr als eine Meile gemacht und erblickten bereits die ersten Häuser des Dorfes, deren mit rötlichen Ziegeln bedeckte Dächer kräftig aus den grünen Bäumen, von denen sie umgeben waren, hervortraten, als sie, auf einem Maultiere reitend, einen armen Mönch auf sich zukommen sahen, den sie nach seinem breiten Hute und seinem Rocke von grauer Wolle für einen Augustinerbruder hielten. Diesmal schien ihnen der Zufall zu schicken, was sie suchten.


 Sie näherten sich dem Mönche.


 Es war ein Mann von zweiundzwanzig bis dreiundzwanzig Jahren, den jedoch die asketischen Übungen merklich gealtert hatten. Er war bleich, aber nicht von der matten Blässe, welche eine Schönheit ist, sondern von dem galligen Gelb. Seine kurzen Haare, welche kaum ein wenig über den Kreis gingen, den sein Hut um seine Stirne zog, waren hellblond und seine blauen Augen schienen des Blickes zu entbehren.


 »Mein Herr«, sagte Raoul mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit, »seid Ihr ein Priester?«


 »Warum fragt Ihr mich dies?« sprach der Fremde mit beinahe unhöflicher Unempfindlichkeit.


 »Um es zu wissen.« antwortete der Graf von Guiche mit stolzem Tone.


 Der Fremde berührte sein Maultier mit dem Absatze und setzte seinen Weg fort.


 Von Guiche war mit einem Sprunge vor ihm und versperrte ihm den Weg.


 »Antwortet, Herr«, sagte er. »Man hat Euch höflich gefragt, und jede Frage ist einer Antwort wert.«


 »Es steht mir, denke ich, frei, den nächsten besten zwei Personen, welche die Laune haben, mich auszuforschen, zu sagen, wer ich bin, oder es nicht zu sagen.«


 Von Guiche unterdrückte mit großer Mühe seine wütende Lust, dem Mönche die Knochen zu zerbrechen.


 »Einmal«, sprach er mit einer gewaltigen Anstrengung gegen sich selbst, »sind wir nicht die nächsten besten zwei Personen; mein Freund hier ist der Vicomte von Bragelonne und ich bitte der Graf von Guiche; dann fragen wir nicht aus Laune, sondern ein verwundeter, sterbender Mann verlangt die Hilfe der Kirche. Seid Ihr Priester, so fordere ich Euch im Namen der Menschheit auf, mir zu folgen, um diesem Manne Beistand zu leisten. Seid Ihr es nicht, dann ist es etwas Anderes. Ich sage Euch übrigens im Namen der Höflichkeit, die Ihr ganz und gar nicht zu kennen scheint, daß ich Euch für Eure Unverschämtheit bestrafen werde.«


 Die Blässe des Mönches wurde leichenartig, und er lächelte auf eine so seltsame Weise, daß Raoul, der ihn mit den Augen nicht verliert, fühlte, daß ihm dieses Lächeln das Herz wie eine Beleidigung zusammenschnürte.


 »Es ist ein spanischer oder flämischer Spion«, und er und legte die Hand an den Kolben seiner Pistole.


 Ein drohender, einem Blitze ähnlicher Blick antwortete Raoul.


 »Nun, Herr«, sagte Guiche, »wer-bei Ihr sprechen?«


 »Ich bin Priester, meine Herren«, antwortete der junge Mann, und sein Gesicht nahm wieder seine gleichgültige Miene an.


 »Dann, mein Vater«, sprach Raoul, ließ seine Pistole wieder in die Halfter fallen und gab seinen Worten einen ehrfurchtsvollen Ausdruck, der nicht von gutem Herzen kam, »wenn Ihr Priester seid, so findet Ihr, wie mein Freund Euch gesagt hat, eine Gelegenheit, Euer Amt auszuüben. Ein unglücklicher Verwundeter wird uns entgegengetragen und soll in der, nächsten Herberge anhalten. Er fordert den Beistand von einem Diener Gottes. Unsere Leute begleiten ihn.«


 »Ich begebe mich dahin«, sprach der Mönch.


 Und er gab seinem Maultiere einen Absatz.


 »Wenn Ihr nicht dahin geht, mein Herr«, sagte von Guiche, »glaubt mir, wir haben Pferde, welche im Stande sind, Euer Maultier einzuholen, hinreichend Ansehen, um Euch überall, wo Ihr sein möget, ergreifen zu lassen, und dann, ich schwört es Euch, ist Euer Prozeß bald gemacht: ein Baum und ein Strick finden sich aller Orten.«


 Das Auge des Mönches funkelte abermals, aber das war Alles; er wiederholte seine Worte: »Ich begebe mich dahin!« und entfernte sich.


 »Folgen wir ihm«, sagte von Gleiche, »das wird sicherer sein.«


 Und die jungen Leute ritten fort, wobei sie ihre Schritte nach dem des Mönches richteten, dem sie etwa auf Pistolenschußweite folgten.


 Nach fünf Minuten wandte sich der Mönch, um sich zu versichern, ob sie ihm folgen oder nicht,


 »Seht«, sprach Raoul, »wir haben wohl daran getan.«


 »Ein furchtbares Gesicht, das des Mönches!« sagte der Graf von Guiche.


 »Furchtbar«, erwiderte Raoul, besonders was den Ausdruck betrifft. Diese gelblichen Haare, diese matten Augen, diese Lippen, welche bei dem geringsten Worte, das er ausspricht, verschwinden . . . «


 »Ja, ja«, sprach von Guiche, welcher von allen diesen Einzelheiten weniger berührt worden war, insofern Raoul den Mönch prüfend anschaute, während von Guiche sprach. »Ja, ein seltsames Gesicht; aber diese Mönche sind auch so entartenden Übungen unterworfen; das ewige Fasten macht sie bleich, die Disciplinschläge machen sie zu Heuchlern, und durch das viele Weinen über die Güter des Lebens, welche sie verloren haben, während wir dieselben genießen, werden ihre Augen matt.«


 »Ganz gewiß.« sprach Raoul; »doch dieser arme Mann bekommt seinen Priester. Aber der Reumütige sieht aus, als besäße er ein besseres Gewissen, als der Priester. Ich gestehe, ich bin gewohnt, Priester von einem ganz andern Anblicke zu sehen.«


 »Ah«, sagte von Guiche, »begreift Ihr? dieser ist einer von den fahrenden Brüdern, welche auf den Landstraßen umher betteln, bis zu dem Tage, wo ihnen ein Benefiz vom Himmel zufällt. Es sind meistens Fremde, Schottländer, Irländer, Dänen. Man hat mir zuweilen ähnliche gezeigt.«


 »Eben so häßliche?«


 »Nein, aber wenigstens gehörig häßliche.«


 »Welch’ ein Unglück für den Verwundeten, daß er in den Armen eines solchen Kuttenmenschen sterben soll!«


 »Bah! sagte von Guiche, die Absolution kommt nicht von demjenigen, welcher sie gibt, sondern von Gott. Doch soll ich es Euch sagen, ich würde lieber, ohne Absolution sterben, als es mit einem solchen Beichtvater zu tun zu haben. Ihr seid auch meiner Meinung, Vicomte, nicht wahr? Ich sah Euch den Kolben Eurer Pistole liebkosen, als ob Ihr versucht gewesen wäret, ihm dem Schädel zu zerschmettern.«


 »Ja, Graf, es mag seltsam erscheinen und Ihr werdet darüber erstaunen, ich fühlte bei dem Anblick dieses Menschen einen unbeschreiblichen Abscheu. Habt ihr zuweilen auf Eurem Wege eine Schlange aufgejagt?«


 »Nie«, antwortete der Graf von Guiche.


 »Nun, mir ist dies manchmal in unsern Waldungen in der Heimat begegnet, und ich erinnere mich, daß ich bei dem Anblicke der ersten, die mich mit ihren trockenen Augen, den Kopf wiegend und die Zunge heftig bewegend, auf sich selbst gewunden anschaute, bleich, starr, gleichsam bezaubert bis zu dem Augenblicke blieb, wo der Graf de la Fère . . . «


 »Euer Vater?« fragte von Guiche.


 »Nein, mein Beschützer«, antwortete Raoul errötend.


 »Seht gut.«


 »Wie zu dem Augenblicke«, fuhr Raoul fort, »wo der Graf de la Fère mir sagte: ›Auf Bragelonne, den Degen gezogen.‹ Dann erst lief ich auf die Schlange zu und hieb sie entzwei, gerade in dem Momente, wo sie sich zischend auf dem Schweife erhob, um mir entgegen zu fahren. Ich schwört Euch, daß mich dasselbe Gefühl bei dem Anblicke dieses Menschen ergriff, als er, mich anschauend, sagte: ›Warum fragt Ihr mich dies?‹«


 »Dann müßt Ihr es Euch zum Vorwurf machen, Ihr ihn nicht wie Eure Schlange entzwei gehauen habt.«


 »Meiner Treue, ja.« antwortete Raoul.«


 In diesem Augenblick kam man in die Nähe der kleinen Herberge, und man erblickte jenseits derselben das Geleite des Verwundeten, der unter Anführung von Herrn d’Arminges herbeigebracht wurde. Zwei Männer trugen den Sterbenden, der dritte führte die Pferde an der Hand.


 Die zwei jungen Leute spornten ihre Rosse.


 »Dort ist der Verwundete«, sagte den Guiche, an dem Augustinerbruder vorüber reitend, habt die Güte, Euch ein wenig zu beeilen, Herr Mönch.«


 Raoul entfernte sich von dem Bruder auf die ganze Breite der Straße und ritt, den Kopf mit Ekel abwendend, vorbei.


 Nun waren die jungen Leute vor dem Beichtvater, statt ihm zu folgen; sie gingen dem Sterbenden entgegen und teilten ihm die gute Kunde mit.


 Dieser erhob sich, um in der angegebenen Richtung zu schauen, sah den Mönch, der, den Schritt seines Maultieres beschleunigend, sich näherte, und fiel, dass Gesicht von einem Freudenstrahle erleuchtet, auf die Tragbahre zurück.


 »Wir haben nun«, sagten die jungen Leute, »Alles für Euch getan, was wir zu tun im Staude waren, und da es uns drängt, zu dem Heere des Herrn Prinzen zu gelangen, so setzen wir unsern Marsch fort; Ihr werdet uns entschuldigen, nicht wahr, Herr? Man sagt, es soll eine Schlacht geschlagen werden, und wir wünschten nicht den Tag nachher anzukommen.«


 »Geht, meine jungen Herren«, erwiderte der Verwundete, »und seid Beide für Euer Mitleid gesegnet. Ihr habt in der Tat, wie Ihr sagtet, Alles getan, was Ihr zu tun im Stande wart. Ich kann nur wiederholen: Gott beschütze Euch, Euch und diejenigen, weiche Euch teuer sind.«


 »Mein Herr«, sprach von Guiche zu seinem Hofmeister, »wir reiten voraus, Ihr holt uns auf der Straße nach Cambrin ein..«


 Der Wirt stand unter seiner Türe. Er hatte, Alles vorbereitet, Bett, Binden und Charpie, und ein Knecht war nach Lens, der nächsten Stadt, gegangen, um einen Arzt zu holen.


 »Hier die Bezahlung, sorgt für den Verwundeten«, sagte von Guiche zu dem Wirt und warf ihm Geld zu.


 »Gut«, sprach der Wirt, es soll geschehen, wie Ihr wünscht. Aber haltet Ihr nicht an, gnädiger Herr, um Eure Wunde zu verbinden?« setzte er, sich an Bragelonne wendend, bei.


 Ah, meine Wunde ist durchaus von keiner Bedeutung, und es ist Zeit, daß ich mich um den nächsten Halt kümmere. Habt nur die Güte, wenn Ihr einen Reiter vorüberkommen seht, und dieser Reiter sich nach einem jungen Manne auf einem Fuchsen und gefolgt von einem Lackei, erkundigt, ihm zu sagen: Ihr habet mich wirklich gesehen, ich aber habe meinen Weg fortgesetzt und gedenke in Mazingarde zu Mittag zu speisen und zu Cambrin über Nacht zu bleiben. Dieser Reiter ist mein Bedienter.«


 »Wäre es nicht besser und sicherer, wenn ich ihn um seinen Namen fragte und ihm den Eurigen nennen würde«, entgegnete der Wirt.


 »Dieser Zuwachs von Vorsicht kann nicht schaden«, sprach Raoul, »ich heiße Vicomte von Bragelonne und er Grimaud.«


 In diesem Augenblick kam der Verwundete von der einen Seite und der Mönch von der andern. Die zwei jungen Leute wichen zurück, um die Tragbahre vorüber ziehen zu lassen. Der Mönch stieg von seinem Maultiere ab und befahl, dasselbe in den Stall zu führen, ohne es abzusatteln.


 »Herr Mönch«, sprach von Guiche, hört diesen brauen Mann wohl Beichte und kümmert Euch nicht um Eure Zeche und um die Eures Tieres; Alles ist bezahlt.«


 »Ich danke, mein Herr«, antwortete der Mönch mit dem Lächeln, das Bragelonne bebend gemacht hatte.


 »Komm, Graf«, sprach Raoul, welcher instinktartig die Gegenwart des Augustiners nicht ertragen zu können schien, »kommt, ich fühle mich unheimlich hier.«


 »Ich danke noch einmal, meine schönen jungen Herren«, sagte der Verwundete, »und vergeßt mich nicht in Eurem Gebete.«


 »Seid unbesorgt«, erwiderte von Guiche und spornte sein Pferd, um Bragelonne einzuholen, der bereits zwanzig Schritte voraus war.


 In diesem Augenblicke wurde die Tragbahre von den zwei Lackeien in das Haus gebracht.


 Der Wirt und seine Frau, welche nun auch herbei gelaufen war, standen auf den Stufen der Treppe. Der unglückliche Verwundete schien furchtbare Schmerzen auszustehen, und dennoch beschäftigte er sich nur damit, nachzusehen, ob ihm der Mönch folgte.


 Bei dem Anblick dieses bleichen, blutigen Mannes ergriff die Frau ihren Mann heftig beim Arme.


 »Nun, was gibt es?« fragte dieser, »befindest Du, Dich etwa unwohl?«


 »Nein, aber schau«, erwiderte die Wirtin, auf den Verwundeten deutend.


 »Bei Gott«, sagte der Wirt, er scheint mir sehr krank zu sein!«


 »Das ist es nicht, was ich sagen will«, fuhr die Frau zitternd fort; »ich frage Dich, ob Du ihn erkennst?«


 »Diesen Menschen? Warte doch . . . «


 »Ah, ich sehe, daß Du ihn erkennst«, sagte die Frau, »denn Du erbleichst ebenfalls.«


 »In der Tat!« rief der Wirt. »Wehe unserem Hause, es ist der ehemalige Henker von Bethune!«


 »Der ehemalige Henker von Bethune«, murmelte der junge Mönch, und machte eine Bewegung, als wollte er stille stehen, während auf seinem Gesichte das Gefühl des Wiederstrebens hereintrat, das ihm sein Bußfertiger einflößte.


 Herr d’Arminges, der sich an der Türe hielt, bemerkte sein Zögern.


 »Herr Mönch«, sagte er, »mag dieser Unglückliche Henker sein oder gewesen sein, so ist er darum doch nicht minder Mensch. Leistet ihm also den letzten Dienst, den er von Euch heischt, und Euer Werk wird nur um so verdienstlicher sein.«


 Der Mönch antwortete nicht, sondern setzte schweigend seinen Weg nach dem unteren Zimmer fort, wo die zwei Bedienten den Sterbenden bereits auf ein Bett gelegt hatten.


 Als die zwei Lackeien den Mann Gottes sich dem Lager des Verwundeten nahen sahen, entfernten sie sich und schlossen die Türe vor dem Mönche und dem Sterbenden.


 D’Arminges und Olivain harrten ihrer, stiegen wieder zu Pferde und alle vier entfernten sich im Trab, dem Wege folgend, an dessen Ende Raoul und sein Gefährte bereits verschwunden waren.


 In dem Augenblick, wo der Hofmeister und sein Gefolge ebenfalls verschwanden, hielt ein neuer Reisender an der Schwelle des Wirtshauses.


 »Was wünscht der Herr«, fragte der Wirt, noch bleich und zitternd von der Entdeckung, die er gemacht hatte.


 Der Reisender machte das Zeichen eines Mannes, welcher trinkt, stieg ab, deutete auf sein Pferd und machte das Zeichen eines Reisenden.


 »Ah, Teufel!« sagte der Wirt zu sich selbst, »es scheint, dieser Mensch ist stumm. — Und wo wollt Ihr trinken?« fragte er.


 »Hier«, antwortete der Reisende, auf einen Tisch deutend.


 »Ich täuschte mich«, sprach der Wirt, »er ist nicht ganz stumm.«


 Und er verbeugte sich, holte eine Flasche Wein und Zwieback und setzte Beides dem schweigsamen Gaste vor.


 »Beliebt dem Herrn sonst noch Etwas?« fragte er.


 »Allerdings«, sprach der Reisende.


 »Was wünscht der Herr?«


 »Zu wissen, ob Ihr nicht habt einen jungen Edelmann von fünfzehn Jahren auf einem Fuchsen und von einem Lackei gefolgt vorüber reiten sehen?«


 »Den Grafen von Bragelonne?« sagte der Wirt.


 »Richtig.«


 »Dann heißt Ihr Herr Grimaud?«


 Der Reisende machte ein bejahendes Zeichen.


 »Nun wohl«, sprach der Wirt, »Euer junger Herr war erst vor einer Viertelstunde hier. Er wird in Mazingarde zu Mittag speisen und in Cambrin über Nacht bleiben.«


 »Wie weit von hier nach Mazingarde?«


 »Zwei und eine halbe Meile.«


 »Danke.«


 Gewiß, daß er seinen jungen Herrn am Ende des Tages treffen würde, schien Grimaud ruhiger, trocknete sich die Stirne ab und schenkte sich ein Glas Wein ein, das er schweigend trank.


 Er hatte sein Glas auf den Tisch gesetzt und schickte sich an, es zum zweiten Male zu füllen, als ein furchtbarer Schrei aus dem Innern drang, wo sich der Mönch und der Sterbende befanden.


 Grimaud stand rasch auf.


 »Was ist das?« sagte er, »und woher kommt der Schrei?«


 »Aus dem Zimmer des Verwundeten.«


 »Wer ist der Verwundete?« fragte Grimaud.


 »Der ehemalige Henker von Bethune, der, von spanischen Parteigängern auf den Tod verwundet, hierher gebracht worden ist und in diesem Augenblicke einem Augustinermönche beichtet. Es scheint, er leidet sehr.«


 »Der ehemalige Henker von Bethune?« murmelte Grimaud, seine Erinnerungen zusammenfassend . . . »ein Mann von fünfundfünfzig bis sechzig Jahren . . . groß, kräftig, von dunkler Gesichtsfarbe, mit schwarzem Bart und schwarzen Haaren?«


 »So ist es, nur sind seine Barthaare grau und seine Haupthaare weiß geworden. Kennt Ihr ihn?.« fragte der Wirt.


 »Ich habe ihn einmal gesehen«, antwortete Grimaud, dessen Stirne sich bei dem Gemälde, das sich vor seine Erinnerung stellte, verfinsterte.


 Die Frau lief ganz zitternd herbei.


 »Hast Du gehört?« sagte sie zu ihrem Manne.


 »Ja«, antwortete der Wirt und schaute unruhig nach der Türe.


 In diesem Augenblick vernahm man einen Schrei, etwas minder stark, als der erste, aber gefolgt von einem langen gedehnten Seufzer.


 Die drei Personen schauten sich bebend an.


 »Man muß sehen, was es ist«, sagte Grimaud.


 »Man sollte glauben, es wäre der Schrei eines Menschen, den man erdrosselt«, murmelte der Wirt.


 »Jesus!« rief die Wirtin, sich bekreuzend.


 Wenn Grimaud wenig sprach, so handelte er dagegen viel, wie man weiß. Er stürzte nach der Türe und rüttelte mit aller Gewalt daran; aber sie war durch einen inneren Riegel verschlossen.


 »Öffnet!« rief der Wirt, »öffnet, Herr Mönch! Öffnet sogleich!«


 Niemand antwortete.


 »Öffnet, oder ich sprenge die Türe!« rief Grimaud.


 Dasselbe Stillschweigen.


 Grimaud schaute umher und erblickte eine Stange, welche zufällig in einem Winkel lag. Er faßte sie rasch, und ehe der Wirt sich seinem Vorhaben widersetzen konnte, hatte er die Türe eingestoßen.


 Das Zimmer war von Blut überströmt, das durch die Matratze drang. Der Verwundete sprach nicht, sondern röchelte. Der Mönch war verschwunden.


 »Der Mönch! wo ist der Mönch?« rief der Wirt.


 Grimaud lief nach einem offenen Fenster, das nach dem Hofe ging.


 »Er wird hier hinaus entflöhen sein!« rief er.


 »Ihr glaubt?« sprach der Wirt ganz bestürzt. »Hausknecht, seht nach, ob das Maultier des Mönches im Stalle ist?«


 »Kein Maultier mehr«, antwortete dieser.


 Grimaud runzelte die Stirne, der Wirt faltete die Hände und schaute mißtrauisch um sich her. Die Frau hatte es nicht gewagt, in das Zimmer zu treten, und verharrte voll Schrecken an der Türe.


 Grimaud näherte sich dem Verwundeten und schaute seine rauen Züge an, welche eine furchtbare Erinnerung in ihm hervorriefen. Nach einem Augenblicke stummer, düsterer Betrachtung sagte er:


 »Es unterliegt keinem Zweifel, er ist es!.«


 »Lebt er noch?« fragte der Wirt.


 Ohne zu antworten, öffnete Grimaud sein Wamms, um ihm das Herz zu befühlen, während sich der Wirt ebenfalls näherte. Aber plötzlich wichen Beide, der Wirt einen Schrei des Schreckens ausstoßend, Grimaud erbleichend, zurück.


 Die Klinge eines Dolches war bis an das Heft in die linke Seite der Brust des Henkers gestoßen.


 »Lauft nach Hilfe!« sprach Grimaud; »ich bleibe bei ihm.«


 Der Wirt eilte ganz bestürzt aus dem Zimmer. Die Frau war bei dem Schrei ihres Mannes entflohen.
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 XIV.

  Die Absolution.


 Man höre, was geschehen war.


 Wir haben gesehen, daß der Mönch nicht durch eine Wirkung seines eigenen Willens, sondern im Gegenteil ganz gegen seinen Wunsch den Verwundeten geleitete, der ihm auf eine so seltsame Weise empfohlen wurde. Vielleicht hätte er zu fliehen gesucht, wenn er eine Möglichkeit gesehen haben, würde, aber die Drohungen der zwei jungen Edelleute, ihr Gefolge, das hinter ihm geblieben war und ohne Zweifel Weisungen erhalten hatte, und eine schärfere Überlegung bestimmten den Mönch, ohne zu viel bösen Willen durchscheinen zu lassen, seine Beichtigerrolle bis zum Ende zu spielen. Sobald er in dem Zimmer war, näherte er sich dem Kopfkissen des Verwundeten.


 Mit dem raschen, denjenigen, welche zu sterben im Begriffe sind und folglich keine Zeit zu verlieren haben, eigentümlichen Blicke betrachtete der Henker das Gesicht desjenigen, welcher sein Tröster werden soll; er machte eine Bewegung des Erstaunens und sagte:


 »Ihr seid sehr jung, mein Vater.«


 »Die Leute meines Gewandes haben kein Alter«, antwortete trocken der Mönch.


 »Ach, sprecht doch etwas sanfter, mein Vater«, versetzte der Verwundete, »ich bedarf eines Freundes in meinen letzten Augenblicken.«


 »Ihr leidet viel?« sagte der Mönch.


 »Ja, aber mehr in der Seele, als im Leibe.«


 »Wir werden Eure Seele retten«, erwiderte der junge Mann; »aber seid Ihr wirklich der Henker von Bethune, wie diese Leute sagten?«


 »Das heißt«, antwortete lebhaft der Verwundete, welcher wohl bange hatte, der Name des Henkers könnte von ihm die letzte Hilfe entfernen, die er forderte, »das heißt, ich bin es gewesen, bin es aber nicht mehr. Ich habe vor fünfzehn Jahren mein Amt aufgegeben, wohne Hinrichtungen noch bei, schlage aber nicht mehr. O nein!«


 »Ihr habt also Abscheu vor Eurem Stande?«


 s Der Henker stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte:


 »So lange ich nur im Namen des Gesetzes und der Gerechtigkeit geschlagen habe, ließ mich mein Stand, geschützt wie ich unter der Gerechtigkeit und dem Gesetze war, ruhig schlafen; aber seit der furchtbaren Nacht, wo ich als Werkzeug für eine Privatrache diente und mein Schwert mit Haß auf ein Geschöpf Gottes erhob, seit dieser Nacht . . . «


 Der Henker hielt inne und schüttelte mit verzweifelter Miene den Kopf.


 »Sprecht«, sagte der Mönch, der sich unten an das Bett des Verwundeten gesetzt hatte und an einer Erzählung, die sich auf eine so seltsame Weise ankündigte, Interesse zu nehmen anfing.


 »Ach!« rief der Sterbende mit dem ganzen Ergusse eines lange zurückgehaltenen Schmerzes, der sich endlich Luft macht, »ach! ich habe jedoch diese Gewissensbisse durch zwanzig Jahre guter Werke zu ersticken gesucht. Ich habe denjenigen, welche das Blut vergießen, die natürliche Wildheit genommen; bei jeder Gelegenheit habe ich mein Leben ausgesetzt, um das Leben anderer zu retten, welche in Gefahr schwebten. Ich habe der Erde menschliche Existenzen erhalten, im Austausche gegen diejenigen, welche ich ihr geraubt hatte. Das ist noch nicht Alles: das in der Ausübung meines Gewerbes von mir errungene Vermögen habe ich unter die Armen verteilt; ich bin ein beständiger Kirchengänger geworden; die Leute, welche mich früher flohen, gewöhnten sich an meinen Anblick. Alle haben mir vergeben, Einige liebten mich sogar. Aber ich glaube, daß mir Gott nicht verziehen hat; denn die Erinnerung an jene Hinrichtung verfolgt mich beständig, und es kommt mir jede Nacht vor, als sähe ich das Gespenst jener Frau vor meinen Augen sich erheben.«


 »Einer Frau? Ihr habt also eine Frau ermordet?« rief der Mönch.


 »Und Ihr auch?« erwiderte der Henker; »Ihr bedient Euch auch des Ausdrucks, der so furchtbar in meinem Ohre klingt? Ermordet! Ich habe also gemordet und nicht hingerichtet! Ich bin also ein Mörder und nicht ein Nachrichter!«


 Und er schloß die Augen und stieß einen Seufzer aus. Der Mönch befürchtete ohne Zweifel, er könnte sterben, ohne mehr zu sagen; denn er versetzte lebhaft:


 »Fahrt fort, ich weiß nichts, und wenn Ihr Eure Erzählung geendigt habt, werden Gott und ich richten.«


 »Oh, mein Vater«, fuhr der Henker fort, ohne die Augen wieder zu öffnen, als hätte er bange, beim Öffnen einen furchtbaren Gegenstand zu sehen, »besonders bei Nacht und wenn ich über einen Fluß setze, ist dieser Schrecken, den ich nicht überwinden kann, gräßlich. Es kommt mir vor, als erschwerte sich meine Hand, als läge mein Schwert darin. Das Wasser nimmt die Farbe des Blutes an, und alle Stimmen der Natur, das Rauschen der Bäume, das Murmeln des Windes, das Schlagen der Wellen, vereinigen sich, um eine weinende; verzweifelte, gräßliche Stimme zu bilden, die mir zuruft: ›Lasse die Gerechtigkeit Gottes walten.‹«


 »Delirium!« murmelte der Mönch und schüttelte ebenfalls das Haupt.


 Der Henker öffnete die Augen, machte eine Bewegung, um sich nach dem jungen Mann umzuwenden, und faßte ihn beim Arme.


 »Delirium«, wiederholte er, »sagt Ihr? Oh, nein, denn es geschah, in der Nacht; ich warf ihren Körper in den Fluß; die Worte, welche mir meine Gewissensbisse wiederholen, diese Worte habe ich in meinem Stolze ausgesprochene nachdem ich das Werkzeug der menschlichen Gerechtigkeit gewesen war, glaubte ich das der Gerechtigkeit Gottes zu sein.«


 »Laßt hören! wie kam dies? sprecht!« sagte der Mönch.«


 »An einem Abend erschien ein Mann bei mir und zeigte mir einen Befehl. Ich folgte. Vier andere vornehme Herren erwarteten mich; sie führten mich maskiert mit sich; Ich behielt mir immer vor, zu widerstehen, wenn das, was man von mir fordern würde, mir ungerecht vorkäme. Wir machten fünf oder sechs Meilen, düster, schweigsam und beinahe ohne ein Wort auszutauschen. Dann zeigten sie mir durch die Fenster einer kleinen Hütte eine mit dem Ellbogen auf den Tisch gelehnte Frau und sagten zu mir: ›Diese habt Ihr hinzurichten.‹«


 »Gräßlich!« sprach der Mönch.


 »Und Ihr gehorchtet?«


 »Mein Vater, diese Frau war ein Ungeheuer. Sie hatte, wie man sagte, ihren zweiten Gatten vergiftet, ihren Schwager, welcher sich unter diesen Männern befand, zu vergiften gesucht. Sie hatte kurz zuvor eine junge Frau, welche ihre Nebenbuhlerin war, vergiftet, und ehe sie England verließ, wie man sagte, Buckingham, den Liebling des Königs, erdolchen lassen.«


 »Buckingham?« rief der Mönch.


 »Ja, Buckingham, so ist es.«


 »Diese Frau war also eine Engländerin?«


 »Nein, sie war eine Französin, aber in England verheiratet.«


 Der Mönch erbleichte, trocknete feine Stirne und verschloß die Türe mit einem Riegel. Der Henker glaubte, er wollte ihn verlassen, und fiel seufzend auf sein Bett zurück.


 »Nein, nein, hier bin ich«, versetzte der Mönch, rasch zu ihm zurückkehrend: »fahrt fort, wer waren diese Männer?«


 »Der Eine war ein Fremder, ein Engländer, glaube ich. Die Andern waren Franzosen und trugen die Uniform der Musketiere.«


 »Ihre Namen?« fragte der Mönch.«


 »Ich kenne sie nicht; ich weiß nur, daß die vier andern Herren den Engländer Mylord nannten.«


 »Und die Frau war schön?«


 »Schön und jung! Oh! ja, besonders schön. Ich sehe sie noch, wie sie auf den Knieen vor mir, den Kopf zurückgeworfen, flehte. Nie habe ich seitdem begriffen, wie ich den so schönen und so bleichen Kopf abschlagen konnte.«


 Der Mönch schien von einer seltsamen Bewegung ergriffen. Er zitterte an allen Gliedern; man sah, daß er eine Frage machen wollte, daß er, es aber nicht wagte.


 Endlich nach einer heftigen Anstrengung gegen sich selbst sagte er:


 »Der Name dieser Frau?«


 »Ich weiß ihn nicht. Sie hatte sich, wie ich Euch sagte, zweimal verheiratet, einmal in Frankreich, das zweite mal in England.«


 »Und sie war jung, sagt Ihr?«


 »Fünfundzwanzig Jahre.«


 »Schön?«


 »Zum Entzücken.«


 »Blond?«


 »Ja.«


 »Lange Haare, nicht wahr . . . die ihr bis auf die Schultern herabfielen?«


 »Ja.«


 »Große Augen von wunderbarem Ausdruck?«


 »Wenn sie wollte. Oh! ja, so ist es.«


 »Eine Stimme von seltsamer Weichheit?«

 »Woher wißt Ihr dies?«


 Der Henker stützte sich mit dem Ellbogen auf sein Bett und heftete seinen erschrockenen Blick auf den Mönch, welcher leichenblaß wurde.


 »Und Ihr habt sie getötet!« sprach der Mönch; »Ihr habt als Werkzeug für diese Feigen gedient, die sie nicht selbst zu töten wagten! Ihr habt mit dieser Jugend, mit dieser Schönheit, mit dieser Schwäche kein Mitleid gehabt! Ihr habt diese Frau getötet.«


 »Ach!« versetzte der Henker, »ich habe es Euch gesagt, mein Vater, diese Frau verbarg unter einer himmlischen Hülle einen höllischen Geist, und als ich sie sah und mich alles des Bösen erinnerte, das sie mir zugefügt hatte . . . «


 »Euch? Und was hatte sie Euch tun können? Laßt hören.«


 »Sie hatte meinen Bruder, der ein Priester war, verführt und zu Grunde gerichtet; sie war mit ihm aus ihrem Kloster entflohen.«


 »Mit Eurem Bruder?«


 »Ja. Mein Bruder war ihr erster Liebhaber; sie war die Ursache des Todes meines Bruders. Oh! mein Vater! mein Vater! schaut mich nicht so an! Oh! ich bin also sehr schuldig. Oh!i Ihr vergebt mir also nicht!«


 Der Mönch verzog sein Gesicht.


 »Doch wohl, ich werde Euch vergeben, wenn Ihr mir Alles sagt.«


 »Oh!« rief der Henker, »Alles! Alles! Alles!«


 »So antwortet also . . . Wenn sie Euren Bruder verführt hat . . . Ihr sagt, sie habe ihn verführt, nicht wahr?«


 »Ja.«


 »Wenn sie seinen Tod veranlaßt hat . . . Ihr sagt, sie habe seinen Tod veranlaßt, nicht wahr?«


 »Ja«, wiederholte der Henker.


 »So müßt Ihr ihren Namen als Mädchen kennen.«


 »Oh! mein Gott!« sprach der Henker, »mein Gott! ich glaube, ich sterbe. Die Absolution, mein Vater, die Absolution!«
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 »Sage mir ihren Namen!« rief der Mönch, »und ich gebe sie Dir!«


 »Sie hieß . . . mein Gott, habe Gnade mit mir!« murmelte der Henker und sank bleich, zitternd, einem Menschen in der Sekunde des Sterbens ähnlich, auf sein Bett zurück.


 »Ihren Namen!« wiederholte der Mönch und beugte sich über ihn, als gedächte er ihm diesen Namen zu entreißen, wenn er denselben nicht nennen wollte; »ihren Namen! . . . sprich oder keine Absolution!«


 Der Sterbende schien alle seine Kräfte zusammenzuraffen.


 Die Augen des Mönches funkelten.


 »Anna von Beuil«, murmelte der Sterbende.


 »Anna von Beuil!« rief der Mönch, sich hoch aufrichtend und seine Hände zum Himmel erhebend; »Anna von Beuil, Du hast gesagt, Anna von Beuil, nicht war?«


 »Ja, ja, das war ihr Name, und jetzt absolviert mich, denn ich sterbe.«


 »Ich Dich absolvieren?« rief der Mönch mit einem Lachen, das die Haare auf dem Haupte des Sterbenden sich sträuben machte; »ich Dich absolvieren? ich bin kein Priester!«


 »Ihr seid kein Priester!« rief der Henker; »aber was seid Ihr denn?«


 »Ich werde es Dir sagen, Elender!«


 »Ah! Herr! mein Gott!«


 »Ich bin John Francis Winter.«


 »Ich kenne Euch nicht!« rief der Henker.


 »Warte, warte, Du sollst mich kennen lernen; ich bin John Francis Winter, und jene Frau . . . «


 »Nun, jene Frau?«


 »War meine Mutter.«


 Der Henker stieß den ersten Schrei aus, den furchtbaren Schrei, welchen man außen gehört hatte.


 »Oh! vergebt mir, vergebt mir, wenn nicht im Namen Gottes, doch wenigstens in Eurem Namen, wenn nicht als Priester, doch wenigstens als Sohn.«


 »Dir vergeben!« rief der falsche Mönch, »Dir vergeben! Gott wird es vielleicht tun, ich nie!«


 »Habt Mitleid!« sprach der Henker und streckte die Arme nach ihm aus.


 »Kein Mitleid für den, der kein Mitleid gehabt hat; stirb unbußfertig, stirb in Verzweiflung; stirb und sei verdammt.«


 Und er zog einen Dolch unter seinem Gewande hervor, bohrte ihm denselben in die Brust und sprach:


 »Hier hast Du Deine Absolution!«


 Da hörte man den zweiten, schwächeren Schrei, worauf ein langes Seufzen gefolgt war.


 Der Henker, welcher sich erhoben hatte, fiel rücklings auf sein Bett zurück.


 Der Mönch lief, ohne den Dolch aus der Wunde zu ziehen, nach dem Fenster, öffnete es, sprang auf die Blumen eines Gärtchens, schlüpfte in den Stall, nahm sein Maultier, entfernte sich durch eine Hintertüre, eilte zu dem nächsten Gehölze, zog aus seinem Felleisen eine vollständige Reitertracht, kleidete sich darein, erreichte zu Fuß die nächste Post, mietete ein Pferd und setzte mit verhängten Zügeln seinen Weg nach Paris fort.
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 XV.

  Grimaud spricht.


 Grimaud blieb allein bei dem Henker. Der Wirt rief nach Hilfe, die Frau betete. Nach einem Augenblick schlug der Verwundete die Augen wieder auf.


 »Hilfe?« murmelte er, »Hilfe! Oh, mein Gott, sollte ich nicht einen einzigen Freund finden, der mir leben oder sterben helfen würde!«


 Und er führte mit großer Anstrengung seine Hand an seine Brust; seine Hand traf den Griff des Dolches.


 »Oh!« sagte er, wie ein Mensch, der sich eines Umstandes erinnert, und er ließ den Arm wieder zurückfallen.


 »Habt Mut.« sprach Grimaud, »man ist bereits weggelaufen, um Hilfe zu suchen.«


 »Wer seid Ihr?« fragte der Verwundete und heftete auf Grimaud seine weit aufgerissenen Augen.«


 »Ein alter Bekannter«, antwortete Grimaud.


 Der Verwundete suchte sich der Züge desjenigen, welcher mit ihm sprach, zu erinnern.


 »Unter welchen Umständen haben wir uns getroffen?« sagte er.


 »In einer Nacht vor zwanzig Jahren. Mein Herr hatte Euch in Bethune geholt und führte Euch nach Armentières.«


 »Nun erkenne ich Euch wieder«, versetzte der Henker; »Ihr seid einer von den vier Lackeien.«


 »So ist es.«


 »Woher kommt Ihr.?«


 »Ich zog auf dieser Straße und hielt hier an, um mein Pferd zu erfrischen. Man erzählte mir, der Henker von Bethune läge in diesem Hause verwundet, als Ihr zwei Schreie ausstießet. Bei dem ersten liefen wir herbei, bei dem zweiten brachen wir die Türe ein.«


 »Und der Mönch«, sprach der Henker, »habt Ihr den Mönch gesehen?«


 »Welchen Mönch?«


 »Den Mönch, welcher mit mir eingeschlossen war.«


 »Nein, er war bereits nicht mehr da; es scheint, er ist durch dieses Fenster entflohen. Hat er Euch gesehen?«


 »Ja«, erwiderte der Henker.


 Grimaud machte eine Bewegung, als wollte er sich entfernen.


 »Was wollt Ihr tun?« fragte der Verwundete.


 »Man muß ihm nachsetzen.«


 »Hütet Euch wohl!«


 »Und warum?«


 »Er hat sich gerächt und wohl daran getan. Nun hoffe ich, Gott wird mir verzeihen, denn die Sühnung ist geschehen.«


 »Erklärt Euch deutlicher«, sprach Grimaud.


 »Diese Frau, welche ich auf Eurer Herren und auf Euer Geheiß tötete . . . «


 »Mylady . . . «


 »Ja, Mylady es ist wahr, so nanntet Ihr sie.«


 »Was haben Mylady und der Mönch mit einander gemein?«


 »Es war seine Mutter.«


 Grimaud wankte und schaute den Sterbenden mit starrem Auge an.


 »Seine Mutter!« wiederholte er.


 »Ja, seine Mutter.«


 »Er weiß also dieses Geheimnis?«


 »Ich hielt ihn für einen Mönch und enthüllte es ihm in der Beichte.«


 »Unglücklicher!« rief Grimaud, dessen Haare schon bei dem Gedanken an die Folgen, welche eine solche Enthüllung haben konnte, sich in Schweiß badeten.


 »Unglücklicher! Ihr habt hoffentlich Niemand genannt.«


 »Ich habe keinen Namen ausgesprochen, denn ich kannte keinen, außer dem Mädchennamen seiner Mutter, und hierauf hat er sie erkannte aber er weiß, daß sein Oheim unter der Zahl der Richter war.«


 Und der Verwundete sank erschöpft zurück.


 Grimaud wollte ihm Hilfe leisten und streckte seine Hand nach dem Griffe des Dolches aus.


 »Berührt mich nicht«, sprach der Henker; »wenn man den Dolch heraus zöge, würde ich sterben.«


 Grimaud verharrte die Hand ausgestreckt; dann schlug er sich plötzlich vor die Stirne und sagte:


 »Ah, wenn dieser Mensch erfährt, wer die Andern sind, so muß mein Herr untergehen!«


 »Verliert keine Zeit!« rief der Henker, »benachrichtigt ihn, wenn er noch lebt, benachrichtigt seine Freunde. Glaubt mir, mein Tod wird nicht die Lösung dieses furchtbaren Abenteuers sein.«


 »Wohin reiste er?« fragte Grimaud.


 »Nach Paris.«


 »Wer hat ihn angehalten?«


 »Zwei junge Edelleute, die sich zu der Armee begaben, und von denen der eine, ich hörte seinen Namen von seinem Kameraden aussprechen, Vicomte von Bragelonne heißt.«


 »Und dieser junge Mensch hat Euch den Mönch gebracht?«


 »Ja.«


 Grimaud schlug die Augen zum Himmel auf und sprach:


 »Es war der Wille Gottes.«


 »Sicherlich«, versetzte der Verwundete.


 »Ah, das ist furchtbar«, murmelte Grimaud, »und dennoch hatte diese Frau ihr Schicksal verdient. Ist dies nicht mehr Eure Ansicht?«


 »Im Augenblick des Sterbens«, antwortete der Henker, »betrachtet man die Verbrechen Anderer in Vergleichung mit seinen eigenen.«


 Und er sank erschöpft zurück und schloß die Augen.


 Grimaud schwankte zwischen dem Mitleid, das ihm diesen Menschen ohne Hilfe zu lassen verbot, und der Furcht, die ihm sogleich abzureisen und diese Nachricht dem Grafen de la Fère zu überbringen befahl, als er Geräusch in der Hausflur hörte und einen Augenblick darauf den Wirt sah, der mit dem Wundarzte, den man gefunden hatte, endlich zurückkehrte.


 Mehrere Neugierige folgten.


 Das Gerücht von; dem seltsamen Abenteuer fing an sich zu verbreiten.


 Der Wundarzt näherte sich dem Sterbenden, welcher ohnmächtig zu sein schien.


 »Man muß zuerst das Eisen aus der Brust ziehen«, sagte er und schüttelte auf eine bezeichnende Weise den Kopf.


 Grimaud erinnerte sich der Prophezeiung des Verwundeten und wandte die Augen ab.


 Der Wundarzt schob das Wamms auf die Seite, zerriß das Hemd und entblößte die Brust.


 Der Dolch war, wie gesagt, bis an das Stichblatt eingedrungen.


 Der Chirurg nahm ihn am Ende des Griffes; während er ihn an sich zog, öffnete der Verwundete, die Augen mit einer furchtbaren Starrheit.


 Als die Klinge ganz aus der Wunde gezogen war, drang ein rötlicher Schaum aus dem Munde des Verwundeten hervor; dann in dem Augenblicke, wo er atmete, sprang eine Blutwelle aus der Öffnung der Wund: mit einem halb erstickten Röcheln heftete der Sterbende einen Blick von seltsamem Ausdruck auf Grimaud und verschied.


 Grimaud faßte den mit Blut überzogenen Dolch, welcher im Zimmer lag und bei allen Anwesenden Grauen erregte, machte dem Wirte ein Zeichen, ihm zu folgen, bezahlte die Zeche mit einer seines Herrn würdigen Großmut und stieg wieder zu Pferde.


 Grimaud gedachte Anfangs geraden Wegs nach Paris zurückzukehren, aber es fiel ihm die Unruhe ein, welche seine verlängerte Abwesenheit bei Raoul verursachen mußte. Er erinnerte sich, daß Raoul nur zwei, Meilen von dem Orte entfernt war, an welchem er selbst sich befand, daß er in einer Stunde bei ihm sein könnte und zum Hin- und Herreiten und zu einer Erklärung nur einer Stunde bedürfte. Er setzte deshalb sein Pferd in Galopp und stieg zehn Minuten nachher im gekrönten Maulesel, der einzigen Herberge von Mazingarde, ab.


 Bei den ersten Worten, die er mit dem Wirte austauschte, erlangte er die Gewißheit, daß er denjenigen, welchen er suchte, eingeholt hatte.


 Raoul saß mit dem Grafen von Guiche und seinem, Hofmeister bei Tische; aber das düstere Abenteuer vom Morgens ließ auf den zwei jungen Stirnen eine Traurigkeit zurück, welche das heitere Wesen von Herrn d’Arminges, der mehr Philosoph war, als sie, denn er hatte sich längst an solche Schauspiele gewöhnt, nicht zu zerstreuen vermochte.


 Plötzlich öffnete sich die Türe und Grimaud erschien, bleich, bestaubt, noch bedeckt von dem Blute des unglücklichen Verwundeten.


 »Grimaud, mein guter Grimaud, Du bist endlich hier? Entschuldigt, meine Herren, es ist kein Diener, sondern ein Freund.«


 Und er stand auf, lief auf ihn zu und fuhr fort:


 »Wie geht es dem Herrn Grafen? Vermißt er mich ein wenig? Hast Du ihn seit unserer Trennung gesehen? Aber ich habe Dir auch viele Dinge mitzuteilen. Seit drei Tagen sind uns viele Abenteuer begegnet. Doch was hast Du? Wie bleich siehst Du aus? Blut! Warum dieses Blut?«


 »In der Tat, er hat Blut an sich«, sprach der Graf, sich erhebend. »Seid Ihr verwundet, mein Freund?«


 »Nein, gnädiger Herr,.« antwortete Grimaud, »dieses Blut nicht das meinige.«


 »Wessen denn?« fragte Raoul.


 »Es ist das Blut des Unglücklichen, den Ihr in der Herberge zurückgelassen habt, und der in meinen Armen verschieden ist.«


 »Dieser Mensch in Deinen Armen! Weißt Du, wer er war?«


 »Ja«, erwiderte Grimaud.


 »Es war der ehemalige Henker von Bethune.«


 »Ich weiß es.«


 »Du kanntest ihn.«


 »Ich kannte ihn.«


 »Und er ist tot?«


 »Ja«, sprach Grimaud.


 Die zwei jungen Leute schauten sich an.


 »Was wollt Ihr, meine Herren«, sagte d’Arminges, »es ist das gemeinschaftliche Gesetz, und man ist nicht davon befreit, wenn man Henker war. In dem Augenblick, wo ich seine Wunde gesehen habe, hatte ich eine schlechte Ansicht davon, und Ihr wißt, es war seine eigene Meinung, da er einen Mönch verlangte.«


 Bei dem Worte Mönch erbleichte Grimaud.


 »Zu Tische, zu Tische!« rief d’Arminges, welcher, wie alle Männer dieser Epoche und besonders seines Alters die Empfindlichkeit zwischen zwei Gängen nicht zuließ.


 »Ja, mein Herr, Ihr habt Recht«, sprach Raoul. »Vorwärts, Grimaud, laß Dir auftragen, bestelle, befiehl, und wenn Du ausgeruht hast, sprechen wir mit einander.«


 »Nein, Herr, nein«, entgegnete Grimaud. »ich kann mich nicht einen Augenblick aufhalten, ich muß sogleich nach Paris zurückkehren.«


 »Wie! Du kehrst nach Paris zurück? Du täuschest, Dich; Olivain geht ab, Du bleibst.«


 »Olivain bleibt, im Gegenteil, und ich reise; ich bin gerade deshalb gekommen, um es Euch mitzuteilen.«


 »Aber warum diese Veränderung?«


 »Ich kann es Euch nicht sagen.«


 »Erkläre Dich!«


 »Ich kann mich nicht erklären.«


 »Was soll dieser Scherz bedeuten?«


 »Der Herr Vicomte weiß, daß ich nie scherze.«


 »Ja, ich weiß aber auch, da der Herr Graf de la Fère gesagt hat, Du würdest bei mir bleiben und Olivain wurde nach Paris zurückkehren. Ich werde die Befehle des Herrn Grafen befolgen.«


 »Unter diesen Umständen nicht.«


 »Solltest Du mir zufälliger Weise ungehorsam sein?«


 »Ja, gnädigster Herr, denn ich muß.«


 »Du beharrst also darauf?«


 »Ja, ich gehe. Alles Glück, Herr Vicomte.«


 Und Grimaud verbeugte sich und wandte sich nach der Türe, um wegzugehen; zugleich wütend und beunruhigt, lief ihm Raoul nach, hielt ihn beim Arme und rief:


 »Grimaud bleibe, ich will es haben.«


 »Dann wollt Ihr, daß ich den Herrn Grafen töten lasse?« sprach Grimaud.


 Grimaud grüßte und schickte sich an, wegzugehen.


 »Grimaud, mein Freund«, sagte der Vicomte, »Du wirst nicht so weggehen, wirst mich nicht in einer solchen Unruhe lassen. Grimaud, sprich, sprich, in des Himmels Namen!«


 Raoul wankte und fiel auf einen Stuhl zurück.


 »Ich kann Euch nur Eines sagen, gnädiger Herr, denn das Geheimnis, das Ihr wissen wollt, ist nicht das meinige. Ihr seid einem Mönche begegnet, nicht war?«


 »Ja.«


 Die zwei jungen Leute schauten sich erschrocken an.


 »Ihr habt ihn zu dem Verwundeten geführt?«


 »Ja.«


 »Ihr habt also Zeit gehabt, ihn zu sehen?«


 »Und vielleicht würdet Ihr ihn wiedererkennen, solltet Ihr ihn je treffen?«


 »O ja, ich schwöre es.«


 »Und ich auch«, sprach von Guiche.


 »Nun wohl, wenn Ihr ihn je trefft«, sagte Grimaud, »wo es auch sein mag, im freien Felde, in der Straße einer Stadt, in einer Kirche, wo er sein wird und wo Ihr sein werdet, setzt den Fuß auf ihn und zertretet ihn ohne Mitleid, wie Ihr es mit einer Viper, mit einer Schlange, mit einer Natter machen würdet, zertretet ihn und verlaßt ihn nicht eher, als bis er tot ist. So lange er lebt, ist auch das Leben von fünf Menschen für mich zweifelhaft.«


 Und ohne ein Wort beizufügen, benutzte Grimaud das schreckensvolle Erstaunen, in das er diejenigen versetzt hatte, welche ihm zuhörten, um sich eiligst zu entfernen.«


 »Seht, Graf«, sprach Raoul, sich nach Guiche umwendend, »hatte ich Euch nicht gesagt, dieser Mönch mache den Eindruck einer Schlange auf mich!«


 Zwei Minuten nachher hörte man auf der Straße den Galopp eines Pferdes. Raoul lief an das Fenster.


 Es war Grimaud, welcher wieder den Weg nach Paris einschlug. Er grüßte den Vicomte, den Hut schwingend, und verschwand bald an der Biegung der Straße.


 Auf dem Wege dachte Grimaud an zwei Dinge: erstens, daß ihn sein Pferd bei der Schnelligkeit mit der er ritt, nicht zehn Meilen bringen würde, zweitens daran, daß er kein Geld hatte.


 Aber Grimaud besaß eine um so fruchtbarere Einbildungskraft, je weniger er sprach.


 Bei dem ersten Relais, das er traf, verkaufte er sein Pferd, und mit dem Gelde für sein Pferd nahm er die Post.


 


 XVI.

  Der Tag vor der Schlacht.


 Raoul wurde seinen düsteren Betrachtungen durch den Wirt entzogen, der heftig in das Zimmer trat, in welchem die von uns erzählte Szene vorgefallen war und ausrief: »Die Spanier! die Spanier!«


 Dieser Ruf war ernst genug, daß jede andere Unruhe verschwinden mußte, um derjenigen Platz zu machen, welche der Name der Spanier verursachen sollte. Die jungen Leute zogen Erkundigungen ein und erfahren, der Feind rücke wirklich durch Houdain und Bethune vor.


 Während Herr d’Arminges Befehle gab, daß die Pferde, welche sich eben erfrischten, marschfertig gemacht würden, begaben sich die jungen Leute an das höchste Fenster des Hauses, das die Umgegend beherrschte, und sahen wirklich auf der Seite von Mersin und Sains ein zahlreiches Corps von Fußgängern und Reitern zum Vorschein kommen. Diesmal war es nicht mehr eine nomadische Gruppe von Parteigängern, es war ein ganzes Heer.


 Es ließ sich nun nichts Anderes tun, als dem weisen Rate von Herrn d’Arminges zu folgen und sich zurückzuziehen.


 Die jungen Leute stiegen rasch hinab, Herr d’Arminges war bereits zu Pferde. Olivain hielt die zwei Tiere der jungen Leute an der Hand und die Lackeien des Grafen von Guiche bewachten sorgfältig den gefangenen Spanier, welcher auf einem Klepper ritt, den man zu diesem Behufe gekauft hatte. Zu weiterer Vorsicht waren ihm die Hände gebunden.


 Die kleine Truppe schlug den Weg nach Cambrin ein, wo man den Prinzen zu finden glaubte; der er war seit dem vorhergehenden Tage nicht mehr hier und hatte sich, getäuscht durch die falsche Nachricht, der Feind müßte in Essaire über die Lys setzen, nach Bassée zurückgezogen.


 Die Nachricht hatte wirklich den Prinzen bewogen, seine Truppen von Bethune zu entfernen und alle seine Streitkräfte zwischen Vicille-Chapelle und Benthie zusammenzuziehen. Er selbst aber war nach einer Rekognoszierung auf der ganzen Linie mit dem Marschall von Grammont zurückgekehrt und befragte die Offiziere, welche an seiner Seite saßen, über die Erkundigungen, welche jeder von ihnen einzuziehen übernommen hatte; Keiner aber wußte bestimmte Kunde zu geben. Die feindliche Armee war seit achtundvierzig Stunden völlig verschwunden.


 Nun ist aber nie ein feindliches Heer so nahe und folglich so bedrohlich, als wenn es gänzlich verschwunden ist. Der Prinz war gegen seine Gewohnheit verdrießlich und sorgenvoll, als ein Offizier vom Dienste eintrat und dem Marschall von Grammont meldete, es wünsche ihn Jemand zu sprechen.


 Der Herzog von Grammont bat mit dem Blicke den Prinzen um Erlaubnis und entfernte sich. Der Prinz folgte ihm mit den Augen, und seine Blicke blieben auf die Türe geheftet. Niemand wagte es, zu sprechen, aus Furcht, ihn in seinen Gedanken zu stören.


 Plötzlich erscholl ein dumpfer Lärm, der Prinz erhob sich lebhaft und streckte die Hand nach der Gegend aus, von welcher der Lärm kam.


 Dieser Lärm war ihm wohl bekannt, es war der der Kanone.


 Alle hatten sich erhoben.


 In diesem Augenblick wurde die Türe wieder geöffnet.


 »Monseigneur«, sprach der Marschall von Grammont strahlend, »erlaubt Eure Hoheit, daß Ihr mein Sohn, der Graf von Guiche, und sein Reisegefährte der Vicomte von Bragelonne, die Kunde vom Feinde geben, die wir suchen und sie gefunden haben?«


 »Wie?« sprach der Prinz lebhaft, »ob ich es erlaube? Ich erlaube es nicht nur, sondern ich wünsche, sie mögen eintreten.«


 Der Marschall führte die zwei jungen Leute ein, und diese befanden sich dem Prinzen gegenüber.


 »Sprecht, meine Herren«, sagte der Prinz, sie begrüßend, »sprecht zuerst, dann wollen wir uns die üblichen Komplimente machen. Das Dringendste für uns ist jetzt, zu erfahren, wo der Feind steht und was er tut.«


 Dem Grafen von Guiche kam natürlich das Wort zu. Er war nicht nur der ältere von den beiden jungen Leuten, sondern auch bereits dem Prinzen von seinem Vater vorgestellt. Überdies kannte er den Prinzen seit geraumer Zeit, während ihn Raoul zum ersten Male sah.


 Er erzählte also dem Prinzen, was sie in dem Gasthause zu Mazingarde gesehen hatten. Während dieser Zeit betrachtete Raoul den jungen General, welcher sich bereits durch die Schlachten von Nocroy, Freiburg und Nördlingen so großen Ruhm erworben hatte.


 Ludwig von Bourbon, Prinz von Condé, den man seit dem Tode von Heinrich von Bourbon, seinem Vater, durch Abkürzung und nach der Gewohnheit der Herr Prinz nannte, war ein junger Mann von höchstens sechsundzwanzig bis siebenundzwanzig Jahren, mit einem Adlerblicke, agl’ occi Grifagni, wie Dante sagt, mit einer gebogenen Nase, mit langen, in Locken herabflatternden Haaren, von mittlerem, aber schönem Wuchse. Er besaß alle Eigenschaften eines großen Kriegers, d.h. Blick, rasche Entscheidung, fabelhaften Mut, was ihn übrigens nicht abhielt, zu gleicher Zeit ein Mann von Eleganz und Witz zu sein, so daß er außer der Revolution, die er durch neue Einrichtungen und strategische Erfindungen in den Krieg brachte, auch in Paris eine Revolution unter den jungen Leuten des Hofes gemacht hatte, deren natürlicher Führer er war, und die man im Gegensatze gegen die Elegants des alten Hofes, für welche Bassompierre, Bellegarde und der Herzog von Angoulême als Muster gedient hatten, Petits-Maitres nannte.


 Bei den ersten Worten des Grafen von Guiche und aus der Richtung, von der der Lärm der Kanonen kam, hatte der Prinz Alles begriffen. Der Feind mußte in Saint-Venant über die Lys gesetzt haben, und marschierte gegen Lens, ohne Zweifel in der Absicht, sich dieser Stadt zu bemächtigen und das französische Heer zu trennen.


 Aber von welcher Stärke war diese Truppe? War es ein Corps, bestimmt, eine einfache Diversion zu bewirken, war es die ganze Armee?


 Dies war die letzte Frage des Prinzen, welche von Guiche nicht zu beantworten vermochte.


 Da sie aber dem Prinzen als die wichtigste erschien, so hätte derselbe auf diese eine genaue, pünktliche, bestimmte Antwort zu haben gewünscht.


 Raoul überwand nun das sehr natürliche Gefühl der Schüchternheit, das sich seiner Person dem Prinzen gegenüber bemächtigte, und sprach, sich ihm nähernd:


 »Wind mir Monseigneur erlauben, einige Worte über diesen Gegenstand zu wagen, welche ihn vielleicht der Verlegenheit entziehen?«


 Der Prinz wandte sich um und schien den jungen Menschen ganz und gar gleichsam in einen einzigen Blick zu hüllen. Er lächelte, als er in ihm ein Kind von kaum fünfzehn Jahren erkannte.


 »Allerdings, mein Herr, sprecht«, sagte er, seine kräftige Stimme sänftigend, als richte er das Wort an eine Frau.


 »Monseigneur könnte den gefangenen Spanier befragen«, erwiderte Raoul errötend.


 »Ihr habt einen Spanier zum Gefangenen gemacht?« rief der Prinz.


 »Ja, Monseigneur.«


 »Ah, es ist wahr!« versetzte von Guiche, »ich hatte es vergessen.«


 »Das ist ganz einfach, denn Ihr habt ihn gefangen genommen«, sprach Raoul lächelnd.


 Der alte Marschall wandte sich gegen den Vicomte um, dankbar für das seinem Sohne gespendete Lob, während der Prinz ausrief:


 »Dieser Jüngling hat Recht, man führe den Spanier herbei.«


 Mittlerweile nahm der Prinz von Guiche bei Seite und befragte ihn über die Art und Weise, wie sie den Spanier zum Gefangenen gemacht hatten, und wer dieser Jüngling wäre.


 »Mein Herr«, sagte der Prinz, zu Raoul zurückkehrend, »ich weiß, daß Ihr einen Brief von meiner Schwester, der Frau von Longueville, bei Euch habt; aber ich sehe, daß Ihr es vorzogt, Euch durch einen guten Rat, den Ihr mir erteiltet, selbst zu empfehlen.«


 »Monseigneur«, versetzte Raoul errötend, »ich wollte Eure Hoheit nicht in dem so wichtigen Gespräche mit dem Herrn Grafen unterbrechen; doch hier ist der Brief.«


 »Es ist gut«, entgegnete der Prinz; »Ihr werdet ihn mir später geben. Hier kommt der Gefangene. Denken wir an das Wichtigere.«


 Man brachte wirklich den Parteigänger.


 Es war einer von den Condottieri, wie man sie in jener Zeit noch fand, Leute, gealtert in schlimmen Streichen aller Art, ihr Blut verkaufend an Jeden, der es bezahlen wollte. Seitdem er gefangen war, hatte er kein einziges Wort gesprochen, so daß diejenigen, welche ihn festgenommen hatten, nicht einmal wußten, welcher Nation er angehörte.


 Der Prinz schaute ihn mit einer Miene unbeschreiblichen Mißtrauens an.


 »Von welcher Nation bist Du?« fragte der Prinz.


 Der Gefangene erwiderte einige Worte in fremder Sprache.


 »Ah, ah! es scheint, er ist ein Spanier. Sprecht Ihr Spanisch, Grammont?«


 »Meiner Treue, Monseigneur, sehr wenig.«


 »Und ich gar nicht«, sagte der Prinz lachend. »Meine Herren«, fügte er, sich gegen seine Umgebung wendend, bei, ist Einer unter Euch, der Spanisch spricht und mir als Dolmetscher dienen will?«


 »Ich, Monseigneur«, antwortete Raoul.


 »Ah, Ihr sprecht Spanisch?«


 »Hinreichend, wie ich glaube, um die Befehle Eurer Hoheit bei diesem Falle zu vollziehen.«


 Während dieser ganzen Zeit war der Gefangene unempfindlich geblieben, als hätte er gar nicht begriffen, wovon es sich handelte.


 »Monseigneur läßt Euch fragen, von welcher Nation Ihr seid?« fragte der Jüngling im reinsten Castilianisch.


 »Ich bin ein Deutscher«, antwortete der Gefangene.


 »Was Teufels, sagte er?« fragte der Prinz, »und was für ein neues Kauderwelsch ist das?«


 »Er sagt, er sei ein Deutscher, Monseigneur«, erwiderte Raoul, »ich zweifle jedoch daran, denn sein Accent ist schlecht und seine Aussprache mangelhaft.«


 »Ihr sprecht also auch Deutsch?« fragte der Prinz.


 »Ja, Monseigneur«, antwortete Raoul.


 »Genug, um ihn in dieser Sprache zu befragen?«


 »Ja, Monseigneur.«


 »Fragt ihn also.«


 Raoul begann sein Verhör, aber die Tatsache unterstützte seine Meinung. Der Gefangene härte nicht oder stellte sich, als hörte er nicht, was Raoul ihm sagte, und Raoul verstand nur schlecht seine mit Flämischem und Elsässischem vermischten Antworten.


 Doch trotz der Anstrengung des Gefangenen, um ein regelmäßiges Verhör zu vereiteln, erkannte Raoul den natürlichen Accent dieses Menschen.


 »Non siete Spagnuolo«, sagte er, »non siete Tedesco, siete Italiano?«


 Der Gefangene machte eine Bewegung und biß sich in die Lippen.


 »Ah, das verstehe ich vortrefflich«, sprach der Prinz von Condé, »und da er ein Italiener ist, so will ich das Verhör fortsetzen. Ich danke, Vicomte«, fügte der Prinz lachend bei; »ich ernenne Euch von diesem Augenblick an zu meinem Dolmetscher.«


 Aber der Gefangene war eben so wenig geneigt, italienisch, als in den andern Sprachen zu antworten. Er trachtete nur darnach, die Fragen zu umgehen und zu vereiteln. Auch wußte er weder die Zahl des Feindes, noch die Namen derjenigen, welche ihn befehligten, noch den Zweck des Marsches der Armee.


 »Es ist gut«, sprach der Prinz, der die Ursache, dieser Unwissenheit wohl begriff, »dieser Mensch ist plündernd und mordend gefangen genommen worden. Er hätte sein Lebens durch Sprechen erkaufen können; er will nicht sprechen. Führt ihn weg und laßt ihn über die Klinge springen.«


 Der Gefangene erbleichte. Die zwei Soldaten, welche ihn herbei gebracht hatten, nahmen ihn jeder bei einem Arme und Führten ihn gegen die Türe, während der Prinz, sich nach dem Marschall von Grammont umwendend, bereits den von ihm erteilten Befehl vergessen zu haben schien.


 Auf der Türschwelle blieb der Gefangene stille stehen. Die Soldaten, welche nur ihren Befehl kannten, wollten ihn zwingen, weiter zu gehen.


 »Einen Augenblick«, sagte der Gefangene französisch; ich bin bereit zu sprechen, Monseigneur.«


 »Ah, ah!« rief der Prinz, »ich wußte wohl, daß wir damit endigen würden. Ich habe ein vortreffliches Mittel, die Zungen zu lösen. Benützt es, Ihr jungen Leute, in der Zeit, wo Ihr befehlen werdet.«


 »Aber unter der Bedingung«, fuhr der Gefangene fort, »daß mir Eure Hoheit durch einen Eid mein Leben sichert.«


 »Auf mein adeliges Ehrenwort«, sprach der Prinz.


 »Dann fragt, Monseigneur.«


 »Wo ist das Heer über die Lys gesetzt?«


 »Zwischen Saint-Venant und Aixe.«


 »Von wem wird es befehligt?«


 »Von dem Grafen von Fuensaldagna, von dem General Beck und von dem Erzherzog in Person.«


 »Aus wie viel Mann besteht es?«


 »Aus 18,000 Mann und 36 Feldstücken.«


 »Und es marschiert?«


 »Gegen Lens.«


 »Ihr seht, meine Herren!« rief der Prinz, sich mit triumphierender Miene gegen den Marschall von Grammont und die übrigen Offiziere umwendend.


 »Ja, Monseigneur«, sagte der Marschall, »Ihr habt erraten, was dem menschlichen Genie zu erraten möglich ist.«


 »Ruft le Plessis-Belliève, Vellequier und d’Erlac zurück«, sagte der Prinz; »ruft alle Truppen zurück, welche diesseits der Lys stehen; sie sollen sich bereit halten, noch in dieser Nacht zu marschieren. Morgen greifen wir aller Wahrscheinlichkeit nach den Feind an.«


 »Aber bedenkt«, Monseigneur«, sprach der Marschall von Grammont, »daß wir, wenn wir unsere ganze verfügbare Mannschaft sammeln, kaum die Zahl von 13,000 Mann erreichen werden.«


 »Mein Herr Marschall«, entgegnete der Prinz mit dem bewunderungswürdigem Blicke, der nur ihm angehörte, »mit den kleinen Heeren gewinnt man die großen Schlachten.«


 Dann sich gegen den Gefangenen umwendend: »Man führe diesen Menschen weg und bewache ihn sorgfältig. Sein Leben hängt von den Nachrichten ab, die er uns gegeben hat. Sind sie wahr, so ist er frei; sind sie falsch, so erschieße man ihn.«


 Man führte den Gefangenen weg.


 »Graf von Guiche«, versetzte der Prinz«, »Ihr habt lange Zeit Euren Vater nicht gesehen; bleibt bei ihm. Mein Herr«, fuhr er, sich an Raoul wendend, fort, »wenn Ihr nicht zu müde seid, so folgt mir.«


 »Bis an das Ende der Welt, Monseigneur!« rief Raoul, der für diesen jungen General, welcher ihm seines Rufes so würdig zu sein schien, eine unbewußte Begeisterung fühlte.


 Der Prinz lächelte. Er verachtete die Schmeichler, aber er schätzte die Enthusiasten.


 »Vorwärts, mein Herr«, sagte er. »Ihr seid gut im Rate, wir haben so eben einen Beweis davon erhalten; morgen werden wir sehen, wie Ihr beider Tat seid . . . «


 »Und ich, Monseigneur, " sprach der Marschall«, »was soll ich tun?«


 »Bleibt«, um die Truppen zu empfangen. Entweder werde ich sie selbst holen, oder ich schicke einen Eilboten, damit Ihr mir sie zuführt. Zwanzig gut berittene Wachen, das ist Alles, was ich zu meinem Geleite brauche.«


 »Das ist sehr wenig«, versetzte der Marschall.


 »Genug«, entgegnete der Prinz. »Habt Ihr ein gutes Pferd, Herr von Bragelonne?«


 »Das meine ist diesen Morgen getötet worden, und ich reite einstweilen das von meinem Bedienten.«


 »Verlangt und wählt selbst in meinen Ställen ein Pferd, welches Euch zusagt. Keine falsche Scham. Nehmt, was Euch am besten dient. Ihr braucht es vielleicht diesen Abend und morgen ganz gewiß.«


 Raoul ließ sich das nicht zweimal sagen. Er wußte, daß bei den Oberen, besonders wenn die Oberen Prinzen sind, die äußerste Höflichkeit darin besteht, daß man ohne Zögern und Abwägen gehorcht. Er ging in die Ställe hinab, wählte ein andalusisches isabellfarbiges Pferd und sattelte und zäumte es selbst; denn Athos hatte ihm anempfohlen, im Augenblicke der Gefahr ein so wichtiges Geschäft Niemand anzuvertrauen. Er kehrte zu dem Prinzen zurück, der in diesem Augenblick zu Pferde stieg.


 »Nun, mein Herr«, sagte er zu Raoul, »wollt ihr mir den Brief geben, dessen Überbringer Ihr seid.«


 Raoul reichte den Brief dem Prinzen.


 »Haltet Euch in meiner Nähe, mein Herr«, sagte dieser.


 Der Prinz gab seinem Pferde die Sporen, hing den Zaum auf den Sattelknopf, wie dies seine Gewohnheit war, wenn er die Hände frei haben wollte, entsiegelte den Brief von Frau von Longueville und entfernte sich im Galopp auf der Straße nach Lens, begleitet von Raoul, während die Boten, welche die Truppen zurückrufen sollten, in entgegengesetzten Richtungen mit verhängten Zügeln fortsprengten.


 Der Prinz las während seines eiligen Rittes.


 »Mein Herr«, sprach er nach einem Augenblick, »man sagt mir alles mögliche Gute von Euch; ich habe Euch nur Eines zu bemerken, nämlich, daß ich nach dem Wenigen, was ich von Euch gesehen und gehört habe, noch mehr von Euch denke, als man mir sagt.«


 Raoul verbeugte sich.


 Bei jedem Schritte, der die kleine Truppe gegen Lens führte, erschollen indessen die Kanonenschüsse näher und näher. Der Blick des Prinzen war gegen dieses Geräusch mit der Starrheit eines Raubvogels gerichtet. Man hätte glauben sollen, er besäße die Macht, die Vorhänge von Bäumen zu durchdringen, welche sich vor ihm ausdehnten und den Horizont begrenzten.


 Von Zeit zu Zeit dehnte sich die Nase des Prinzen aus, als drängte es ihn, den Pulverdampf einzuatmen, und er schnaufte wie ein Pferd.


 Endlich hörte man den Donner der Kanonen so nahe, daß man offenbar nur noch eine Meile von dem Schlachtfelde entfernt war. An der Wendung der Straße erblickte man wirklich das kleine Dorf Aunay. Die Bauern waren in großer Bestürzung. Das Gerücht von den Grausamkeiten der Spanier hatte sich verbreitet und stürzte Jeden in Schrecken. Die Weiber waren bereits gegen Vitry geflohen; einige Männer blieben allein.


 Bei dem Anblicke des Prinzen liefen sie herbei. Einer derselben erkannte ihn.


 »Ach! Monseigneur«, sprach er, »kommt Ihr, um alle diese Schurken von Spaniern und alle diese Räuber von Lothringern zu verjagen?«


 »Ja«, antwortete der Prinz, »wenn Du mir als Führer dienen willst.«


 »Gerne, Monseigneur; wohin soll ich Eure Hoheit führen?«


 »An einen erhabenen Ort, von wo aus ich Lens und seine Umgebung sehen kann.«


 »Das soll geschehen, und was weiter?«


 »Kann ich mich Dir anvertrauen? Bist Du ein guter Franzose?«


 »Ich bin ein alter Soldat von Rocroy, Monseigneur.«


 »Halt«, sagte der Prinz und gab ihm seine Börse, »das ist für Rocroy. Willst Du nun ein Pferd oder ziehst Du es vor, zu Fuße zu gehen?«


 »Zu Fuße, Monseigneur, zu Fuße, ich habe immer bei der Infanterie gedient. Überdies gedenke ich Eure Hoheit auf Wegen zu führen, wo Sie selbst abzusteigen genötigt sein werden.«


 »Vorwärts«, sprach der Prinz, »und keine Zeit verloren.«


 Der Bauer lief vor dem Pferde des Prinzen her; hundert Schritte vom Dorfe schlug er einen kleinen Weg ein, der sich durch ein hübsches Tal zog.


 Eine halbe Meile marschierte man so unter einer Bedeckung von Bäumen. Die Kanonen erschollen so nahe, das man bei jedem Schusse hätte glauben sollen«, man höre die Kugel pfeifen Endlich fand man einen Fußpfad, der vom Wege abging und sich auf der Seite, eines Berges hinzog. Der Bauer wählte diesen Fußpfad und forderte den Prinzen auf, ihm zu folgen. Dieser stieg ab, befahl einem seiner Adjutanten und Raoul, dasselbe zu tun, und den Andern, seine Befehle zu erwarten, dabei aber sehr auf ihrer Hut zu sein, und fing an, den Fußpfad zu ersteigen.


 Nach zehn Minuten war man in die Ruinen eines alten Schlosses gelangt. Diese Ruinen bekränzten den Gipfel eines Hügels, von dessen Höhe aus man die ganze Umgegend beherrschte. Auf kaum eine Viertelmeile erschaute man Lens hart bedrängt und vor Lens die ganze feindliche Armee. Mit einem Blicke umfaßte der Prinz die ganze Strecke, welche sich vor seinen Augen ausdehnte, von Lens bis Vismy. In einem Augenblick entrollte sich die Wahlstätte, welche am andern Tage Frankreich vor einer Invasion retten sollte, vor seinem Geiste. Er nahm ein Bleistift, riß ein Blatt aus seiner Schreibtasche und schrieb:


 »Mein lieber Marschall!


 »In einer Stunde wird Lens in der Gewalt des Feindes sein. Kommt zu mir, bringt das ganze Herr mit Euch. Ich werde in Vendrin sein, um es seine Stellung fassen zu lassen. Morgen haben wir Lens wieder eingenommen und den Feind geschlagen.«


 Dann sich gegen Raoul umwendend, sagte er:


 »Geht, Herr, jagt mit verhängten Zügeln und stellt diesen Brief Herrn von Grammont zu.«


 Raoul verbeugte sich, nahm das Papier, stieg rasch den Berg hinab, schwang sich auf sein Pferd und ritt im Galopp davon.


 Eine Viertelstunde nachher war er bei dem Marschall.


 Bereits war eine Abteilung von Truppen angelangt. Den Rest erwartete man jeden Augenblick. Der Marschall von Grammont stellte sich an die Spitze aller verfügbaren Infanterie und Kavallerie und ließ den Herzog von Chatillon zurück, um die übrigen Truppen zu erwarten und nachzuführen.


 Die ganze Artillerie war zum Aufbruch bereit und setzte sich in Marsch.


 Es war sieben Uhr Abends, als der Marschall am Sammelplatze anlangte. Der Prinz erwartete ihn daselbst; denn er hatte es gesagt, Lens war beinahe, unmittelbar nach dem Abgange von Raoul in die Gewalt des Feindes gefallen. Das Einstellen der Kanonade hatte überdies dieses Ereignis verkündigt.


 Man erwartete die Nacht. Mit dem Eintritt der Finsternis langten nach und nach die von dem Prinzen herbeigerufenen Truppen an. Es wurde Befehl gegeben, daß keine derselben die Trommel rühren oder die Trompete blasen lassen sollte.


 Um neun Uhr war es völlig Nacht geworden. Eine letzte Abenddämmerung erleuchtete indessen die Ebene. Man setzte sich schweigend in Marsch. Der Prinz befehligte die Kolonne.


 Jenseits Aunay angelangt, erblickte das Heer Lens. Einige Häuser standen in Flammen und ein dumpfes Geräusch, das den Todeskampf einer im Sturme genommenen Stadt andeutete, drang bis zu den Soldaten. Der Prinz bezeichnete Jedem seinen Posten. Der Marschall von Grammont sollte die äußerste Linie halten und sich an Mericourt anlehnen. Der Herzog, von Chatillon bildete das Zentrum, der Prinz den rechten Flügel.


 Die Schlachtordnung vom andern Tage sollte dieselbe sein, wie die der am Tage vorher eingenommenen Stellung. Jeder sollte sich auf dem Terrain befinden, worauf er zu manövrieren hätte.


 Die Bewegung wurde in der tiefsten Stille und mit der größten Pünktlichkeit ausgeführt. Um zehn Uhr nahm Jeder seine Stellung ein. Um halb elf Uhr durchlief der Prinz die Posten und gab die Parole für den andern Tag.


 Drei Dinge waren vor Allem den Führern empfohlen, welche darüber wachen sollten, daß die Soldaten dieselben gewissenhaft beobachteten.


 Erstens, daß die verschiedenen Corps sich bei dem Marsche wohl beobachteten, damit die Reiterei und die Infanterie auf derselben Linie wäre und daß jede die bestimmte Entfernung einhielte;


 Zweitens, nur im Schritte anzugreifen;


 Drittens, den Feind zuerst schießen zu lassen.


 Der Prinz gab den Grafen von Guiche seinem Vater und behielt Bragelonne für sich; aber die zwei jungen Leute baten um Erlaubnis, die Nacht mit einander zubringen zu dürfen, was ihnen auch bewilligt wurde.


 Es wurde für sie ein Zelt in der Nähe des für den Marschall bestimmten aufgeschlagen. Obgleich der Tag ermüdend gewesen war, so fühlte doch weder der Eine noch der andere ein Bedürfnis zu schlafen.


 Überdies ist es eine wichtige, ernste Sache, selbst für die alten Soldaten, der Vorabend einer Schlacht, und noch viel wichtiger für zwei junge Leute, die dieses furchtbare Schauspiel zum ersten Male sehen sollten.


 Am Vorabend einer Schlacht denkt man an tausend Dinge, die man bis dahin vergessen hatte, und die einem jetzt in den Kopf kommen; am Vorabend einer Schlacht werden die Gleichgültigen Freunde, die Freunde Brüder. Es versteht sich von selbst, daß, wenn man im Grunde seines Herzens ein zärtliches Gefühl hegt, dieses Gefühl ganz natürlich den höchsten Grad der Begeisterung erreicht, den es zu erreichen im Stande ist.


 Es ist zu glauben, daß jeder von den zwei jungen Leuten von einem solchen Gefühle bewegt wurde; denn nach wenigen Augenblicken setzte sich jeder von ihnen an ein Ende des Zeltes und fing an auf dem Schooße zu schreiben.


 Die Briefe wurden lang, die vier Seiten bedeckten sich nach und nach mit feinen und gedrängten Buchstaben. Von Zeit zu Zeit schauten sich die jungen Leute lächelnd an. Sie verstanden sich, ohne etwas zu sprechen. Diese zwei zartfühlendem sympathischen Naturen waren bestimmt, einander zu verstehen, ohne zu sprechen. Sobald die Briefe vollendet waren, legte jeder den seinigen in zwei Umschläge, wo keiner den Namen der Person lesen konnte, an welche er ihn gerichtet hatte, er müßte denn den ersten Umschlag zerreißen. Dann näherten sie sich einander und tauschten ihre Briefe lächelnd aus.


 »Wenn mir Unglück widerfahren würde . . . « sagte Bragelonne.


 »Wenn ich getötet würde . . . « sprach von Guiche.


 »Seid unbesorgt«, sagten alle Beide.


 Hierauf umarmten sie sich, wie zwei Brüder, hüllten sich jeder in seinen Mantel ein und schliefen den jungen, lieblichen Schlaf, den die Vögel, die Blumen und die Kinder schlafen.
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 XVII.

  Ein Abendbrot von Ehemals.


 Die zweite Zusammenkunft der alten Musketiere war nicht prunkend und bedrohlich, wie die erste. Athos dachte mit seiner stets erhabenen Vernunft, die Tafel wäre der rascheste und vollständigste Vereinigungspunkt und in dem Augenblick, wo seine Freunde, seine Mäßigkeit befürchtend, nicht von einem von den guten Mahlen von Ehemals zu sprechen wagten, wie sie solche im Tannenapfel oder bei dem Parpaillot eingenommen hatten, schlug er zuerst vor, sich bei einer gut bestellten Tafel einzufinden und sich jeder seinem Charakter und seinen Manieren ohne Rückhalt hinzugeben, eine Hingebung, welche das gute Einverständnis unter ihnen erhalten und ihnen den Beinamen der Unzertrennlichen gebracht hatte.


 Der Vorschlag war Allen angenehm, besonders d’Artagnan, welcher ein großes Verlangen hatte, den guten Geschmack und die Heiterkeit der Unterhaltungen seiner Jugend wieder zu finden, denn seit geraumer Zeit hatte sein feiner, für die Freude empfänglicher Geist nur ungenügende Befriedigung, ein gemeines Futter, wie er es selbst nannte, gefunden. Im Begriff, Baron zu werden, war Porthos entzückt, diese Gelegenheit zu finden, in Athos und Aramis den Ton und die Manieren der Leute von Stand zu studieren. Aramis wollte, Neuigkeiten aus dem Palais-Royal in Erfahrung bringen und sich für jeden Fall ergebene Freunde bewahren, welche einst mit so raschen und unüberwindlichen Schwertern seine Streitigkeiten unterstützt hatten.


 Athos war der Einzige, der von den Andern nicht zu empfangen und nichts zu erwarten hatte, und nur von einem Gefühle einfacher Größe und reiner Freundschaft bewegt wurde.


 Man kam dahin überein, daß Jeder ganz genau seine Adresse geben und daß bei dem Bedürfnisse von einem der Verbündeten die Versammlung bei einem berühmten Traiteur der Rue de la Monnaie mit dem Schilde zur Einsiedelei zusammenberufen werden sollte. Die erste Versammlung wurde auf den folgenden Mittwoch Abends acht Uhr anberaumt.


 Die vier Freunde kamen wirklich an diesem Tage pünktlich zur bezeichneten Stunde und jeder von seiner Seite. Porthos hatte ein neues Pferd probieren müssen; d’Artagnan kam von der Wache im Louvre ab; Aramis hatte eine von seinen Reuerinnen in der Nähe besuchen müssen und Athos, der sein Quartier in der Rue Guenégaud genommen hatte, speiste gewöhnlich in diesem Hause. Sie waren also sehr erstaunt, sich vor der Türe der Einsiedelei zusammenzufinden, Athos über den Pont-Neuf, Porthos durch die Rue du Roule, d’Artagnan durch die Rue de Fossés-Saint-Germain-l’Auxerrois, Aramis durch die Rue de Bethisy herbeikommend. Die ersten Worte, welche die vier Freunde austauschten, waren gerade durch den Eifer, welchen jeder in seine Kundgebungen legte, etwas gezwungen, und das Mahl begann mit einer gewissen Steifheit. Man sah, daß d’Artagnan sich anstrengte, um zu lachen, Athos, um zu trinken, Aramis, um zu erzählen, und Porthos um zu schweigen. Athos gewahrte diese Verlegenheit und bestellte, um ein rasches Gegenmittel anzuwenden, vier Flaschen Champagner.


 Bei diesem mit der gewöhnlichen Ruhe von Athos gegebenen Befehl sah man das Antlitz des Gascogners sich entrunzeln und die Stirne von Porthos sich aufhellen.


 Aramis war erstaunt; er wußte nicht nur, daß Athos nicht mehr trank, sondern auch, daß er einen gewissen Widerwillen gegen den Wein empfand. Dieses Erstaunen wuchs, als er Athos sich ein volles Glas einschenken und mit der Begeisterung von Ehemals trinken sah. D’Artagnan füllte und leerte sein Glas ebenfalls. Porthos und Aramis stießen mit den ihrigen an. In einem Augenblick waren die vier Flaschen leer. Man hätte glauben sollen, es drängte die Gäste, sich, von ihren Hintergedanken zu trennen.


 In einem Augenblick hatte dieses vortreffliche spezifische Mittel auch die kleinste Wolke zerstreut, welche im Grunde ihres Herzens zurückbleiben konnte. Sie fingen an, lauter zu sprechen, ohne daß Einer um anzufangen wartete,, bis der Andere vollendet hatte, und Jeder nahm seine Lieblingsstellung bei Tische ein. Bald knüpfte Aramis — eine unerlebte Erscheinung — zwei Nesteln von seinem Wammse auf; als Porthos dies sah, öffnete er alle die seinigen.


 Die Schlachten, die langen Ritte, die empfangenen und gegebenen Stiche und Stöße hatten die ersten Kosten der Unterhaltung zu tragen. Dann ging man zu den Kämpfen über, die man gegen denjenigen ausgehalten hatte, welchen man jetzt den großen Kardinal nannte.


 »Meiner Treue!« sagte Aramis lachend, »die Toten sind nun sattsam gelobt, laßt uns die Lebenden ein wenig durch die Hechel ziehen. Ich möchte gerne, über Mazarin herfallen. Ist es erlaubt?«


 »Immerhin;« erwiderte d’Artagnan, ebenfalls, lachend, »immerhin; erzählt Eure Geschichte und ich klatsche Euch Beifall, wenn sie gut ist.«


 »Ein großer Fürst«, sprach Aramis, »mit dem Mazarin eine Verbindung zu schließen suchte, wurde von diesem aufgefordert, ihm das Verzeichnis der Bedingungen zu schicken, unter denen er ihm die Ehre erzeigen würde, sich mit ihm zu vertragen. Der Fürst, dem es einigermaßen widerstrebte, mit einem solchen Knauser zu unterhandeln, machte nur ungerne sein Verzeichnis und schickte es ihm. In diesem Verzeichnis standen drei Dinge, welche Mazarin mißfielen; er ließ dem Fürsten zehntausend Taler anbieten, wenn er darauf Verzicht leisten wurde.«


 »Ah! ah! ah!« riefen die drei Freunde, »das war nicht teuer, und er hatte nicht zu befürchten, beim Worte genommen zu werden. Was tat der Fürst?«


 Der Fürst schickte sogleich 50,000 Livres an Mazarin, ersuchte denselben, nie mehr an ihn zu schreiben, und bot ihm zugleich noch 20,000 Livres mehr, wenn er sich verbindlich machen würde, nie mehr mit ihm zu sprechen.«


 »Was tat Mazarin?«


 »Er ärgerte sich«, sprach Athos.


 »Er ließ den Boten prügeln«, sagte Porthos.


 »Er nahm die Summe an«, versetzte d’Artagnan.


 »Ihr habt es erraten, d’Artagnan«, erwiderte Aramis.


 Und sie brachen insgesamt in ein so schallendes Gelächter aus, daß der Wirt herauskam und nachfragte, ob die Herren etwas nötig hatten.


 Er hatte geglaubt, man schlage sich.


 Endlich wurde es wieder etwas ruhiger.


 »Darf man auch Herrn von Beaufort etwas folgen?« sprach d’Artagnan, »ich habe große Lust dazu.«


 »Tut es«, antwortete Aramis, der ganz genau diesen seinen und mutigen gascognischen Geist kannte, — welcher nie auch nur einen Schritt auf irgend einem Gebiete zurückwich.


 »Und Ihr, Athos?« sagte d’Artagnan.


 »Ich schwöre Euch, so wahr ich ein Edelmann bin, daß wir lachen, wenn Ihr komisch seid.«


 »Ich fange an«, sprach d’Artagnan. »Als Herr von Beaufort eines Tages mit einem von seinen Freunden von dem Herrn Prinzen sprach, sagte er ihm, er habe sich bei den ersten Streitigkeiten zwischen Mazarin und dem Parlament mit Herrn von Chavigny im Widerspruch gefunden, und als er gesehen, daß er ein großer Anhänger des neuen Kardinals gewesen, denselben auf gehörige Weise gourmirt.«


 »Dieser Freund, welcher von Herrn von Beaufort wußte, daß er eine sehr leichte Hand hatte, war nicht wenig über diesen Umstand erstaunt und lief spornstreichs zu dem Herrn Prinzen. Die Sache wird ruchbar und Jedermann wendet Chavigny den Rücken zu. Dieser forscht nach einer Erklärung der allgemeinen Kälte. Man zögert, ihm den Grund mitzuteilen. Endlich wagt es Einer, ihm zu sagen, Jedermann sei sehr erstaunt darüber, daß er sich von Herrn von Beaufort, obgleich dieser ein Prinz, habe gourmiren lassen.«


 ›Und wer sagt, der Prinz habe mich gourmirt?‹ fragte Chavigny.


 ›Der Prinz selbst«,« antwortete der Freund.


 Man geht an die Quelle zurück und findet die Person, zu welcher der Prinz dieses Wort gesprochen hatte; bei ihrer Ehre aufgefordert, die Wahrheit zu sagen, wiederholt und bestätigt sie das Gerücht.


 »In Verzweiflung über eine solche Verleumdung, die er durchaus nicht begreift, erklärt Chavigny seinen Freunden, er werde eher sterben, als eine solche Beleidigung ertragen. In Folge hiervon schickt er zwei Zeugen zu dem Prinzen, mit dem Auftrage, ihn zu fragen, ob er sich wirklich geäußert, er habe Herrn von Chavigny gourmirt?«


 ›Ich habe es gesagt und wiederhole es«,« antwortete der Prinz, »es ist die Wahrheit.«


 ›Monseigneur«,« sprach hierauf einer von den Abgeordneten von Chavigny, ›erlaubt mir, Eurer Hoheit zu bemerken, daß Schläge, einem Edelmann erteilt, ebenso denjenigen, welcher sie gibt, als den Empfänger entwürdigen. Der König Ludwig XIII. wollte keine adeligen Kammerdiener haben, um berechtigt zu sein, seine Kammerdiener zu schlagen.«


 ›Ei, so sagt mir doch«,« sprach Herr von Beaufort erstaunt, ›wer hat Schläge bekommen und wer spricht vom Schlagen?‹


 ›Ihr, Monseigneur, der Ihr behauptet, geschlagen zu haben.‹


 ›Wen?‹


 ›Herrn von Chavigny.‹


 ›Ich?‹


 ›»Habt Ihr nicht, wenigstens wie Ihr sagt, Herrn von Chavigny gourmirt?‹


 ›Ja.‹


 ›Nun, er leugnet es.‹


 ›Ah!‹ sprach der Prinz, ›ich habe ihn allerdings gourmirt und sage Euch hier meine eigenen Worte«,« fügte Herr von Beaufort mit der ganzen ihm eigentümlichen Majestät bei:


 ›Mein lieber Chavigny, Sie sind sehr tadelnswert, daß Sie einen Burschen wie Mazarin unterstützen.‹


 ›Ah, Monseigneur«,« rief der Andere, ›ich begreife, gourmandirt wolltet Ihr sagen.‹13


 ›Gourmandiren, goumiren! was tut das?‹ sprach der Prinz, ›ist es nicht dasselbe? In der Tat, Eure Wortmacher sind große Schulfüchse.‹


 Man lachte viel über diesen philologischen Irrtum von Herrn von Beaufort, dessen Verstöße in dieser Hinsicht sprichwörtlich zu werden anfingen, und es wurde beschlossen, daß insofern der Parteigeist für immer aus diesen freundschaftlichen Versammlungen verbannt bleiben müßte, d’Artagnan und Porthos die Prinzen verspotten könnten, unter der Bedingung, daß es Athos und Aramis gestattet sein sollte, Mazarin zu gourmiren.


 »Meiner Treue«, sagte d’Artagnan zu seinen zwei Freunden, »Ihr habt Recht, diesem Mazarin zu grollen, denn ich schwört Euch, daß er Euch ebenfalls nicht wohl will.«


 »Wirklich?« sagte Athos; »würde ich glauben, dieser Bursche kenne mich dem Namen nach, so ließe ich mich umtaufen, aus Furcht, man könnte annehmen, ich kenne auch ihn.«


 »Er kennt Euch nicht bei Eurem Namen. sondern durch Eure Taten. Er weiß, daß es zwei Edelleute gibt, welche ganz besonders zu der Flucht von Herrn von Beaufort beigetragen haben, und er läßt sie sehr tüchtig suchen, dafür stehe ich Euch.«


 »Durch wen?«


 »Durch mich.«


 »Wie, durch Euch?«


 »Ja, er hat mich noch an diesem Morgen holen lassen, um mich zu fragen, ob ich irgend eine Kunde hätte.«


 »Über diese zwei Edelleute?«


 »Und was habt Ihr ihm geantwortet?«


 »Ich hätte keine, aber ich würde mit zwei Personen zu Mittag speisen, die mir wohl Auskunft geben könnten.«


 »Dies habt Ihr ihm gesagt?« sprach Porthos, und eine unbeschreibliche Heiterkeit verbreitete sich über seinem Antlitz. »Bravo, und das macht Euch nicht bange, Athos?«


 »Nein«, sagte Athos, »es ist nicht eine Nachforschung von Mazarin, was ich befürchte.«


 »Ihr?« versetzte Aramis. »Sagt mir doch ein wenig, was Ihr fürchtet!«


 »Nichts, in diesem Augenblick wenigstens, das ist wahr.«


 »Und in der Vergangenheit?« sagte Porthos.


 »Ah, in der Vergangenheit, das ist etwas Anderes«, sprach Athos mit einem Seufzer; »in der Vergangenheit und in der Zukunft.«


 »Fürchtet Ihr etwa für Euren jungen Raoul?« fragte Aramis.


 »Bah!« rief d’Artagnan, »man wird nie im ersten Gefecht getötet.«


 »Und auch nicht in dem zweiten«, versetzte Aramis.


 »Und eben so wenig in dem dritten«, sprach Porthos. »Überdies kommt man zurück, wenn man tot ist, der Beweis davon sind wir.«


 »Nein«, entgegnete Athos, »es ist auch nicht Raoul, was mich beunruhigt, denn er wird sich hoffentlich wie ein Edelmann betragen, und stirbt er, so wird es der Tod des Tapferen sein. Doch hört, wenn ihm dieses Unglück begegnete . . . « Athos fuhr mit der Hand über seine bleiche Stirne.


 »Nun?« fragte Aramis.


 »Wohl, ich würde dieses Unglück als eine Sühnung betrachten.«


 »Ah, ah!« rief d’Artagnan, »ich weiß, was Ihr sagen wollt.«


 »Und ich auch«, sprach Aramis, »aber man muß nicht daran denken, Athos. Was geschehen ist, ist geschehen.«


 »Ich verstehe Euch nicht«, sagte Porthos.


 »Die Geschichte von Armentières!« flüsterte d’Artagnan.


 »Die Geschichte von Armentières!« sagte Portos.


 »Mylady . . . «


 »Ah ja, das hatte ich vergessen.«


 Athos schaute ihn mit seinem tiefen Auge an und sprach:


 »Ihr habt es vergessen, Porthos?«


 »Meiner Treue, ja, es ist schon lange her.«


 »Die Sache lastet also nicht auf Eurem Gewissen.«


 »Meiner Treue, nein«, antwortete Porthos.


 »Und bei Euch, Aramis?«


 »Ich denke zuweilen daran, wie an einen von den Gewissensfällen, welche sich ganz besonders zur Diskussion eignen.«


 »Und Ihr, d’Artagnan?«


 »Ich gestehe, wenn mein Geist bei dieser furchtbaren Epoche stille steht, so habe ich nur Erinnerungen für den eisigen Körper der armen Madame Bonacieux. Ja, ja«, murmelte er, »ich habe oft ein Bedauern wegen des Opfers, nie Gewissensbisse für die Mörderin gehabt.«


 Athos schüttelte zweifelhaft den Kopf.


 »Bedenkt«, sagte Aramis, »daß diese Frau, wenn Ihr die göttliche Gerechtigkeit und ihre Teilnahme, an den Dingen dieser Welt zugebt, nach dem Willen Gottes bestraft worden ist.«


 »Aber der freie Wille des Menschen, Aramis?«


 »Was tut der Richter? Er hat auch seinen freien Willen und verurteilt ohne Furcht. Was tut der Henker? Er ist Herr seiner Arme und schlägt dennoch ohne Gewissensbisse.«


 »Der Henker«, murmelte Athos, und man sah, daß ihn eine Erinnerung fesselte.«


 »Ich weiß, daß es furchtbar ist«, sagte d’Artagnan, »aber wenn ich bedenke, daß wir Engländer, Rocheller, Spanier, sogar Franzosen töteten, die uns nichts Schlimmeres zufügten, als daß sie auf uns anschlagen und uns fehlten, daß sie kein anderes Unrecht gegen uns hatten, als daß sie den Degen mit uns kreuzten und nicht schnell zur Parade kamen, so entschuldigen wir uns über den Tod dieser Frau bei meiner Ehre.«


 »Nun«, sagte Porthos. »da Ihr die Erinnerung in mir hervorgerufen habt, Athos, so sehe ich die Szene vor mir, als ob ich noch dabei stünde. Mylady war dort, wo Ihr seid (Athos erbleichte), ich war an dem Platze, wo sich d’Artagnan befindet; ich hatte an meiner Seite ein Schwert, welches schnitt wie ein Damaszener. Ihr erinnert Euch, Aramis, denn Ihr nanntet es meinen Balizardo? Nun wohl, ich schwöre Euch allen Dreien, wenn der Henker von Bethune nicht dagewesen wäre . . . nicht wahr, von Bethune, so würde ich dieser Verbrecherin, ohne mich zu besinnen oder sogar auch mit Vorbedacht, den Kopf abgeschlagen haben.«


 »Und dann«, »sagte Aramis mit dem Tone sorgloser Philosophie, den er angenommen hatte, seitdem er der Kirche angehörte, und worin viel mehr Atheismus als Vertrauen zu Gott lag, wozu soll es nützen, an Alles das zu denken? Was geschehen ist, ist geschehen. Wir beichten diese Handlung in der letzten Stunde, und Gott wird besser wissen, als wir, ob es ein Verbrechen, ein Fehler oder eine verdienstliche Handlung war. Es bereuen, sagt Ihr? Meiner Treue, nein! Auf Ehre und auf das Kreuz, ich bereue es nur, weil es eine Frau war.«


 »Das Beruhigendste bei Allem dem ist, daß von diesem Vorfall keine Spur mehr übrig bleibt«, sprach d’Artagnan.


 »Sie hatte einen Sohn«, sagte Athos.


 »Ah! ja, ich weiß es«, versetzte d’Artagnan, »Ihr habt mir davon gesprochen. Aber wer weiß, was aus, ihm geworden ist. Todt die Schlange, tot die Brut! Glaubt Ihr, von Winter, sein Oheim, werde diese junge Schlange aufgezogen haben? Lord Winter hat sicherlich den Sohn verdammt, wie er die Mutter verdammte.«


 »Dann wehe Lord Winter, denn das Kind hatte ihm nichts getan.«


 »Das Kind ist tot oder der Teufel soll mich holen«, rief Porthos. »Es gibt so viel Nebel in diesem abscheulichen Lande, wie d’Artagnan versichert . . . «


 In dem Augenblicke, wo dieser Schluß von Porthos auf die mehr oder minder verdüsterten Stirnen vielleicht die Heiterkeit zurückgeführt hätte, vernahm man das Geräusch von Tritten auf der Treppe, und es wurde an die Türe geklopft.


 »Herein!« sagte Athos.


 »Meine Herren«, sprach der Wirt, »es ist ein Mann da, welcher große Eile hat und einen von Euch! zu sprechen wünscht.«


 »Welchen?« fragten die vier Freunde.


 »Denjenigen, welcher sich Graf de la Fère nennt.«


 »Das bin ich«, sagte Athos.


 »Und wie heißt der Bursche?«


 »Grimaud.«


 »Ah«, murmelte Athos erbleichend, »was ist Bragelonne begegnet.«


 »Laßt ihn eintreten«, sprach d’Artagnan.


 Aber Grimaud war bereits die Treppe herauf gelaufen und wartete auf der Schwelle. Bald stürzte er in das Zimmer und schickte sogleich den Wirt mit einer Gebärde weg. Der Wirt verschloß die Türe wieder. Die vier Freunde harrten in gespannter Erwartung — die Aufregung von Grimaud, seine Blässe, der Schweiß, der über sein Gesicht lief, der Staub mit dem feine Kleider überzogen waren. Alles kündigte an, daß er sich zum Boten einer wichtigen, furchtbaren Nachricht gemacht hatte.


 »Meine Herren«, sagte er, »diese Frau hatte ein Kind, das Kind ist ein Mann geworden. Die Tigerin hatte ein Junges, der Tiger ist aufgeschossen. Er kommt, seid auf Eurer Hut.«


 Athos schaute seine Freunde mit einem schwermütigen Lächeln an; Porthos suchte sein Schwert, das an der Wand hing; Aramis ergriff sein Messer; d’Artagnan stand auf.


 »Was willst Du damit sagen, Grimaud?« fragte der letztere.


 »Daß der Sohn von Mylady England verlassen hat, daß er sich in Frankreich befindet, daß er nach Paris kommt, wenn er nicht schon hier ist.«


 Diese Erklärung wurde mit einem langen Stillschweigen aufgenommen. Grimaud war so keuchend, so ermattet, daß er auf einen Stuhl sank.


 Athos füllte ein Glas mit Champagner und brachte es ihm.


 »Nun, im Ganzen«, sagte d’Artagnan, »wenn er lebte, wenn er nach Paris käme wir haben wohl schon Andere gesehen. Er mag kommen!«


 »Ja«, versetzte Porthos, mit seinem an der Wand ausgehängten Degen liebäugelnd, »er mag kommen!«


 »Überdies ist es nur ein Kind«, sprach Aramis.


 Grimaud stand auf.


 »Ein Kind!« rief er. »Wißt Ihr, was dieses Kind getan hat? Als Mönch verkleidet, hat es die ganze Geschichte, den Henker von Bethune Beichte hörend, entdeckt, und nachdem es die Beichte gehört und Alles von ihm erfahren hatte, hat es ihm zur Absolution diesen Dolch in das Herz gestoßen. Seht, er ist noch rot und feucht; denn es sind nicht mehr als dreißig Stunden, daß man ihm demselben aus der Wunde gezogen hat.«


 Und Grimaud warf den von dem Mönche in der Wunde des Henkers zurückgelassenen Dolch auf den Tisch.


 D’Artagnan, Porthos und Aramis erhoben sich und liefen mit einer gleichzeitigen Bewegung nach ihren Degen.


 Athos allein blieb ruhig und träumerisch auf seinem Stuhle.


 »Und Du sagst, er sei als Mönch gekleidet, Grimaud?«


 »Ja, als Augustinermönch.«


 »Was für ein Mensch ist es?«


 »Von meinem Wuchse, wie mir der Wirt mit geteilt hat, mager, bleich, mit hellblauen Augen und blonden Haaren.«


 »Und . . . er hat Raoul nicht gesehen?«


 »Im Gegenteil, sie haben sich begegnet und der Vicomte selbst führte ihn an das Bett des Sterbenden.«


 Athos stand auf, ohne ein Wort zu sprechen, und nahm ebenfalls seinen Degen von der Wand.


 »Ah, meine Herren!« rief d’Artagnan und versuchte es zu lachen, »wißt Ihr, daß wir aussehen, wie alberne Weibsbilder, wir vier Männer, die wir,, ohne eine Miene zu verziehen, Heeren Stand gehalten haben, wir zittern vor einem Kinde!«


 »Ja«, sprach Athos, »aber dieses Kind kommt im Namen Gottes.«


 Und sie verließen schleunigst die Gastwirtschaft.
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 XVIII.

  Der Brief von Karl I.


 Nun muß der Leser mit uns über die Seine setzen und uns in das Karmeliterinnen-Kloster der Rue-Saint-Jacques folgen.


 Es ist elf Uhr Morgens und die frommen Schwestern haben so eben eine Messe für den Erfolg der Waffen von König Karl I. gehalten. Von der Kirche aus sind eine junge Frau und ein junges Mädchen, beide schwarz gekleidet, die Eine wie eine Witwe, die Andere wie eine Waise, in ihre Zelle zurückgekehrt.


 Die Frau ist vor ein gemaltes hölzernes Betpult niedergekniet und einige Schritte von ihr steht, auf einen Stuhl gestützt, das junge Mädchen und weint.


 Die Frau muß schön gewesen sein, aber man sieht, daß die Zähren sie alt gemacht haben. Das junge Mädchen ist reizend und die Tränen verschönern es noch. Die Frau scheint vierzig, das Mädchen vierzehn Jahre alt zu sein.


 »Mein Gott«, sprach die kniende Beterin, »erhalte meinen Gatten, erhalte meinen Sohn und nimm mein so trauriges, so elendes Leben.«


 »Mein Gott«, sprach das junge Mädchen, »erhalte mir meine Mutter!«


 »Deine Mutter vermag nichts mehr für Dich in dieser Welt, Henriette«, sprach, sich umwendend, die betrübte Frau; »Deine Mutter hat weder Thron, noch Gemahl, noch Sohn, noch Freunde. Deine Mutter, mein armes Kind, ist von der ganzen Welt verlassen.«
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 Und in die Arme ihrer Tochter stürzend, brach die Frau in ein lautes Schluchzen aus.


 »Meine Mutter, fasst Mut«, rief das junge Mädchen.


 »Ah, die Könige sind unglücklich in diesem Jahre«, sprach die Mutter und legte ihr Haupt auf die Schulter des Kindes. »Niemand denkt an uns in diesem Lande, denn Jeder denkt nur an seine eigenen Angelegenheiten. So lange Dein Bruder noch bei uns war, unterstützte er mich, aber Dein Bruder ist abgereist und gegenwärtig nicht einmal im Stande, Dir oder seinem Vater Nachricht zu geben. Ich habe meine, letzten Juwelen verpfändet, meine Kleider und die Deinigen verkauft, um die Gehalte seiner Diener zu bezahlen, welche sich weigerten, ihn zu begleiten, wenn ich nicht dieses Opfer gebracht hätte. Nun sind wir darauf beschränkt, auf Kosten der Töchter des Herrn zu lesen. Wir sind Arme, auf die Hilfe Gottes angewiesen.«


 »Aber warum wendet Ihr Euch nicht an die Königin, Eure Schwester?« fragte das Mädchen.


 »Ah«, antwortete die Bekümmerte, dies-Königin, meine Schwester, ist nicht mehr Königin, mein Kind, und ein Anderer regiert in ihrem Namen. Eines Tags wirst Du das begreifen.«


 Also an den König, Euren Neffen; soll ich mit ihm sprechen? Ihr wißt, wie sehr er mich liebt, meine Mutter.«


 »Ach, der König, mein Neffe, ist noch nicht König, und ihm selbst, wie Du weißt, La Porte hat es uns zwanzig Mal gesagt, fehlt es an Allem.«


 »Dann wollen wir uns an Gott wenden«, sprach das junge Mädchen.


 Und es kniete neben seine Mutter nieder.


 Die zwei Frauen, welche so neben einander vor demselben Betpulte knieten, waren die Tochter und die Enkelin von Heinrich IV., die Frau und die-Tochter von Karl I.


 Sie hatten so eben ihr Doppelgebet vollendet, als eine Nonne sachte an die Türe klopfte.


 »Herein, meine Schwester«, sprach die Ältere von den Frauen, indem sie ihre Tränen abtrocknete und sich erhob.


 Die Nonne öffnete ehrfurchtsvoll die Türe.


 »Eure Majestät wolle mich gnädigst entschuldigen, wenn ich sie in ihren Betrachtungen störe«, sagte sie; »aber es ist ein Fremder im Sprechzimmer, der von England kommt und sich die Ehre erbittet, Eurer Majestät einen Brief übergeben zu dürfen.«


 »Ah, einen Brief! einen Brief vom König vielleicht! Hörst Du? ohne Zweifel Nachrichten von Deinem Vater, Henriette.«


 »Ja, Madame, ich höre und hoffe.«


 »Und wer ist der Herr, sprecht.«


 »Ein Edelmann von fünfundvierzig bis fünfzig Jahren.«


 »Hat er seinen Name genannt?«


 »Mylord von Winter.«


 »Mylord von Winter!« rief die Königin, »der Freund meines Gatten? O laßt ihn eintreten!«


 Und die Königin lief dem Boten entgegen und faßte ihn bei der Hand.


 Lord Winter kniete in die Zelle eintretend nieder und übergab der Königin einen in einem goldenen Etui verwahrten Brief.


 »Ah, Mylord«, sprach die Königin, »Ihr bringt uns drei Dinge, die wir seit langer Zeit nicht mehr gesehen haben: Gold, eine ergebene Seele und einen, Brief von unserem Gemahl und Herrn.«


 Lord Winter verbeugte sich, aber er vermochte nicht zu antworten, so erschüttert war er.


 »Mylord«, sprach die Königin auf den Brief deutend, »Ihr begreift, daß es mich drängt, zu erfahren, was dieses Papier enthält.«


 »Ich entferne mich, Madame«, sprach der Lord.


 »Nein, bleibt«, sagte die Königin, »wir werden vor Euch lesen. Begreift Ihr nicht, daß ich tausend Fragen an Euch zu machen habe?«


 Der Lord ging einige Schritte zurück und blieb dann schweigend stille stehen.


 Die Mutter und die Tochter zogen sich in eine Fenstervertiefung zurück und lasen gierig, die Tochter auf den Arm der Mutter gestützt, folgenden Brief:


 »Madame und teure Gemahlin!


 »Wir sind am Ziele angelangt. Alle Quellen, »welche mir Gott gelassen hat, sind in dem Lager von Naseby concentrirt, von wo aus ich Euch in Eile schreibe. Hier erwarte ich das Heer meiner meuterischen Untertanen und ich werde zum letzten Male gegen sie streiten. Bin ich Sieger, so setze ich den Kampf auf lange Zeiten fort, werde ich besiegt, so bin ich gänzlich verloren. In letzterem Falle (ach! in unserer Lage muß man Alles vorhersehen) will ich die Küste von Frankreich zu erreichen suchen; aber kann man dort, will man einen unglücklichen König ausnehmen, der ein so trauriges Beispiel in ein bereits durch bürgerliche Zwistigkeiten aufgeregtes Land bringt?« Eure Weisheit und Eure Liebe sollen mir als Führer dienen. Der Überbringer dieses Briefes, Madame, wird Euch sagen, was ich nicht der Gefahr eines Zufalls anvertrauen kann. Er wird Euch erklären, welchen Schritt ich von Euch erwarte. Ich beauftrage ihn auch mit meinem Segen für meine Kinder und mit allen Gefühlen meines Herzens für Euch, Madame und teure Gemahlin.«


 Der Brief war unterzeichnet statt Karl König — Karl noch König.


 So traurig das Lesen dieses Briefes war, dessen Eindrücke Winter auf dem Gesichte der Königin verfolgte, so brachte es doch in ihre Augen einen Strahl der Hoffnung.


 »Er mag nicht mehr König sein«, rief sie, »er mag besiegt, verbannt, geächtet werden, er lebe nur. Ach, der Thron ist heut zu Tage ein zu gefährlicher Posten, als daß ich wünschen könnte, er möchte auf demselben bleiben. Doch sagt mir, Mylord«, fuhr die Königin fort, »verhehlt mir nichts: wo ist der König? Ist seine Lage so verzweifelt, als er denkt?«


 »Ach, Madame, noch verzweifelter, als er selbst glaubt. Seine Majestät hat ein so gutes Herz, daß er den Haß nicht begreift. Der König ist so ritterlich, daß er den Verrat nicht ahnt. England ist von einem Schwindelgeiste befallen, der, ich befürchte es, nur im Blute erlöschen wird.«


 »Aber Lord Montrose«, antwortete die Königin, »ich hörte von raschen und großen Siegen, von Schlachten, gewonnen in Inverlashy, in Alfort und in Kilsyth, ich hörte sagen, er marschiere an die Grenze, um sich mit dem König zu verbinden?«


 »Ja, Madame, aber an der Grenze traf er Lesly; er hatte den Sieg durch übermenschliche Unternehmungen ermüdet; der Steg verließ ihn. In Phillipaugh geschlagen, war Montrose, genötigt, die Reste seines Heeres zu verabschieden und als Bedienter verkleidet zu fliehen. Er befindet sich in Bergen in Bergen in Norwegen.«


 »Gott beschütze ihn!« sprach die Königin; »es ist wenigstens ein Trost, zu wissen, daß diejenigen, welche so oft ihr Leben für uns gewagt haben, in Sicherheit sind. Und nun, Mylord, da ich die Lage des Königs so sehe, wie sie ist, d.h. verzweifelt, so sagt mir, was Ihr mir im Austrage meines königlichen Gemahls mitzuteilen habt.«


 »Wohl, Madame«, antwortete-Winter, »der König, Euer Gemahl, wünscht, daß Ihr die Stimmung des Königs und der Königin in Beziehung auf ihn erforschen möget.«


 »Ach, Ihr wißt es«, antwortete die Königin, »der König ist nur ein Kind und die Königin eine Frau und zwar eine sehr schwache. Herr von Mazarin ist Alles.«


 »Sollte er in Frankreich die Rolle spielen wollen, welche Cromwell in England spielt?«


 »oh nein, es ist ein geschmeidiger, verschlagener Italiener, dem es vielleicht von Verbrechen träumt, der es aber nie wagt, sie zu begehen, und gerade im Gegensatz gegen Cromwell, welcher über zwei Kammern verfügt, hat Mazarin im Parlament nur die Königin zur Stütze.«


 »Ein Grund mehr, daß er einen König beschützt, den die Parlamente verfolgen.«


 Die Königin schüttelte voll Bitterkeit den Kopf.


 »Wenn ich meinem eigenen Urteile trauen darf«, sagte sie, »so wird der Kardinal nichts tun oder vielmehr gegen uns sein. Meine Gegenwart und die meiner Tochter belästigen ihn bereits; um so mehr wird ihm die des Königs zur Last sein. Mylord«, fügte Henriette schwermütig lächelnd bei: »es ist traurig und beinahe schmählich, zu bekennen, daß wir den Winter im Louvre ohne Geld, ohne Wäsche, fast ohne Brot zugebracht haben und zuweilen in Ermanglung von Holz nicht aufgestanden sind.«


 »Schauderhaft!« rief der Lord, »die Tochter von Heinrich IV., die Frau von König Karl. Warum wandtet Ihr Euch nicht an den ersten Besten von uns?«


 »Das ist die Gastfreundschaft, welche einer Königin der Minister gibt, von dem sie ein König verlangen will.«


 »Aber ich hörte von einer Heirat zwischen Seiner Hoheit, dem Prinzen von Wales, und Mademoiselle von Orleans sprechen«, sagte der Lord.


 »Ja, ich hatte einen Augenblick Hoffnung dazu; die Kinder liebten sich; aber die Königin, welche Anfangs zu dieser Liebe die Hände bot, hat ihre Ansichten verändert; der Herr Herzog, der das Entstehen ihrer Vertraulichkeit ermutigt hatte, verbot seiner Tochter, ferner an diese Verbindung zu denken. Ah, Mylord«, fuhr die Königin fort, ohne daß sie daran dachte, ihre Tränen zu trocknen, »es ist besser, zu kämpfen, wie es der König, getan hat, und zu sterben, wie er es vielleicht tun wird, denn als Bettlerin zu leben, wie ich es tue.«


 »Mut, Madame«, sprach Lord Winter, »Mut, verzweifelt nicht. Es liegt in den in diesem Augenblick so sehr erschütterten Interessen von Frankreich, den Aufruhr bei dem ihm benachbarten Volke zu bekämpfen. Mazarin ist ein Staatsmann und er wird diese Notwendigkeit begreifen.«


 »Aber seid Ihr sicher«, sagte die Königin, »daß man Euch nicht zuvorkommen wird?«


 »Wer soll mir zuvorkommen?«


 »Joye, Pridge, Cromwell.«


 »Ein Schneider, ein Krämer, ein Bierbrauer! Ach, ich hoffe, Madame, der Kardinal würde mit solchen Menschen nicht in Verbindung treten.«


 »Ei, was ist er denn selbst«, fragte Henriette.


 »Aber für die Ehre des Königs, für die der Königin . . . «


 »Wir wollen hoffen, daß er etwas für diese Ehre tut«, erwiderte Henriette. »Ein Freund besitzt eine so gute Beredsamkeit, daß Ihr mich beruhigt. Gebt mir also Eure Hand und gehen wir zu dem Minister.«


 »Madame«, sprach der Lord sich verbeugend, »diese Ehre macht mich ganz verwirrt.«


 »Aber wenn er sich weigerte«, sagte Henriette stille stehend, »und wenn der König die Schlacht verlöre.«


 »So würde Seine Majestät nach Holland fliehen, wo, wie ich vernommen habe, Seine Hoheit, der Prinz von Wales, verweilt.«


 »Könnte Seine Majestät für die Flucht auf viele so treue Diener zahlen, wie Ihr seid?«


 »Ach nein, Madame, aber es ist für den Fall vorhergesehen, und ich habe Verbündete in Frankreich.«


 »Verbündete?« sprach die Königin den Kopf schüttelnd.


 »Madame, wenn ich alte Freunde wiederfinde, die ich einst gehabt habe, so stehe ich für Alles.«


 »Vorwärts, Mylord«, sagte die Königin, mit dem peinigenden Zweifel von Leuten, welche lange Zeit unglücklich gewesen sind; »gehen wir, und Gott erhöre Euch.«


 Die Königin stieg in den Wagen und der Lord begleitete sie zu Pferde, gefolgt von zwei Lackeien.
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 XIX.

  Der Brief von Cromwell.


 In dem Augenblick, wo Madame Henriette die Karmeliter verließ, um sich in das Palais-Royal zu begeben, stieg ein Reiter vor dem Thore dieses königlichen Wohngebäudes vom Pferde und kündigte den Wachen an, er habe dem Kardinal Mazarin etwas Wichtiges mitzuteilen.


 Obgleich der Kardinal oft Furcht hatte, so war er doch ziemlich zugänglich, denn er bedurfte noch viel öfter des Rates und der Auskunft. Man fand nicht an der ersten Türe die wahre Schwierigkeit, selbst die zweite öffnete sich leicht; aber an der dritten wachte außer seiner Garde und den Huissiers der getreue Bernouin, der Cerberus, den kein Wort zu biegen, kein Stab, und wäre er von Gold gewesen, zu bezaubern vermochte.


 An der dritten Türe mußte also derjenige, welcher um eine Audienz bat oder diese forderte, sich einem förmlichen Verhöre unterziehen.


 Der Reiter ließ sein Pferd an einem Gitter im Hofe gebunden, stieg die große Treppe hinauf und sagte, sich an die Wachen im ersten Saale wendend:


 »Der Herr Kardinal Mazarin?«


 »Gebt weiter!« antworteten die Wachen, ohne aufzuschauen; die Einen beugten sich über ihre Karten, die Andern über ihre Würfel, und sie waren insgesamt darüber erfreut, daß sie zu verstehen geben konnten, sie hätten nicht den Dienst der Lackeien zu tun.


 Der Reiter trat in den zweiten Saal. Dieser war von den Musketieren und den Huissiers bewacht.


 Er wiederholte seine Bitte.


 »Ihr habt einen Audienzbrief?« fragte ein Huissier ihm entgegentretend.


 »Ich habe einen, aber nicht von dem Kardinal von Mazarin.«


 »Gebt hinein und fragt Herrn Bernouin«, sprach der Huissier.


 Und er öffnete die Türe des dritten Zimmers.


 Mag es Zufall sein, mag er sich auf seinem gewöhnlichen Posten befunden haben, Bernouin stand hinter dieser Türe und hatte Alles gehört.


 »Ihr sucht mich, mein Herr?« sprach er.


 »Von wem ist der Brief, den Ihr Seiner Eminenz bringt?«


 »Vom General Oliver Cromwell«, antwortete der Reiter. »Wollt diesen Namen Seiner Eminenz sagen, und mir dann eröffnen, ob Monseigneur mich empfangen will, oder nicht.«


 Und er verharrte in der düsteren, stolzen, den Puritanern eigentümlichen Haltung.


 Nachdem Bernouin den jungen Mann von oben bis unten mit einem forschenden Blicke angeschaut hatte, ging er in das Kabinett des Kardinals, dem er die Worte des Boten überbrachte.


 »Ein Mensch, der einen Brief von Oliver Cromwell bringt?« sagte Mazarin, »und was für ein Mensch ist es?«


 »Ein wahrer Engländer, Monseigneur. Haare blond, rot, mehr rot als blond; Augen grau, blau, mehr grau als blau. Im Übrigen Stolz und Steifheit.«


 »Laß Dir den Brief von ihm geben.«


 »Monseigneur verlangt den Brief«, sprach Bernouin, aus dem Kabinett wieder in das Vorzimmer tretend.


 »Monseigneur wird den Brief nicht ohne den Träger sehen«, antwortete der junge Mann; »aber um Euch zu überzeugen, daß ich wirklich der Träger eines Briefes bin, schaut, hier ist er.«


 Bernouin betrachtete das Siegel, und als er sah, daß der Brief vom General Oliver Cromwell kam, schickte er sich an, zu Mazarin zurückzukehren.


 »Fügt bei«, sagte der junge Mann, »daß ich nicht, ein gewöhnlicher Bote, sondern ein außerordentlicher Gesandter hin.«


 Bernouin kehrte in das Kabinett zurück und kam nach einigen Sekunden wieder heraus.


 »Tretet ein, mein Herr«, sagte er, die Türe offen haltend.«


 Mazarin bedurfte alles dieses Hin- und Hergehens, um die Aufregung einigermaßen zu beschwichtigen, die ihm die Ankündigung dieses Briefes verursacht hatte. So scharfsichtig sein Geist auch war, so suchte er doch vergebens nach dem Beweggrunde, welcher Cromwell mit ihm in Verbindung zu treten veranlaßt haben dürfte.


 Der junge Mann erschien auf der Schwelle des Kabinetts. Er hielt seinen Hut in einer Hand und den Brief in der anderen.«


 Mazarin stand auf.


 »Ihr habt ein Beglaubigungsschreiben für mich, mein Herr?«


 »Hier ist es, Monseigneur.«


 Mazarin nahm den Brief, entsiegelte ihn und las;


 »Herr Mordaunt, einer meiner Sekretäre wird Seiner Eminenz, dem Kardinal Mazarin in Paris, dieses Einführungsschreiben überreichen. Er ist außerdem der Überbringer eines vertraulichen Briefes für Seine Eminenz.


 Oliver Cromwell.«


 »Sehr gut, Herr Mordaunt«, sprach Mazarin; »gebt mir den zweiten Brief und setzt Euch.«


 Der junge Mann zog einen zweiten Brief aus seiner Tasche, gab ihn dem Kardinal und setzte sich.


 Ganz in Gedanken versunken hatte der Kardinal mittlerweile den Brief genommen und drehte denselben, ohne ihn zu entsiegeln, in seiner Hand hin und her. Um aber den Boten von jeder Betrachtung abzubringen, fing er an, ihn seiner Gewohnheit gemäß zu befragen, und sagte, durch die Erfahrung überzeugt, daß es nur wenigen Menschen gelang, ihm etwas zu verbergen, wenn er zugleich fragte und anschaute:


 »Ihr seid sehr jung, Herr Mordaunt, für das harte Geschäft eines Botschafters, wobei zuweilen die ältesten Diplomaten scheitern.«


 »Monseigneur, ich zähle drei und zwanzig Jahre, aber Eure Eminenz täuscht sich, wenn sie mir sagt, ich sei sehr jung; ich bin älter als sie, obgleich ich nicht ihre Weisheit besitze.«


 »Wie so, mein Herr?« sprach Mazarin, »ich verstehe Euch nicht.«


 »Monseigneur, die Leidensjahre zählen doppelt, und ich leide seit zwanzig Jahren.«


 »Ah, ja, ich begreife«, sagte Mazarin; »Ihr habt kein Vermögen, nicht wahr, Ihr seid arm?«


 Dann fügte er in seinem Innern bei: »Diese englischen Revolutionäre sind lauter Bettler und Bauernkerle.«


 »Monseigneur, ich sollte eines Tags ein Vermögen von sechs Millionen besitzen, aber man hat es mir genommen.«


 »Ihr seid also kein Mann aus dem Volke?« fragte Mazarin erstaunt.


 »Würde ich meinen Titel führen, so wäre ich Lord, würde ich meinen Namen führen, so hättet Ihr einen der erhabensten Namen Englands gehört.«


 »Wie heißt Ihr denn?«


 »Ich heiße Herr Mordaunt«, sprach der junge Mann sich verbeugend.


 Mazarin begriff, daß der Abgesandte von Cromwell sein Inkognito zu bewahren wünschte.


 Er schwieg einen Augenblick, aber während dieses Augenblicks schaute er ihn mit noch größerer Aufmerksamkeit an, als er es das erste Mal getan hatte.


 Der junge Mann blieb völlig kalt und unempfindlich.


 Zum Teufel mit diesen Puritanern!« sagte Mazarin ganz leise; »sie sind aus Marmor gehauen.«


 Und ganz laut fügte er bei:


 »Aber Ihr habt noch Verwandte?«


 »Ja, einen, Monseigneur.«


 »Er wird Euch unterstützen.«


 »Ich habe mich dreimal zu ihm begeben, um ihn um seine Unterstützung zu bitten, und dreimal ließ er mich durch seine Bedienten fortjagen.«


 »Oh, mein Gott, mein lieber Herr Mordaunt«, sprach Mazarin in der Hoffnung, ihn durch sein falsches Mitleid in irgend eine Falle zu bringen; »mein Gott, Eure Erzählung interessiert mich sehr. Ihr kennt also Eure Geburt nicht?«


 »Ich kenne sie erst seit kurzer Zeit.«


 »Und bis zu dem Augenblick, wo Ihr sie kennen lerntet?«


 »Betrachtete ich mich als ein verlassenes Kind.«


 »Ihr habt also Eure Mutter nie gesehen?«


 »Doch wohl, Monseigneur. Als ich noch ein kleines Kind war, kam sie dreimal zu meiner Amme. Ihrer düsteren Erscheinung erinnere ich mich, als ob es heute wäre.«


 »Ihr habt ein gutes Gedächtnis«, sprach Mazarin.


 »O ja, Monseigneur«, antwortete der junge Mann mit einer so seltsamen Betonung, daß dem Kardinal ein Schauer durch die Adern lief.


 »Und wer hat Euch aufgezogen?«


 »Eine französische Amme, die mich fortschickte, als ich fünf Jahre alt war, weil sie Niemand mehr bezahlte. Sie nannte mir den Verwandten, von dem meine Mutter oft mit mir gesprochen hatte.«


 »Was wurde dann aus Euch?«


 »Da ich auf der Landstraße weinte und bettelte, nahm mich ein Pfarrer von Kingston auf, unterrichtete mich in der calvinischen Religion, erteilte mir die ganze Wissenschaft, die er selbst besaß, und unterstützte mich in meinen Nachforschungen nach meiner Familie.«


 »Und diese Nachforschungen?«


 »Blieben fruchtlos; der Zufall tat Alles.«


 »Ihr entdeckt, was das Schicksal Eurer Mutter gewesen war?«


 »Ich erfuhr, daß sie dieser Verwandte mit Hilfe von vier Freunden ermordet hatte. Aber ich wußte bereits, daß ich des Adels verlustig war und daß mich der König Karl l. aller meiner Güter beraubt hatte.«


 »Ah, ich begreife jetzt, warum Ihr Herrn Cromwell dient. Ihr haßt den König?«


 »Ja, Monseigneur, ich hasse ihn«, antwortete der junge Mann.


 Mazarin gewahrte mit Erstaunen den teuflischen Ausdruck mit dem der junge Mann diese Worte sprach; während sich die gewöhnlichen Gesichter mit Blut färben, färbte sich sein Gesicht mit Galle und wurde leichenblaß.


 »Eure Geschichte ist furchtbar, Herr Mordaunt, und rührt mich im höchsten Maße; aber zu Eurem Glücke dient Ihr einem allmächtigen Herrn; er muß Euch in Euren Nachforschungen unterstützen.«


 »Monseigneur, einem guten Racehunde muß man nur das eine Ende einer Fährte zeigen, damit er sicher zu dem andern gelangt.«


 »Aber der Verwandte, dessen Ihr erwähnt habt, wollt Ihr, daß ich mit ihm spreche?« fragte Mazarin, dem daran lag, sich einen Freund bei Cromwell zu machen.


 »Ich danke, Monseigneur, ich werde selbst mit ihm sprechen.«


 »Sagtet Ihr mir nicht, er habe Euch mißhandelt?«


 »Das erste Mal, wo ich ihn nun sehe, wird er mich besser behandeln.«


 »Ihr habt also ein Mittel, ihn zu erweichen?«


 »Ich habe ein Mittel, mich gefürchtet zu machen.«


 Mazarin schaute den jungen Mann an, aber bei dem Blitze, der aus seinen Augen zuckte, senkte er den Kopf und öffnete, verlegen, dieses Gespräch fortzusetzen, den Brief von Cromwell.


 Allmählich wurden die Augen des jungen Mannes wieder matt, glasig, wie gewöhnlich, und er versank in eine tiefe Träumerei. Nachdem Mazarin die ersten Zeilen gelesen hatte, wagte er es, verstohlen zu schauen, ob Mordaunt seine Physiognomie nicht beobachtete; als er seine Gleichgültigkeit wahrnahm, sagte er: unmerklich die Achseln zuckend:


 »Laßt nur Eure Angelegenheiten von Leuten besorgen, die zugleich die ihrigen betreiben! Doch sehen wir, was der Brief von mir will.«


 Wir geben hier diesen Brief wortgetreu.


 »An Seine Eminenz Monseigneur den 
 Kardinal Mazarini.


 »Ich wünschte Eure Absichten in Beziehung auf die gegenwärtigen Angelegenheiten von England zu kennen. Die zwei Königreiche sind sich zu nahe, als daß sich Frankreich nicht mit unserer Lage beschäftigen sollte, wie wir uns mit der von Frankreich beschäftigen. Die Engländer sind beinahe insgesamt einhellig für die Bekämpfung der Tyrannei von König Karl l. und seinen Parteigängern. Durch das öffentliche Vertrauen an die Spitze dieser Bewegung gestellt, weiß ich besser als irgend Jemand die Natur der Sache und ihre Konsequenzen zu schätzen. Gegenwärtig führe ich Krieg und bin im Begriffe, König Karl l. eine entscheidende Schlacht zu liefern. Ich werde sie gewinnen, denn die Hoffnungen der Nation und der Geist des Herrn sind für mich. Ist diese Schlacht gewonnen, so hat der König weder in England noch in Schottland mehr Hilfsquellen, und wenn er nicht gefangen genommen oder getötet wird, versucht er es, nach Frankreich überzugehen, um Soldaten rekrutieren und sich Waffen und Geld zu verschaffen. Bereits hat Frankreich die Königin Henriette aufgenommen und, ohne Zweifel unwillkürlich, einen Herd des unauslöschlichen Bürgerkrieges in meinem Lande unterhalten. Aber die Königin Henriette ist eine Tochter von Frankreich, und Frankreich war ihr wenigstens Gastfreundschaft schuldig. Was aber den König Karl betrifft, so nimmt die Frage ein anderes Gesicht an. Empfinge und unterstützte Frankreich den König, so würde es die Handlungen des englischen Volkes mißbilligen und England und namentlich dem Gange der Regierung so wesentlich schaden, daß ein solcher Zustand wirklichen Feindseligkeiten gleich käme.«


 In diesem Augenblick hörte Mazarin, sehr beunruhigt durch die Wendung, die der Brief nahm, zu lesen auf und schaute den jungen Mann verstohlen an.


 Er träumte immer noch.


 Mazarin fuhr fort:


 Es ist also dringend, Monseigneur, daß ich erfahre, woran ich mich in Beziehung auf die Absichten von Frankreich zu halten habe. Die Interessen dieses Königreichs und die von England sind, obgleich in umgekehrtem Sinne gelenkt, sich näher, als man glauben sollte. England bedarf der inneren Ruhe, um die Vertreibung seines Königs zu vollenden. Frankreich bedarf dieser Ruhe, um den Thron seines jungen Monarchen zu befestigen. Ihr habt diesen inneren Frieden so sehr wie wir nötig, diesen Frieden, den wir durch die Energie unserer Regierung bereits berühren.


 »Eure Streitigkeiten mit dem Parlament, Eure Zwistigkeiten mit den Prinzen, welche heute für Euch und morgen gegen Euch kämpfen, die Hartnäckigkeit des von dem Coadjutor, dem Präsidenten Blancmesnil und dem Rat Broussel angeführten Volkes, diese ganze Unordnung endlich, welche die verschiedenen, Stufen des Staates durchläuft, muß Euch mit Unruhe die Möglichkeit eines fremden Krieges betrachten lassen; denn dann würde England, im höchsten Maße aufgeregt durch die neuen Ideen, sich mit Spanien verbinden, das bereits auf eine solche Allianz abzielt. Bekannt mit Eurer Klugheit, Monseigneur, und mit der ganz persönlichen Stellung, die Euch die Ereignisse gegenwärtig geben, dachte ich, Ihr würdet lieber Eure Kräfte im Innern von Frankreich concentriren und die neue Regierung von England den ihrigen überlassen. Diese Neutralität besteht nun darin, daß Ihr den König Karl von dem Gebiete Frankreichs entfernt und diesen Eurem Lande völlig fremden König weder durch Waffen, noch durch Geld, noch durch Truppen unterstützt.


 »Mein Brief ist also ganz vertraulicher Natur, und ich schicke Euch denselben durch einen Mann, der mein volles Zutrauen besitzt. Er geht in Folge eines Gefühles, das Eure Eminenz zu schätzen wissen wird, den Maßregeln voraus, die ich je nach den Ereignissen nehmen werde. Oliver Cromwell hat es für besser erachtet, mit einem verständigen Geiste, wie mit dem von Mazarin zu verhandeln, als mit einer Königin von allerdings bewunderungswürdiger Festigkeit, welche jedoch den eitlen Vorurteilen der Geburt und der göttlichen Gewalt unterworfen ist.


 »Gott befohlen, Monseigneur. Habe ich in vierzehn Tagen keine Antwort, so werde ich meinen Brief als nicht geschehen betrachten.


 Oliver Cromwell.«


 »Herr Mordaunt«, sagte der Kardinal, die Stimme erhebend, als wollte er den Träumer wecken; »meine Antwort auf diesen Brief wird um so befriedigender für den General Cromwell ausfallen, je mehr ich überzeugt sein kann, daß man nicht wissen wird, ich habe sie gegeben. Erwartet sie also in Boulogne-sur-Mer und versprecht mir, morgen früh abzureisen.«


 »Ich verspreche es Euch, Monseigneur«, antwortete Mordaunt; »aber wie lange wird mich Eure Exzellenz auf diese Antwort warten lassen?«


 »Wenn Ihr sie in zehn Tagen nicht erhalten habt, könnt Ihr abgehen.«


 Mordaunt verbeugte sich.«


 »Das ist noch nicht Alles, mein Herr«, fuhr Mazarin fort. »Eure persönlichen Abenteuer haben mich lebhaft gerührt. Überdies macht Euch der Brief von Cromwell in meinen Augen so wichtig, wie einen Botschafter. Laßt hören, ich wiederhole es, was kann ich für Euch tun?«


 Mordaunt überlegte einen Augenblick. Nach einem sichtbaren Zögern war er im Begriff, den Mund zu öffnen, um zu sprechen, als Bernouin hastig eintrat, sich an das Ohr des Kardinals neigte und ihm zuflüsterte:


 »Monseigneur, die Königin Henriette erscheint soeben in Begleitung eines englischen Edelmanns im Palais-Royal.«


 Mazarin machte auf seinem Stuhle eine heftige Bewegung, welche dem jungen Manne nicht entging und die vertrauliche Eröffnung zurückdrängte, die er ohne Zweifel machen wollte.


 »Mein Herr«, sagte der Kardinal, »nicht wahr, Ihr habt gehört? Ich bestimme Euch Boulogne, weil ich denke, es wird Euch jede Stadt von Frankreich gleichgültig sein. Zieht Ihr eine andere vor, so nennt dieselbe; aber Ihr begreift leicht, daß ich, umgeben von Einflüssen, denen ich nur durch Diskretion entgehe, wünschen muß, daß Eure Anwesenheit in Paris unbekannt bleibe.«


 »Ich werde abreisen, Monseigneur«, sprach Mordaunt und machte einige Schritte nach der Türe, durch die er eingetreten war.


 »Ich bitte Euch, nicht hier durch«, rief der Kardinal lebhaft; »wollt durch diese Galerie gehen, von wo aus Ihr das Vestibül erreicht. Man soll Euch nicht sehen; unsere Zusammenkunft muß geheim bleiben.«


 Mordaunt folgte Bernouin, der ihn in einen anstoßenden Saal treten ließ, wo er ihn einem Huissier, demselben eine Ausgangstüre bezeichnend, übergab.


 Dann kehrte er eilig zu seinem Herrn zurück, um die Königin Henriette einzuführen, welche bereits durch die Glasgalerie herbeikam.
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 Siebentes bis zehntes Bändchen.


 I.

  Mazarin und Madame Henriette.


  


  


 [image: ]er Kardinal stand auf, um die Königin Henriette zu empfangen. Er begegnete ihr mitten in der Galerie vor seinem Kabinett.


 Mazarin legte um so mehr Ehrfurcht gegen diese Königin ohne Gefolgt und ohne Schmuck an den Tag, als er wohl fühlte, daß er sich einen Vorwurf über seinen Mangel an Gemüt und über seinen Geiz zu machen hatte.


 Aber die Bittsteller wissen ihr Gesicht zu nötigen jeden Ausdruck anzunehmen, und die Tochter von Heinrich IV. lächelte, als sie demjenigen entgegentrat, welchen sie haßte und verachtete.


 »Ach«, sagte Mazarin zu sich selbst, »was für ein sanftes Gesicht? Kommt sie etwa, um Geld von mir zu entlehnen?«


 Und er warf einen unruhigen Blick auf den Deckel seiner Kasse. Er drehte sogar den Kasten des prächtigen Diamanten nach Innen, dessen Glanz die Augen auf seine übrigens weiße und schöne Hand ziehen konnte. Unglücklicher Weise hatte dieser Ring nicht die Eigenschaft des von Gyges, welcher seinen Herrn unsichtbar machte, wenn er tat, was Mazarin getan hatte.


 Mazarin aber hatte in diesem Augenblick wohl unsichtbar zu sein gewünscht, denn er ahnte, daß Madame Henriette kam, um ihn um etwas zu bitten. Wenn eine Königin, welche er so behandelt hatte, mit einem Lächeln auf den Lippen, statt die Drohung im Munde zu haben, erschien, so kam sie als Flehende.


 »Herr Kardinal«, sagte die erhabene Dame, »ich hatte Anfangs die Absicht, über die Angelegenheit, welche mich Hierher führt, mit der Königin, meiner Schwester, zu sprechen; aber ich bedachte, daß die politischen Dinge vor Allem die Männer angehen.«


 »Madame«, sprach Mazarin, »glaubt mir, daß Eure Majestät mich ganz beschämt durch diese schmeichelhafte Unterscheidung.«


 »Er ist sehr höflich«, dachte die Königin; »sollte er mich erraten haben?«


 Man war in das Kabinett des Kardinals gelangt, Mazarin ließ die Königin sich setzen, und nachdem sie es sich in ihrem Lehnstuhle bequem gemacht hatte, sprach er:


 »Gebt dem ehrfurchtsvollsten von Euren Dienern Eure Befehle.«


 »Ach, mein Herr, ich habe die Gewohnheit, Befehle zu geben, verloren, und die, Bitten zu stellen, angenommen. Ich komme, um Euch zu bitten, und bin zu glücklich, wenn meine Bitte erhört wird.«


 »Sprecht, Madame.«


 »Herr Kardinal, es handelt sich um den Krieg, den der König, mein Gemahl, gegen seine rebellischen Untertanen führt. Ihr wißt vielleicht nicht, daß man sich in England schlägt«, sagte die Königin mit einem traurigen Lächeln, »auf eine viel entscheidendere Art schlagen wird, als man sich bis jetzt geschlagen hat.«


 »Ich weiß durchaus Nichts davon, Madame«, erwiderte der Kardinal, diese Worte mit einer leichten Schulterbewegung begleitend. »Ach, unsere eigenen Kriege verzehren völlig die Zeit und den Geist eines unfähigen, schwachen, armen Ministers wie ich bin.«


 »Nun wohl, Herr Kardinal«, sagte die Königin, »ich teile Euch also mit, daß Carl I., mein Gemahl, im Begriffe ist, eine entscheidende Schlacht zu liefern. Im Falle einer Niederlage . . . « Mazarin machte eine Bewegung . . . »Man muß für Alles vorhersehen«, fuhr die Königin fort, »im Falle einer Niederlage wünscht er sich nach Frankreich zurückzuziehen und hier wie ein einfacher Privatmann zu leben. Was sagt Ihr zu diesem Plane?«


 Der Kardinal hatte zugehört, ohne daß eine Fiber seines Gesichtes den Eindruck verriet, den die Worte der Königin auf ihn machten. Wahrend er hörte, blieb sein Lächeln das, was es immer war, falsch, schlau, und als die Königin geendet hatte, antwortete er mit seinem weichsten Tone:


 »Glaubt Ihr, Madame, daß Frankreich, so aufgeregt, so brausend es in diesem Augenblicke ist, als ein Hafen des Heils für einen entthronten König betrachtet werden darf? Die Krone ist bereits nichts weniger als fest auf dem Haupte von Ludwig XIV. Wie sollte es eine doppelte Last tragen?«


 »Diese Last ist in Beziehung auf das, was mich betrifft, nicht sehr schwer gewesen«, unterbrach ihn die Königin mit einem schmerzlichen Lächeln, »und ich fordere nicht, daß man mehr für meinen Gemahl tun soll, als man für mich getan hat. Ihr seht, daß wir sehr bescheidene Könige sind, mein Herr.«


 »Oh Ihr, Madame, Ihr«, sagte der Kardinal hastig, um die Erklärungen, denen er entgegensah, kurz abzuschneiden, »das ist etwas Anderes. Eine Tochter von Heinrich IV., eine Tochter von diesem großen, diesem erhabenen König!«


 »Was Euch nicht abhält, seinem Schwiegersohne die Gastfreundschaft zu verweigern, nicht wahr, mein Herr? Ihr solltet Euch jedoch erinnern, daß dieser große, dieser erhabene König eines Tags geächtet, wie es mein Gatte werden wird, Unterstützung von England verlangte und daß England sie ihm bewilligte. Allerdings war die Königin Elisabeth nicht seine Nichte.«


 »Peccato!« sprach Mazarin, sich unter dieser so einfachen Logik schüttelnd, »Eure Majestät versteht mich nicht. Sie beurteilt meine Ansichten nicht richtig, ohne Zweifel, weil ich mich im Französischen schlecht ausdrücke.«


 »Sprecht Italienisch, mein Herr, die Königin Maria von Medicis, unsere Mutter, hat uns diese Sprache gelehrt, ehe der Kardinal, Euer Vorgänger, sie in die Verbannung schickte, in der sie starb. Wenn etwas von diesem großen, von diesem erhabenen König Heinrich übrig ist, von dem Ihr so eben sprächet, so muß ich erstaunen über die tiefe Bewunderung für ihn, mit der so wenig Mitleid für seine Familie verbunden ist.«


 Der Schweiß lief in schweren Tropfen von der Stirne von Mazarin.


 »Diese Bewunderung ist im Gegenteil so groß und so wahr, Madame«, sprach Mazarin, ohne das Anerbieten, der Königin, sich einer andern Sprache zu bedienen, anzunehmen, »daß. wenn der König Carl I., den Gott vor jedem Unglück bewahren möge, nach Frankreich käme, ich ihm mein Haus, mein eigenes Haus anbieten würde. Aber leider wäre dies ein durchaus nicht sicherer Aufenthaltsort. Eines Tages wird das Volk dieses Haus niederbrennen, wie es das des Marschall d’Ancre niedergebrannt hat. Armer Concino Concini! er wollte doch nichts, als das Wohl von Frankreich.«


 »Ja, Monseigneur, wie Ihr«, versetzte die Königin ironisch.


 Mazarin stellte sich, als verstünde er den Doppelsinn des Satzes nicht, den er selbst ausgesprochen hatte, und fuhr fort, über das Schicksal von Concino Concini zu seufzen.


 »Aber, Monseigneur«, sagte die Königin ungeduldig, »was antwortet Ihr mir?«


 »Madame«, rief Mazarin, »Madame, würde mir Eure Majestät wohl erlauben, ihr einen Rat zu geben? Wohl verstanden, ehe ich mir diese Freiheit nehme, fange ich damit an, daß ich mich Eurer Majestät für Alles, was Ihr gefallen dürfte, zu Füßen lege.«


 »Sprecht, mein Herr«, antwortete die Königin, »der Rat eines Mannes, der so klug ist, wie Ihr, muß sicherlich gut sein.«


 »Madame, glaubt mir, der König muß sich auf das Äußerste verteidigen.«


 »Er hat es getan, mein Herr, und die Schlacht, die er mit Hilfsmitteln, welche weit unter denen des Feindes stehen, zu liefern im Begriffe ist, beweist, daß er sich nicht ohne Kampf zu ergeben gedenkt. Aber im Falle, daß er besiegt würde?«


 »In diesem Falle, Madame, ist mein Rat, . . . ich weiß, daß ich sehr kühn bin, wenn ich Eurer Majestät einen Rat gebe, . . . aber mein Rat ist, der König soll fein Reich nicht verlassen. Man vergißt sehr schnell die abwesenden Könige. Geht er nach Frankreich über, so ist seine Sache verloren.«


 »Wenn dies Euer Rat ist.« sprach die Königin, »und Ihr wirklich eine Teilnahme für ihn hegt, so schickt ihm einige Hilfe an Mannschaft und Geld, denn ich vermag nichts mehr für ihn. Ich habe, um ihn zu unterstützen, meinen letzten Diamant verkauft. Es bleibt mir nichts mehr; Ihr wißt es besser, als irgend Jemand, mein Herr. Wenn mir ein Juwel geblieben wäre, hätte ich Holz dafür gekauft, um mich und meine Tochter in diesem Winter damit zu erwärmen.«


 »Ach! Madame«, versetzte Mazarin, »Ihr wißt nicht, was Ihr von mir verlangt. Von dem Tage an, wo eine Hilfe von Fremden im Gefolge eines Königs erscheint, um ihn wieder auf den Thron zu setzen, gesteht dieser König gleichsam zu, daß er kein? Hilfe mehr in der Liebe seiner Untertanen zu suchen hat.«


 »Zur Sache, mein Herr Kardinal«, sprach die Königin, welche die Geduld verlor, diesem feinen Geiste in das Labyrinth der Worte zu folgen, in welchem er sich umhertrieb, »zur Sache. Antwortet mir: ja oder nein, besteht der König darauf, in England zu bleiben, werdet Ihr ihm Hilfe schicken? kommt er nach Frankreich, werdet Ihr ihm Gastfreundschaft gönnen?«


 »Madame«, antwortete der Kardinal, die größte Offenherzigkeit heuchelnd, »ich hoffe, Eurer Majestät zu beweisen, wie sehr ich ihr ergeben bin und wie sehr ich eine Angelegenheit zu Ende zu bringen wünsche, die ihr ungemein am Herzen liegt, wonach Eure Majestät an meinem Eifer, ihr zu dienen, nicht mehr zweifeln wird, wie ich denke.«


 Die Königin biß sich in die Lippen und bewegte sich auf ihrem Stuhle voll Ungeduld hin und her.


 »Nun, was wollt Ihr tun?« sagte sie, »sprecht.«


 »Ich will auf der Stelle die Königin über diese Sache um Rat fragen, und wir werden sie dann sogleich dem Parlament vorlegen.«


 »Mit dem Ihr in Fehde lebt, nicht wahr? Ihr beauftragt Broussel, Berichterstatter zu sein. Genug, Herr Kardinal, genug. Ich verstehe Euch, oder vielmehr ich habe Unrecht. Geht wirklich zum Parlament, denn von diesem Parlament, dem Feinde der Könige, ist der Tochter des erhabenen Heinrich IV. die einzige Unterstützung zugekommen, welche sie diesen Winter verhindert hat, vor Hunger und Kälte zu sterben.«


 Nach diesen Worten erhob sich die Königin mit einer majestätischen Entrüstung.


 Der Kardinal streckte die gefalteten Hände gegen sie aus.


 »Ah, Madame, Madame! wie schlecht kennt Ihr mich doch.«


 Aber, ohne sich nach demjenigen umzuwenden, welcher diese heuchlerischen Tränen vergoß, durchschritt die Königin das Kabinett, öffnete selbst die Türe, ging mitten durch die zahlreichen Wachen Seiner Eminenz, mitten durch die Höflinge, welche sich herandrängten, um ihm ihre Huldigung darzubringen, auf Lord Winter zu, der vereinzelt da stand, und nahm seine Hand — eine arme, bereits gefallene Königin, vor der sich noch Alle aus Etikette verbeugten, die aber in der Tat nur noch einen einzigen Arm hatte, auf den sie sich stützen konnte.
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 »Gleichviel«, sagte Mazarin, als er allein war, »es hat mir Mühe gemacht, und ich hatte eine harte Rolle zu spielen. Aber ich habe weder dem Einen, noch der Andern etwas gesagt. Dieser Cromwell ist ein scharfer Königsjäger. Ich beklage seine Minister, wenn er je nimmt. Bernouin!«


 Bernouin trat ein.


 »Man sehe, ob der junge Mann mit dem schwarzen Wammse und den kurzen Haaren, den Du vorhin bei mir eingeführt hast, sich noch im Palaste befindet.«


 Bernouin ging ab. Der Kardinal beschäftigte sich während der Zeit seiner Abwesenheit damit, daß er den Kasten seines Ringes umdrehte, den Diamant rieb, das Wasser bewunderte und, da in seinen Augen noch eine Throne rollte, die ihm das Gesicht trübte, den Kopf schüttelte, um sie fallen zu machen.


 Bernouin kehrte mit Comminges zurück.


 »Monseigneur«, sagte Comminges, »als ich den jungen Mann zurückführte, nach dem Eure Eminenz fragt, näherte er sich der Glastüre der Galerie und beschaute etwas mit großem Erstaunen, ohne Zweifel das schöne Gemälde von Raphael, welches der Türe gegenüber hängt. Dann träumte er einen Augenblick und stieg die Treppe hinab. Ich glaube, ich habe ihn seinen Grauschimmel besteigen und aus dem Hofe des Palastes reiten sehen. Aber geht denn Monseigneur nicht zu der Königin?«


 »Was dort tun?«


 »Herr von Guitaut, mein Oheim, sagt mir so eben, die Königin habe Nachricht vom Heere erhalten.«


 In diesem Augenblick erschien Herr von Villequier. Er kam wirklich im Austrage der Königin, um den Kardinal zu holen.


 Comminges hatte gut gesehen, und Mordaunt hatte wirklich getan, wie er erzählte. Die Gallerte durchschreitend, welche mit der großen Glasgalerie parallel lief, erblickte Mordaunt Lord Winter, welcher wartete, bis die Königin ihre Unterredung geschlossen haben würde.


 Bei diesem Anblicke blieb der junge Mann plötzlich stille stehen, nicht in Bewunderung vor dem Gemälde von Raphael, sondern wie bezaubert beim Erschauen eines furchtbaren Gegenstandes. Seine Augen erweiterten sich, ein Schauer durchlief seinen ganzen Körper, es war, als wollte er den gläsernen Wall durchdringen, der ihn von seinem Feinde trennte; denn wenn Comminges gesehen hätte, mit welchem Ausdrucke des Hasses sich die Augen dieses jungen Mannes auf Lord Winter hefteten, so würde er keinen Augenblick daran gezweifelt haben, daß dieser englische Edelmann sein Todfeind war.


 Aber er blieb stille stehen, ohne Zweifel, um zu überlegen, denn statt sich von seiner ersten Bewegung hinreißen zu lassen, der zu Folge er gerade auf Lord Winter zugehen wollte, stieg er langsam die Treppen hinab, verließ den Palast mit gesenktem Haupte, schwang sich in den Sattel, stellte sich mit seinem Pferde an der Ecke der Rue de Richelieu auf und wartete, die Augen auf das Gitter geheftet, bis der Wagen aus dem Hofe kam.


 Er hatte nicht lange zu warten, denn die Königin blieb kaum eine Viertelstunde bei Mazarin aber diese Viertelstunde des Harrens schien dem Wartenden ein Jahrhundert. Endlich kam die plumpe Maschine, die man damals eine Carrosse nannte, ächzend durch das Gitter heraus und Lord Winter, der wieder zu Pferde saß, neigte sich abermals an den Kutschenschlag, um mit der Königin zu sprechen.


 Die Pferde liefen im Trab und schlugen den Weg nach dem Louvre ein, in den sie den Wagen führten. Ehe Madame Henriette das Karmeliterkloster verließ, sagte sie zu ihrer Tochter, sie möge sie in dem Palais erwarten, das sie lange bewohnt und nun verlassen hatte, weil ihr ihr Elend in seinen vergoldeten Sälen nur noch drückender vorkam.


 Mordaunt folgte dem Wagen, und als er denselben unter die dunkle Arkade hatte fahren sehen, lehnte er sich nur seinem Pferde an eine Mauer, über die sich der Schatten ausdehnte, und blieb unbeweglich wie ein Basrelief, eine Reiterstatue darstellend.


 Er wartete, wie er es bereits im Palais-Royal getan hatte.
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 II.

  Wie die Unglücklichen zuweilen den Zufall für 
 die Vorsehung halten.


 »Nun, Madame«, sagte von Winter, als die Königin ihre Dienerin entfernt hatte.


 »Nun, was ich vorhergesehen hatte, geschieht, Mylord.«


 »Er weigert sich?«


 »Habe ich es nicht gesagt?«


 »Der Kardinal weigert sich, den König zu empfangen? Frankreich verweigert einem unglücklichen Fürsten Gastfreundschaft? Das geschieht zum ersten Male, Madame.«


 »Ich habe nicht gesagt, Frankreich, Mylord. Ich habe gesagt der Kardinal, und der Kardinal ist nicht einmal ein Franzose.«


 »Aber, die Königin, habt Ihr dieselbe gesehen?«


 »Es ist unnütz«, erwiderte Madame Henriette und schüttelte traurig den Kopf, »die Königin wird nie ja sagen, wenn der Kardinal nein gesagt hat. Wißt Ihr nicht, daß dieser Italiener Alles leitet, sowohl auswärts, als im Innern. Mehr noch, ich komme auf das zurück, was ich euch bereits gesagt habe. Ich würde, mich nicht wundern, wenn uns Cromwell zuvorgekommen wäre. Er war verlegen, während er mit mir sprach, und dennoch fest in seinem Willen, sich zu weigern. Habt Ihr ferner die Bewegung im Palais-Royal bemerkt, das Hin- und Herlaufen geschäftiger Leute? Sollten sie Nachrichten bekommen haben, Mylord?«


 »Von England kann dies nicht sein, Madame; ich habe mich so sehr beeilt, daß mir sicherlich Niemand zuvorgekommen ist. Ich bin vor drei Tagen abgereist, und wie durch ein Wunder durch die ganze puritanische Armee gelangt. Ich habe mit meinem Lackei Tomy die Post genommen, und die Pferde, welche wir reiten, haben wir in Paris gekauft. Übrigens bin ich fest überzeugt, daß der König, ehe er etwas wagt, die Antwort von Eurer Majestät abwartet.«


 Ihr werdet ihm melden, Mylord«, versetzte die Königin in Verzweiflung, »daß ich nichts vermöge, daß ich so viel gelitten habe, als er, mehr sogar als er, ich, die ich genötigt bin, das Brot der Verbannung zu essen und Gastfreundschaft von falschen Freunden zu verlangen, und daß er, was seine Königliche Person betrifft, sich edelmütig aufopfern und als König sterben müsse; ich werde an seiner Seite sterben.«


 »Madame, Madame«, rief von Winter, »Eure Majestät überläßt sich der Mutlosigkeit, und es bleibt uns vielleicht noch einige Hoffnung.«


 »Wir haben keine Freunde mehr, Mylord, keine Freunde in der ganzen Welt, außer Euch. Oh, mein Gott!« rief Madame Henriette, die Arme zum Himmel emporstreckend, »Haft Du denn alle edle Herzen, welche auf Erden bestanden, hinweggenommen?«


 »Ich hoffe daß dies nicht der Fall ist, Madame«, erwiderte von Winter träumerisch, »ich habe Euch von vier Männern gesprochen . . . «


 »Was wollt Ihr mit vier Männern machen?«


 »Vier ergebene Männer, vier bis zum Tode entschlossene Männer vermögen viel, glaubt mir, Madame. Und diejenigen, welche ich kenne, haben in einer gewissen Zeit viel getan.«


 »Und diese vier Männer, wo sind sie?«


 »Das ist es, was ich gerade nicht weiß. Seit etwa zwanzig Jahren habe ich sie aus dem Gesichte verloren und dennoch dachte ich bei allen Gelegenheiten, wo ich den König in Gefahr sah, an dieselben.«


 »Und diese Männer waren Eure Freunde?«


 »Einer von ihnen hatte mein Leben in seinen Händen und schenkte es mir. Ich weiß nicht, ob er mein Freund geblieben ist, aber seit jener Zeit bin ich wenigstens der seinige geblieben.«


 »Und diese Männer sind in Frankreich, Mylord?«


 »Ich glaube.«


 »Sagt mir ihre Namen, ich habe sie vielleicht nennen hören und könnte Euch in Eurer Nachforschung unterstützen.«


 Der Eine von ihnen nannte sich Chevalier d’Artagnan.«


 »Oh! Mylord, wenn ich mich nicht täusche, so ist dieser Chevalier d’Artagnan Lieutenant bei den Garden. Ich habe seinen Namen aussprechen hören, aber merkt wohl, ich befürchte, dieser Mann gehört ganz dem Kardinal an.«


 »Das wäre mein letztes Unglück«, erwiderte von Winter, »und ich müßte zu glauben anfangen, daß wir wirklich verdammt sind.«


 »Aber die Anderen?« sagte die Königin, welche sich an diese Hoffnung anklammerte, wie ein Schiffbrüchiger an die Trümmer seines Fahrzeuges, »die Anderen, Mylord?«


 »Der zweite —, ich hörte zufällig seinen Namen, denn ehe sie sich mit uns schlugen, sagten uns diese vier Edelleute ihre Namen — der zweite hieß Graf de la Fère. Die Namen der zwei Anderen habe ich vergessen, weil ich gewohnt war, sie bei ihren entlehnten Namen zu nennen.«


 »Oh, mein Gott! es wäre doch vom höchsten Belange, sie wieder zu finden«, sprach die Königin, »da Ihr glaubt, diese würdigen Edelleute dürften dem König nützlich sein.«


 »O ja«, sprach von Winter, »denn es sind dieselben . . . hört wohl, Madame, und ruft alle Eure Erinnerungen in Euch zurück, habt Ihr nicht erzählen hören, die Königin Anna von Österreich wäre einst aus der größten Gefahr, die eine Königin je gelaufen ist, errettet worden?«


 »Ja, während ihrer Liebschaft mit Buckingham; es handelte sich um Diamantnestelstifte.«


 »So ist es, Madame. Diese Menschen retteten sie. Es wundert mich nicht, wenn die Namen dieser Edelleute Euch nicht bekannt sind, da die Königin sie vergessen hat, während sie die Ersten ihres Königreiches aus ihnen hätte machen sollen.«


 »Nun, Mylord, man muß sie suchen. Aber was werden vier Männer ober vielmehr drei vermögen, denn ich sage Euch, man kann nicht auf Herrn d’Artagnan zählen.«


 »Das wäre ein tapferer Degen weniger, Madame, doch es blieben immerhin noch drei andere, ohne den meinigen zu zählen. Vier ergebene Männer aber in der Umgebung des Königs, um ihn vor seinen Feinden zu hüten, ihn in der Schlacht zu decken, im Rate zu unterstützen, auf seiner Flucht zu geleiten, das wäre hinreichend, nicht um den König zum Sieger zumachen, doch um ihn zu retten, wenn er besiegt wäre, um ihm über das Meer zu helfen, und befände sich Euer königlicher Gemahl einmal auf der Küste von Frankreich, so würde er, was auch Mazarin sagen mag, so viele Zufluchtsorte finden, als der Seevogel bei den Stürmen findet.«


 »Sucht, Mylord, sucht diese Edelleute, und wenn Ihr sie findet und sie willigen ein, mit Euch nach England zu ziehen, so gebe ich jedem von ihnen ein Herzogtum an dem Tage, wo wir wieder den Thron besteigen, und so viel Gold, als man brauchen würde, um den Palast Whitehall zu pflastern. Sucht also, Mylord, sucht, ich beschwöre Euch.«


 »Ich würde wohl suchen, Madame«, sagte von Winter, »und fände auch, aber es gebricht mir an Zeit. Vergißt Eure Majestät, daß der König Ihre Antwort erwartet und zwar mit Bangigkeit erwartet?«


 »So sind wir also verloren!« rief die Königin mit dem Ausdruck eines gebrochenen Herzens.


 In diesem Augenblick öffnete sich die Türe, die junge Henriette erschien, und die Königin drängte mit der erhabenen Kraft, welche der Heldenmut der Mutter ist, ihre Tränen bis in den Hintergrund des Herzens zurück und gab Lord Winter ein Zeichen, das Gespräch zu verändern.


 Aber diese Reaktion, so mächtigste auch war, entging der jungen Prinzessin nicht. Sie blieb auf der Schwelle stille stehen, stieß einen Seufzer aus und sagte, sich an ihre Mutter wendend:


 »Warum weint Ihr beständig ohne mich, meine Mutter?«


 Die Königin lächelte und sprach, statt Ihr zu antworten:


 »Hört, Lord Winter, ich habe wenigstens Eines dadurch gewonnen, daß ich nur noch zur Hälfte Königin bin, das, daß mich meine Kinder Mutter statt Madame nennen.«


 Dann sich gegen ihre Tochter wendend, fuhr sie fort:


 »Was willst Du, Henriette?«


 »Meine Mutter«, antwortete die junge Prinzessin, »es ist ein Reiter im Louvre erschienen und bittet, Eurer Majestät seine Ehrfurcht bezeugen zu dürfen; er kommt vom Heere und hat, wie er sagt, Euch einen Brief vom Marschall von Grammont zu übergeben.«


 »Ah«, sprach die Königin zu Winter, »das ist einer von meinen Getreuen. Aber bemerkt Ihr nicht, mein lieber Lord, wie wir so armselig bedient sind, daß meine Tochter das Geschäft der Einführerin versehen muß?«


 »Madame, habt Mitleid mit mir«, versetzte Lord Winter, »Ihr zerreißt mir das Herz.«


 »Und wer ist der Reiter, Henriette?« fragte die Königin.


 »Ich habe ihn aus dem Fenster gesehen, Madame. Es ist ein junger Mensch, der kaum sechzehn Jahre alt zu sein scheint und sich Vicomte von Bragelonne nennt.«


 Die Königin machte lächelnd ein Zeichen mit dem Kopfe, die junge Prinzessin öffnete die Türe wieder und Raoul erschien auf der Schwelle.


 Er machte drei Schritte gegen die Königin, kniete nieder und sprach:


 »Madame, ich überbringe Eurer Majestät einen Brief von meinem Freunde, dem Herrn Grafen von Guiche, welcher mir sagte, er habe die Ehre, zu Euren Dienern zu gehören. Dieser Brief enthält eine wichtige Nachricht und den Ausdruck seiner Ehrfurcht.«


 Bei dem Namen des Grafen von Guiche verbreitete sich eine Röthe über die Wangen der jungen Prinzessin. Die Königin schaute sie mit einer gewissen Strenge an.


 »Aber Du Hast mir gesagt, der Brief käme von dem Marschall von Grammont, Henriette?« sprach die Königin.


 »Ich glaubte es, Madame«, stammelte die Prinzessin.


 »Das ist mein Fehler, Madame. Ich meldete mich wirklich, als käme ich von Seiten des Marschalls von Grammont, aber am rechten Arme verwundet konnte er nicht schreiben und der Graf von Guiche diente ihm als Sekretär.«


 »Man hat sich also geschlagen?« sagte die Königin und gab Raoul ein Zeichen, sich zu erheben.«


 »Ja, Madame«, antwortete der junge Mann und übergab den Brief an Winter, welcher vorgeschritten war, um denselben in Empfang zu nehmen, und ihn sodann der Königin einhändigte.


 Bei der Nachricht, daß eine Schlacht geliefert worden sei, öffnete die junge Prinzessin den Mund, um eine Frage zu machen, welche sie ohne Zweifel interessierte, aber ihr Mund schloß sich wieder, ohne ein Wort gesprochen zu haben, während die Rosen ihrer Wangen nach und nach verschwanden.


 Die Königin sah alle diese Bewegungen und übersetzte sie ohne Zweifel in ihrem mütterlichen Herzen; dann sich abermals an Raoul wendend, fragte sie:


 »Dem jungen Grafen von Guiche ist nichts Schlimmes widerfahren? Er gehört nicht allein zu unsern Dienern, mein Herr, sondern auch zu unsern Freunden.«


 »Nein, Madame«, antwortete Raoul, »er hat im Gegenteil an diesem Tage einen großen Ruhm errungen und es wurde ihm die Ehre zu Teil, voll, dem Herrn Prinzen auf dem Schlachtfelde umarmt zu werden.«


 Die junge Prinzessin klatschte in die Hände, aber ganz beschämt, daß sie sich zu einer solchen Kundgebung der Freude hatte hinreißen lassen, wandte sie sich halb um und neigte sich über eine Vase voll Rosen, als wollte sie den Geruch einatmen.


 »Laßt sehen, was uns der Graf schreibt«, sprach die Königin.


 »Ich hatte die Ehre, Eurer Majestät zu sagen, daß er im Namen seines Vaters schrieb?«


 »Ja, mein Herr.«


 Die Königin entsiegelte den Brief und las:


 
 »Madame und Königin,


 »Da ich nicht die Ehre haben kann, Euch selbst zu schreiben, wegen einer Wunde, die ich an meiner rechten Hand erhalten, so lasse ich Euch durch meinen Sohn, den Grafen von Guiche, schreiben, von dem Ihr wißt, daß er ein eben so treuer Diener von Euch ist, als sein Vater, um Euch zu melden, daß wir die Schlacht von Lens gewonnen haben und daß dieser Sieg unfehlbar dem Kardinal Mazarin und der Königin eine große Gewalt über die Angelegenheiten von Europa geben muß. Möchte Eure Majestät, wenn sie meinem Rats trauen will, diesen Augenblick benutzen, um zu Gunsten ihres erhabenen Gemahls bei der Regierung des Königs nachdrückliche Schritte zu tun. Der Herr Vicomte von Bragelonne, der Euch diesen Brief übergeben wird, ist der Freund meines Sohnes, dem er aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben gerettet hat. Es ist ein Edelmann, dem sich Eure Majestät vollkommen anvertrauen kann, falls sie mir einen mündlichen oder schriftlichen Befehl zukommen zulassen hätte.


 Ich habe die Ehre zu sein
 Mit Ehrfurcht u. s. w.


 Marschall von Grammont.«


 In dem Augenblick, wo von dem Dienst die Rede war, den er dem Grafen geleistet hatte, konnte sich Raoul nicht enthalten, der jungen Prinzessin den Kopf zuzuwenden, und er sah in ihren Augen einen Ausdruck unendlicher Dankbarkeit für seine Person. Es unterlag keinem Zweifel mehr, die Tochter von Karl I. liebte seinen Freund.


 »Die Schlacht von Lens gewonnen!« sprach die Königin. »Sie sind glücklich hier, sie gewinnen Schlachten! Ja, der Marschall von Grammont hat Recht, das wird das Angesicht der Dinge verändern. Aber ich befürchte, es wirkt nicht für die Unseren, wenn es ihnen nicht gar schadet. Diese Nachricht ist neu, mein Herr«, fuhr die Königin fort, »ich weiß Tuch Dank, daß Ihr mir dieselbe mit so großer Eile überbracht habt. Ohne Euch, ohne diesen Brief hätte ich sie erst morgen, übermorgen vielleicht, die Letzte in Paris, erfahren.«


 »Madame«, sprach Raoul, »der Louvre ist der zweite Palast, in welchen diese Nachricht gelangt ist; Niemand kennt sie noch, und ich habe dem Herrn Grafen von Guiche geschworen, diesen Brief Eurer Majestät zu übergeben, sogar ehe ich meinen Vormund umarmt haben würde.«


 »Euer Vormund ist ein Bragelonne, wie Ihr?« fragte Lord Winter. »Ich habe einst einen Bragelonne gekannt. Lebt er immer noch?«


 »Nein, mein Herr, er ist tot, und von ihm hat mein Vormund, welcher in einem nahen Grade mit ihm verwandt war, das Gut geerbt, dessen Namen ich führe.«


 »Und Euer Vormund, mein Herr?« fragte die Königin, welche nicht umhin konnte, an dem schönen jungen Manne Anteil zu nehmen, »wie heißt er?«


 »Herr Graf de la Fère«, antwortete der junge Mann, sich verbeugend.


 Lord Winter machte eine Bewegung des Staunens, die Königin schaute ihn freudestrahlend an.


 »Der Graf de la Fère!« rief sie, »habt Ihr mir nicht diesen Namen genannt?«


 Von Winter konnte nicht glauben, was er hörte.


 »Der Herr Graf de la Fère!« rief er ebenfalls. »Oh! mein Herr, antwortet mir, ich bitte Euch: ist der Graf de la Fère nicht ein Mann, den ich einst als einen schönen, tapferen Herrn gekannt habe, ein Mann, der Musketier unter Ludwig XIII. war und jetzt ungefähr sieben und vierzig bis acht und vierzig Jahre alt sein kann?«


 »Ja, mein Herr, ganz so ist es.«


 »Und der unter einem entlehnten Namen diente?«


 »Unter dem Namen Athos. Ich hörte kürzlich erst seinen Freund, Herrn d’Artagnan, ihm diesen Namen geben.«


 »Es ist so, Madame, es ist so. Gott sei gelobt! Und er befindet sich in Paris?« fuhr der Lord, sich an Raoul wendend, fort. Dann wieder zu der Königin zurückkehrend: »Hofft, hofft, die Vorsehung erklärt sich für uns, da sie macht, daß ich diesen braven Edelmann auf eine so wunderbare Weise wiederfinde. Sagt mir, ich bitte, wo wohnt er, mein Herr?«


 »Der Herr Graf de la Fère wohnt in der Rue Guénégaud im Hotel du Grand-Roy-Charlemagne.«


 »Ich danke, mein Herr. Sagt diesem würdigen Freunde, er möge zu Hause bleiben; ich komme sogleich, ihn zu umarmen.«


 »Mein Herr, ich gehorche mit großem Vergnügen, wenn Ihre Majestät mir Urlaub geben will.«


 »Geht, Herr Vicomte von Bragelonne«, sprach die Königin, »geht und seid unserer Wohlgeneigtheit versichert.«


 Raoul verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor den zwei Fürstinnen, grüßte Lord Winter und entfernte sich.


 Von Winter und die Königin besprachen sich noch eine Zeit lang mit so leiser Stimme, daß die Prinzessin dieselben nicht hörte; aber diese Vorsicht war überflüssig, denn sie unterhielt sich mit ihren eigenen Gedanken.


 Als Lord Winter Abschied nehmen wollte, sagte die Königin:


 »Hört, Mylord, ich hatte dieses Diamantkreuz, das meiner Mutter gehörte, und diesen Sanct-Michaels-Stern, welchen ich von meinem Gemahl erhielt, bis jetzt bewahrt. Diese beiden Gegenstände sind ungefähr fünfzigtausend Franken Wert. Ich hatte geschworen, eher bei diesen kostbaren Pfändern Hungers zu sterben, als mich derselben zu entäußern; jetzt aber, da diese zwei Juwelen ihm und seinen Verteidigern nützlich sein können, muß man Alles dieser Hoffnung aufopfern. Nehmt sie, und wenn Ihr für Eure Expedition Geld braucht, verkauft sie ohne Scheu, Mylord. Seid Ihr aber im Stande, sie zu behalten, so bedenkt, Mylord, daß ich es betrachte, als hättet Ihr mir den größten Dienst geleistet, den ein Edelmann einer Königin zu leisten vermag, und daß derjenige, welcher mir am Tage unseres Glückes diesen Stern und dieses Kreuz wiederbringt, von mir und meinen Kindern gesegnet sein wird.«


 »Madame«, erwiderte von Winter, »Eure Majestät wird von einem treu ergebenen Manne bedient werden. Ich gehe und hinterlege an sicherem Orte diese Gegenstände, welche ich nicht annehmen würde, wenn uns Mittel von unserem ehemaligen Vermögen übrig blieben; aber unsere Güter sind confiscirt, unser baares Geld ist versiegt, und wir sind dahin gekommen, uns aus Allem, was wir besitzen, Hilfsquellen machen zu müssen. In einer Stunde begebe ich mich zu dem Grafen de la Fère, und morgen soll Eure Majestät eine bestimmte Antwort erhalten.«


 Die Königin reichte Lord Winter die Hand; er küßte sie ehrfurchtsvoll, und sie sagte, sich gegen ihre Tochter wendend:


 »Mylord. Ihr hattet den Auftrag, diesem Kinde etwas von seinem Vater zu überbringen.«


 Lord Winter war sehr erstaunt; er wußte nicht, was die Königin damit sagen wollte.


 Die junge Henriette schritt lächelnd und errötend vor, bot dem Edelmanne ihre Stirne und sprach:


 »Sagt meinem Vater: König oder Flüchtling, Sieger oder besiegt, mächtig oder arm, habe er in mir die gehorsamste und zärtlichste Tochter.«


 »Ich weiß es, Prinzessin«, antwortete Lord Winter und berührte mit den Lippen die Stirne von Henriette.


 Dann entfernte er sich, durchschritt, ohne zurückgeführt zu werden, die großen, verlassenen, dunkeln Gemächer und trocknete sich die Tränen, deren er sich, so abgestumpft er auch durch ein fünfzig Jahre langes Leben bei Hofe war, bei dem Anblick dieses zugleich so tiefen und so würdigen königlichen Unglücks nicht erwehren konnte.
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 III.

  Der Oheim und der Neffe.


 Lord Winter wurde von seinem Pferde und dem Lackeien an der Türe erwartet. Er ritt ganz in Gedanken versunken nach seiner Wohnung und schaute dabei von Zeit zu Zeit zurück, um die schwarze, schweigsame Facade des Louvre zu betrachten. Da erblickte er einen Reiter, der sich so zu sagen von der Mauer losmachte und ihm in einer gewissen Entfernung folgte; er erinnerte sich, bei seinem Ausgange aus dem Palais-Royal einen ähnlichen Schatten gesehen zu haben.


 Der Lackei von Lord Winter, der nur einige Schritte hinter ihm war, verfolgte auch mit unruhigem Auge diesen Reiter.


 »Tomy!« sprach der Lord und machte dem Bedienten ein Zeichen, sich zu nähern.


 »Hier, gnädiger Herr.«


 Und der Bediente ritt an die Seite seines Herrn.


 »Hast Du den Menschen bemerkt, der uns folgt?«


 »Ja. Mylord.«


 »Wer ist es?«


 »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß er Eurer Herrlichkeit von dem Palais-Royal an gefolgt ist, im Louvre angehalten hat, um Euren Abgang zu erwarten, und mit Eurer Herrlichkeit wieder vom Louvre weggeritten ist.«


 »Ein Spion des Kardinals«, sagte von Winter zu sich selbst. »Wir wollen uns stellen, als bemerkten wir seine Späherei gar nicht.«


 Und er gab seinem Pferde die Sporen und drang in das Irrsal der Gassen, welche nach seinem auf der Seite des Marais liegenden Hotel führten. Lord Winter hatte lange auf der Place-Royale gewohnt und nahm ganz natürlicher Weise sein Quartier in der Nähe seiner ehemaligen Wohnung.


 Lord Winter stieg vor seinem Gasthause ab und ging in seine Wohnung hinauf, wobei er sich den Spion beobachten zu lassen gelobte. Als er aber seine Handschuhe und seinen Hut auf einen Tisch legte, sah er in einem Spiegel vor sich eine Gestalt, welche auf der Schwelle des Zimmers erschien.


 Er wandte sich um, Mordaunt stand ihm gegenüber.


 Lord Winter erbleichte und blieb unbeweglich stehen. Mordaunt hielt sich auf der Schwelle, kalt, drohend und der Bildsäule des Gouverneurs ähnlich.


 Es herrschte einen Augenblick eisiges Stillschweigen zwischen diesen zwei Männern.


 »Mein Herr, ich glaubte Euch bereits begreiflich gemacht zu haben, daß mich diese Verfolgung ermüdet. Entfernt Euch also, oder ich rufe Leute und lasse Euch wegjagen, wie in London. Ich bin nicht Euer Oheim, ich kenne Euch nicht«, sagte der Lord.


 »Mein Oheim«, versetzte Mordaunt mit seinem höhnischen Tone, »Ihr täuscht Euch, Ihr werdet mich diesmal nicht wegjagen lassen, wie Ihr es in London getan habt; nein, Ihr werdet es nicht wagen. Was den Umstand betrifft, daß Ihr leugnen wollt, ich sei Euer Neffe, so werdet Ihr Euch dies wohl zweimal überlegen, jetzt, da ich mancherlei Dinge erfahren habe, die ich vor einem Jahre nicht wußte.«


 »Ei, was liegt mir an dem, was Ihr erfahren habt«, entgegnete Lord Winter.


 »Oh! es liegt Euch viel daran, mein Oheim, das weiß ich gewiß, und Ihr werdet sogleich meiner Meinung sein«, fügte er mit einem Lächeln bei, wobei ein Schauer durch die Adern dessen lief, zu welchem er sprach. »Als ich mich zum ersten Male in London bei Euch einfand, geschah es, um Euch zu fragen, was aus meinem Erbgute geworden wäre. Als ich mich zum zweiten Male bei Euch einfand, geschah es, um Euch zu fragen, wer meinen Namen befleckt hätte. Diesmal stelle ich mich vor Euch, um eine Frage an Euch zu richten, viel furchtbarer, als alle die vorhergehenden, um Euch zu sagen, wie Gott zu dem ersten Mörder gesagt hat: ›Kain, was Hast du mit deinem Bruder Abel gemacht?‹ Mylord, was habt Ihr mit Eurer Schwester gemacht, mit Eurer Schwester, die meine Mutter war?«


 Lord Winter wich vor dem Feuer dieser glühenden Augen zurück.


 »Mit Eurer Mutter!« sagte er.


 »Ja, mit meiner Mutter, Mylord«, antwortete der junge Mann, den Kopf von oben nach unten schüttelnd.


 Von Winter machte eine heftige Anstrengung gegen sich selbst, tauchte in seine Erinnerungen, um einen neuen Haß daraus zu holen, und rief:


 »Sucht, was aus ihr geworden ist, Unglücklicher, und fragt die Hölle; vielleicht wird Euch die Hölle antworten.«


 Der junge Mann schritt nun im Zimmer, vor, bis er Auge in Auge Lord Winter gegenüber stand, und kreuzte die Arme.


 »Ich habe den Henker von Bethune gefragt«, sprach Mordaunt mit dumpfer Stimme und das Gesicht leichenblaß vor Schmerz und Zorn, »und der Henker von Bethune hat mir geantwortet.«


 Von Winter fiel auf einen Stuhl, als ob ihn der Blitz getroffen hatte, und bemühte sich vergebens, zu sprechen.


 »Ja, nicht wahr«, fuhr der junge Mann fort, »mit diesem Worte erklärt sich Alles. Mit diesem Schlüssel öffnet sich der Abgrund. Meine Mutter hatte von ihrem Gatten geerbt, und Ihr habt meine Mutter ermordet! Mein Name sicherte mir das väterliche Erbteil, und Ihr habt mich meines Namens beraubt. Als Ihr mich meines Namens beraubt hattet, beraubtet Ihr mich auch meines Vermögens. Ich wundere mich jetzt nicht mehr, daß Ihr mich nicht anerkennen wollt; wenn man sich Sauber weiß, ist es nicht ganz bequem, den Menschen, welchen man arm gemacht hat, seinen Neffen zu nennen, wenn man sich Mörder weiß, dem Menschen, den man zur Waise gemacht hat, den Titel seines Neffen zu gönnen.«


 Diese Worte brachten eine ganz andere Wirkung hervor, als Mordaunt erwartet hatte. Lord Winter erinnerte sich, welches Ungeheuer Mylady gewesen war. Er erhob sich ruhig und ernst und bezwang mit seinem strengen Blicke das exaltierte Auge des jungen Mannes.


 »Ihr wollt in dieses furchtbare Geheimnis dringen, mein Herr?« sprach er. »Nun wohl, es sei! Erfahrt also, wer die Frau war, über welche Ihr mir Rechenschaft abfordert: Diese Frau hat aller Wahrscheinlichkeit nach meinen Bruder vergiftet, und um mich zu beerben, wollte sie mich ebenfalls ermorden, dafür habe ich Beweise. Was sagt Ihr hierzu?«
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Mordaunt und Lord de Winter.


 »Ich sage, daß es meine Mutter war!«


 »Sie hat einen gerechten, guten und reinen Mann, den Herzog von Buckingham, erdolchen lassen. Was sagt Ihr zu diesem Verbrechen, von welchem ich die Beweise habe?«


 »Daß es meine Mutter war!«


 »Nach Frankreich zurückgekehrt, hat sie in dem Kloster der Augustinerinnen in Bethune eine Frau vergiftet, welche einen ihrer Feinde liebte. Wird Euch dieses Verbrechen von der Gerechtigkeit der Strafe überzeugen? Ich habe die Beweise für dieses Verbrechen. Was sagt Ihr dazu?«


 »Daß es meine Mutter war!« rief der junge Mann, der seinen drei Ausrufungen eine stufenweise zunehmende Verstärkung gegeben hatte.


 »Von Mordtaten, von Ausschweifungen belastet, Jedermann verhaßt, drohend wie ein blutdürstiger Panther, unterlag sie den Schlügen von Männern, welche sie in Verzweiflung gebracht hatte, ohne daß ihr je von denselben der geringste Schaden zugefügt worden war. Sie fand Richter, welche ihre schändlichen Attentate hervorriefen, und dieser Henker, den Ihr gesehen habt, der Henker, von dem Euch, wie Ihr behauptet, Alles erzählt worden ist, dieser Henker, wenn er Euch Alles erzählt hat, muß Euch auch gesagt haben, wie er vor Freude bebte, als er an ihr die Schmach und und den Selbstmord seines Bruders rächte. Eine verkehrte Tochter, eine ehebrecherische Gattin, eine entartete Schwester, eine Giftmischerin. eine Mörderin, fluchwürdig bei allen Menschen, die sie kennen lernten, bei allen Nationen, welche sie in ihrem Schooße aufgenommen hatten, starb sie verflucht von dem Himmel und der Erde. Das ist das Bild dieser Frau.«


 Ein Schluchzen, stärker als der Wille von Mordaunt, zerriß ihm die Kehle, machte das Blut in sein leichenbleiches Gesicht steigen; er ballte die Fäuste und rief, das Antlitz von Schweiß triefend, die Haare auf der Stirne gesträubt, wie die von Hamlet, von Wut verzehrt:


 »Schweigt, mein Herr, es war meine Mutter. Ihren ungeordneten Lebenswandel kenne ich nicht, ihre Verbrechen kenne ich nicht! Aber ich weiß, daß ich eine Mutter hatte, daß fünf Männer, gegen eine Frau verbunden, sie heimlich, nächtlicher Weise, schweigend wie Feige ermordet haben. Ich weiß, daß Ihr dabei wäret, mein Herr, daß Ihr dabei wäret, mein Oheim, daß Ihr, wie die Anderen und stärker als die Anderen, sprächet: Sie muß sterben! Ich sage Euch also, hört wohl auf diese Worte, und sie mögen sich in Euer Gedächtnis einprägen, damit Ihr sie nie vergesst: Dieser Mord, der mir Alles geraubt hat, dieser Mord, der mich namenlos, der mich arm, der mich boshaft und unversöhnlich gemacht hat . . . ich werde zuerst von Euch und dann von Euren Genossen, sobald ich sie kenne, Rechenschaft darüber verlangen!«


 Haß in den Augen, Schaum auf dem Munde, die Fäuste geballt, machte Mordaunt einen Schritt mehr, einen furchtbar drohenden Schritt gegen Lord Winter.


 Dieser griff mit der Hand nach dem Degen, und sagte mit dem Lächeln des Mannes, der seit dreißig Jahren mit dem Tode spielt:


 »Wollt Ihr mich ermorden, mein Herr? Dann erkenne ich Euch als meinen Neffen, denn Ihr seid der Sohn Eurer Mutter.«


 »Nein«, versetzte Mordaunt, und er zwang alle Fibern seines Gesichtes, alle Muskeln seines Körpers, ihren Platz wieder einzunehmen. »Nein, ich werde Euch nicht töten, wenigstens in diesem Augenblicke nicht; denn ohne Euch würde ich die Andern nicht kennen lernen. Aber wenn ich sie kenne, dann zittert! Ich habe den Henker von Bethune erstochen; ich habe ihn ohne Barmherzigkeit erstochen, und er war der am Mindesten Schuldige von Euch Allen.«


 Nach diesen Worten entfernte sich der junge Mann, und stieg mit hinreichender Ruhe, um nicht bemerkt zu werden, die Treppe hinab. Dann ging er auf dem inneren Treppenplatze vor Tomy vorüber, der, auf das Geländer gelehnt, nur auf einen Ruf seines Herrn wartete, um zu ihm hinauf zu eilen.


 Aber Lord Winter rief nicht. Im höchsten Maaße erschüttert, blieb er mit gespanntem Ohre stehen. Erst als er den Tritt des Pferdes hörte, fiel er halb, ohnmächtig auf einen Stuhl zurück und sprach:


 »Mein Gott, ich danke dir, daß er nur mich kennt!«
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 IV.

  Vaterschaft.


 Während diese furchtbare Szene sich bei Lord Winter ereignete, saß Athos am Fenster seines Zimmers, den Ellenbogen auf einen Tisch, den Kopf auf seine Hand gestützt, und hörte zugleich mit Augen und Ohren Raoul zu, der ihm die Abenteuer seiner Reise und die einzelnen Begebenheiten der Schlacht erzählte.


 Das schöne, edle Antlitz von Athos drückte ein unsägliches Glück bei der Mittheilung dieser ersten, so frischen und so reinen Gemütsbewegung aus. Er sog die Töne dieser jugendlichen Stimme ein, welche sich bereits für schöne Gefühle begeisterte, wie man eine harmonische Musik einsaugt. Er vergaß, was Düsteres in der Vergangenheit, was Wolkiges in der Zukunft lag. Man hätte glauben sollen, durch die Rückkehr dieses viel geliebten Kindes wären aus seinen Befürchtungen Hoffnungen geworden. Athos war glücklich, glücklich, wie nie zuvor.


 »Ihr habt also der großen Schlacht beigewohnt und daran Anteil genommen, Bragelonne?« sprach der ehemalige Musketier.


 »Ja, Herr.«


 »Und der Kampf war heiß, sagt Ihr?«


 »Der Herr Prinz hat elfmal in Person angegriffen.«


 »Er ist ein großer Kriegsmann, Bragelonne.«


 »Er ist ein Held. Ich habe ihn nicht einen Augenblick aus dem Gesichte verloren. O wie schön ist es, mein Herr, sich Condé zu nennen und seinen Namen so zu tragen!«


 »Ruhig und glänzend, nicht wahr?«


 »Ruhig wie bei einer Parade, glänzend wie bei einem Feste. Als wir uns dem Feinde näherten, geschah es im Schritte. Man hatte uns verboten, zuerst zu schießen, und wir marschierten gegen die Spanier, welche sich, die Muskete auf dem Schenkel, auf einer Anhöhe hielten. Auf dreißig Schritte zu ihnen gelangt, wandte sich der Prinz nach den Soldaten um und sagte: »Kinder, Ihr werdet eine furchtbare Ladung auszuhalten haben. Hernach aber, seid unbesorgt, habt Ihr geringe Arbeit mit allen diesen Leuten.« Es herrschte eine solche Stille, daß Freunde und Feinde diese Worte hörten. Dann seinen Degen erhebend, rief er:


 ›Blaset, Trompeter!‹


 »Gut, gut, wenn sich diese Gelegenheit findet, werdet Ihr es eben so machen, Raoul, nicht wahr?«


 »Allerdings, Herr, wenn ich es vermag, denn es dünkte mich sehr groß und schön. Als wir noch zehn Schritte näher gekommen waren, sahen wir alle diese Musketen sich wie eine glänzende Linie senken; denn die Sonnenstrahlen funkelten auf den Läufen. ›Im Schritt, Kinder, im Schritt!‹ sprach der Prinz, ›dies ist der Augenblick!‹«


 »Hattet Ihr bange, Raoul?« sagte der Graf.


 »Ja, Herr«, antwortete der Jüngling naiv. »Ich fühlte eine große Kälte in meinem Herzen, und bei dem Worte Feuer, das in spanischer Sprache in den feindlichen Reihen ertönte, schloß ich die Augen und dachte an Euch.«


 »Wirklich, Raoul?« sprach Athos und drückte ihm die Hand.


 »Ja, Herr, in demselben Augenblicke entstand ein solcher Lärm, daß man hätte glauben sollen, die Hölle öffne sich, und diejenigen, welche nicht getötet wurden, fühlten die Wärme der Flamme. Ich öffnete die Augen wieder, erstaunt, nicht tot oder wenigstens verwundet zu sein . . . Der dritte Teil der Schwadron lag verstümmelt und blutig auf der Erde. In diesem Momente begegnete ich dem Auge des Prinzen. Ich dachte nur noch an Eines, daran, daß er mich anschaute. Ich gab meinem Pferde beide Sporen und befand mich mitten unter den feindlichen Reihen.«


 »Und der Prinz war mit Euch zufrieden?«


 »Er sagte es mir wenigstens, als er mich beauftragte, Herrn von Chatillon zu begleiten, welcher diese Neuigkeit der Königin mitzuteilen und die eroberten Fahnen zu überbringen hatte. ›Geht‹, sprach der Prinz zu mir, ›der Feind kann sich vor vierzehn Tagen nicht wieder gesammelt haben. Bis dahin bedarf ich Eurer nicht. Geht und umarmt diejenigen, welche Euch lieben und welche Ihr liebt. Sagt Frau von Longueville, meiner Schwester, ich danke ihr für das Geschenk, das sie mir mit Euch gemacht habe.‹ Und ich bin gekommen«, fügte Raoul bei und schaute den Grafen mit einem Lächeln tiefer Liebe an; »denn ich dachte, es würde Euch Freude machen, mich wieder zu sehen.«


 Athos zog den Jüngling zu sich und küßte ihn auf die Stirne, wie er es bei einem jungen Mädchen getan hätte.


 »So seid Ihr also in die Welt eingetreten, Raoul«, sprach er, »Ihr habt Herzoge zu Freunden, einen Marschall von Frankreich zum Paten, einen Prinzen von Geblüt zum Feldherrn und seid an einem Tage Eurer Rückkehr von zwei Königinnen empfangen worden. Das ist schön für einen Novizen.«


 »Ah, Herr!« sprach Raoul plötzlich, »Ihr erinnert mich an einen Umstand, den ich in meinem Eifer, Euch meine Begebenheiten zu erzählen, vergessen hatte. Bei Ihrer Majestät der Königin von England befand sich ein Edelmann, der, als ich Euren Namen aussprach, einen Schrei des Erstaunens ausstieß. Er nannte sich einen von Euren Freunden, fragte mich nach Eurer Adresse und wird Euch besuchen.«


 »Wie heißt er?«


 »Ich wagte es nicht, ihn zu fragen. Aber obgleich sich zierlich ausdrückte, hielt ich ihn doch nach seinem Accente für einen Engländer.«


 »Ah!« rief Athos, und sein Haupt neigte sich, als suchte er eine Erinnerung; dann als er die Stirne wieder erhob, wurden seine Augen betroffen von der Gegenwart eines Mannes, der vor der halb geöffneten Türe stand und ihn mit einer gerührten Miene anschaute.


 »Mylord von Winter!« rief der Graf.


 »Athos, mein Freund!«


 Und die zwei Männer hielten sich einen Augenblick umschlossen. Dann nahm Athos den Engländer bei beiden Händen und sprach, ihn anschauend:


 »Was habt Ihr, Mylord? Ihr scheint eben so traurig, als ich heiter bin!«


 »Ja, teurer Freund, es ist wahr. Und ich sage noch mehr: Euer Anblick verdoppelt meine Furcht.«


 Und von Winter schaute um sich her, als suchte er allein zu sein. Raoul begriff, daß die zwei Freunde mit einander zu sprechen hatten, und entfernte sich in der Stille.’


 »Nun, da wir allein sind, sprechen wir von Euch«, sagte Athos.


 »Während wir hier allein sind, sprechen wir von uns«, erwiderte Lord Winter. »Er ist hier.«


 »Wer?«


 »Der Sohn von Mylady.«


 Abermals von diesem Namen berührt, der ihn wie ein unseliges Echo zu verfolgen schien, zögerte Athos einen Augenblick, faltete leicht die Stirne und sprach dann mit ruhigem Tone:


 »Ich weiß es.«


 »Ihr wißt es?«


 »Ja, Grimaud hat ihn zwischen Bethune und Arras getroffen und ist mit verhängten Zügeln zurückgekehrt, um mich von seiner Gegenwart zu benachrichtigen.«


 »Grimaud kannte ihn also?«


 »Nein, aber er war an dem Sterbebette eines Menschen, der ihn kannte.«


 »Der Henker von Bethune!« rief von Winter.


 »Ihr wißt es?« sprach Athos erstaunt.


 »Er verläßt mich in diesem Augenblick und hat mir Alles gesagt«, antwortete Lord Winter. »Ah, mein Freund, was für eine furchtbare Szene! Warum haben wir nicht das Kind mit der Mutter erstickt!«


 Athos, wie alle edlere Naturen, übertrug die schmerzlichen Eindrucke, welche er empfand, nicht an Andere, sondern er verarbeitete dieselben im Gegenteil in sich selbst und gab an ihrer Stelle Hoffnungen und Tröstungen aus. Es war, als gingen seine persönlichen Schmerzen aus seinem Gemüte in Freuden für Andere verwandelt hervor.


 »Was befürchtet Ihr?« sagte er, durch Vernunftschlüsse von dem instinktartigen Schrecken sich erholend, den er Anfangs empfunden hatte; »sind wir nicht da, um uns zu verteidigen? Hat sich dieser junge Mensch zum gewerbsmäßigen Heuchler, zum Mörder mit kaltem Blute gemacht? Er konnte den Henker von Bethune in einem Anfalle von Wut töten, aber seine Rache ist nun gestillt.«


 Lord Winter lächelte traurig und schüttelte das Haupt.


 »Ihr kennt also dieses Blut nicht mehr?« sagte er.


 »Bah!« sprach Athos, der ebenfalls zu lächeln suchte, »es wird in der zweiten Generation von seiner Wildheit verloren haben. Überdies, mein Freund, hat uns die Vorsehung zur rechten Zeit Kunde gegeben, damit wir auf der Hut sein mögen. Wir können nichts Anderes tun, als warten. Warten wir also. Aber wie ich von Anfang an sagte, sprechen wir von Euch. Was führt Euch nach Paris?«


 »Wichtige Angelegenheiten, die Ihr später kennen lernen sollt. Doch was habe ich bei Ihrer Majestät der Königin von England sagen hören? Herr d’Artagnan ist Mazariner. Verzeiht mir meine Offenherzigkeit, Freund: ich Hasse den Kardinal nicht und schmähe ihn auch nicht, und Eure Ansichten werden mir stets heilig sein . . . solltet Ihr zufällig auch diesem Menschen angehören?«


 Herr d’Artagnan ist im Dienste«, antwortete Athos, »er ist Soldat, er gehorcht der bestehenden Gewalt. Herr d’Artagnan ist nicht reich und bedarf, um zu leben, seiner Stelle als Lieutenant. Die Millionäre wie Ihr, Mylord, sind in Frankreich selten.«


 »Ach!« sprach Lord Winter, »ich bin heute so arm und noch ärmer als er. Aber kommen wir auf Euch zurück.«


 »Gut! Ihr wollt wissen, ob ich Mazariner bin? Nein, tausendmal nein! vergebt mir ebenfalls meine Offenherzigkeit, Mylord!«


 Lord Winter stand auf, schloß Athos in seine Arme und sprach:


 »Ich danke, Graf, ich danke für diese beseligende Kunde. Ihr seht mich glücklich und vergnügt. Ah! Ihr seid kein Mazariner, Ihr! Vortrefflich, das konnte freilich auch gar nicht sein. Aber vergebt mir abermals: seid Ihr frei?«


 »Was versteht Ihr unter frei?«


 »Ich frage Euch, ob Ihr nicht verheiratet seid?«


 »Ah, was das betrifft, nein«, antwortete Athos lächelnd.


 »Der schöne, zierliche, anmutige junge Mann . . . «


 »Ist ein Kind, das ich erziehe und das nicht einmal seinen Vater kennt.«


 »Sehr gut, Ihr seid immer derselbe, Athos, groß und edelmütig.«


 »Laßt hören, Mylord, was wünscht Ihr von mir?«


 »Ihr habt die Herren Porthos und Aramis immer noch zu Freunden?«


 »Fügt auch d’Artagnan bei, Mylord, wir sind immer noch vier einander, wie früher, treu ergebene Freunde. Wenn es sich aber darum handelt, dem Kardinal zu dienen oder ihn zu bekämpfen, Mazariner oder Frondeurs zu sein, so sind wir nur noch zwei.«


 »Herr Aramis ist bei d’Artagnan?« fragte Lord Winter.


 »Nein, Herr Aramis erweist mir die Ehre, meine Überzeugung zu teilen.«


 »Könnt Ihr mich mit diesem so reizenden und so geistreichen Freunde in Verbindung bringen?«


 »Allerdings, sobald es Euch angenehm ist.«


 »Hat er sich verändert?«


 »Er ist Abbé geworden, sonst nichts.«


 »Ihr erschreckt mich! Sein Stand mußte es dahin bringen, daß er auf die großen Unternehmungen Verzicht leistete?«


 »Im Gegenteil«, versetzte Athos lächelnd, »er ist nie so sehr Musketier gewesen, als seitdem er Abbé geworden ist. Wollt Ihr, daß ich ihn durch Raoul holen lasse?«


 »Ich danke Euch, Graf; man dürfte ihn zu dieser Stunde nicht zu Hause treffen. Da Ihr aber für ihn stehen zu können glaubt . . . «


 »Wie für mich selbst.«


 »Könnt Ihr Euch anheischig machen, ihn mir morgen um zehn Uhr auf den Pont-du-Louvre zu bringen?«


 »Ah, ah«, sagte Athos lächelnd, »Ihr habt ein Duell?«


 »Ja, Graf, und zwar ein schönes Duell, ein Duell, bei dem auch Ihr, wie ich hoffe, sein werdet.«


 »Wohin gehen wir, Mylord?«


 »Zu Ihrer Majestät der Königin von England, welche mich beauftragt bat, Euch ihr vorzustellen, Graf.«


 »Ihre Majestät kennt mich also?«


 »Ich kenne Euch.«


 »Ein Rätsel«, sagte Athos; »doch gleichviel, wenn Ihr nur den Schlüssel dazu habt, so verlange ich nicht mehr. Werdet Ihr mir die Ehre erzeigen, mit mir zu Nacht zu speisen, Mylord?«


 »Ich danke, Graf. Der Besuch dieses jungen Menschen hat mir, redlich gestanden, den Appetit genommen und wird mir auch den Schlaf nehmen. Was für ein Unternehmen hat er in Paris durchzuführen? Nicht um mich zu treffen, ist er Hierher gekommen; denn er wußte nichts von meiner Reise. Dieser junge Mensch erschreckt mich, Graf; es liegt eine blutige Zukunft in ihm.«


 »Was macht er in England?«


 »Er ist einer von den eifrigsten Anhängern von Oliver Cromwell.«


 »Wer hat ihn mit dieser Sache in Verbindung gebracht? Seine Mutter und sein Vater waren, glaube ich, Katholiken.«


 »Der Haß, den er gegen dm König hegt.«


 »Gegen den König?«


 »Ja, der König hat ihn zum Bastard erklärt, ihn seiner Güter beraubt und ihm verboten, den Namen Winter zu führen.«


 »Und wie heißt er jetzt?«


 »Mordaunt.«


 »Puritaner, und als Mönch verkleidet reist er allein auf den Landstraßen Frankreichs umher?«


 »Als Mönch, sagt Ihr?«


 Ja, wußtet Ihr das nicht?«


 »Ich weiß nichts, als was er mir selbst gesagt hat.«


 »Und auf diese Art hat er zufällig, ich bitte Gott um Verzeihung, wenn ich blasphemire, hat er zufällig dm Henker von Bethune Beichte gehört.«


 »Dann errate ich Alles. Er kommt von Cromwell abgesandt.«


 »An wen?«


 »An Mazarin. Und die Königin hatte Recht, man ist uns zuvorgekommen. Alles erklärt sich jetzt. Gott befohlen Graf. Morgen also!«


 »Aber die Nacht ist schwarz«, sprach Athos, da er sah, daß Lord Winter von einer größeren Unruhe heimgesucht war, als er den Anschein haben wollte.


 »Und Ihr habt vielleicht keinen Lackeien bei Euch?«


 »Ich habe Tomy, einen guten aber einfältigen Menschen.«


 »Hollah! Olivain, Grimaud, Blaisois! Man nehme die Muskete und rufe den Herrn Vicomte!«


 Blaisois war jener große Bursche, halb Lackei, halb Bauer, den wir in dem Schlosse Bragelonne gesehen haben, wo er meldete, das Mittagsbrot wäre aufgetragen. Athos hatte ihn mit dem Namen seiner Provinz getauft.


 Fünf Minuten, nachdem dieser Befehl gegeben war, trat Raoul ein.


 »Vicomte«, sagte Athos, »Ihr geleitet Mylord bis zu seinem Gasthofe und laßt Niemand sich ihm nähern.«


 »Ah, Graf«, sprach Lord Winter, »für wen haltet Ihr mich?«


 »Für einen Fremden, der Paris nicht kennt«, sagte Athos, »und dem der Vicomte den Weg zeigen wird.«


 Der Lord reichte ihm die Hand.


 »Grimaud«, sprach Athos, »stelle Dich an die Spitze der Truppe und gib auf den Mönch Acht.«


 Grimaud bebte. Dann machte er ein Zeichen mit dem Kopf und erwartete den Abgang mit schweigender Beredsamkeit, den Kolben seiner Muskete liebkosend.


 »Morgen, Graf«, sagte Lord Winter.


 »Ja, Mylord.«


 Die kleine Truppe wandte sich der Rue Saint Louis zu. Olivain zitterte bei jedem zweideutigen Lichtreflexe. Blaisois war ziemlich fest, weil er nicht wußte, daß man irgend eine Gefahr lief. Tomy schaute rechts und links, konnte aber kein Wort sagen, weil er nicht Französisch sprach.


 Von Winter und Raoul hielten sich neben einander und plauderten. Grimaud, der nach dem Befehle von Athos den Zug anführte, gelangte, die Fackel in einer, die Muskete in der andern Hand, an den Gasthof von Lord Winter und klopfte mit der Faust an die Türe. Als man öffnete, verbeugte er sich vor Mylord, ohne etwas zu sagen.


 Eben so ging es bei der Rückkehr. Die durchdringenden Augen von Grimaud sahen nichts Verdächtiges, als eine Art von Schatten, der an der Ecke der Rue Guénégaud gleichsam im Hinterhalte lag und den er von dem Quai aus gesehen zu haben glaubte. Er ritt auf ihn zu, aber ehe er ihn hatte erreichen können, war der Schatten in einer Gasse verschwunden, in welche einzudringen Grimaud nicht für klug hielt.


 Man meldete Athos den Erfolg der Expedition, und da es bereits zehn Uhr Abends war, so zog sich jeder in sein Zimmer zurück.


 Als der Graf am andern Morgen seine Augen öffnete, erblickte er Raoul an seinem Bette. Der junge Mann war völlig angekleidet und las ein neues Buch von Herrn Chapelaine.


 »Schon aufgestanden, Raoul?« sagte der Graf.


 »Ja, Herr«, antwortete der junge Mann mit einem leichten Zögern, »ich habe schlecht geschlafen.«


 »Ihr, Raoul, Ihr schlecht geschlafen! Es beschäftigte Euch also etwas?« fragte Athos.


 »Wehrtester Herr, Ihr werdet sagen, ich habe große Eile, Euch zu verlassen, da ich kaum erst angekommen bin, aber . . . «


 »Ihr habt also nur zwei Tage Urlaub, Raoul?«


 »Im Gegenteil, Herr, ich habe zehn; ich wünschte auch nicht nach dem Lager zu gehen.«


 »Wohin denn sonst«, versetzte Athos lächelnd, »wenn es nicht ein Geheimnis ist, Vicomte? Ihr seid beinahe ein Mann, da Ihr Eure erste Waffentat verrichtet habt, und es steht Euch das Recht zu, zu gehen, wohin Ihr wollt, ohne es mir zu sagen.«


 »Nie, Herr«, sprach Raoul; »so lange ich das Glück genieße, Euch zum Beschützer zu haben, werde ich mich nicht für berechtigt halten, mich von einer Vormundschaft zu befreien, die mir so teuer ist. Ich wünsche nur einen Tag in Blois zuzubringen. Ihr schaut mich an und werdet über mich lachen.«


 »Nein, im Gegenteil«, erwiderte Athos, einen Seufzer unterdrückend, »nein, ich lache nicht, Vicomte. Ihr habt Lust, Blois wiederzusehen, und das ist ganz natürlich.«


 »Ihr erlaubt es mir also?« rief Raoul freudig.


 »Gewiß, Raoul.«


 »Und Ihr seid nicht ärgerlich darüber?«


 »Keineswegs. Warum sollte ich über das, was Euch Vergnügen macht, ärgerlich sein?«


 »Ah, Herr, wie gut seid Ihr!« rief der junge Mann und machte eine Bewegung, als wollte er Athos an den Hals springen; aber die Achtung hielt ihn zurück.


 Athos öffnete ihm die Arme.


 »Also kann ich sogleich abreisen?«


 Raoul machte drei Schritte, um sich zu entfernen.


 »Herr«, sprach er, »ich dachte an Eines, daran, daß ich durch die Frau Herzogin von Chevreuse, welche so gut gegen mich ist, bei dem Herrn Prinzen eingeführt worden bin.«


 »Und daß Ihr der Herzogin einen Dank schuldig seid, nicht wahr, Raoul?«


 »So scheint es mir; doch es hängt von Eurer Entscheidung ab.«


 »Geht durch das Hotel Luynes, Raoul, und laßt fragen, ob Euch die Frau Herzogin empfangen kann. Ich sehe mit Vergnügen, daß Ihr die Schicklichkeit nicht vergeßt. Nehmt Grimaud und Olivain mit.«


 »Beide, Herr?« fragte Raoul erstaunt.


 »Beide.«


 Raoul verbeugte sich und ging ab.


 Als ihn Athos die Türe schließen sah und hörte, wie er mit seiner fröhlichen, wohlklingenden Stimme Grimaud und Olivain rief, seufzte er.


 »Das heißt sehr geschwinde mich verlassen«, dachte er, den Kopf schüttelnd; »aber er gehorcht dem gemeinschaftlichen Gesetze. Die Natur ist so beschaffen; sie schaut vorwärts. Er liebt offenbar dieses Kind. Wird er mich aber darum weniger lieben, weil er auch Andere liebt?«


 Athos gestand sich zu, daß er die so rasche Abreise nicht erwartet hatte. Aber Raoul war so glücklich, daß in dem Geiste von Athos Alles vor dieser Bettachtung verschwand.


 Um zehn Uhr war Alles zum Abgange bereit. Als Athos Raoul zu Pferde steigen sah, kam ein Lackei, um ihn im Namen von Frau von Chevreuse zu begrüßen.


 Er war beauftragt, dem Grafen de la Fère zu sagen, sie hätte die Rückkehr ihres jungen Schützlings, so wie sein Benehmen in der Schlacht erfahren, und es würde sie sehr freuen, ihn zu beglückwünschen.


 »Sagt der Frau Herzogin«, antwortete Athos, »der Vicomte stiege zu Pferde, um sich nach dem Hotel Luynes zu begeben.«


 Dann, nachdem er Grimaud neue Befehle erteilt, machte Athos Raoul ein Zeichen mit der Hand, daß er abgehen könnte.


 Athos bedachte übrigens bei näherer Überlegung, daß es vielleicht nicht schlimm wäre, wenn Raoul sich in diesem Augenblick von Paris entfernte.
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Henriette d'Angleterre.


 V.

  Noch eine Königin, welche Beistand verlangt.


 Athos schickte schon am Morgen zu Aramis und gab den Brief Blaisois, dem einzigen Diener, der ihm geblieben war. Blaisois fand Bazin gerade damit beschäftigt, seinen Meßnerrock anzuziehen. Er hatte an diesem Tage Dienst in Notre-Dame.


 Athos hatte Blaisois beauftragt, er solle Aramis selbst zu sprechen suchen. Blaisois ein großer, naiver Bursche, der nur seinen Befehl kannte, fragte also nach dem Abbé d’Herblay und bestand, trotz der Versicherungen von Bazin, er wäre nicht zu Hause, so hartnäckig darauf, ihn zu sehen, das Bazin in Zorn geriet. Blaisois, der Bazin in der Kirchentracht erblickte, kümmerte sich wenig um das Verleugnen von Bazin und wollte weiter gehen, denn er glaubte, der Mensch, den er vor sich sah, besitze alle Tugenden seines Gewandes, das heißt: christliche Geduld und Menschenfreundlichkeit.


 Aber Bazin, immer noch ein Musketier-Bedienter, wenn ihm das Blut in seine großen Augen stieg, nahm einen Besenstiel und prügelte Blaisois mit dem Ausrufe:


 »Ihr habt die Kirche beleidigt, mein Freund, Ihr habt die Kirche beleidigt.«


 In diesem Augenblick und bei diesem ungewohnten Lärmen erschien Aramis, vorsichtig die Türe seines Schlafzimmers öffnend.


 Da stützte Bazin ehrfurchtsvoll seinen Besenstiel auf eine von seinen Enden, wie er es hatte den Schweizer mit seiner Hellebarde in Notre-Dame machen sehen, und Blaisois zog mit einem vorwurfsvollen Blicke auf den Cerberus seinen Brief aus der Tasche und überreichte ihn Aramis.


 »Vom Grafen de la Fère«, sprach Aramis, »gut!«


 Dann kehrte er, ohne nur nach der Ursache des Lärmens zu fragen, in sein Zimmer zurück.


 Blaisois kam traurig in das Hotel zum Grand-Roy-Charlemagne. Athos fragte ihn, wie sein Auftrag vollzogen worden sei. Blaisois erzählte sein Abenteuer.


 »Dummkopf«, sagte Athos lachend, »Du Hast also nicht sogleich gemeldet, daß Du von mir kamst?«


 »Nein, gnädiger Herr.«


 »Und was sagte Bazin, als er erfuhr, Du wärest in meinen Diensten?«


 »Er entschuldigte sich auf jede Weise und nötigte mich, zwei Gläser sehr guten Muskatwein zu trinken, in welchen er mich zwei oder drei vortreffliche Biscuite tauchen ließ. Aber gleichviel, er ist teufelsmäßig grob. Ein Meßner, pfui!«


 »Gut«, dachte Athos, »wenn Aramis nur den Brief erhalten hat! So beschäftigt er auch sein mag, wird er doch kommen!«


 Um zehn Uhr fand sich Athos mit seiner gewöhnlichen Pünktlichkeit auf dem Pont-du-Louvre ein. Er traf hier Lord Winter, der in demselben Augenblick erschien.


 Sie warteten etwa zehn Minuten.


 Mylord von Winter fing an zu befürchten, Aramis käme nicht.


 »Geduld«, sprach Athos, der seine Augen nach der Rue-du-Bac gerichtet hielt, »Geduld, dort ist ein Abbé, der einem Menschen einen Faustschlag gibt und eine Frau grüßt; das muß Aramis sein.«


 Er war es in der Tat. Ein junger Bürger, welcher Maulaffen feil hatte, fand sich auf seinem Wege und Aramis schleuderte ihn, da er ihn mit Kot bespritzte, mit einem Faustschlage zehn Schritte von sich. Zu gleicher Zeit ging eines von seinen reumütigen Beichtkindern an ihm vorüber, und da es eine junge, hübsche Person war, so grüßte sie Aramis mit seinem anmutigsten Lächeln.


 Einen Augenblick nachher war Aramis bei den zwei Männern, welche seiner harrten.


 Es fanden, wie sich leicht denken läßt, große Umarmungen zwischen ihm und Lord Winter statt.


 »Wohin gehen wir?« sprach Aramis. »Schlägt man sich?« Ich habe keinen Degen bei mir und muß wieder nach Hause gehen, um einen zu holen.«


 »Nein«, sagte Lord Winter«, wir machen Ihrer Majestät der Königin von England einen Besuch.«


 »Ah, sehr gut«, sagte Aramis, »und was ist die Absicht bei diesem Besuche?« fuhr er, sich an das Ohr von Athos neigend, fort.


 »Meiner Treue, ich weiß es nicht. Man fordert vielleicht irgend eine Zeugschaft von uns.«


 »Sollte es nicht wegen jener verfluchten Geschichte sein«, sagte Aramis. »In diesem Falle wünschte ich nicht gerade dahin zu gehen, denn es wäre, um irgend eine Ermahnung einzusacken, und seitdem ich Andern solche gebe, liebe ich es nicht, zu empfangen.«


 »Wenn dies Ware«, sprach Athos, »so würden wir nicht durch Lord Winter zu Ihrer Majestät geführt; denn er bekäme seinen Teil davon, da er zu uns gehörte.«


 Ja, das ist wahr, gehen wir.«


 Im Louvre angelangt, ging Lord Winter voraus. Es hielt ein einziger Portier die Türe und beim Tageslichte konnten Athos, Aramis und der Engländer die abscheuliche Nacktheit der Wohnung sehen, welche der Geiz der unglücklichen Königin bewilligt hatte. Große, von allen Meubles entblößte, Säle, verwitterte Wände, an denen stellenweise vergoldete Leisten glänzten, welche der Verödung widerstanden hatten, Fenster, welche nicht schlössen und der Scheiben ermangelten, keine Teppiche, keine Wachen, keine Bedienten, das war es, was sogleich die Augen von Athos traf, und worauf er schweigend seinen Gefährten aufmerksam machte, indem er ihn mit dem Ellbogen stieß und auf dieses Elend deutete.


 »Mazarin wohnt besser«, sprach Aramis.


 »Mazarin ist beinahe König«, versetzte Athos, »und Madame Henriette ist beinahe nichts mehr.«


 »Wenn Ihr Witz haben wolltet, Athos«, versetzte Aramis, so hättet Ihr in der Tat mehr, als der arme Herr von Voiture besaß.«


 Athos lächelte.


 Die Königin schien ungeduldig zu warten, denn bei der ersten Bewegung, welche sie in dem Saale vor ihrem Zimmer hörte, kam sie selbst auf die Schwelle, um hier die Höflinge ihres Unglückes zu empfangen.


 »Tretet ein, und seid willkommen, meine Herren«, sprach sie.


 Die Edelleute traten ein und blieben Anfangs stehen. Aber auf eine Gebärde der Königin, welche sie durch ein Zeichen sitzen hieß, gab Athos das Beispiel des Gehorsams. Er war ernst und ruhig, Aramis aber war wütend. Diese königliche Not hatte ihn außer sich gebracht. Seine Augen studierten jeden neuen Zug von Elend, den er wahrnahm.


 »Ihr betrachtet meinen Luxus«, sprach Madame Henriette und warf einen traurigen Blick um sich her.


 »Madame«, sagte Aramis, »ich bitte Eure Majestät um Vergebung, aber ich bin nicht im Stande, meine Entrüstung zu verbergen, da ich sehe, wie man am Hofe von Frankreich die Tochter von Heinrich IV. behandelt.«


 »Dieser Herr ist kein Kavalier?« sprach die Königin zu Lord Winter.


 »Dieser Herr ist der Abbé d’Herblay«, antwortete der Lord.


 Aramis errötete.


 »Madame«, sagte er, »ich bin allerdings Abbé, aber wider meinen Willen. Ich hatte nie Beruf für den kleinen Kragen. Meine Soutane hält nur an einem Knopf, und ich bin stets bereit, wieder Musketier zu werden. Am Morgen zog ich dieses Gewand an, weil ich nicht wußte, daß ich die Ehre haben würde, Eure Majestät zu sehen. Darum bin ich aber nicht minder der Mann, den Eure Majestät als den ergebensten in ihrem Dienste finden wird, was sie auch befehlen mag.«


 »Der Herr Chevalier d’Herblay«, versetzte Lord Winter, »ist einer von den tapferen Musketieren Seiner Majestät des Königs Ludwig XIII., von denen ich mit Euch gebrochen habe, Madame.« Dann sich nach Athos umwendend, fuhr er fort: »Dieser Herr ist der edle Graf de la Fère, dessen erhabener Ruf Euch wohl bekannt ist.«


 »Meine Herren«, sprach die Königin, »vor einigen Jahren hatte ich Edelleute, Schätze, Heere um mich. Auf ein Zeichen meiner Hand verwendete sich Alles in meinem Dienste. Heute, wenn Ihr um mich her schaut, wird Euch dies ohne Zweifel in Erstaunen setzen; denn um einen Plan auszuführen, der mir das Leben retten soll, habe ich Niemand, als Lord Winter, einen Freund seit zwanzig Jahren, und Euch, meine Herren, die ich zum ersten Male sehe und nur als meine Landsleute kenne.«


 »Das ist genug, Madame«, sprach Athos, mit einer tiefen Verbeugung, »wenn das Leben von drei Männern das Eurige zu erkaufen vermag.«


 »Ich danke, meine Herren, aber hört mich«, fuhr sie fort. »Ich bin nicht nur die Elendeste der Königinnen, sondern auch die Unglücklichste der Mütter, die Trostloseste der Gattinnen. Meine Kinder, zwei wenigstens, der Herzog von York und die Prinzessin Charlotte, sind ferne von mir, den Streichen von Ehrgeizigen und Feinden preisgegeben. Der König, mein Gemahl, schleppt in England ein so schmerzliches Dasein hin, daß ich wenig sage, wenn ich Euch versichere, er suche den Tod als eine wünschenswerte Sache. Hier, meine Herren, ist der Brief, den er mir durch Mylord Winter überschickt hat. Lest ihn.«


 Athos und Aramis entschuldigten sich.


 »Lest«, sprach die Königin.


 Athos las mit lauter Stimme den uns bekannten Brief, worin der König Karl fragte, ob ihm Gastfreundschaft in Frankreich bewilligt werden würde.


 Nun?« fragte Athos, als er den Brief zu Ende gelesen hatte.


 »Nun«, sagte die Königin, »er hat es abgeschlagen.«


 Die zwei Freunde tauschten ein Lächeln der Verachtung.


 »Und was ist nun zu tun, Madame?« sprach Athos.


 »Habt Ihr Mitleid mit so viel Unglück?« sagte die Königin bewegt.


 »Ich habe die Ehre gehabt, Eure Majestät zu fragen, was sie wünsche, daß Herr d’Herblay und ich für ihren Dienst tun sollen; wir sind bereit.«


 »Ah, mein Herr, Ihr seid in der Tat ein edles Herz«, rief die Königin mit einem Ausbruche von Dankbarkeit, während Lord Winter sie anschaute, als wollte er sagen, habe ich mich nicht für sie verbürgt?


 »Aber Ihr, mein Herr?« fragte die Königin Aramis.


 »Ich, Madame«, antwortete dieser, »überall, wohin der Herr Graf geht, und wäre es in den Tod, folge ich, ohne zu fragen, warum. Wenn es sich aber um den Dienst Eurer Majestät handelt«, fügte er, die Königin mit aller Anmut der Jugend anschauend, bei: »so gehe ich dem Herrn Grafen voraus.«


 »Wohl, wenn es so ist, wenn Ihr Euch dem Dienste einer armen Fürstin weihen wollt, welche die ganze Welt verlassen hat, so läßt sich Folgendes für mich tun: Der König ist allein mit einigen Edelleuten, die er jeden Tag zu verlieren befürchtet, mitten unter Schottländern, denen er mißtraut, obgleich er selbst ein Schottländer ist. Seit Lord Winter ihn verlassen hat, lebe ich nicht mehr, meine Herren. Ich verlange vielleicht zu viel, denn ich habe keinen Anspruch zu machen. Geht nach England, verbindet Euch mit dem König, seid seine Freunde, zieht an seiner Seite in die Schlacht, geht neben ihm im Inneren seines Hauses, wo sich die Hinterhalte täglich drangen, viel gefährlicher, als alle Wagnisse der Schlacht. Und für das Opfer, daß Ihr mir bringt, meine Herren, verspreche ich Euch, nicht Euch zu belohnen, ich glaube, dieses Wort würde Euch beleidigen, sondern Euch zu lieben, wie eine Schwester, und Euch Allem vorzuziehen, mit Ausnahme meines Gemahls und meiner Kinder, das schwöre ich Euch vor Gott!«


 Und die Königin schlug langsam und feierlich die Augen zum Himmel auf.


 »Madame«, sagte Athos, »wann sollen wir reisen?«


 »Ihr willigt also ein?« fragte die Königin voll Freude.


 »Ja, Madame, nur geht Eure Majestät, wie es mir scheint, zu weit, wenn sie sich verbindlich macht, uns eine Freundschaft angedeihen zu lassen, welche so hoch über unsern Kräften steht. Wir dienen Gott, Madame, wenn wir einem so unglücklichen Fürsten und einer so tugendhaften Königin dienen. Madame, wir gehören Euch mit Leib und Seele.«


 »Ah, meine Herren«, sprach die Königin, bis zu Tränen gerührt, »das ist der erste Augenblick der Freude und der Hoffnung, den ich seit fünf Jahren erlebe. Ja, Ihr dient Gott, und da meine Macht zu beschränkt ist, um einen solchen Dienst anzuerkennen, so wird Er ihn belohnen, der in meinem Herzen Alles liest, was in demselben von Dankbarkeit gegen ihn und gegen Euch liegt. Rettet meinen Gemahl, rettet den König, und obgleich Ihr nicht empfänglich für den Preis seid, der Euch auf Erden für diese schöne Handlung zukommen kann, so laßt mir doch die Hoffnung, daß ich Euch wiedersehen werde, um Euch selbst zu danken. Mittlerweile bleibe ich. Habt Ihr mir etwas zu empfehlen? Ich bin von diesem Augenblicke an Eure Freundin, und da Ihr meine Angelegenheiten besorgt, so muß ich mich mit den Einigen beschäftigen.«


 »Madame«, sprach Athos, »ich habe nichts von Eurer Majestät zu verlangen, als Ihre Gebete.«


 »Und ich«, sagte Aramis, »ich bin allein auf dieser Welt und diene nur Eurer Majestät.«


 Die Königin reichte ihnen die Hand, die sie küßten, und sagte ganz leise zu Lord Winter:


 »Wenn es Euch an Geld fehlt, Mylord, so zögert keinen Augenblick: zerbrecht die Juwelen, die ich Euch gegeben habe, nehmt die Diamanten heraus und verkauft sie an einen Juden. Ihr bekommt dafür fünfzig bis sechzig tausend Livres, verwendet sie, wenn es notwendig ist; diese Edelleute sollen aber behandelt werden, wie sie es verdienen, das heißt königlich.«


 Die Königin hatte zwei Briefe bereit gehalten. Einer war von ihr, der andere von der Prinzessin Henriette, ihrer Tochter, geschrieben. Beide waren an den König Karl adressiert. Den einen gab sie Athos, den andern Aramis, damit, wenn der Zufall sie trennen würde, sie sich könnten jeder vom König erkennen lassen. Dann entfernten sie sich.


 Unten an der Treppe blieb Lord Winter stille stehen und sprach:


 Geht Eures Weges, ich gehe den meinigen, meine Herren, damit wir keinen Verdacht erwecken, und diesen Abend um neun Uhr finden wir uns an der Porte-Saint-Denis zusammen. Wir reiten mit meinen Pferden, so weit sie gehen können, dann nehmen wir die Post. Noch einmal Dank, meine Freunde, Dank in meinem Namen, Dank im Namen der Königin!«


 Die drei Edelleute drückten sich die Hände. Der Graf von Winter schlug den Weg nach der Rue Saint-Honoré ein und Athos und Aramis blieben beisammen.


 »Nun«, sprach Aramis, als sie allein waren, »was sagt Ihr zu dieser Angelegenheit, mein lieber Graf?«


 »Sie ist schlimm«, antwortete Athos, »sehr schlimm.«


 »Aber Ihr habt sie mit Begeisterung aufgenommen?«


 »Wie ich stets die Verteidigung eines großen Grundsatzes aufnehmen würde, mein lieber d’Herblay. Die Könige können nur durch den Adel groß sein, der Adel aber kann nur durch die Könige groß sein. Unterstützen wir also den Monarchen, so unterstützen wir uns selbst.«


 »Wir werden uns da drüben totschlagen lassen«, sprach Aramis. »Ich hasse die Engländer, sie sind plump, wie alle Leute, welche Bier trinken.«


 »Ware es denn besser, hier zu bleiben«, versetzte Athos, »und einen Gang in die Bastille oder in den Kerker von Vincennes zu machen, da wir die Flucht von Herrn von Beaufort begünstigt haben? Ach, meiner Treue, Aramis, glaubt mir, wir haben es nicht zu bereuen. Wir vermeiden das Gefängnis und handeln als Helden; die Wahl ist leicht.«


 »Das ist wahr; doch bei allen Dingen muß man auf die erste, ich weiß wohl, sehr alberne, aber sehr notwendige Frage zurückkommen: Habt Ihr Geld?«


 »Etwa hundert Pistolen, die mir mein Pächter den Tag vor meiner Abreise von Bragelonne schickte. Davon aber muß ich Raoul fünfzig lassen, denn ein junger Edelmann soll würdig leben. Es bleiben mir also nur fünfzig Pistolen. Und Ihr?«


 »Ich bin überzeugt, wenn ich alle meine Taschen umdrehe und alle meine Schubladen öffne, finde ich nicht zehn Louisd’or. Zum Glück ist Lord Winter reich.«


 »Lord Winter ist für den Augenblick zu Grunde gerichtet, denn Cromwell bezieht seine Einkünfte.«


 »Da wäre Baron Porthos gut«, sagte Aramis.


 »Da beklage ich die Trennung von d’Artagnan«, sprach Athos.


 »Was für eine runde Börse!«


 »Welch’ ein stolzer Degen!«


 »Verführen wir sie.«


 »Das Geheimnis ist nicht das unsere, Aramis. Glaubt mir, wir wollen Niemand in das Vertrauen ziehen. Würden wir einen solchen Schritt tun, so Hütte es den Anschein, als mißtrauten wir uns. Beklagen wir uns ganz im Stillen unter uns, aber sprechen wir mit Niemand.«


 Ihr habt Recht. Was macht Ihr von jetzt bis zum Abend? Ich bin genötigt, zwei Dinge zu verschieben.«


 »Sind es Dinge, welche sich verschieben lassen?«


 »Verdammt, es muß sein!«


 »Worin bestehen sie?«


 »Zuerst in einem Degenstiche für den Coadjutor, den ich gestern bei Frau von Rambouillet traf, wo er einen sonderbaren Ton gegen mich anstimmte.«


 »Pfui doch! ein Duell unter Priestern! ein Duell unter Verbündeten!«


 »Was wollt Ihr, mein Lieber? er ist Raufer und ich auch. Seine Soutane drückte ihn, und ich habe, glaube ich, genug an der meinigen. Ich meine zuweilen, er sei Aramis und ich sei der Coadjutor, so viel Ähnlichkeit haben wir mit einander. Das ärgert mich und stellt mich in Schatten. Ich bin überzeugt, wenn ich ihm eine Ohrfeige geben würde, wie ich es diesen Morgen mit dem kleinen Bürgersmann gemacht habe, der mich mit Kot bespritzte, es müßte das Angesicht der Dinge verändern.«


 »Und ich, mein lieber Aramis«, antwortete Athos ruhig, »ich glaube, es würde das Angesicht von Herrn von Retz nicht verändern. Lassen wir also die Dinge, wie sie sind. Überdies gehört Ihr weder dem Einen noch dem Andern mehr an. Ihr gehört der Königin von England, er gehört der Fronde. Wenn die zweite Sache nicht wichtiger ist, als die erste . . . «


 »Oh, diese ist sehr wichtig.«


 »Dann macht sie sogleich ab.«


 »Leider steht es mir nicht frei, sie zu jeder Stunde abzumachen; es kann nur am Abend geschehen.«


 »Ich begreife«, sagte Athos lächelnd, »um Mitternacht?«


 »Ungefähr.«


 »Was wollt Ihr, mein Lieber, das sind Dinge, die sich verschieben lassen, besonders da Ihr bei Eurer Rückkehr eine so gute Entschuldigung vorzubringen habt.«


 »Ja, wenn ich zurückkehre.«


 Kehrt Ihr nicht zurück, was liegt dann daran?«


 Seid also ein wenig vernünftig. Aramis, mein lieber Freund, Ihr seid nicht mehr zwanzig Jahre alt.«


 »Gottes Tod! zu meinem Bedauern. Ach, wenn ich es noch wäre!«


 »Ja«, sprach Athos, »ich glaube, Ihr würdet schöne Torheiten machen. Aber wir müssen uns verlassen; ich habe ein paar Besuche zu machen und einen Brief zu schreiben. Holt mich also um acht Uhr ab, oder wollt Ihr, daß ich Euch um sieben Uhr zum Abendbrot erwarte?«


 »Sehr wohl«, erwiderte Aramis; »ich habe zwanzig Besuche zu machen und eben so viele Briefe zu schreiben.«


 Und hiernach trennten sie sich. Athos machte einen Besuch bei Frau von Vendome, gab seinen Namen bei Frau von Chevreuse ab und schrieb folgenden Brief an d’Artagnan:


 »Lieber Freund, ich reise mit Aramis in einer wichtigen Angelegenheit. Ich wünschte Wohl von Euch Abschied zu nehmen, aber es gebricht mir an Zeit. Vergeßt nicht, daß ich Euch schreibe, um zu wiederholen, wie sehr ich Euch liebe.«


 »Raoul ist nach Blois gegangen und weiß nichts von meiner Abreise. Wacht über ihm während meiner Abwesenheit, so gut Ihr immer könnt, und wenn Ihr von heute an in drei Monaten keine Nachricht von mir erhaltet, so sagt ihm, er möge ein versiegeltes Paket unter seiner Adresse öffnen, das er in Blois in meiner Bronze-Cassette finden wird, zu der ich Euch den Schlüssel schicke.


 Umarmt Porthos im Namen von Aramis und in meinem Namen. Auf Wiedersehen, vielleicht Gott befohlen!«


 Und er ließ den Brief durch Blaisois wegtragen.


 Zur bestimmten Stunde erschien Aramis. Er war als Kavalier gekleidet und hatte an seiner Seite das alte Schwert, das er so oft gezogen und mehr als je zu ziehen bereit war.


 »Ach«, sagte er, »ich glaube, wir haben Unrecht, so abzureisen, ohne ein Wörtchen des Abschieds an Porthos und d’Artagnan zurückzulassen.«


 »Das ist eine abgemachte Sache, lieber Freund«, versetzte Athos; »ich habe dafür gesorgt, ich habe alle Beide für mich und für Euch begrüßt.«


 »Ihr seid ein bewunderungswürdiger Mann, mein lieber Graf«, sprach Aramis, »Ihr denkt an Alles.«


 »Nun, seid Ihr fest in Eurem Entschlüsse in Beziehung auf diese Reise?«


 »Ganz und gar, und nun, da ich mir die Sache genauer überlegt habe, bin ich froh, Paris in diesem Augenblicke zu verlassen.«


 »Ich auch«, versetzte Athos, »nur bedaure ich, d’Artagnan nicht umarmt zu haben. Aber dieser Teufel ist so fein, daß er unsere Pläne erraten hatte.«


 Beim Schlüsse des Abendbrotes kam Blaisois zurück.


 »Gnädiger Herr«, sagte er, »hier ist die Antwort von Herrn d’Artagnan.«


 »Ich habe Dir nicht gesagt, Du würdest Antwort bekommen, Dummkopf«, sprach Athos.


 »Ich ging auch ab, ohne darauf zu warten; aber er ließ mich zurückrufen und gab mir dieses.«


 Und er bot Athos eine völlig gerundete, klingende, kleine lederne Tasche.


 Athos öffnete sie und zog zuerst ein in folgenden Worten abgefaßtes Billett daraus hervor:


 »Mein lieber Graf!


 »Wenn man verreist und besonders auf drei Monate verreist, hat man nie Geld genug. Ich erinnere mich unserer Zeiten der Armuth und schicke Euch die Hälfte meiner Börse. Es ist Geld, das ich Mazarin schwitzen gemacht habe. Macht also keinen zu schlimmen Gebrauch davon, ich bitte Euch.


 »Was den Umstand betrifft, daß ich Euch nicht wiedersehen sott, so glaube ich kein Wort davon. Wenn man ein Herz und ein Schwert hat, wie Ihr, so kommt man überall durch.


 »Auf Wiedersehen also, und nicht Gott befohlen!


 »Es versteht sich von selbst, daß ich Raoul von dem Tage an, wo ich ihn zuerst sah, wie mein Kind liebte. Glaubt mir jedoch, daß ich Gott aufrichtig anflehe, er möge mich nicht seinen Vater werden lassen, obgleich ich auf einen solchen Sohn stolz wäre.


 Euer d’Artagnan.«


 »N. S. Wohlverstanden, die fünfzig Louisd’or, die ich Euch schicke, gehören Euch wie Aramis, Aramis wie Euch.«


 Athos lächelte und sein schöner Blick verschleierte sich unter einer Throne. D’Artagnan, den er stets zärtlich geliebt hatte, liebte ihn also ebenfalls immer noch, obgleich er ein Mazariner war.


 »Meiner Treue«, sprach Aramis, die Börse auf den Tisch ausleerend, »hier sind die fünfzig Goldstücke, alle nach dem Bildnis von König Ludwig XIII. Was macht Ihr mit diesem Gelde, Graf? Behaltet Ihr es oder schickt Ihr es zurück?«


 »Ich behalte es, Aramis, und würde es behalten, auch wenn ich desselben nicht bedürfte. Was von großem Herzen geboten wird, muß mit großem Herzen angenommen werden. Nehmt fünfundzwanzig, Aramis, und gebt mir die andern fünfundzwanzig.«


 »Das gefällt mir; in der Tat es macht Mich glücklich, zu sehen, daß Ihr meiner Ansicht seid. Aber gehen wir nun?«


 »Wenn Ihr wollt; doch habt Ihr keinen Bedienten?«


 »Nein; der alberne Bazin hat die Dummheit begangen, Meßner zu werden, wie Ihr wißt, und kann folglich Notre-Dame nicht verlassen.«


 »Gut, dann nehmt Blaisois, mit dem ich nichts anzufangen weiß, da ich Grimaud habe.«


 »Gern«, sprach Aramis.


 In diesem Augenblicke erschien Grimaud auf der Schwelle.


 »Bereit«, sagte er auf seine gewöhnliche lakonische Weise.


 »Vorwärts«, sprach Athos.


 Die Pferde warteten wirklich gesattelt und gezäumt. Die zwei Freunde bestiegen jeder das seinige; die zwei Lackeien taten dasselbe.


 An der Ecke des Quai begegneten sie Bazin, welcher ganz atemlos herbeilief.


 »Ah! gnädiger Herr«, rief Bazin, »Gott sei Dank, ich komme noch zu rechter Zeit!«


 »Was gibt es?«


 »Herr Porthos hat mir dieses übergeben und dabei gesagt, es hätte große Eile und müßte Euch vor Eurer Abreise eingehändigt werden.«


 »Gut«, erwiderte Aramis und nahm eine Börse, die ihm Bazin darreichte, »was ist das?«


 »Wartet, Herr Abbé, es ist auch ein Brief dabei.«


 »Du weißt, daß ich Dir bereits gesagt habe, ich schlüge Dir Arm und Bein entzwei, wenn Du mich anders als Herr Chevalier nennen Würdest. Gib den Brief.«


 »Wie wollt Ihr lesen?« fragte Athos; »es ist finster, wie in der Hölle.«


 »Wartet«, sagte Bazin, schlug Feuer und zündete das Licht an, mit dem er seine Kerzen in der Kirche anzuzünden Pflegte.


 Beim Scheine dieses Lichtes las Aramis:


 »Mein lieber d’Herblay!,


 »Ich erfahre von d’Artagnan, der mich in Eurem und in dem Namen des Grafen de la Fère umarmt, daß Ihr in einem Unternehmen abreist, welches vielleicht zwei bis drei Monate dauern wird: da ich weiß, daß Ihr nicht gern von Euren Freunden fordert, so biete ich Euch. Hier sind, zweihundert Pistolen, über die Ihr verfügen könnt; Ihr gebt sie mir bei Gelegenheit zurück. Fürchtet nicht, mich dadurch zu beengen; brauche ich Geld, so lasse ich mir von einem meiner Schlösser kommen; ich habe allein in Bracieux zwanzigtausend Livres in Gold. Schicke ich heute nicht mehr, so geschieht es nur, weil ich befürchte, Ihr könntet eine zu starke Summe nicht annehmen.


 »Ich wende mich an Euch, weil Ihr wißt, daß mir der Graf de la Fère unwillkürlich immer etwas imponiert, obgleich ich ihn von ganzem Herzen liebe; aber wohl verstanden, was ich Euch biete, biete ich zu gleicher Zeit auch ihm.


 »Ich bin, wie Ihr wohl nicht bezweifelt, Euer ergebener


 »Du Ballon de Bracieux 
 de Pierrefonds.«


 »Nun«, sprach Aramis, »was sagt Ihr dazu?«


 »Ich sage, mein lieber d’Herblay, daß es ein arges Verbrechen ist, an der Vorsehung zu zweifeln, wenn man solche Freunde hat.«


 »Also?«


 Also teilen wir die Pistolen von Porthos, wie wir die Louisd’or von d’Artagnan geteilt haben.«


 Die Teilung wurde bei dem Lichte von Bazin vorgenommen und man setzte sich in Marsch.


 Eine Viertelstunde nachher waren die zwei Freunde an der Porte Saint-Denis, wo Lord Winter ihrer harrte.
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 VI.

  Worin nachgewiesen wird, daß die erste 
 Bewegung immer die beste ist.


 Die drei Edelleute schlugen dm Weg nach der Picardie ein, diesen ihnen so wohl bekannten Weg, der in Athos und Aramis einige von den pittoreskesten Erinnerungen ihrer Jugend zurückrief.


 Wäre Mousqueton bei uns«, sprach Athos, als sie zu der Stelle gelangten, wo sie mit den Straßenarbeitern Streit gehabt hatten, »wie würde er zittern. Erinnert Ihr Euch, Aramis, hier bekam er die bekannte Kugel.«


 »Meiner Treue, ich würde es ihm wohl hingehen lassen, denn ich selbst bebe einigermaßen bei dieser Erinnerung. Seht, dort jenseits des Baumes ist ein kleiner Punkt, wo ich glaubte, ich müßte sterben.«


 Man setzte den Marsch fort. Bald war es die Sache von Grimaud, in seinem Gedächtnisse zurückzugehen. Der Herberge gegenüber angelangt, wo sein Herr und er einst eine so ungeheure Schmauserei gehalten hatten, näherte er sich Athos, deutete auf das Luftloch des Kellers und sagte:


 »Würste.«


 Athos lachte, denn diese Tollheit seiner Jugendjahre kam ihm so belustigend vor, als wenn man sie ihm von einem Andern erzählt hätte.


 Endlich nach einem Marsche von zwei Tagen und einer Nacht erreichten sie gegen Abend bei einem herrlichen Wetter Boulogne, eine beinahe öde Stadt, gänzlich auf der Anhöhe erbaut; was man jetzt die untere Stadt nennt, bestand damals noch gar nicht. Als man zu den Thoren gelangte, sagte Lord Winter:


 »Meine Herren, machen wir es hier, wie in Paris. Trennen wir uns, um keinen Verdacht zu erregen. Ich habe eine wenig besuchte Herberge, deren Wirt mir ganz und gar ergeben ist. Ich will mich dahin begeben, denn es erwarten mich Briefe. Ihr geht in das nächste beste Gasthaus der Stadt, zum Schwerte des großen Heinrich z. B., erfrischt Euch und findet Euch dann auf dem Hafendamme ein. Unsere Barke muß dort unserer harren.«


 Die Sache wurde so verabredet. Lord Winter setzte seinen Weg die äußeren Bollwerke entlang fort, um durch ein anderes Thor in die Stadt zu gelangen, während die zwei Freunde durch dasjenige einritten, vor welchem sie sich befanden. Nach zweihundert Schritten fanden sie das bezeichnete Gasthaus.


 Man ließ den Pferden Futter geben, aber ohne sie abzusatteln. Die Lackeien nahmen Abendbrot, denn es fing cm spät zu werden, und die zwei Herren, welche es drängte, sich einzuschiffen, bestellten sie auf den Hafendamm, mit dem Befehle, mit keinem Menschen ein Wort zu wechseln. Dieser Befehl betraf natürlich nur Blaisois; für Grimaud war er längst überflüssig geworden.


 Athos und Aramis gingen nach dem Hafen hinab.


 Durch ihre mit Staub bedeckten Kleider, durch eine gewisse freie Miene, welche stets den an Reisen gewöhnten Menschen erkennen läßt, zogen die zwei Freunde die Aufmerksamkeit einiger Spaziergänger auf sich.


 Sie sahen besonders Einen, auf welchen ihre Ankunft offenbar einen Eindruck hervorgebracht hatte. Dieser Mensch, den sie aus denselben Ursachen, durch welche sie Andern auffielen, zuerst wahrgenommen hatten, ging traurig auf dem Hafendamme auf und ab. Sobald er sie erblickte, schaute er sie unablässig an und schien vor Begierde, sie anzureden, zu brennen.


 Dieser Mensch war jung und bleich. Er hatte Augen von einem so unsicheren Blau, daß sie, wie die des Tigers, je nach den Reflexen in allen Farben zu spielen schienen. Sein Gang war trotz der Langsamkeit und Ungewißheit seiner Wendung steif und keck. Er war schwarz gekleidet und trug ein langes Schwert mit ziemlich viel Anmut.


 Als Athos und Aramis den Hafendamm erreichten, standen sie stille, um ein kleines Schiff anzuschauen, welches an einen Pfosten angebunden und ganz equipirt war, als ob es warte.


 »Das ist ohne Zweifel das unsere«, sprach Athos.


 »Ja«, antwortete Aramis, und die Schaluppe, welche sich da unten segelfertig macht, sieht aus, als wäre sie diejenige, welche uns an den Ort unserer Bestimmung führen soll. Wenn nur Lord Winter nicht auf sich warten läßt«, fuhr er fort; »es ist gar nicht belustigend, hier zu verweilen; keine einzige Frauensperson kommt vorüber.«


 »Stille«, sagte Athos, »man behorcht uns.«


 Der Unbekannte war wirklich, die zwei Freunde beschauend, wiederholt hinter ihnen auf und ab gegangen und bei dem Namen von Lord Winter plötzlich stille gestanden. Da aber sein Antlitz, als er diesen Namen hörte, keine besondere Gemütsbewegung ausdrückte, so konnte auch sein Stehenbleiben dem Zufall zuzuschreiben sein.


 »Meine Herren«, sprach der junge Mann, sich mit großer Leichtigkeit und Höflichkeit verbeugend, »verzeiht meine Neugierde, aber ich sehe, daß Ihr von Paris kommt oder wenigstens in Boulogne fremd seid.«


 »Ja, mein Herr, wir kommen von Paris«, antwortete Athos mit derselben Höflichkeit. »Was steht zu Dienst?«


 »Mein Herr«, sprach der junge Mann, »wollt Ihr wohl die Güte haben, mir zu sagen, ob der Herr Kardinal von Mazarin wirklich nicht mehr Minister ist?«


 »Das ist eine seltsame Frage«, sagte Aramis.


 »Er ist es oder ist es nicht«, antwortete Athos; »das heißt, die eine Hälfte von Frankreich jagt ihn fort, während er sich bei der andern durch Intrigen und Versprechungen aufrecht erhält. Dieser Zustand kann sehr lange dauern.«


 »Er ist also weder auf der Flucht begriffen, noch im Gefängnis?« fragte der Fremde.


 »Nein, mein Herr, wenigstens für dm Augenblick.«


 »Meine Herren, empfangt meinen Dank für Eure Gefälligkeit«, sprach der junge Mann und entfernte sich.


 »Was haltet Ihr von diesem Frager?« sagte Aramis.


 »Es ist ein Provinzmensch, der sich langweilt, oder ein Spion, der sich unterrichten will.«


 »Und Ihr antwortetet ihm auf diese Weise?«


 »Nichts berechtigte mich, anders zu antworten. Er war höflich gegen mich, ich war es gegen ihn.«


 »Aber wenn es ein Spion ist?«


 »Was soll ein Spion machen? Wir leben nicht mehr in der Zeit des Kardinals von Richelieu, der auf einen einfachen Verdacht hin die Häfen schließen ließ.«


 »Gleich viel, Ihr hattet Unrecht, ihm zu antworten, wie Ihr dies tatet«, sagte Aramis, mit den Augen den jungen Mann verfolgend, welcher hinter den Dünen verschwand.


 »Und Ihr«, sprach Athos, »Ihr vergeßt, daß Ihr eine noch viel größere Unklugheit begangen habt, indem Ihr den Namen von Lord Winter nanntet. Erinnert Ihr Euch nicht, daß der junge Mann bei diesem Namen stehen blieb?«


 »Ein Grund mehr, als er Euch ansprach, ihn aufzufordern, seines Weges zu gehen.«


 »Um einen Streit zu erregen«, sagte Athos.


 »Seit wann macht Euch ein Streit bange?«


 »Ein Streit macht mir immer bange, wenn man mich irgendwo erwartet, und dieser Streit mich abhalten kann, zu rechter Zeit anzukommen. Und dann, soll ich Euch etwas gestehen? Auch ich war neugierig, diesen jungen Menschen.von Nahem zu sehen.«


 »Und warum dies?«


 »Aramis, Ihr werdet über mich spotten, Aramis, Ihr werdet sagen, ich wiederhole immer dasselbe, Aramis, Ihr werdet mich den furchtsamsten Geisterseher nennen.«


 »Nun?«


 »Wem findet Ihr, daß dieser junge Mann ähnlich ist?«


 »Im Schönen oder im Häßlichen?« fragte Aramis lachend.


 »Im Häßlichen, und so viel ein Mann einer Frau gleichen kann.«


 »Ah, bei Gott!« rief Aramis, »Ihr bringt mich auf einen Gedanken. Nein, Ihr seid kein Geisterseher, mein lieber Freund. Und jetzt, wenn ich mir die Sache überlege . . . . Ihr habt meiner Treue Recht, dieser feine Mund, diese Augen, welche stets den Befehlen des Geistes und nie denen des Herzens zu gehorchen scheinen . . . Es ist ein Bastard von Mylady.«


 »Aramis, Ihr lacht.«


 »Nur aus Gewohnheit; denn ich schwöre Euch, ich wünschte dieser jungen Schlange eben so wenig, als Ihr, auf meinem Wege zu begegnen.«


 »Ah, hier kommt Lord Winter«, sprach Athos.


 »Gut, es fehlte jetzt nur noch Eines«, versetzte Aramis, »daß unsere Lackeien auf sich warten ließen.«


 »Nein, ich erblicke sie. Sie kommen zwanzig Schritte hinter Mylord. Ich erkenne Grimaud an seinem Hellen Kopfe und an seinen langen Beinen. Tomy trägt unsere Karabiner.«


 »Wir schiffen uns alle bei Nacht ein?« fragte Aramis mit einem Blicke nach dem Westen, wo die Sonne nur noch eine goldene Wolke zurückließ, welche, allmälig in das Meer sinkend, zu erlöschen schien.


 »Das ist wahrscheinlich«, sagte Athos.


 »Teufel«, versetzte Aramis, »ich liebe das Meer nicht besonders bei Tag, und noch viel weniger bei Nacht. Das Tosen der Wellen, das Geräusch der Winde, die furchtbare Bewegung des Schiffes, ich gestehe, ich ziehe das Kloster in Noisy vor.«


 Athos lächelte auf seine traurige Weise, denn er hörte das, was ihm sein Freund sagte, während er offenbar an etwas ganz Anderes dachte, und ging auf Lord Winter zu. Aramis folgte ihm.


 »Was hat denn unser Freund«, sprach Aramis; »er gleicht den Verdammten von Dante, denen Satan den Hals umgedreht hat, wonach sie ihre Fersen anschauen. Was Teufels hat er denn immer hinter sich zu sehen?«


 Als Lord Winter die Freunde erblickte, verdoppelte er seine Schritte und kam mit auffallender Raschheit zu ihnen.


 »Was habt Ihr denn, Mylord«, sagte Athos, »und was bringt Euch so außer Atem?«


 »Nichts«, sprach Lord Winter, »nichts. Als ich jedoch an dm Dünen vorüber ging, kam es mir vor, . . . « und er wandte sich abermals um.


 Athos schaute Aramis an.


 »Aber gehen wir«, fuhr Lord Winter fort, »das Boot muß uns erwarten und unsere Schlupe liegt vor Anker. Ich wünschte schon darauf zu sein.«


 Und er wandte sich noch einmal um.


 »He«, sagte Aramis, »habt Ihr denn etwas vergessen?«


 »Nein, ein Gedanke beunruhigt mich.«


 »Er hat ihn gesehen«, sprach Athos ganz leise zu Aramis.


 Man war zu der Treppe gelangt, die in die Barke führte; der Lord ließ zuerst die Lackeien hinabsteigen, welche die Waffen trugen, dann die Knechte mit dem Gepäcke und sing endlich an selbst hinabzusteigen.


 In diesem Augenblick bemerkte Athos einen Menschen, welcher dem Rande des Meeres, parallel mit dem Hafendamm, folgte und seinen Gang beschleunigte, als wollte er auf der andern kaum zwanzig Schritte entfernten Seite des Hafens ihrem Einschiffen beiwohnen.


 Er glaubte mitten im Schatten, der sich herabzusenken anfing, den jungen Menschen zu erkennen, welcher sie befragt hatte.


 »Oho«, sagte er zu sich selbst, »wäre es wirklich ein Spion, und sollte er sich unserem Einschiffen widersetzen wollen!«


 Da es aber, falls der Fremde diese Absicht gehabt hätte, zur Ausführung derselben bereits zu spät gewesen wäre, so stieg Athos ebenfalls die Treppe hinab, ohne jedoch den jungen Menschen aus dem Gesicht zu verlieren. Dieser trat, um die Sache kurz zu machen, auf eine Schleuße vor.


 »Er hat es offenbar auf uns abgesehen«, sprach Athos, »aber schiffen wir uns immerhin ein. Sind wir einmal auf offener See, so mag er kommen.«


 Und Athos sprang in die Barke, die sich sogleich vom Ufer losmachte und unter der Anstrengung von vier Ruderern sich zu entfernen begann.


 Aber der junge Mann bemühte sich, der Barke zu folgen oder vielmehr ihr vorauszueilen. Sie mußte zwischen der von dem Leuchtturme, welcher sich so eben entzündet hatte, beherrschten Spitze des Hafendammes und einem überhängenden Felsen durchfahren. Man sah ihn von ferne den Felsen erklettern, so daß er die Harke beherrschen konnte, wenn sie vorüberkam.


 »Ah«, sagte Aramis zu Athos, »dieser junge Mensch ist offenbar ein Spion!«


 »Was für ein Mensch?« fragte Lord Winter, sich umdrehend.


 »Derjenige, welcher uns folgte, uns ansprach und da unten erwartet. Seht!«


 Lord Winter folgte der Richtung des Fingers von Aramis. Der Leuchtturm übergoß mit Klarheit die kleine Meerenge, durch die man zu schiffen hatte, und den Felsen, auf welchem der junge Mann stand, der mit entblößtem Haupte und gekreuzten Armen wartete.


 »Er ist es!« rief Lord Winter, Athos beim Arme fassend, »er ist es! Ich glaubte ihn zu erkennen und tauschte mich nicht.«


 »Wer?« fragte Aramis.


 »Der Sohn von Mylady«, antwortete Athos.


 »Der Mönch!« rief Grimaud.


 Der junge Mensch hörte diese Worte. Es war, als wollte er sich herabstürzen, so weit außen stand er auf dem Felsen über das Meer herabgebeugt.


 »Ja, ich bin es, mein Oheim! ich, der Sohn von Mylady, ich der Mönch, ich der Sekretär und Freund von Cromwell, und ich kenne Euch und Eure Gefährten.«
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 Es befanden sich in der Barke drei Männer, tapfere Männer, denen Niemand ihren Mut streitig zu machen gewagt hätte. Bei dieser Stimme, bei diesem Tone, bei dieser Gebärde aber fühlten sie, wie der Schauder des Schreckens ihre Adern durchlief.


 Bei Grimaud sträubten sich die Haare auf seinem Haupte und der Schweiß strömte von seiner Stirne.


 »Ah!« sprach Aramis, »es ist der Neffe, es ist der Mönch, es ist der Sohn von Mylady, wie er selbst sagt.«


 »Ach, ja«, murmelte Lord Winter.


 »Dann wartet«, versetzte Aramis.


 Und er nahm mit der Kaltblütigkeit, die er bei den äußersten Veranlassungen besaß, eine von den zwei Musketen, welche Tomy hielt, spannte und legte auf den jungen Mann an, der sie mit der Hand und mit dem Blicke verfolgend aufrecht wie der Engel des Fluches auf dem Felsen stand.


 »Feuer!« rief Grimaud außer sich.
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 Athos warf sich auf den Lauf des Karabiners und hielt den Schuß zurück.


 »Der Teufel soll Euch holen!« rief Aramis, »ich faßte ihn so gut mit meiner Muskete und die Kugel hätte ihn mitten in die Brust getroffen.«


 »Es ist genug, daß wir die Mutter getötet haben«, sprach Athos mit dumpfem Tone.


 »Die Mutter war eine Verbrecherin, die uns Alle in uns selbst oder in denjenigen, welche uns teuer waren, getroffen hatte.«


 »Aber der Sohn hat uns nichts getan.«


 Grimaud, welcher aufgestanden war, um die Wirkung des Schusses zu sehen, fiel entmutigt und die Hände ringend zurück.


 Der junge Mann brach in ein Gelächter aus.


 »Ah! Ihr seid es«, sagte er, »Ihr seid es . . . ich kenne Euch nun.«


 Sein scharfes Gelächter und seine drohenden Worte gingen vom Winde fortgetragen über die Barke hin und verloren sich in den Tiefen des Horizonts.


 Aramis bebte.


 »Ruhe!« sprach Athos. »Sind wir denn keine Männer mehr?«


 »Allerdings«, sagte Aramis; »aber dieser dort ist ein Teufel. Fragt den Oheim, ob ich Unrecht hatte, ihn von seinem teuren Neffen befreien zu wollen.«


 Lord Winter antwortete mit einem Seufzer.


 »Alles wäre vorbei gewesen«, fuhr Aramis fort. »Ah! ich befürchte, Athos, Ihr habt mich mit Eurer Weisheit eine Torheit begehen lassen.«


 Athos nahm Lord Winter bei der Hand und suchte das Gespräch auf einen andern Gegenstand zu bringen.


 »Wann werden wir in England landen?« fragte er den Lord; aber dieser hörte ihn nicht und gab keine Antwort.


 »Halt, Athos«, sprach Aramis, »vielleicht wäre es noch Zeit, Seht, er ist immer noch auf derselben Stelle.«


 Athos wandte sich mit einem gewissen Widerstreben um; der Anblick des jungen Mannes war ihm offenbar peinlich.


 Er stand wirklich immer noch auf dem Felsen; der Leuchtturm verbreitete eine Art von Glorie um ihn.


 »Aber was macht er in Boulogne?« fragte Athos, der, die Vernunft selbst, von Allem die Ursache suchte, ohne sich viel um die Wirkung zu bekümmern.


 »Er folgte mir, er folgte mir«, sagte Lord Winter, der diesmal die Stimme von Athos gehört hatte, denn die Stimme von Athos stand in Verbindung mit seinen Gedanken.


 »Um Euch zu folgen, mein Freund«, versetzte Athos, »hätte er unsere Abreise wissen müssen, und er ist uns, aller Wahrscheinlichkeit nach, eher vorausgegangen.«


 »Dann begreife ich es nicht«, sprach der Engländer, den Kopf schüttelnd, wie ein Mensch, dem es unnötig scheint, gegen eine übernatürliche Macht zu kämpfen.«


 »Ich glaube, ich habe entschieden Unrecht gehabt, Aramis«, sagte Athos, »daß ich Euch nicht gewähren ließ.«


 »Schweigt«, erwiderte Aramis, Ihr würdet mich weinen machen, wenn ich könnte.«


 Grimaud stieß ein dumpfes Seufzen aus.


 In diesem Augenblick rief sie eine Stimme von der Schlupe an. Der Lootse, welcher am Steuerruder saß, antwortete und die Barke erreichte das Schiff.


 In einer Minute waren Herren, Bedienten und Gepäcke an Bord, der Patron erwartete nur die Passagiere, um abzugehen, und kaum hatten sie den Fuß auf das Verdeck gesetzt, als man gegen Hastings steuerte, wo man landen sollte.


 Jetzt warfen die drei Freunde unwillkürlich noch einen Blick nach dem Felsen, wo der drohende Schatten, der sie verfolgte, immer noch sichtbar hervortrat.


 Dann gelangte bis zu ihnen eine Stimme, die ihnen die letzte Drohung zusandte.


 »Auf Wiedersehen, meine Herren, in England!«


 


 VII.

  Das Te Deum des Sieges von Lens.


 Die ganze Bewegung, welche Madame Henriette wahrgenommen hatte, ohne die Ursache davon ergründen zu können, war durch die Verkündigung des Sieges von Lens hervorgebracht worden, zu dessen Boten der Herr Prinz den Herzog von Chatillon, einen edlen Teilhaber an demselben, gemacht hatte; der Herzog war überdies beauftragt, in den Gewölben von Notre-Dame zweiundzwanzig, teils von den Spaniern, teils von den Lothringern eroberte Fahnen aufzuhängen.


 Diese Nachricht war entscheidend: sie schnitt den mit dem Parlament zu Gunsten des Hofes eingeleiteten Prozeß ab. Alle summarisch einregistrierten Steuern, gegen die sich das Parlament erhob, waren stets durch die Notwendigkeit, die Ehre Frankreichs aufrecht zu erhalten, und in der gewagten Hoffnung, den Feind zu besiegen, motiviert worden. Da man aber seit Nördlingen nur Schläge erlitten hatte, so war es dem Parlament ganz leicht, an Herrn von Mazarin vorwurfsvolle Fragen in Beziehung auf die stets versprochenen und immer wieder vertagten Siege zu stellen; diesmal aber war man zu einem Ziele gelangt, man hatte einen Triumph und zwar einen vollständigen! Jedermann begriff auch, daß darin für den Hof ein doppelter Sieg lag, ein Sieg gegen Außen, ein Sieg im Innern, so daß Alle, Keinen, selbst den jungen König nicht, ausgenommen, riefen:


 »Ah! meine Herren vom Parlament, wir wollen sehen, was Ihr dazu sagen werdet.«


 Die Königin drückte ihr königliches Kind, dessen stolzes, Unbändiges Wesen so gut mit ihrem Charakter im Einklänge stand, an ihr Herz. An demselben Abend fand ein Rat statt, wozu der Marschall de la Meilleraie und Herr von Villeroy, weil sie Mazariner waren, Chavigny und Seguier, weil sie das Parlament haßten, und Guitaut und Comminges, weil sie der Königin ergeben waren, berufen wurden.


 Nichts verlautete von dem, was im Rache beschlossen worden war. Man erfuhr nur, daß am nächsten Sonntag ein Te Deum zu Ehren des Sieges von Lens gesungen werden sollte.


 Am folgenden Sonntag erwachten also die Pariser sehr heiter: ein Te Deum war zu jener Zeit eine großartige Angelegenheit. Man hatte damals noch keinen Mißbrauch mit solchen Zeremonien getrieben und sie brachten noch ihre Wirkung hervor. Die Sonne schien Teil an dem Feste zu nehmen, sie erhob sich strahlend und vergoldete die düsteren Türme der bereits mit einer ungeheuren Menschenmenge gefüllten Hauptstadt; die dunkelsten Gassen der Cité hatten ein festliches Aussehen angenommen, und die Quais entlang sah man ausgedehnt? Reihen von Bürgern, Handwerkern, Frauen und Kindern, welche, wie ein zu seiner Quelle zurückkehrender Fluß, Notre-Dame zuströmten.


 Die Buden waren verlassen, die Häuser geschlossen. Jeder wünschte den jungen König mit seiner Mutter und den berüchtigten Kardinal zu sehen, den man dergestalt haßte, daß sich Niemand seiner Gegenwart berauben wollte.


 Es herrschte indessen die größte Freiheit unter dieser ungeheuren Volksmasse; alle Meinungen drückten sich offen aus und klangen, so zu sagen, Meuterei wie die tausend Glocken aller Kirchen von Paris Te Deum klangen. Da die Polizei der Stadt durch die Stadt selbst gemacht wurde, so störte nichts Drohendes die Einhelligkeit des allgemeinen Haffes, so vereiste nichts die Worte in dem schmähenden Munde des Volkes.


 Indessen hatte sich schon um acht Uhr Morgens das Regiment der Garden der Königin unter dem Befehle von Guitaut und von Comminges, seinem Neffen, Trommeln und Trompeten an der Spitze, von dem Palais-Royal bis zu Notre-Dame aufgestellt, ein Manöver, dem die Pariser, stets begierig auf militärische Musik und glänzende Uniformen, ruhig zuschauten.


 Friquet zog seinen Sonntagsstaat an und erhielt unter dem Vorwande einer Geschwulst, die er sich für den Augenblick dadurch verschaffte, daß er eine Anzahl von Kirschensteinen in eine Seite seines Mundes schob, von Bazin, seinem Herrn, einen Urlaub auf den ganzen Tag. Anfangs schlug Bazin den Urlaub ab, denn er war übler Laune, einmal über die Entfernung von Aramis, welcher abgereist war, ohne ihm zu sagen, wohin er ging, und dann weil er bei einer Messe dienen sollte, welche zur Feier eines Sieges gehalten wurde, der nicht seiner Gesinnung entsprach. Bazin war Frondeur, wie man sich erinnern wird, und Hütte sich der Meßner möglicher Weise bei einer solchen Feierlichkeit entfernen können, wie ein einfacher Chorknabe, so würde Bazin sicherlich an den Erzbischof dieselbe Bitte gerichtet haben, die man an ihn richtete. Er verweigerte also Anfangs, wie gesagt, jeden Urlaub, aber in Gegenwart von Bazin nahm die Geschwulst dergestalt an Umfang zu, daß er zur Ehre der Körperschaft der Chorknaben, welche durch eine solche Mißstaltung beschimpft worden wäre, am Ende brummend nachgab. An der Türe von Bazin spuckte Friquet seine Geschwulst aus und schleuderte nach der Seite von Bazin eine von den Gebärden, welche einem Pariser Straßenjungen seine Überlegenheit über alle Straßenjungen des Weltalls sichern. In seinem Gasthause hatte er sich natürlich dadurch losgemacht, daß er vorgab, er müsse die Messe bedienen.


 Friquet war also frei und hatte, wie gesagt, seine kostbarste Toilette gemacht; besonders trug er als merkwürdige Bezeichnung seiner Person eine von den nicht wohl zu beschreibenden Mützen, welche die Mitte halten zwischen dem Barer des Mittelalters und dem Hute aus der Zeit von Ludwig XIII. Seine Mutter hatte ihm diese seltsame Kopfbedeckung fabriziert und sich dabei, sei es aus Laune, sei es aus Mangel an gleichem Stoffe, wenig sorgfältig in Beziehung auf Anordnung der Farben gezeigt, so daß dieses Meisterwerk der Kappenmacherei des siebzehnten Jahrhunderts gelb und grün auf der einen, weiß und rot auf der andern Seite war. Friquet aber, der stets den Wechsel in den Tönen geliebt hatte, schritt darum nicht minder stolz und triumphierend einher.


 Als Friquet Bazin verließ, lief er in der größten Eile nach dem Palais-Royal. Er gelangte gerade in dem Augenblick dahin, wo das Regiment der Garden herausmarschierte, und da er aus keinem andern Grunde kam, als um sich seines Anblicks zu erfreuen und sich an seiner Musik zu ergötzen, so nahm er seine Stelle an der Spitze des Regiments, trommelte mit zwei Stückchen Schiefer und ging von dieser Hebung zu der Trompete über, welche er mit dem Munde auf eine Weise nachahmte, die ihm wiederholt die Lobeserhebungen der Liebhaber der imitativen Harmonie eingetragen hatte.


 Diese Unterhaltung dauerte von der Barriere des Sergens bis zu der Place Notre-Dame, und Friquet fand ein wahres Vergnügen daran. Als das Regiment aber Halt machte und die Compagnieen sodann sich ausbreitend bis in das Herz der Cité drangen und am Ende der Rue Saint-Christophe bei der Rue Cocatrix, wo Broussel wohnte, Posto faßten, erinnerte sich Friquet, daß er nicht gefrühstückt hatte, überlegte, wohin er seine Schritte lenken könnte, um diese wichtige Handlung des Tages zu vollführen, und beschloß nach reiflicher Überlegung, der Rat Broussel sollte die Kosten seines Mahles tragen.


 Er lief folglich rasch weg, gelangte atemlos vor die Türe des Rates und klopfte heftig an.


 Seine Mutter, die alte Dienerin von Broussel, öffnete.


 »Was machst Du hier, Taugenichts?« sagte sie, »und warum bist Du nicht in Notre-Dame?«


 »Ich war dort, Mutter Nannette«, antwortete Friquet, »aber ich sah, daß Dinge vorgingen, von denen Meister Broussel notwendig unterrichtet werden müßte, und mit Erlaubnis von Herrn Bazin, Ihr wißt wohl, Mutter Nannette, von Herrn Bazin, dem Meßner, kam ich Hierher, um mit Herrn Broussel zu sprechen.«


 »Was willst Du Herrn Broussel sagen, Affe?«


 »Ich will mit ihm selbst sprechen.«


 »Das kann nicht sein; er arbeitet.«


 »Dann werde ich warten«, antwortete Friquet.


 Und er stieg rasch die Treppe hinauf, während Nannette langsamer folgte.


 »Aber sage mir doch«, sprach sie, »was willst Du bei Herrn Broussel?«


 »Ich will ihn benachrichtigen«, antwortete Friquet, aus Leibeskräften schreiend, »daß ein ganzes Regiment Garden in der Richtung nach diesem Hause aufmarschiert. Da ich nun überall sagen hörte, es herrsche am Hofe eine böse Stimmung gegen ihn, so will ich ihn warnen, damit er auf seiner Hut ist.«


 Broussel hörte das Geschrei des Straßenjungen und eilte, entzückt über seinen rastlosen Eifer, in das erste Stockwerk hinab, denn er arbeitete wirklich in seinem Kabinett im zweiten.


 »He, mein Freund«, sagte er, »was geht uns das Regiment der Garden an, und bist Du nicht verrückt, daß Du einen solchen Lärmen machst? Weißt Du nicht, daß es so üblich ist, daß diese Herren die Gewohnheit haben, das Regiment als Spalier auf dem Wege des Königs auszustellen?«


 Friquet spielte den Erstaunten und drehte seine neue Mütze zwischen seinen Fingern hin und her.


 »Ich wundere mich nicht darüber«, sprach er, »daß Ihr es wißt, Herr Broussel, der Ihr Alles wißt; aber mir war es beim wahrhaftigen Gott! nicht bekannt, und ich glaubte Euch diese Nachricht gleichsam als einen guten Rat bringen zu müssen. Ihr müßt mir deshalb nicht grollen, Herr Broussel.«


 »Im Gegenteil, mein Junge, im Gegenteil, Dein Eifer gefällt mir. Dame Nannette, seht doch ein wenig nach den Aprikosen, welche uns Frau von Longueville gestern von Noisy schickte, und gebt Eurem Sohne ein halbes Dutzend davon, nebst einem zarten Stückchen Brot.«


 »Ah! ich danke, Herr Broussel«, sagte Friquet, »ich danke, gerade die Aprikosen liebe ich sehr.«


 Broussel ging nun zu seiner Frau und verlangte sein Frühstück. Es war halb zehn Uhr. Der Rat setzte sich an das Fenster. Die Straße war völlig verlassen; aber in der Ferne hörte man, ähnlich dem Geräusche einer steigenden Flut, das ungeheure Tosen der Volkswogen, welche um Notre-Dame her immer mehr zunahmen.


 Dieses Geräusch verdoppelte sich, als d’Artagnan mit einer Compagnie Musketiere sich an den Pforten von Notre-Dame aufstellte, um den Kirchendienst verrichten zu lassen. Er hatte Porthos gesagt, er möge diese Gelegenheit benützen, um die Zeremonie zu sehen. Porthos bestieg in großer Galla sein schönstes Pferd und machte den Ehrenmusketier, wie dies einst d’Artagnan so oft getan hatte. Der Sergent dieser Compagnie, ein alter Soldat aus dem spanischen Kriege, erkannte in Porthos seinen ehemaligen Gefährten und setzte bald alle diejenigen, welche unter ihm dienten, von den Heldentaten dieses Riesen, der Ehre der Musketiere von Treville, in Kenntnis. Porthos wurde von der Compagnie nicht nur gut empfangen, sondern auch mit Bewunderung betrachtet.


 Um zehn Uhr verkündigte die Kanone des Louvre den Abgang des Königs. Eine Bewegung wie die der Bäume, deren Gipfel der Sturmwind faßt und schüttelt, durchlief die Menge, die sich hinter den unbeweglichen Musketen der Garden hin- und hertrieb. Endlich erschien der König mit der Königin in einem ganz mit Gold überzogenen Wagen. Zehn andere Wagen folgten mit den Ehrendamen, den Offizieren des königlichen Hauses und dem ganzen Hofe.


 »Es lebe der König!« rief man von allen Seiten.


 Der junge König hielt ernst den Kopf an den Kutschenschlag, machte eine ziemlich dankbare Miene und grüßte sogar leicht, wodurch sich das Geschrei der Menge verdoppelte.


 Der Zug rückte langsam vor und brauchte beinahe eine Stünde, um den Raum zurückzulegen, welcher den Louvre von der Place Notre-Dame trennt. Hier angelangt, begab er sich allmälig unter das ungeheure Gewölbe der düsteren Kathedrale, und der Gottesdienst begann.


 In dem Augenblick, wo der Hof Platz nahm, verließ eine Carrosse mit dem Wappen von Comminges die Reihe der Wagen des Hofes und fuhr langsam an das Ende der gänzlich verlassenen Rue Saint-Christophe. Vier Garden und ein Gefreiter stiegen hier in die plumpe Maschine, schlossen die Schirmleder, und der Gefreite schaute durch eine kleine Öffnung die Rue Cocatrix entlang, als ob er die Ankunft von irgend Jemand erwartetet?


 Jedermann war mit der Zeremonie beschäftigt, so daß weder der Wagen, noch die Vorsichtsmaßregeln, mit denen sich diejenigen umgaben, welche sich in demselben befanden, bemerkt wurden. Friquet, dessen stets lauerndes Auge allein auf diese Sache hätte aufmerksam’ werden können, speiste seine Aprikosen unter dem vorspringenden Gesimse eines Hauses am Vorhofe von Notre-Dame. Von hier aus sah er den König, die Königin und Herrn von Mazarin, und hörte die Messe, als ob er selbst dabei diente.


 Als die Königin am Ende des Gottesdienstes bemerkte, daß Comminges in ihrer Nähe stand und eine Bestätigung des Befehles erwartete, den sie ihm, ehe sie den Louvre verließ, gegeben hatte, so sagte sie halblaut zu ihm:


 »Geht, Comminges, und Gott stehe Euch bei!«


 Comminges entfernte sich sogleich, trat aus der Kirche und begab sich nach der Rue Saint-Christophe.


 Friquet, der diesen schönen Offizier, gefolgt von zwei Leibwachen, einherschreiten sah, belustigte sich damit, ihm nachzugehen, und zwar mit um so größerer Geschwindigkeit, als die Zeremonie in demselben Augenblick endigte und der König wieder in seinen Wagen stieg.


 Kaum sah der Gefreite Comminges am Ende der Rue Cocatrix erscheinen, als er ein Wort zu dem Kutscher sagte, welcher sogleich seine Maschine in Bewegung setzte und vor die Türe von Broussel fuhr.


 Comminges klopfte zu derselben Zeit, wo der Wagen hier hielt, an die Türe.


 »Was machst Du da, Junge«, fragte Comminges.


 »Ich warte, um bei Meister Broussel einzutreten, Herr Offizier«, antwortete Friquet mit dem trägen Tone, den der Straßenjunge von Paris so gut bei Gelegenheit anzunehmen weiß.


 »Er wohnt also wirklich hier?« fragte Comminges.


 »Ja, Herr.«


 »Welchen Stock bewohnt er?«


 »Das ganze Haus«, sagte Friquet, »das ganze Haus gehört ihm.«


 »Aber wo hält er sich gewöhnlich auf?«


 »Um zu arbeiten im zweiten Stocke, um zu speisen im ersten. In diesem Augenblick muß er sein Mittagsbrot nehmen, denn es ist zwölf Uhr.«


 »Gut«, sagte Comminges.


 Man öffnete nun. Der Offizier fragte den Bedienten und erfuhr, daß Meister Broussel wirklich zu Hause war und zu Mittag speiste. Comminges ging hinter dem Bedienten und Friquet hinter Comminges die Treppe hinauf.


 Broussel saß mit seiner Familie bei Tische, ihm gegenüber seine Frau, zu seinen beiden Seiten seine Töchter und am Ende der Tafel Louvières, den wir bereits bei dem Unfälle haben erscheinen sehen, der dem Rat begegnet war, von welchem sich dieser jedoch bereits wieder gänzlich erholt hatte. Zur vollen Gesundheit zurückgekehrt, genoß der gute Mann das schöne Obst, das ihm Frau von Longueville geschickt hatte.


 Comminges, der den Arm des Bedienten im Augenblick, wo dieser die Türe öffnen wollte, um ihn zu melden, zurückgehalten hatte, öffnete selbst und befand sich vor diesem Familiengemälde.


 Bei dem Anblick des Offiziers fühlte sich Broussel etwas bewegt, als er aber sah, das Comminges höflich grüßte, stand er auf und grüßte ebenfalls.


 Doch trotz dieser gegenseitigen Artigkeit drückte sich die Unruhe auf dem Antlitz der Frauen aus. Louvières wurde sehr bleich und ermattete ungeduldig die Erklärung des Offiziers.


 »Mein Herr«, sprach Comminges, ich bin der Überbringer eines Befehles Seiner Majestät des Königs.«


 »Sehr wohl, mein Herr«, antwortete Broussel, »was für ein Befehl ist es?« Und er streckte seine Hand aus.


 »Ich habe Befehl, mich Eurer Person zu bemächtigen, mein Herr«, sprach Comminges, immer in demselben Tone und mit derselben Höflichkeit, »und wenn Ihr mir glauben wollt, so werdet Ihr Euch die Mühe ersparen, diesen langen Brief zu lesen, und mir folgen.«


 Hütte der Blitz mitten unter diese so friedlich versammelten Leute geschlagen, die Wirkung könnte nicht furchtbarer gewesen fein. Broussel wich ganz zitternd zurück. Es war in jener Zeit etwas Schreckliches, durch die Feindseligkeit des Königs eingekerkert zu werden. Louvières machte eine Bewegung, als wollte er nach seinem Degen laufen, der in einer Ecke des Speisezimmers auf einem Stuhle lag! aber ein Blick des guten Broussel, der den Kopf nicht verlor, hemmte diese Bewegung. Durch die Breite des Tisches vom ihren Gatten getrennt, zerfloß Madame Broussel in Tränen. Die zwei Töchter hielten ihren Vater umfangen.


 »Auf! mein Herr«, sprach Comminges, »beeilen wir uns; man muß dem König gehorchen.«


 »Mein Herr«, sagte Broussel, »ich habe eine leidende Gesundheit und kann mich in diesem Zustande nicht gefangen geben. Ich verlange Zeit.«


 »Das ist unmöglich«, erwiderte Comminges. »Der Befehl ist bestimmt und muß sogleich vollstreckt werden.«


 »Unmöglich?« sprach Louvières; »hüten Sie sich wohl, mein Herr, uns zur Verzweiflung zu treiben.«


 »Unmöglich?« rief eine kreischende Stimme im Hintergrunde des Zimmers.


 Comminges wandte sich um und sah, den Besen in der Hand, Dame Nannette, deren Augen in allen Feuern des Zornes glänzten.


 »Meine gute Nannette, halte Dich ruhig, ich bitte Dich«, sprach Broussel.


 »Ich mich ruhig halten, wenn man meinen Herrn verhaftet, meinen Herrn, die Stütze, den Befreier, den Vater des armen Volkes? Ach ja, Ihr kennt mich wohl . . . Wollt Ihr gehen?« sagte sie zu Comminges.


 Comminges lächelte und sprach, sich an Broussel wendend: »Ich bitte, Herr, macht, daß dieses Weib schweigt, und folgt mir.«


 »Ich schweigen, ich?« rief Nannette. »Ach, ja, da müßte noch ein Anderer kommen, als Ihr, mein schöner Königsvogel. Ihr werdet es Wohl sehen.«


 Und Dame Nannette stürzte an das Fenster und schrie mit einer durchdringenden Stimme:


 »Zu Hilfe! Man verhaftet meinen Herrn! Man verhaftet den Rat Broussel! Zu Hilfe!«


 »Mein Herr«, sagte Comminges, »erklärt Euch sogleich: werdet Ihr gehorchen, oder gedenkt Ihr einen Aufruhr gegen den König zu erregen?«


 »Ich gehorche, ich gehorche, mein Herr«, sprach Broussel, indem er sich von den Armen seiner zwei Töchter loszumachen und mit dem Blicke seinen Sohn zurückzuhalten suchte, welcher beständig bereit war, ihm zu entgehen.


 »Dann befehlt dieser Alten zu schweigen«, versetzte Comminges.


 »Ah! Alte!« rief Nannette.


 Und sie fing wieder an, sich an die Fensterstangen anklammernd, aus Leibeskräften zu schreien:


 »Zu Hilfe! zu Hilfe dem Rat Broussel, den man verhaftet, weil er das Volk verteidigt hat! Zu Hilfe!«


 Comminges nahm die Magd mit dem Arme um den Leib und wollte sie von ihrem Posten reißen. Aber in demselben Augenblick heulte eine andere Stimme aus einer Art von Entresol hervor in einem Falsettone:


 »Mörder! Feuer Mörder! Man tötet Herrn Broussel! man erwürgt Herrn Broussel!«


 Es war die Stimme von Friquet. Als Dame Nannette sich unterstützt fühlte, fuhr sie noch kräftiger fort und machte Chorus.


 Bereits erschienen neugierige Köpfe an den Fenstern. An das Ende der Straße gezogen, lief das Volk herbei. Es kamen zuerst einzelne Menschen, dann sah man Gruppen und endlich eine Menge. Man hörte das Geschrei, man erblickte einen Wagen, aber man begriff nichts. Friquet sprang von dem Entresol auf den Himmel der Kutsche und rief:


 »Sie wollen Herrn Broussel verhaften; es sind Leibwachen im Wagen und der Offizier ist da oben.«


 Das Volk fing an zu murren und näherte sich den Pferden. Die zwei Leibwachen welche im Gange geblieben waren, stiegen die Treppe hinauf und eilten Comminges zu Hilfe. Diejenigen, welche in der Kutsche waren, öffneten die Schläge und kreuzten die Picken.


 »Seht Ihr sie«, rief Friquet, »seht Ihr sie, hier sind sie!«


 Der Kutscher wandte sich um und gab Friquet einen Peitschenhieb, daß dieser vor Schmerz brüllte.


 »Ah, Teufelskutscher!« rief Friquet, »Du mischest Dich darein? Warte nur!«


 Und er sprang wieder nach seinem Entresol, von wo aus er den Kutscher mit allen Wurfgeschossen überhäufte, die er finden konnte. Trotz der feindlichen Demonstrationen der Leibwachen und vielleicht gerade wegen dieser feindlichen Demonstrationen murrte das Volk und näherte sich den Pferden. Die Garden machten die Meuterischsten durch Pikenstöße zurückweichen.


 Der Lärm nahm indessen immer mehr zu. Die Straße konnte die Zuschauer nicht mehr fassen, welche von allen Seiten herbeiströmten. Das Gedränge füllte den Raum, den die furchtbaren Piken der Leibwachen zwischen dem Volke und der Kutsche gebildet hatten. Wie durch lebendige Mauern zurückgestoßen, sollten die Soldaten an den Rädern zerdrückt werden. Das Geschrei: »Im Namen des Königs!« hundertmal von dem Gefreiten wiederholt, vermochte nichts gegen diese furchtbare Menge, sondern schien sie im Gegenteil noch mehr aufzubringen, als auf eben dieses Geschrei ein Reiter herbei eilte und, da er sah, daß die Uniformen mißhandelt wurden, den Degen in der Faust mitten in das Gedränge stürzte und den Garden eine unerwartete Hilfe brachte.


 Dieser Reiter, den der Zorn bleich machte, war ein junger Mensch von kaum fünfzehn, bis sechzehn Jahren. Er stieg ab, lehnte sich mit dem Rücken an die Wagendeichsel, machte sich einen Wall aus seinem Pferde, zog seine Pistolen aus den Halftern, steckte sie in den Gürtel und fing an um sich zu schlagen, wie ein Mensch, dem die Handhabung des Schwertes eine vertraute Sache ist.


 Zehn Minuten lang hielt dieser junge Mensch den Kampf mit dem Volle allein aus.


 Jetzt sah man Comminges, Broussel vor sich hertreibend, erscheinen.


 »Zerschlagen wir den Wagen!« rief das Volk.


 »Zu Hilfe!« schrie die Alte.


 »Mörder!« rief Friquet, der auf die Leibwachen Alles, was sich unter seiner Hand fand, regnen zu lassen fortfuhr.


 »Im Namen des König!« rief Comminges.


 »Der Erste, welcher einen Schritt tut, ist tot!« rief Raoul, der, als er sich hart bedrängt sah, seine Degenspitze einen Riesen empfinden ließ, welcher ihn zu zermalmen sich anschickte und da er sich verwundet fühlte, brüllend zurückwich.


 Denn es war Raoul, der, seinem dem Grafen de la Fère geleisteten Versprechen gemäß nach einer fünftägigen Abwesenheit von Blois zurückkehrend, hatte die Zeremonie mit anschauen wollen und durch die Straßen geritten war. Welche ihn in kürzerer Zeit nach Notre-Dame führten. In der Gegend der Rue Cocatrix angelangt, sah er sich von der Volksmenge fortgerissen und bei dem Rufe: »Im Namen des Königs!« erinnerte er sich des Wortes von Athos: »dient dem König!« und eilte hinzu, um für den König zu kämpfen, dessen Wachen man mißhandelte.


 Comminges warf gleichsam Broussel in die Kutsche und sprang nach. In diesem Augenblick erscholl ein Büchsenschuß; eine Kugel durchbohrte von oben nach unten den Hut von Comminges und zerschmetterte einer von den Leibwachen den Arm. Comminges schaute empor und sah mitten im Pulverdampfe an einem Fenster des zweiten Stockes das drohende Gesicht von Louvières.


 »Gut, mein Herr«, rief Comminges, »Ihr sollt von mir sprechen hören.«


 »Und Ihr auch, mein Herr«, erwiderte Louvières; »wir werden sehen, wer lauter spricht.«


 Friquet und Nannette kreischten immer fort. Das Geschrei, der Lärm des Schusses, der stets berauschende Geruch des Pulvers brachten ihre Wirkung hervor.


 »Tod dem Offizier! Tod!« heulte das Volk.


 Und es begann eine gewaltige Bewegung.


 »Noch einen Schritt«, rief Comminges, die Kutschenleder zurückschlagend, daß man gut in den Wagen sehen konnte, und zugleich Broussel seinen Degen auf die Brust setzend, »noch einen Schritt und ich töte den Gefangenen! Ich habe Befehl, ihn tot oder lebendig zu bringen. Ich bringe ihn tot und dann ist Alles abgemacht.«


 Man vernahm einen furchtbaren Schrei. Die Frau und die Töchter von Brüssel streckten stehend ihre Hände nach dem Volke aus.


 Das Volk begriff, daß der so bleiche, aber auch so entschlossene Offizier tun würde, wie er sagte. Man fuhr fort zu drohen, aber man wich zurück.


 Comminges ließ den verwundeten Soldaten zu sich in den Wagen steigen und befahl den andern, den Schlag zu schließen.


 »Fahre nach dem Palaste«, sagte er zu dem Kutscher, welcher mehr tot als lebendig auf dem Bocke saß.


 Dieser peitschte seine Pferde, und sie machten einen breiten Weg durch den Haufen. Als man aber nach dem Quai kam, mußte man anhalten. Der Wagen stürzte um. Die Pferde wurden von der Menge geschleppt, erstickt, zermalmt. Raoul, welcher immer noch zu Fuß war, denn er hatte nicht Zeit gehabt, wieder zu Pferd zu steigen, begann, müde mit der flachen Klinge Hiebe auszuteilen, seine Zuflucht zu der Degenspitze zu nehmen. Das Gleiche taten die Leibwachen. Aber dieses furchtbare letzte Mittel brachte das Volk vollends außer sich. Bereits sah man von Zeit zu Zeit mitten unter dem Volke einen Flintenlauf oder die Klinge eines Raufdegens glänzen. Es erschollen einige ohne Zweifel in die Luft gefeierte Schüsse, aber das Echo machte darum die Herzen nicht minder beben. Es regnete fortwährend Wurfgeschosse von den Fenstern aus. Man hörte Stimmen, die man nur an den Tagen des Aufruhrs hört. Man sah Gesichter, die man nur an blutigen Tagen sieht. Das Geschrei: »Tod den Garden. In die Seine mit dem Offizier!« beherrschte den ganzen Lärmen, so ungeheuer er auch war. Den Hut zerknittert, das Gesicht blutig, fühlte Raoul, wie ihn nicht nur seine Kraft, sondern auch der Verstand verließ. Seine Augen schwammen in einem rötlichen Nebel und durch diesen Nebel sah er hundert drohende Arme nach sich ausstrecken, bereit, ihn zu ergreifen, wenn er fallen würde. Comminges raufte sich in dem umgestürzten Wagen vor Wut die Haare aus. Die Garden konnten Niemand mehr Hilfe bringen, denn Jeder war mit seiner Selbstverteidigung beschäftigt. Alles war vorbei, Wagen, Pferde, Wachen, Parteigänger und vielleicht Gefangener, Alles sollte in Stücke zerrissen werden, als plötzlich eine Raoul wohl bekannte Stimme ertönte und ein breites Schwert in der Luft glänze. In demselben Augenblick öffnete sich die Menge durchbrochen, niedergeworfen. Rechts und links schlagend und schneidend eilte ein Offizier der Musketiere Raoul zu Hilfe und faßte ihn in dem Moment, wo er niedersinken sollte, in die Arme.


 »Gottes Blut?« rief der Offizier, »haben sie ihn ermordet, dann wehe ihnen!«


 Und er wandte sich um, so furchtbar anzuschauen in seiner Stärke, in seinem Zorne, in seiner drohenden Gebärde, daß die wütendsten Rebellen sich auf einander stürzten, um zu entfliehen, und daß mehrere sogar in die Seine fielen.


 »Herr d’Artagnan«, murmelte Raoul.


 »Ja, Gottes Blut, und mir scheint, zu Eurem Glücke, mein junger Freund! Hört, Ihr Leute!« rief er, sich auf den Steigbügeln erhebend und sein Schwert schwingend, während er mit der Stimme und der Gebärde Musketiere herbeirief, welche nicht hatten folgen können, so rasch war er geritten. »Hört! fegt mir Alles das vom Platze. Ergreift die Musketen! macht Euch fertig! schlagt an!«


 Bei diesem Befehl verschwanden die Volkshaufen so rasch, daß sich d’Artagnan eines homerischen Lachens nicht enthalten konnte.


 »Ich danke, d’Artagnan«, sprach Comminges, die Hälfte seines Leibes durch den Schlag der umgeworfenen Kutsche streckend. »Wie heißt der junge Mann, damit ich ihn der Königin nennen kann?«


 Raoul wollte antworten, als d’Artagnan sich gegen sein Ohr neigte und zu ihm sagte:


 »Schweigt und laßt mich antworten!«


 Dann sich gegen Comminges umwendend, sprach er.:


 »Verliert keine Zeit, Comminges, geht aus dem Wagen heraus, wenn Ihr könnt, und laßt einen andern herbeischaffen.«


 »Welchen?«


 »Bei Gott! den ersten besten, der über den Pont-Neuf kommen wird. Die Leute, welche darin fahren, werden hoffentlich nur glücklich sein, wenn sie ihre Kutsche für den Dienst des Königs leihen dürfen.«


 »Aber ich weiß nicht . . . « erwiderte Comminges.


 »Geht doch, oder in fünf Minuten kommen alle diese Lumpenkerle mit Schwertern und Musketen zurück. Ihr werdet getötet und Euer Gefangener ist befreit. Vorwärts, seht, dort kommt gerade eine Kutsche!«


 Dann flüsterte er, sich abermals gegen Raoul neigend, diesem zu:


 »Sagt um keinen Preis Euren Namen!«


 Der junge Mann schaute ihn verwundert an.


 »Es ist gut, ich laufe dahin«, sagte Comminges, »und Wenn sie wieder kommen, gebt Feuer!«


 »Nein, nein!« antwortete d’Artagnan, »im Gegenteil, Niemand rühre sich. Ein Schuß, in diesem Augenblick abgefeuert, würde morgen nur zu teuer bezahlt.«


 Comminges nahm seine vier Leibwachen und eben so viele Musketiere und eilte nach der Kutsche. Er ließ die Leute die darin waren, aussteigen und führte sie zu dem umgeworfenen Wagen.


 Als aber Broussel von dem zerbrochenen Wagen in den andern gebracht werden sollte, stieß das Volk, welches den Mann erblickte, den es seinen Befreier nannte, ein grimmiges Geschrei aus und stürzte abermals gegen die Carrosse.


 »Geht«, sagte d’Artagnan, »hier sind zehn Musketiere zu Eurer Begleitung; ich behalte zwanzig, um das Volk zurückzutreiben. Geht und verliert keine Minute. Zehn Mann für Herrn von Comminges!«


 Zehn Mann trennten sich von der Truppe, umgaben den neuen Wagen und ritten im Galopp davon.


 Beim Abgang der Carrosse verdoppelte sich das Geschrei. Mehr als zehntausend Menschen drängten sich auf dem Quai, dem Pont-Neuf und den umliegenden Straßen.


 Einige Schüsse erschollen, ein Musketier wurde verwundet.


 »Vorwärts!« rief d’Artagnan, aufs Äußerste getrieben und in den Schnurrbart beißend.


 Und er machte mit seinen zwanzig Mann einen Angriff auf all dieses Volk, das erschrocken zurückwich. Ein einziger Mensch blieb, die Büchse in der Faust, auf seinem Platze.


 »Ah!« sagte dieser Mensch, »Du bist es, der Du ihn bereits ermorden wolltest, warte!«


 Und er richtete seine Büchse gegen d’Artagnan, welcher im Galopp auf ihn zuritt.


 D’Artagnan neigte sich auf den Hals seines Pferdes, der junge Mensch feuerte, die Kugel riß die Feder von d’Artagnan’s Hut.


 Kräftig angetrieben, stieß das Pferd den Unklugen, der ganz allein einen Sturm aufzuhalten versuchte, und schleuderte ihn an die Wand.


 D’Artagnan parierte sein Pferd und schwang, während seine Musketiere den Angriff fortsetzten, das Schwert über dem, welchen er niedergeworfen hatte.


 »Ah, Herr!« rief Raoul, der in dem jungen Menschen denjenigen erkannte, welchen er in der Rue Cocatrix gesehen halte, »Herr, verschont ihn, es ist sein Sohn!«


 D’Artagnan hielt seinen zum Schlage bereiten Arm zurück.


 »Ah, Ihr seid sein Sohn«, sprach er, »das ist etwas Anderes.«


 »Mein Herr, ich ergebe mich«, sprach Louvières, dem Offizier seine Büchse reichend.


 »Nein, Gottes Tod, ergebt Euch nicht! Flieht, flieht im Gegenteil, so schnell als Ihr könnt. Wenn ich Euch fasse, werdet Ihr gehenkt.«


 Der junge Mensch ließ sich das nicht zweimal sagen. Er ging unter dem Halse des Pferdes durch und verschwand an der Ecke der Rue Guénégaud.


 »Meiner Treue«, sprach d’Artagnan zu Raoul, »es war Zeit, daß Ihr meine Hand zurückhieltet. Ich hatte ihn getötet, und das würde mir leid getan haben, wenn ich erfahren hatte, wer er war.«


 »Ah, mein Herr«, erwiderte Raoul, »erlaubt mir, daß ich Euch, nachdem ich Euch für diesen jungen Mann gedankt habe, auch für mich selbst danke. Ohne Eure Erscheinung hätte ich ebenfalls sterben müssen.«


 »Wartet, wartet, junger Mann, und ermüdet Euch nicht mit Sprechen.«


 Da zog d’Artagnan aus einem Halfter ein Fläschchen voll spanischen Wein hervor und sagte:


 »Trinkt ein paar Schlucke hiervon.«


 Raoul trank und wollte seinen Dank wiederholen.


 »Mein Lieber, sprechen wir später hiervon«, versetzte d’Artagnan. Als er sodann sah, daß die Musketiere den Quai vom Pont-Neuf bis zum Quai Saint-Michel gefegt hatten und zurückkehrten, hob er seinen Degen in die Höhe, damit sie den Schritt verdoppelten.


 Die Musketiere ritten im Trab herbei und zugleich erschienen die zehn Mann Escorte, welche d’Artagnan Comminges gegeben hatte.


 »Hollah!« sprach d’Artagnan, sich an diese wendend, »ist etwas Neues vorgefallen?«


 »Gnädiger Herr«, erwiderte der Sergent, »ihr Wagen ist abermals gebrochen. Es ist ein wahrer Fluch.«


 D’Artagnan zuckte die Achseln und versetzte:


 »Es sind ungeschickte Leute. Wenn man eine Kutsche wählt, muß es eine solide sein. Die Kutsche, mit der man einen Broussel verhaftet, muß zehntausend Mann tragen.«


 »Was befehlt Ihr, mein Lieutenant?«


 »Nehmt die Abteilung und führt sie in das Quartier zurück.«


 »Ihr reitet also allein?«


 »Gewiß. Glaubt Ihr, ich bedürfe eines Geleites?«


 »Doch . . . «


 »Vorwärts!«


 Die Musketiere entfernten sich und d’Artagnan blieb allein mit Raoul.


 »Nun sprecht, leidet ihr?« sagte er zu diesem.


 »Ja, Herr, ich habe einen schweren, brennenden Kopf.«


 »Was ist denn an diesem Kopfe?« fragte d’Artagnan und nahm ihm den Hut ab. »Ah, ah, eine Quetschung.«


 »Ja, ja, ich habe, glaube ich, einen Blumentopf an den Kopf bekommen.«


 »Canaille!« rief d’Artagnan. »Doch Ihr habt Sporen, wäret Ihr denn zu Pferde?«


 »Ja, aber ich stieg ab, um Herrn von Comminges zu verteidigen, und mein Pferd wurde weggenommen. Doch halt, hier ist es!«


 In diesem Augenblick ritt wirklich Friquet auf dem Pferde von Raoul im Galopp vorüber. Friquet schwang seine vierfarbige Mütze und schrie: »Broussel! Broussel!«


 »Holla, Bursche! Halt!« rief d’Artagnan, »bringe das Pferd Hierher!«


 Friquet hörte wohl, aber er stellte sich, als hörte er nicht, und versuchte es, seinen Weg fortzusetzen. D’Artagnan hatte einen Augenblick Luft, Friquet nachzureiten, aber er wollte Raoul nicht allein lassen und begnügte sich, eine Pistole aus dem Halfter zu ziehen und sie zu spannen.


 Friquet besaß ein scharfes Auge und ein feines Ohr. Er sah die Bewegung von d’Artagnan, hörte das Knarren des Hahns und hielt sein Pferd rasch an.


 »Ah, Ihr seid es, Herr Offizier!« rief er d’Artagnan zu. »Ich bin in der Tat sehr erfreut, Euch zu treffen.«


 D’Artagnan schaute Friquet aufmerksam an und erkannte den kleinen Burschen der Rue de la Calandre.


 »Ah, Du bist es, Junge, komm nur her!«


 »Ja, ich bin es, Herr Offizier«, antwortete Friquet mit seiner einfältigen Miene.


 »Du Hast also dein Gewerbe verändert? Du bist nicht mehr Chorknabe? Du bist nicht mehr Kellner? Du bist Pferdedieb!«


 »Ah, Herr Offizier, wie kann man das sagen!« rief Friquet. »Ich suchte den Edelmann, dem dieses Pferd gehört. Ein schönes Pferd, brav wie Cäsar.«


 Nun stellte er sich, als ob er Raoul zum ersten Male erblickte, und fuhr fort:


 »Ah, wenn ich mich nicht täusche, hier ist der Herr. Nicht wahr, Ihr werdet den Jungen nicht vergessen?«


 Raoul steckte die Hand in die Tasche.


 »Was wollt Ihr machen?« sagte d’Artagnan.


 »Diesem braven Jungen zehn Livres geben«, antwortete Raoul und zog eine Pistole aus der Tasche.


 »Zehn Fußtritte auf den Bauch«, versetzte d’Artagnan. »Geh, Bursche, und vergiß nicht, daß ich Deine Adresse habe.«


 Friquet, welcher nicht so wohlfeilen Kaufes wegzukommen hoffte, machte einen Sprung von dem Quai nach der Rue Dauphins, wo er verschwand. Raoul stieg wieder zu Pferde und schlug mit d’Artagnan, der den jungen Mann bewachte, als ob er sein Sohn wäre, den Weg nach der Rue Tiquetonne ein.


 Auf dem ganzen Marsche hörte man dumpfes Murmeln und entfernte Drohungen. Aber bei dem Anblicke des Offiziers mit dem so militärischen Wesen, bei dem Anblick des mächtigen Schwertes, das von der Quaste gehalten an seinem Faustgelenke hing, zog man sich beständig zurück und es wurde kein ernsthafter Versuch gegen die zwei Reiter gemacht.


 Man kam also ohne einen Unfall nach dem Gasthofe zur Rehziege.


 Die schöne Madeleine meldete d’Artagnan, Planchet wäre mit Mousqueton zurückgekommen, welcher heldenmütig das Ausziehen der Kugel ertragen hätte und sich so wohl befände, als es bei seinem Zustande nur immer möglich wäre.


 D’Artagnan befahl nun, Planchet zu rufen, aber so oft man ihn auch rief, Planchet erschien nicht: er war verschwunden.


 »Dann bringt Wein«, sagte d’Artagnan.


 Als man den Wein gebracht hatte und d’Artagnan mit Raoul allein war, sagte er zu diesem, ihm in seine beiden Augen schauend:


 »Nicht wahr, Ihr seid sehr zufrieden mit Euch?«


 »Ja«, erwiderte Raoul, »es scheint mir, ich habe meine Pflicht getan,; verteidigte ich nicht den König?«


 »Und wer hieß Euch den König verteidigen?«


 »Der Herr Graf de la Fère selbst.«


 »Ja, den König; aber Ihr habt heute nicht den König, sondern Mazarin verteidigt, was nicht dasselbe ist.«


 »Mein Herr . . . «


 »Ihr habt eine große Ungeschicklichkeit begangen, junger Mann, Ihr habt Euch in Dinge gemischt, die Euch nichts angehen.«


 »Doch Ihr selbst . . . «


 »O! ich, das ist etwas Anderes, ich habe die Befehle meines Kapitäns zu befolgen. Euer Kapitän ist der Herr Prinz, versteht Ihr wohl, Ihr habt keinen andern! Seht mir einmal diesen schlimmen Kopf, der sich zum Mazariner macht und Broussel verhaften will. Schnauft wenigstens nicht hiervon, denn der Herr Graf de la Fère würde wütend.«


 »Ihr glaubt, der Herr Graf de la Fère würde sich über mich ärgern?«


 »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es gewiß, sonst würde ich Euch danken, denn Ihr habt am Ende für uns gearbeitet. Ich zanke Euch auch in seinem Namen und an seiner Stelle: seid überzeugt, der Sturm wird sanfter sein. Übrigens, mein liebes Kind«, fuhr d’Artagnan fort, »mache ich Gebrauch von dem Rechte, das mir Euer Vormund eingeräumt hat.«


 »Ich verstehe Euch nicht, Herr«, versetzte Raoul.


 D’Artagnan stand auf, ging zu seinem Sekretär, nahm einen Brief und bot ihn Raoul.


 Sobald Raoul das Papier durchlaufen hatte, trübten sich seine Blicke.


 »O mein Gott«, sagte er, seine schönen, tränenfeuchten Augen zu d’Artagnan aufschlagend, »der Herr Graf hat also Paris verlassen, ohne mich zu sehen?«


 »Er ist vor vier Tagen abgereist«, sprach d’Artagnan.


 »Sein Brief scheint eine Todesgefahr für ihn anzudeuten?«


 Was die Todesgefahr betrifft, seid ruhig. Nein, er reist in einer besonderen Angelegenheit und wird bald zurückkommen. Es widerstrebt Euch nicht, mich einstweilen als Vormund anzunehmen?«


 »Gewiß nicht, Herr d’Artagnan«, erwiderte Raoul; Ihr seid ein so braver Mann, und der Herr Graf de la Fère liebt Euch so sehr.«


 »Ei, mein Gott, liebt mich auch, ich werde Euch nicht sehr plagen, aber unter der Bedingung, daß Ihr Frondeur seid, mein junger Freund, und zwar sehr Frondeur.«


 »Kann ich fortwährend Frau von Chevreuse besuchen?«


 »Ei, mein Gott, ja! und den Herrn Coadjutor auch, und eben so Frau von Longueville. Und wenn der gute Rat Broussel da wäre, zu dessen Verhaftung Ihr so unbesonnen beigetragen habt, so würde ich Euch sagen: Entschuldigt Euch rasch bei Herrn Broussel und küßt ihn auf beide Wangen.«


 »Gut, ich werde Euch gehorchen, obgleich ich Euch nicht verstehe.«


 »Es ist nicht nötig, daß Ihr mich versteht. Halt!« rief d’Artagnan, sich nach der Türe, welche man eben öffnete, wendend, »hier kommt Herr du Vallon mit ganz zerrissenen Kleidern.«


 »Ja«, sprach Porthos, von Schweiß triefend und ganz mit Staub überzogen, »für die zerrissenen Kleider habe ich viele Häute zerrissen. Wollten mir diese Lumpenkerle nicht mein Schwert nehmen? Pest! was für eine Volksbewegung!« fügte der Riese mit seiner ruhigen Miene bei. »Aber ich habe wenigstens zwanzig mit dem Knopfe von Balizarde tot geschlagen. Gebt mir einen Tropfen Wein, d’Artagnan.«


 »O, ich kenne Euch«, sprach der Gascogner, das Glas von Porthos bis an den Rand füllend; »doch, wenn Ihr getrunken habt, sagt mir Eure Meinung.«


 Porthos leerte das Glas auf einen Zug. Als er es auf den Tisch gestellt und seinen Schnurrbart ausgesaugt hatte, fragte er:


 »Worüber?«


 »Hier ist Herr von Bragelonne, welcher mit aller Gewalt bei der Verhaftung von Broussel helfen wollte, und den ich nur mit großer Mühe von der Verteidigung von Herrn von Comminges abhalten konnte.«


 »Teufel!« versetzte Porthos, »was würde der Vormund gesagt haben, wenn er es erfahren hätte!«


 »Seht Ihr!« rief d’Artagnan, »seid Frondeur, mein Freund, und bedenkt, daß ich in jeder Beziehung die Stelle des Herrn Grafen einnehme.«


 Und er ließ seine Börse klingen.


 Dann sich gegen seinen Gefährten umwendend, sprach er:


 »Kommt Ihr mit, Porthos?«


 »Wohin?« fragte Porthos, sich ein zweites Glas Wein eingießend.


 Wir wollen dem Kardinal unsere Aufwartung machen.«


 Porthos leerte das zweite Glas mit derselben Ruhe, mit der er das erste getrunken hatte, nahm seinen Hut und folgte d’Artagnan.


 Raoul blieb ganz verblüfft von dem, was er sah, denn d’Artagnan hatte ihm verboten, das Zimmer zu verlassen, ehe diese ganze Aufregung beschwichtigt wäre.
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 VIII.

  Der Bettler von St. Eustache.


 Es war von d’Artagnan wohl berechnet, daß er sich nicht unmittelbar in das Palais-Royal begab. Er ließ Comminges Zeit, vor ihm dahin zu gehen und dem Kardinal die großen Dienste zu melden, die er, d’Artagnan, und sein Freund diesen Morgen der Partei der Königin geleistet hatten.


 Es wurden auch Beide auf die schmeichelhafteste Weise von Mazarin aufgenommen, der ihnen viele Komplimente machte und ankündigte, jeder von ihnen wäre auf dem halben Wege dessen, was er wünschte, angelangt, d. h. d’Artagnan auf dem halben Wege seiner Kapitänschaft und Porthos auf dem seiner Baronie.


 D’Artagnan wäre Geld lieber gewesen als Alles dies; denn er wußte, daß Mazarin leicht versprach, und sehr schwer hielt. Er schätzte folglich die Versprechungen des Kardinals wie taube Nüsse, schien aber darum in Gegenwart von Porthos, den er nicht entmutigen wollte, nicht, minder zufrieden.


 Während die zwei Freunde bei dem Kardinal waren, ließ sie die Königin rufen. Mazarin dachte, es wäre ein Mittel, den Eifer seiner zwei Verteidiger zu verdoppeln, wenn er ihnen die Danksagung der Königin selbst.verschaffen würde. Er bedeutete ihnen durch ein Zeichen, sie möchten folgen. D’Artagnan und Porthos zeigten dem Kardinal ihre bestaubten und zerrissenen Kleider, aber der Kardinal schüttelte den Kopf und erwiderte:


 »Diese Kleider sind mehr wert, als die meisten der Höflinge, welche Ihr bei der Königin finden werdet, denn es sind Schlachtgewänder.«


 Der Hof der Königin Anna von Österreich war zahlreich und voll freudigen Geräusches: denn nachdem man einen Sieg über den Spanier davon getragen hatte, war man nun auch siegreich aus einem Kampfe mit dem Volke hervorgegangen. Broussel war ohne Widerstand aus Paris geführt worden und mußte in diesem Augenblick im Gefängnis von Saint-Germain sein, und Blancmesnil, den man ebenfalls verhaftet hatte, was jedoch ohne Lärmen und Schwierigkeit ausgeführt wurde, war im Schlosse von Vincennes eingekerkert.


 Comminges war bei der Königin, welche ihn über die Einzelheiten der Ausführung seines Auftrags befragte, und Jeder horchte auf seine Erzählung, als er an der Türe hinter dem eintretenden Kardinal d’Artagnan und Porthos erblickte.


 »Ei, Madame«, sagte er, auf d’Artagnan zulaufend, »hier ist Einer, der Euch das besser als ich erzählen kann, denn er ist mein Retter. Ohne ihn wäre ich ohne Zweifel in den Netzen von Saint-Cloud gefangen, denn es handelte sich um Nichts Geringeres, als mich in den Fluß zu werfen. Sprecht, d’Artagnan, sprecht!«


 Seit d’Artagnan Lieutenant bei den Musketieren war, hatte er sich wohl hundertmal in demselben Gemache mit der Königin befunden, aber nie hatte diese mit ihm gesprochen.


 »Wie, Herr, nachdem ihr mir einen solchen Dienst geleistet habt, schweigt Ihr?« sprach Anna von Österreich.


 »Madame«, antwortete d’Artagnan, »ich habe nichts zu sagen, wenn nicht, daß mein Leben dem Dienste Eurer Majestät gehört, und daß ich nur an dem Tage glücklich sein werde, an welchem ich es für sie verliere.«


 »Ich weiß das, mein Herr, ich weiß das«, versetzte die Königin, »und zwar seit geraumer Zeit. Ich bin auch entzückt, daß ich Euch dieses öffentliche Zeichen meiner Ächtung und Dankbarkeit geben kann.«


 »Erlaubt, Madame, daß ich einen Teil auf meinen Freund einen ehemaligen Musketier von der Compagnie von Treville, übertrage«, sprach d’Artagnan mit einem besonderen Nachdruck auf die letzten Worte, »auf einen Mann, der Wunder getan hat«, fügte er bei.


 »Der Name dieses Herrn?«


 »Bei den Musketieren«, antwortete d’Artagnan, »nannte er sich Porthos (die Königin bebte); aber sein wahrer Name ist Chevalier du Vallon.«


 »De Bracieux de Pierrefonds«, fügte Porthos bei.


 »Diese Namen sind zu zahlreich, als daß ich mich derselben insgesamt erinnern sollte, und ich will mich nur des ersten erinnern«, sprach die Königin huldreich.


 Porthos verbeugte sich.


 D’Artagnan machte zwei Schritte rückwärts.


 In diesem Augenblick meldete man den Coadjutor.


 Man hörte nur einen Schrei des Erstaunens in der königlichen Versammlung. Obgleich der Herr Coadjutor am Morgen gepredigt hatte, so wußte man doch, daß er sich stark auf die Seite der Fronde neigte, und als Mazarin den Erzbischof von Paris ersuchte, seinen Neffen predigen zu lassen, hatte er offenbar die Absicht, Herrn von Retz einen von den Streichen auf italienische Weise beizubringen, die ihn so sehr ergötzten.


 Der Coadjutor hatte, als er Notre-Dame verließ, das Ereignis erfahren. Obgleich gewissermaßen mit den Hauptfrondeurs in Verbindung, war er dies doch nicht so sehr, daß er sich nicht zurückziehen konnte, wenn der Hof ihm die Vorteile bot, nach denen er strebte, und wozu die Coadjutorschaft nur der Weg war. Herr von Retz wollte Erzbischof an der Stelle seines Oheims und Kardinal wie Mazarin werden. Die Volkspartei konnte ihm aber nur schwer diese rein königliche Gunst bewilligen. Er begab sich also in den Palast, um der Königin seinen Glückwunsch zur Schlacht von Lens darzubringen, wobei er zum Voraus entschlossen war, für oder gegen den Hof zu handeln, je nachdem sein Glückwunsch gut oder schlecht aufgenommen würde.


 Der Coadjutor wurde also gemeldet. Er trat ein, und bei seinem Anblick verdoppelte dieser ganze triumphierende Hof seine Neugierde, um die Worte von Herrn von Retz zu hören.


 Der Coadjutor hatte für sich allein ungefähr so viel Geist, als diejenigen, welche hier versammelt waren, um seiner zu spotten. Seine Rede war auch so vollkommen geschickt abgefaßt, daß, so große Lust die Anwesenden auch hatten, darüber zu lachen, sich doch hierzu keine Gelegenheit fand. Er schloß mit den Worten, er stelle seine geringen Kräfte ganz allein dem Dienste Ihrer Majestät anheim.
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D'Artagnan und die Königin.


 Die Königin schien an der Rede des Coadjutors, so lange sie dauerte, viel Geschmack zu finden. Als dieselbe aber mit dieser Phrase endigte, welche allein zu Spöttereien Anlaß gab, wandte sich Anna um und kündigte mit einem auf ihre Günstlinge abgeschossenen Blick diesen an, sie gebe ihnen den Coadjutor Preis. Die Witzlinge des Hofes warfen sich auch sogleich auf das Feld der Mystifikation. Nogent-Baudin, der Possenreißer des Hauses, rief, die Königin wäre sehr glücklich, in einem solchen Augenblick die Unterstützung der Religion zu finden.


 Alle Anwesenden brachen in ein Gelächter aus.


 Der Herzog von Villeroy sagte, er begreife nicht, wie man einen Augenblick hätte fürchten können, da man zur Verteidigung des Hofes gegen das Parlament und die Bürger von Paris den Herrn Coadjutor hätte, der mit einem Zeichen eine Armee von Pfarrern, Türstehern und Meßnern auf die Beine bringen könnte.


 Der Marschall de la Meilleraie fügte bei, vorkommenden Falles, wenn man handgemein würde und der Herr Coadjutor losfeuern sollte, wäre es ihm nur leid, daß der Herr Coadjutor im Treffen nicht an einem roten Hute erkannt werden könnte, wie man Heinrich IV. an seiner weißen Feder in der Schlacht bei Ivry erkannt habe.


 Gondy blieb vor diesem Sturme, der für die Spötter tödlich werden konnte, ruhig und ernst. Die Königin fragte ihn, ob er der schönen Rede, die er ihr so eben gehalten, etwas beizufügen hätte.


 »Ja, Madame«, sprach der Coadjutor, »ich habe Euch zu bitten, Ihr möget es zweimal bedenken, ehe Ihr den Bürgerkrieg in das Königreich bringt.«


 Die Königin wandte ihm den Rücken zu und das Gelächter sing wieder an.


 Der Coadjutor verbeugte sich und entfernte sich aus dem Palaste, indem er dem Kardinal, als er ihn anschaute, einen von den Blicken zuwarf, die man unter Todfeinden Wohl versteht. Dieser Blick war so geschärft, daß er Mazarin bis in das Herz drang, und daß dieser, wohl fühlend, es wäre eine Kriegserklärung, d’Artagnan beim Arme nahm und zu ihm sagte:


 »Nicht wahr, mein Herr, Ihr würdet bei Gelegenheit den Mann, der so eben weggegangen ist, wiedererkennen?«


 »Ja, Monseigneur.«


 Dann sich gegen Porthos umwendend, fügte er bei:


 »Teufel, die Sache wird ärgerlich. Ich liebe die Streitigkeiten unter Männern der Kirche nicht.«


 Gondy entfernte sich, Segen auf seinem Wege ausspendend, wobei er sich das boshafte Vergnügen verschaffte, sogar die Diener seiner Feinde auf die Kniee fallen zu machen.


 »Oh«, murmelte er, als er über die Schwelle des Palastes schritt, »undankbarer Hof! treuloser Hof! ich werde dich morgen lachen lehren, aber auf einer andern Tonart!«


 Während man jedoch am Hofe von Freude übersprudelte, um die Heiterkeit der Königin zu steigern, verlor Mazarin, ein Mann von Verstand, der die ganze Vorhersehung der Furcht besaß, seine Zeit nicht mit leeren und gefährlichen Späßen. Er entfernte sich hinter dem Coadjutor, sicherte seine Rechnungen, schloß sein Gold ein und ließ durch vertraute Arbeiter Verstecke in den Wänden anbringen.


 Als der Coadjutor in seine Wohnung zurückkehrte, erfuhr er, es wäre nach seinem Abgange ein junger Mann gekommen und derselbe warte auf ihn. Er fragte nach dem Namen dieses jungen Mannes und zitterte vor Freude? als er hörte, er hieße Louvières.


 Sogleich lief er nach seinem Kabinett, der Sohn von Broussel war wirklich noch ganz wütend und ganz blutend von seinem Kampfe gegen die Leute des Königs da. Die einzige Vorsichtsmaßregel, die er genommen hatte, um in den Palast zu gelangen, bestand darin, daß er seine Büchse bei einem Freunde niederlegte.


 Der Coadjutor ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. Der junge Mann schaute ihn an, als wollte er im Grunde seines Herzens lesen.


 »Mein lieber Herr Louvières«, sagte der Coadjutor, »glaubt mir, ich nehme innigen Anteil an dem Unglück, das Euch widerfahren ist.«


 »Ist es wahr und sprecht Ihr im Ernste?« fragte Louvières.


 »Aus dem Grunde meines Herzens«, sagte Gondy.


 »Dann ist die Zeit der Worte vorüber, Monseigneur, und die Stunde des Handelns hat geschlagen. Wenn Ihr wollt, Monseigneur, ist mein Vater in drei Tagen aus dem Gefängnis und in sechs Monaten seid Ihr Kardinal.«


 Der Coadjutor zitterte.


 »Wir wollen frei sprechen und ein offenes Spiel spielen«, sagte Louvières. »Man spendet nicht für dreißigtausend Livres Almosen, wie Ihr es seit sechs Monaten gemacht habt, aus reiner christlicher Liebe; das wäre zu schön. Ihr seid ehrgeizig und das ist ganz einfach: Ihr seid ein Mann von Genie und fühlt Euren Wert. Ich hasse den Hof und habe in diesem Augenblick nur einen Wunsch: die Rache. Gebt uns die Geistlichkeit und das Volk, worüber Ihr verfügt, ich gebe Euch die Bürgerschaft und das Parlament. Mit diesen vier Elementen gehört Paris in acht Tagen uns, und glaubt mir, Herr Coadjutor, der Hof gibt aus Furcht, was er aus Wohlwollen nie geben würde.«


 Der Coadjutor schaute Louvières ebenfalls mit seinem durchdringenden Auge an und versetzte:


 »Aber Herr Louvières, wißt Ihr, daß Ihr mir da ganz einfach den Bürgerkrieg vorschlagt!«


 »Ihr bereitet ihn seil so geraumer Zeit vor, Monseigneur, daß er Euch willkommen sein muß.«


 »Gleichviel«, sprach der Coadjutor, »Ihr begreift, daß diese Sache Überlegung fordert.«


 »Wie viel Stunden verlangt Ihr zum Überlegen?«


 »Zwölf, mein Herr, ist das zu viel?«


 »Es ist Mittag, um Mitternacht bin ich bei Euch.«


 »Wäre ich nicht zurückgekehrt, so wartet auf mich.«


 »Gut, um Mitternacht, Monseigneur.«


 »Um Mitternacht, mein lieber Herr Louvières.«


 Als Gondy allein war, berief er alle Geistliche zu sich, mit denen er in Verbindung stand. Zwei Stunden nachher hatte er dreißig Pfarrer von den volkreichsten und unruhigsten Kirchspielen von Paris versammelt.


 Gondy erzählte ihnen die Beleidigung, die ihm im Palais-Royal widerfahren war, und sprach von den Spöttereien des Herzogs von Villeroy, des Marschalls de la Meilleraie und von Baudin. Die Geistlichen fragten ihn, was zu tun wäre.


 »Das ist ganz einfach«, antwortete der Coadjutor. »Ihr leitet die Gewissen: untergrabt das elende Vorurteil der Furcht und Achtung vor dem König, lehrt Eure Beichtkinder, die Königin sei eine Tyrannin, und wiederholt so kräftig, damit es Jeder wisse, Alles Unglück von Frankreich rühre von Mazarin, ihrem Liebhaber und Verderber, her. Beginnt das Werk heute, auf der Stelle und in drei Tagen erwarte ich von Euch das gewünschte Resultat. Hat übrigens Einer von Euch mir einen guten Rat zu geben, so bleibe er hier und ich werde ihn mit Vergnügen anhören.«


 Drei Pfarrer blieben, der von Saint-Mery, der von Saint-Sulpice und der von Saint-Eustache.


 Die andern entfernten sich.


 »Ihr glaubt mich also wirksamer unterstützen zu können, als Eure Amtsgenossen?« fragte Gondy.


 »Wir hoffen es«, erwiderten die Pfarrer.


 »Laßt hören, Herr Pfarrer von Saint-Mery. Fangt an.«


 »Monseigneur, ich habe in meinem Quartiere einen Menschen, der Euch von dem größten Nutzen sein könnte.«


 »Wer ist dieser Mensch?«


 »Ein Kaufmann aus der Rue des Lombards, der den mächtigsten Einfluß auf das Treiben seines Quartiers ausübt.«


 »Wie heißt er?«


 »Es ist ein gewisser Planchet. Er hat vor ungefähr sechs Wochen ganz allein einen Aufruhr gemacht. In Folge dieses Aufruhrs aber ist er, da man ihn suchte, um ihn zu hängen, verschwunden.«


 »Werdet Ihr ihn wiederfinden?«


 »Ich hoffe es, denn ich glaube nicht, daß er verhaftet worden ist, und da ich Beichtiger seiner Frau bin, werde ich es Wohl erfahren, wenn sie weiß, wo er ist.«


 »Gut, mein lieber Herr Pfarrer. Sucht mir diesen Mann und bringt ihn Hierher, wenn Ihr ihn findet.«


 »Um welche Stunde, Monseigneur?«


 »Um sechs Uhr. Wollt Ihr?«


 »Wir werden um sechs Uhr bei Euch sein, Monseigneur.«


 »Geht, mein lieber Pfarrer, geht, und Gott stehe Euch bei.«


 Der Pfarrer entfernte sich.


 »Und Ihr, mein Herr?« sagte Gondy, sich zu dem Pfarrer von Saint-Sulpice umwendend.


 »Ich, Monseigneur, ich«, erwiderte dieser, »ich kenne einen Mann, der einem bei dem Volke sehr beliebten Prinzen große Dienste geleistet hat. Er würde einen vortrefflichen Anführer von Empörungen geben, und ich kann ihn zu Eurer Verfügung stellen.«


 »Wie heißt dieser Mann?«


 »Herr Graf von Rochefort.«


 »Ich kenne ihn. Leider ist er nicht in Paris.«


 »Monseigneur, er ist in der Rue Cassele.«


 »Seit wann?«


 »Bereits seit drei Tagen.«


 »Und warum hat er mich nicht besucht?«


 »Man sagte ihm, . . . Monseigneur wird mir vergeben . . . «


 »Allerdings, sprecht!«


 »Monseigneur wäre im Begriffe, mit dem Hofe zu unterhandeln.«


 Gondy biß sich in die Lippen.


 »Man hat ihn getäuscht. Bringt ihn mir um acht Uhr, Herr Pfarrer, und Gott segne Euch, wie ich Euch segne.«


 Der Pfarrer verbeugte sich und ging ab.


 »Nun ist die Reihe an Euch, mein Herr«, sagte der Coadjutor und wandte sich zu dem letzten Zurückbleibenden um. »Habt Ihr mir auch etwas anzubieten, wie die zwei Herren, die uns verlassen?«


 »Etwas Besseres, Monseigneur.«


 »Teufel! gebt wohl Acht, daß Ihr da nicht eine furchtbare Verbindlichkeit übernehmt: der Eine hat mir einen Kaufmann’ angeboten, der Andere bietet mir einen Grafen an, Ihr wollt mir also einen Prinzen anbieten?«


 »Ich biete Euch einen Bettler, Monseigneur.«


 »Ah, ah«, sprach Gondy nachdenkend, »Ihr habt Recht, Herr Pfarrer, ein Mensch, der diese ganze Legion von armen Teufeln, welche in den Sackgassen von Paris zusammen gescharrt sind, zum Aufruhr brächte und sie so laut, daß es ganz Frankreich hören müßte, schreien machen würde, Mazarin habe sie an den Bettelstab gebracht . . . «


 »Ich habe gerade Euren Mann!«


 »Bravo! und wer ist dieser Mann?«


 »Ein einfacher Bettler, wie ich Euch sagte, Monseigneur, ein Mensch, der, Weihwasser reichend, seit ungefähr sechs Jahren auf den Stufen der Saint Eustache-Kirche Almosen fordert.«


 »Und Ihr sagt, er übe einen großen Einfluß auf seines Gleichen aus?«


 »Weiß Monseigneur, daß die Bettlerei ein organisierter Körper, eine Art von Bund derjenigen, welche nichts besitzen, gegen diejenigen, welche etwas besitzen, ist, ein Bund, zu welchem jeder seinen Teil beiträgt und der unter einem Haupte steht?«


 »Ja, ich habe hiervon sprechen hören.«


 »Der Mensch, welchen ich Euch biete, ist General-Syndicus.«


 »Und was wißt Ihr von diesem Menschen?«


 »Nichts, Monseigneur, wenn nicht, daß er mir von Gewissensbissen geplagt zu sein scheint.«


 »Was macht Euch dies glauben?«


 »Immer am 28. jedes Monats läßt er mich eine Messe für die Ruhe einer Person lesen, welche eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Gestern erst habe ich diese Messe gelesen.«


 »Und er nennt sich?«


 »Maillard, aber ich glaube nicht, daß dies sein wahrer Name ist.«


 »Meint Ihr, wir werden ihn zu dieser Stunde auf seinem Posten treffen?«


 »Ganz gewiß.«


 »Wir wollen Euren Bettler aufsuchen, Herr Pfarrer, und wenn er ist, wie Ihr sagt, so habt Ihr allerdings den wahren Schatz gefunden.«


 Gondy legte eine Reitertracht an, setzte einen breitkrämpigen Hut mit einer roten Feder auf den Kopf, gürtete ein langes Schwert um, schnallte die Sporen an seine Stiefeln, hüllte sich in einen weiten Mantel und folgte dem Pfarrer.


 Der Coadjutor und sein Gefährte durchzogen alle Straßen, welche den erzbischöflichen Palast von der Saint-Eustache-Kirche trennten, und erforschten dabei sorgfältig die Stimmung des Volkes. Das Volk war in Bewegung, schien aber, wie ein Schwarm wild gemachter Bienen, nicht zu wissen, wo es niederfallen sollte, und es war klar, daß, wenn man nicht Führer für die Masse finden würde, Alles mit einem Gesumme ablaufen müßte.


 Als man in die Rue des Prouvaires gelangte, streckte der Pfarrer die Hand nach dem Vorhofe der Kirche aus und sagte:


 »Seht, dort ist er auf seinem Posten.«


 Gondy schaute in der angegebenen Richtung und erblickte einen Armen, welcher mit dem Rücken an ein Gesimse gelehnt auf einem Stuhle saß; er hatte einen kleinen Eimer in seiner Nahe und hielt einen Sprengwedel in der Hand.


 »Hat er ein Privilegium, sich hier aufzuhalten?« fragte Gondy.


 »Nein, Monseigneur«, antwortete der Pfarrer; »er hat seinem Vorgänger diesen Platz eines Weihwassergebers abgekauft.«


 »Abgekauft?«


 »Ja, solche Plätze werden verkauft; ich glaube, daß dieser für den seinigen hundert Pistolen bezahlt hat.«


 »Der Bursche ist also reich?«


 »Manche von diesen Leuten hinterlassen oft bei ihrem Tode zwanzig, fünfundzwanzig, dreißig tausend Livres und noch mehr.«


 »Hm!« versetzte Gondy lachend, »ich glaubte nicht, daß ich meine Almosen so gut anbringen würde.«


 Man näherte sich indessen dem Vorhofe; in dem Augenblick, wo der Pfarrer und der Coadjutor den Fuß auf die erste Stufe der Kirche setzten, erhob sich der Bettler und überreichte seinen Sprengwedel.


 Es war ein Mensch von sechsundsechzig bis achtundsechzig Jahren, klein, ziemlich dick, mit grauen Haaren und falben Augen. Auf seinem Antlitz war der Kampf zweier entgegengesetzter Prinzipien zu lesen . . . eine schlechte Natur, gezähmt durch den Willen, vielleicht durch die Reue.


 Als er den Mann erblickte, der den Pfarrer begleitete, bebte er leicht und schaute ihn mit erstaunter Miene an.


 Der Coadjutor und der Pfarrer berührten den Sprengwedel mit-den Fingerspitzen und machten das Zeichen des Kreuzes; der Coadjutor warf ein Geldstück in den auf dem Boden stehenden Hut.


 »Maillard«, sagte der Pfarrer, dieser Herr und ich sind gekommen, um einen Augenblick mit Euch zu sprechen.«


 »Mit mir?« sagte der Bettler, »das ist eine große Ehre für einen armen Weihwassergeber.«


 In dem Tone des Bettlers lag ein Ausdruck von Ironie, den er nicht zu beherrschen wußte, und worüber der Coadjutor sich wunderte.


 »Ja.« fuhr der Geistliche fort, der an diesen Ton gewöhnt zu sein schien, »ja, wir wünschten zu wissen, was Ihr von den Ereignissen des Tages denkt, und was Ihr von den Personen habt sagen hören, welche in der Kirche ein- und ausgehen.«


 Der Bettler schüttelte den Kopf.


 »Das sind traurige Ereignisse, Herr Pfarrer, welche, wie beinahe immer, auf das arme Volk zurückfallen. In Beziehung auf das, was man spricht, darf ich wohl behaupten, daß Jedermann unzufrieden ist, daß Jedermann klagt, aber wer sagt Jedermann, sagt Niemand.«


 »Erklärt Euch, mein Freund«, sprach der Coadjutor.


 »Ich behaupte, alles dieses Geschrei, alle diese Klagen, alle diese Verwünschungen werden einen Sturm und Blitze hervorbringen, und nichts weiter; das Gewitter wird aber nur treffen, wenn es einen Führer hat, der es zu lenken weiß.«


 »Mein Freund«, sagte der Coadjutor, »Ihr scheint mir ein gewandter Mensch zu sein; wäret Ihr geneigt, Euch in einen kleinen Bürgerkrieg zu mischen, falls wir einen hätten, und zur Verfügung dieses Führers, wenn wir einen fänden, Eure persönliche Macht und den Einfluß zu stellen, den Ihr über Eure Kameraden erlangt habt?«


 »Ja, mein Herr, vorausgesetzt, daß dieser Krieg von der Kirche gebilligt würde, und mich folglich zu dem Ziele führen könnte, das ich zu erreichen strebe, nämlich zu der Erlassung meiner Sünden.«


 »Dieser Krieg würde nicht nur von der Kirche gebilligt, sondern auch von ihr geleitet. Was die Vergebung Eurer Sünden betrifft, so haben wir den Herrn Erzbischof von Paris, dem von Rom große Vorrechte bewilligt worden sind, und auch den Herrn Coadjutor, welcher besondere Indulgenzen besitzt; wir werden Euch demselben empfehlen.«


 »Bedenkt, Maillard, daß ich Euch diesem Herrn, welcher allmächtig ist, empfohlen und mich gleichsam für Euch verbürgt habe.«


 »Ich weiß, Herr Pfarrer«, erwiderte der Bettler, »daß Ihr immer sehr gut gegen mich gewesen seid; ich bin auch meinerseits ganz geneigt, Euch jeden Gefallen zu erweisen.«


 »Haltet Ihr die Gewalt, die Ihr über Eure Genossen ausübt, für so groß, als mir der Herr Pfarrer so eben gesagt hat?«


 »Ich glaube, daß sie eine gewisse Achtung vor mir haben«, erwiderte der Bettler stolz, »und daß sie nicht nur Alles tun werden, was ich ihnen befehle, sondern auch, daß sie mir überallhin folgen, wohin ich gehe.«


 »Könnt Ihr mir für fünfhundert entschlossene Männer, gute, müßige Menschen, kräftige Kreischer stehen, welche im Stande sind, mit ihrem Geschrei: »Nieder mit Mazarin«, die Mauern des Palais-Royal umzustürzen, wie einst die von Jericho einstürzten?«


 »Ich glaube, daß ich mit noch schwierigeren und wichtigeren Dingen beauftragt werden kann.«


 »Ah! ah! Ihr würdet es also übernehmen, in einer Nacht ein Dutzend Barrikaden zu machen?«


 »Ich übernähme es, fünfzig zu machen und sie, wenn der Tag käme, zu verteidigen.«


 »Bei Gott«, sagte Gondy, »Ihr sprecht mit einer Sicherheit, die mir Freude macht, und da der Herr Pfarrer für Tuch bürgt . . . «


 »Ich verbürge mich«, versetzte der Pfarrer.


 »Dieser Sack enthält fünfhundert und fünfzig Pistolen in Gold; trefft also Eure Anstalten und sagt mir, wo ich Euch diesen Abend um zehn Uhr finden kann.«


 »Es müßte eine hohe Stelle sein, von wo aus man ein Signal geben könnte, das in allen Quartieren von Paris gesehen würde.«


 »Soll ich Euch ein Wort an den Vikar von Saint-Jacques-la-Boucherie geben? Er wird Euch in ein Zimmer des Turmes führen«, sagte der Pfarrer.


 »Vortrefflich«, erwiderte der Bettler.


 »Diesen Abend also um zehn Uhr«, sprach der Coadjutor; bin ich mit Euch zufrieden, so möget Ihr über einen andern Sack von fünfhundert Pistolen verfügen.«


 Die Augen des Bettlers glänzten vor Gierde, aber er drängte diese Bewegung zurück und antwortete:


 »Diesen Abend, mein Herr; es wird Alles bereit sein.«


 Und er trug seinen Stuhl in die Kirche zurück, stellte seinen Eimer und den Sprengwedel zu dem Stuhle, nahm Weihwasser aus dem Weihkessel, als ob er kein Zutrauen zu dem seinigen hätte, und verließ die Kirche.
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 IX.

  Der Turm Saint-Jacques-la-Boucherie.


 Um drei Viertel auf sechs Uhr hatte Herr von Gondy alle seine Gänge gemacht und war in den erzbischöflichen Palast zurückgekehrt.


 Um sechs Uhr meldete man den Pfarrer von Saint-Mery.


 Der Coadjutor sah lebhaft in das Vorzimmer und bemerkte, daß ihm ein anderer Mann folgte.


 »Laßt ihn eintreten«, sprach er.


 Der Pfarrer trat ein und Planchet mit ihm.


 »Monseigneur«, sagte der Pfarrer von Saint-Mery. »hier ist die Person, von der ich mit Euch zu sprechen die Ehre gehabt habe.«


 Planchet grüßte mit der Miene eines Menschen, welcher gute Häuser besucht hat.


 »Seid Ihr geneigt, der Sache des Volkes zu dienen?« fragte Gondy.


 »Ich glaube wohl«, antwortete Planchet; »ich nenne mich von ganzer Seele Frondeur. Ich bin, so wie Ihr mich seht, zum Strange verurteilt.«


 »Aus welchem Anlasse?«


 »Ich habe den Händen der Sergenten von Mazarin einen edlen Herrn entrissen, den sie nach der Bastille zurückführten, wo er seit fünf Jahren saß.«


 »Er heißt?«


 »Ah! Monseigneur kennt ihn Wohl: den Grafen von Rochefort.«


 »In der Tat, ja«, versetzte der Coadjutor, »ich habe von dieser Geschichte sprechen Hören; Ihr brachtet das ganze Quartier in Aufruhr, wie man mir erzählte.«


 »So ungefähr«, sagte Planchet mit selbstzufriedener Miene.


 »Und Ihr seid Eures Standes?«


 »Zuckerbäcker in der Rue des Lombards.«


 »Erklärt mir, wie es kommt, daß Ihr bei einem so friedlichen Gewerbe so kriegerische Neigungen habt?«


 »Wie kommt es, daß mich Monseigneur, der der Kirche angehört, in Reitertracht, den Degen an der Seite und die Sporen an den Stiefeln empfängt?«


 »Meiner Treue, nicht schlecht geantwortet«, sagte Gondy lachend, »aber Ihr wißt, daß ich trotz meines Nebenschlages stets kriegerische Neigungen gehabt habe.«


 »Wohl, Monseigneur, ehe ich Conditor wurde, war ich drei Jahre Sergent im Regiment Piemont, und ehe ich drei Jahre Sergent im Regiment Piemont wurde, hatte ich achtzehn Monate als Lackei bei Herrn d’Artagnan gedient.«


 »Bei dem Lieutenant der Musketiere?« fragte Gondy.


 »Bei demselben.«


 »Aber man sagt, er sei ein wütender Mazariner?«


 »Er hat Recht!«


 »Was wollt Ihr damit sagen?«


 »Nichts, Monseigneur; Herr d’Artagnan ist im Dienste; Herr d’Artagnan folgt seinem Berufe, wenn er Mazarin verteidigt, der ihn bezahlt, wie wir Bürger dem unsrigen folgen, wenn wir Mazarin angreifen, der uns bestiehlt.«


 »Ihr seid ein gescheiter Bursche, mein Freund; kann man auf Euch zählen?«


 »Ich glaubte, der Herr Pfarrer hätte sich für mich verbürgt?«


 »Allerdings, aber ich wünschte, diese Versicherung aus Eurem Munde zu vernehmen.«


 »Ihr könnt auf mich zählen, Monseigneur, vorausgesetzt, daß es sich um eine Umwälzung durch die ganze Stadt handelt.«


 »Gerade darum handelt es sich. Wie viel Mann glaubt Ihr diese Nacht zusammenbringen zu können?«


 Zwei Hundert Musketen und fünf Hundert Hellebarden.«


 »Wäret Ihr geneigt, dem Grafen von Rochefort zu gehorchen?«


 Ich würde ihm bis in die Hölle folgen, und das will nicht wenig sagen, denn ich halte ihn für fähig, in dieselbe hinabzusteigen.«


 »Bravo!«


 »An welchem Zeichen wird man morgen die Freunde von den Feinden unterscheiden können?«


 »Jeder Frondeur mag einen Strohknoten an seinem Hute befestigen.«


 »Gut; gebt den Befehl. Die Parole.«


 »Braucht Ihr Geld?«


 »Geld kann in keiner Sache schaden, Monseigneur; hat man keines, so wird man sich ohne dasselbe durchhelfen, hat man, so werden die Dinge nur rascher und besser gehen.«


 Gondy ging an eine Kasse und zog einen Sack daraus hervor.


 »Hier sind fünfhundert Pistolen.« sprach er, »und geht die Angelegenheit gut, so zählt morgen auf dieselbe Summe.«


 »Ich werde getreulich über dieses Geld Rechenschaft ablegen«, sagte Planchet und nahm den Sack unter den Arm.


 »Es ist gut, ich empfehle Euch den Kardinal.«


 »Seid unbesorgt, er ist in guten Händen.«


 Planchet ging ab, der Pfarrer blieb ein wenig zurück und sagte:


 »Seid Ihr zufrieden, Monseigneur?«


 »Ja, dieser Mensch hat das Aussehen eines entschlossenen Burschen.«


 »Er wird mehr tun, als er versprochen hat.«


 »Dann ist es vortrefflich.«


 Und der Pfarrer folgte Planchet, der ihn auf der Treppe erwartete. Zehn Minuten nachher meldete man den Pfarrer von Saint-Sulpice.


 Sobald die Türe des Kabinetts von Gondy geöffnet wurde, stürzte ein Mann herein; es war der Graf von Rochefort.


 »Ihr seid es, mein lieber Graf?« sagte von Gondy ihm die Hand reichend.


 »Ihr seid also endlich entschlossen?« versetzte Rochefort.


 »Ich bin es immer gewesen«, erwiderte Gondy.


 »Sprechen wir nicht weiter hierüber, Ihr sagt es und ich glaube Euch. Wir geben Mazarin einen Ball?«


 »Ich hoffe es.«


 »Wann soll der Tanz beginnen?«


 »Die Einladungen sind für diese Nacht gemacht«, sprach der Coadjutor, »aber die Geiger werden erst morgen früh zu spielen anfangen.«


 »Ihr könnt auf mich und auf fünfzig Mann zahlen, die mir der Chevalier d’Humières versprochen hat, falls ich derselben bedürfen sollte.«


 »Auf fünfzig Soldaten?«


 »Er macht Rekruten und leiht sie mir; ist das Fest vorüber und es fehlen einige davon, so werde ich sie ersetzen.«


 »Gut, mein lieber Rochefort, aber das ist noch nicht Alles.«


 »Was gibt es sonst noch?« fragte Rochefort lächelnd.


 »Was habt Ihr mit Herrn von Beaufort gemacht?«


 »Er ist in der Provinz Vendome, wo er wartet, bis ich ihm schreibe, er möge zurückkommen.«


 »Schreibt ihm, es ist Zeit.«


 »Ihr seid also Eurer Angelegenheit gewiß?«


 »Ja, aber er muß eilen, denn kaum wird das Volk zur Empörung gebracht sein, so haben wir zehn Prinzen für einen, welche sich an die Spitze stellen wollen; zögert er, so findet er den Platz besetzt.«


 »Kann ich ihm den Rat in Eurem Auftrage geben?«


 »Allerdings.«


 »Darf ich ihm sagen, er könne auf Euch zählen?«


 »Gewiß.«


 »Und Ihr werdet ihm jede Gewalt überlassen? . . . «


 »Für den Krieg, ja; was hie Politik betrifft . . . «


 »Ihr wißt, daß das nicht seine Stärke ist.«


 »Er wird mich nach Belieben um einen Kardinalshut unterhandeln lassen.«


 »Ist Euch hieran gelegen?«


 »Da man mich zwingt, einen Hut von einer Form zu tragen, die mir nicht gefällt, so verlange ich wenigstens, daß dieser Hut rot sei.«


 »Wir wollen nicht über Geschmack und Falben streiten«, versetzte Rochefort lachend; »ich stehe für seine Einwilligung.«


 »Und Ihr schreibt ihm noch diesen Abend?«


 »Ich tue etwas Besseres, ich schicke ihm einen Boten.«


 »In wie viel Tagen kann er hier sein?«


 »In fünf.«


 »Er mag kommen und wird eine Veränderung finden.«


 »Ich wünsche es.«


 »Ich bürge Euch dafür.«


 »Also?«


 »Sammelt Eure fünfzig Mann und haltet Euch bereit.«


 »Gibt es ein Vereinigungszeichen?«


 »Ein Strohknoten am Hute.«


 »Schön. Gott befohlen, Monseigneur.«


 »Adieu, mein lieber Rochefort.«


 »Ah! Herr Mazarin«, sagte Rochefort, den Pfarrer, welcher nicht Gelegenheit gefunden hatte, bei dem ganzen Gespräche ein Wort anzubringen, mit sich fortziehend, »Ihr werdet sehen, ob ich zu einem Mann der Tätigkeit zu alt bin.«


 Es war halb zehn Uhr, der Coadjutor bedurfte einer halben Stunde, um sich von dem erzbischöflichen Palaste nach dem Turme Saint-Jacques-la-Boucherie zu begeben.


 Der Coadjutor bemerkte ein Licht an einem der höchsten Fenster des Turmes.


 »Gut«, sagte er, »unser Bettler ist an seinem Posten.«


 Er klopfte, man öffnete ihm. Der Vikar selbst harrte seiner und führte ihn voranleuchtend bis oben in den Turm; hier angelangt, zeigte er ihm eine kleine Türe, setzte das Licht in eine Ecke der Mauer, damit es der Coadjutor bei seinem Abgange finden könnte, und stieg wieder hinab.


 Der Coadjutor klopfte, obgleich der Schlüssel in der Türe stack.


 »Herein«, rief eine Stimme, in welcher der Coadjutor die des Bettlers erkannte.


 Von Gondy trat ein. Es war wirklich der Weihwassergeber des Vorhofes von Saint-Eustache.


 Er wartete auf einem ärmlichen Bette liegend.


 Als er den Coadjutor eintreten sah, stand er auf.


 Es schlug zehn Uhr.


 »Nun«, fragte von Gondy, »hast Du mir Wort gehalten?«


 »Nicht ganz.«


 »Wie so?«


 »Ihr habt fünfhundert Mann von mir gefordert, nicht wahr?«


 »Ja.«


 »Nun, ich werde zweitausend für Euch haben.«


 »Du prahlst nicht?«


 »Wollt Ihr einen Beweis?«


 »Ja.«


 Es waren drei Lichter angezündet, jedes derselben brannte vor einem Fenster; das eine von diesen Fenstern ging nach der Cité, das andere nach dem Palais-Royal, das dritte nach der Rue Saint-Denis.


 Der Bettler ging schweigend zu jedem von diesen Lichtern und blies eines nach dem andern aus.


 Der Coadjutor befand sich in der Finsternis; das Zimmer wurde nur durch einen unsicheren Strahl des Mondes beleuchtet, welcher durch schwarze Wolken hinzog, deren Enden er mit Silber befranste.


 »Was Hast Du gemacht?« sagte der Coadjutor.


 »Ich habe das Zeichen gegeben.«


 »Welches?«


 »Das zu den Barrikaden.«


 »Ah! ah!«


 »Wenn Ihr von hier weggeht, werdet Ihr meine Leute bei der Arbeit sehen. Nehmt Euch in Acht, daß Ihr Euch nicht an einer Kette stoßt oder in ein Loch fallt und ein Bein brecht.«


 »Gut. Hier ist Deine Summe, dieselbe, welche Du bereits empfangen Hast. Bedenke nun, daß Du ein Anführer bist und gehe nicht trinken.«


 »Ich habe seit zwanzig Jahren nur Wasser getrunken.«


 Der Mann nahm den Sack aus den Händen des Coadjutors, welcher bald den Lärmen hörte, den die in dem Golde wühlenden Finger des Bettlers machten.


 »Ah! ah!« sagte der Coadjutor, »Du bist geizig, mein Freund.«


 Der Bettler warf den Sack zurück und stieß einen Seufzer aus.


 »Werde ich denn immer derselbe sein?« sagte er, »wird es mir denn nie gelingen, den alten Menschen abzustreifen? Oh Elend, oh Eitelkeit!«


 »Du nimmst es doch?«


 »Ja, aber ich gelobe vor Euch, das, was mir davon übrig bleibt, zu frommen Werken zu verwenden.«


 Sein Gesicht war bleich und zusammengezogen, wie das eines Menschen, der einen inneren Kampf ausgestanden hat.


 »Seltsamer Mensch!« murmelte Gondy.


 Und er nahm seinen Hut, um zu gehen, aber sich umwendend erblickte er den Bettler zwischen der Türe und ihm.


 Sein erster Gedanke war, dieser Mensch wolle ihm etwas Schlimmes zufügen.


 Bald sah er ihn aber im Gegenteil die Hände falten und auf die Kniee fallen.


 »Monseigneur.« sagte der Bettler, ehe Ihr mich verlaßt, gebt mir Euren Segen, ich bitte Euch.«


 »Monseigneur!« rief Gondy, »mein Freund, Du hältst mich für einen Andern.«


 »Nein, Monseigneur, ich halte Euch für den, der Ihr seid, für den Herrn Coadjutor; ich habe Euch mit dem ersten Blicke erkannt.«


 Gondy lächelte und erwiderte:


 »Und Du willst meinen Segen?«


 »Ja, ich bedarf desselben.«


 Der Bettler sprach diese Worte mit einem Tone so großer Demut, so tiefer Reue, daß Gondy seine Hand über ihn ausstreckte und ihm seinen Segen mit aller Salbung gab, welcher er fähig war.


 »Nun besteht Gemeinschaft unter uns«, sagte der Coadjutor, »ich habe Dich gesegnet und Du bist mir geheiligt, wie ich es meinerseits für Dich bin. Sprich, Hast Du ein Verbrechen begangen, das die menschliche Gerechtigkeit verfolgt und wobei ich Dich beschützen kann?«


 Der Bettler schüttelte den Kopf.


 »Das Verbrechen, welches ich begangen habe, Monseigneur, ist nicht Sache der menschlichen Gerechtigkeit, und Ihr könnt mich nur davon befreien, wenn Ihr mich oft segnet, wie Ihr es soeben getan habt.«


 »Sei offenherzig«, versetzte der Coadjutor, »Du hast nicht Dein ganzes Leben das Gewerbe getrieben, das Du gegenwärtig treibst.«


 »Nein, Monseigneur, ich treibe es erst seit zehn Jahren.«


 »Wo warft Du vorher?«


 »In der Bastille.«


 »Und ehe Du in-die Bastille kamst?«


 »Ich werde es Euch an dem Tage sagen, Monseigneur, wo Ihr mich Beichte hören wollt.«


 »Es ist gut. Erinnere Dich, daß ich zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht, in der Du Dich bei mir einfindest, bereit bin, Dir die Absolution zu geben.«


 »Ich danke«, sagte der Bettler mit dumpfem Tone, »aber ich bin noch nicht bereit, sie zu empfangen.«


 »Wohl denn. Gott befohlen.«


 »Gott befohlen«, sprach der Bettler, die Türe öffnend und sich vor dem Prälaten verbeugend.


 Der Coadjutor nahm das Licht, stieg die Treppe hinab und verließ den Turm träumerisch.


 


 X.

  Der Aufstand.


 Es war ungefähr elf Uhr Nachts. Gondy hatte keine hundert Schritte in den Straßen von Paris gemacht, als er eine seltsame Veränderung wahrnahm.


 Die ganze Stadt schien von phantastischen Wesen bewohnt; man sah schweigsame Schatten, welche die Pflastersteine aufrissen, andere, welche Karren zogen und diese umwarfen, wieder andere, welche Gräben machten, die ganze Reiter-Compagnien, verschlingen konnten. Alle diese so tätigen, rastlos hin und her taufenden, irgend ein unbekanntes Werk verrichtenden Personen waren Bettler, waren Agenten des Weihwassergebers aus dem Vorhofe der Saint-Eustache-Kirche, welche Barrikaden für den andern Tag bereiteten.


 Gondy betrachtete diese Männer der Finsternis, diese nächtlichen Arbeiten mit einem gewissen Schrecken; er fragte sich, ob es, nachdem er die unreinen Geschöpfe aus ihren Schlupfwinkeln hervorgerufen, in seiner Gewalt läge, sie wieder dahin zurückzubringen. Wenn sich eines von diesen Wesen ihm näherte, war er bereit, das Zeichen des Kreuzes zu machen.


 Er erreichte die Rue Saint-Honoré und folgte dieser, nach der Rue de la Ferronnerie zuschreitend. Hier änderte sich die Gestalt der Dinge. Kaufleute liefen von Bude zu Bude; die Türen schienen geschlossen wie die Läden, aber sie waren nur angelehnt, so daß sie sich leicht öffneten und wieder zugemacht wurden, sobald die Menschen aus- und einschlüpfen wollten, welche sich zu fürchten schienen, man könnte das, was sie trugen, sehen. Diese Leute waren die Budeninhaber, welche Waffen besaßen und denen, die keine hatten, solche liehen.


 Ein Mensch ging gebeugt unter der Last von Schwertern, Büchsen, Musketen, Waffen aller Art von Türe zu Türe und gab diese je nach den Verhältnissen ab. Bei dem Schimmer einer Laterne erkannte der Coadjutor Planchet.
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Der Coadjutor.


 Der Coadjutor erreichte durch die Rue de la Monnaie den Quai; auf dem Quai standen unbewegliche Gruppen von Männern in schwarzen oder grauen Mänteln, je nachdem sie der hohen oder der niederen Bürgerschaft angehörten, während einzelne Menschen von einer Gruppe zu der andern gingen. Alle diese schwarzen oder grauen Mäntel waren hinten durch das Ende eines Degens, vorne durch den Lauf einer Büchse oder einer Muskete aufgehoben.


 Als der Coadjutor auf den Pont-Neuf kam, fand er diese Brücke bewacht. Ein Mann näherte sich ihm.


 »Wer seid Ihr?« fragte dieser Mann, »ich erkenne Euch nicht als einen der Unsern.«


 »Ihr erkennt Eure Freunde nicht, mein lieber Herr Louvières«, sprach der Coadjutor, den Hut lüpfend.


 Louvières erkannte ihn und verbeugte sich.


 Gondy setzte seine Runde fort und ging bis zu der Tour de Nesle hinab. Hier sah er eine lange Reihe von Menschen, welche an den Mauern hinschlüpften. Man hätte glauben sollen, es wäre eine Prozession von Gespenstern, denn sie hatten sich insgesamt in weiße Mäntel gehüllt. An eine gewisse Stelle gelangt, schienen alle diese Leute hinter einander zu verschwinden, als ob die Erde unter ihren Füßen gewichen Ware. Gondy lehnte sich in eine Ecke und sah sie von dem ersten bis zu dem vorletzten verschwinden. Dieser schlug die Augen ans, ohne Zweifel, um sich zu versichern, daß er und seine Genossen nicht bespäht würden, und erblickte Gondy trotz der Dunkelheit. Er ging gerade auf ihn zu und setzte ihm die Pistole auf die Brust.


 »Holla! Herr von Rochefort«, sagte Gondy lachend, »keinen Scherz mit Feuergewehren.«


 Rochefort erkannte die Stimme und erwiderte:


 »Ah! Ihr seid es, Monseigneur.«


 »Ich selbst. Aber was für Menschen führt Ihr da in die Eingeweide der Erde?«


 »Meine fünfzig Rekruten vom Chevalier d’Humières. sie sind dazu bestimmt, bei den Chevaurlegers einzutreten, und haben als ganze Equipirung nichts erhalten, als ihre weißen Mantel.«


 »Und Ihr geht?«


 »Zu einem meiner Freunde, einem Bildhauer; nur steigen wir durch die Falltüre hinab, durch welche er seine Marmorblöcke hinunterläßt.«


 »Sehr gut.« sagte Gondy und druckte Rochefort die Hand; dieser stieg nun auch hinab und schloß die Falltüre hinter sich.


 Der Coadjutor ging wieder nach Hause. Es war ein Uhr Morgens. Er öffnete das Fenster und neigte sich hinaus, um zu horchen.


 Durch die ganze Stadt herrschte ein seltsames, unerhörtes, unbekanntes Geräusch; man fühlte, daß in allen diesen finsteren Straßen etwas Ungewöhnliches, Furchtbares vorging. Von Zeit zu Zeit hörte man ein dumpfes Tosen, dem eines sich zusammenballenden Sturmes oder einer steigenden Flut ähnlich; aber nichts Klares, nichts Entschiedenes stellte sich vor den Geist; man hätte glauben sollen, es sei eines von den geheimnisvollen, unterirdischen Geräuschen, wie sieden: Erdbeben vorhergehen.


 Das Werk der Empörung dauerte so die ganze Nacht fort. Am andern Morgen erwachend, schien Paris bei seinem eigenen Anblick zu beben. Alles hatte das Aussehen einer belagerten Stadt. Bewaffnete Männer standen bei den Barrikaden mit drohenden Augen und die Muskete auf der Schulter. Patrouillen, Verhaftungen, sogar Exekutionen fand der Umhergehende auf jedem Schritte. Man packte die Federhüte und die goldenen Degen, um sie: »Es lebe Broussel! nieder mit Mazarin!« schreien zu lassen, und wer sich gegen die Zeremonie sträubte, wurde ausgezischt, angespuckt und sogar geschlagen. Man tötete noch nicht, aber man fühlte, daß es nicht an Lust dazu gebrach.


 Man hatte die Barrikaden bis in die Nähe des Palais-Royal fortgeführt. Von der Rue des Bons-Enfans bis zu der Rue de la Ferronnerie, von der Rue Saint-Thomas du Louvre bis zum Pont-Neuf, von der Rue Richelieu bis zu der Porte Saint-Honoré waren zehntausend bewaffnete Menschen, von denen die Vordersten Aufforderungen den unempfindlichen Schildwachen des Regiments der Garden zuriefen, welche als Vedetten rings um das Palais-Royal aufgestellt waren, dessen Gitter man hinter ihnen wieder verschlossen hatte, eine Vorsichtsmaßregel, die ihre Lage sehr gefährlich machte. Mitten durch Alles dieses schwärmten Banden von hundert, von hundertundfünfzig, von zweihundert abgemagerten, bleichen, zerlumpten Menschen, welche eine Art von Standarten trugen, auf denen die Worte: »Seht das Elend des Volkes« geschrieben standen. Wohin die Menschen kamen, vernahm man wütendes Geschrei, und es gab solcher Banden so viele, daß man überall schrie.


 Groß war das Erstaunen von Anna von Österreich und von Mazarin. als sie aufstanden und man ihnen meldete, die am Abend zuvor noch so ruhige Cité erhebe sich in fieberhafter Bewegung; weder die Eine noch der Andere wollte an die Berichte glauben, die man ihnen erstattete, und Beide sagten, sie würden sich in dieser Hinsicht nur auf ihre Ohren und auf ihre Augen verlassen. Man öffnete ihnen ein Fenster: sie sahen, sie hörten und wurden überzeugt.


 Mazarin zuckte die Achseln und gab sich den Anschein, als verachte er diesen Pöbel; aber er erbleichte sichtbar und lief zitternd in sein Kabinett, schloß sein Gold und seine Juwelen in seine Koffer und steckte seine schönsten Diamanten an die Finger. Wütend und ihrem Willen allein überlassen, schickte die Königin nach dem Marschall Meilleraie, befahl ihm so viel Mannschaft zu nehmen, als er wollte, und nachzusehen, was dieser Spaß zu bedeuten hätte.


 Der Marschall war gewöhnlich sehr verwegen und fürchtete sich vor nichts, denn er hegte gegen das Volk die hohe Verachtung, welche den Kriegsleuten eigentümlich ist; er nahm hundertundfünfzig Mann und wollte über den Pont de Louvre hinausreiten, aber hier traf er Rochefort mit seinen fünfzig Chevaurlegers und in Begleitung von wenigstens fünfzehnhundert Personen. Eine solche Barrière zu durchbrechen war nicht möglich. Der Marschall versuchte es nicht einmal und kehrte auf den Quai zurück.


 Aber auf dem Pont-Neuf fand er Louvières und seine Bürger. Diesmal versuchte es der Marschall anzugreifen, doch er wurde mit Musketenschüssen empfangen, während die Steine wie Hagel aus allen Fenstern flogen. Er ließ dabei drei Menschen.


 Er zog sich nach dem Quartiere der Hallen zurück; hier aber fand er Planchet und seine Hellebardiere. Die Hellebarden wurden ihm drohend entgegengestreckt; er wollte über alle diese Graumäntel wegreiten, doch die Graumäntel hielten Stand und der Marschall wich, vier von seinen Garden, welche ganz sachte mit dem blanken Gewehr getötet worden waren, auf dem Platze zurücklassend, nach der Rue der Saint-Honoré zurück.


 Er drang nun in diese Straße; hier aber fand er die Barrikaden des Bettlers von Saint-Eustache. Sie waren nicht nur von bewaffneten Männern, sondern auch von Weibern und Kindern bewacht. Meister Friquet, der Besitzer eines Degens und einer Pistole — Beides von Louvières ihm geschenkt — hatte eine Bande von Bürschchen wie er organisiert und mochte einen furchtbaren Lärmen.


 Der Marschall hielt diesen Punkt für schlechter bewacht, als die anderen, und wollte ihn forcieren. Er ließ zwanzig Mann absitzen, um die Barrikade zu durchbrechen und zu öffnen. Die zwanzig Mann gingen, während er und der Rest seiner Truppe die Angreifenden zu Pferde beschützen würden, auf das Hindernis los, aber hier hinter den Kothäufen hervor, zwischen den Rädern der Karren durch, von den Steinen herab begann ein furchtbares Schießen und bei dem Lärmen dieses Schießens erschienen die Hellebardiere von Planchet an der Ecke des Cimetière des Innocents und die Bürger von Louvières an der Ecke der Rue de la Monnaie.


 Der Marschall de la Meilleraie war zwischen zwei Feuer genommen.


 Der Marschall de la Meilleraie war tapfer und beschloß, auf dem Platze zu sterben. Er gab Schuß für Schuß zurück und das Gebrüll des Schmerzes fing an in der Menge zu ertönen. Besser geübt, schossen die Garden richtiger; aber viel zahlreicher, schmetterten sie die Bürger unter einem wahren Eisenorkan nieder. Seine Leute fielen um ihn her, wie sie nur bei Rocroy und Lerida hatten fallen können. Fontrailles, seinem Adjutanten, wurde der Arm zerschmettert, sein Pferd bekam eine Kugel in den Hals, und er hatte große Mühe, es zu bemeistern, denn der Schmerz machte es beinahe verrückt. Endlich war man zu dem äußersten Augenblicke gelangt, wo der Bravste den Schauer in seinen Adern und den Schweiß auf seiner Stirne fühlt, als plötzlich auf der Seite der Rue de l’Arbre-Sec die Menge unter dem Geschrei: »Es lebe der Herr Coadjutor!« sich öffnete und Gondy im bischöflichen Gewände erschien, ganz gelassen mitten durch das Gewehrfeuer wandelnd und rechts und links so ruhig seinen Segen spendend, als ob er die Frohnleichnams-Prozession führte.


 Alles fiel auf die Kniee.


 Der Marschall erkannte ihn, ritt auf ihn zu und sagte:


 »Helft mir im Namen des Himmels von hier weg, oder ich muß meine Haut und die aller meiner Leute lassen.«


 Es war ein solches Getöse, daß man das Rollen des Donners nicht gehört hatte. Gondy hob die Hände empor und forderte Stille. Man schwieg.


 »Meine Kinder«, sprach er, »hier ist der Herr Marschall de la Meilleraie, in dessen Absichten Ihr Euch getäuscht habt; er macht sich verbindlich, bei seiner Rückkehr in den Louvre in Eurem Namen die Königin um die Freilassung unseres Broussel zu bitten. Macht Ihr Euch hierzu anheischig, Marschall?« fügte Gondy, sich an la Meilleraie wendend, bei.


 »Bei Gott«, rief dieser, »ich mache mich allerdings hierzu anheischig. Ich glaubte nicht so wohlfeilen Kaufes loszukommen.«


 »Er gibt Euch sein adeliges Ehrenwort«, sprach Gondy.


 Der Marschall hob als Zeichen der Beipflichtung die Hand auf.


 »Es lebe der Coadjutor!« rief die Menge. Einige Stimmen fügten sogar bei: »Es lebe der Marschall!« Alle aber wiederholten im Chor: »Nieder mit Mazarin!«


 Die Menge wich auf beiden Seiten zurück; der Weg der Rue Saint-Honoré war der kürzeste. Man öffnete die Barrikaden, der Marschall und der Rest seiner Truppe zogen sich zurück, Friquet und seine Banditen voran, wobei die Einen Trommeln, die Andern den Ton der Trompete nachahmten.


 Es war beinahe ein Triumphzug; nur schlossen sich die Barrikaden hinter dem Marschall wieder; der Marschall nagte sich an den Fingern.


 Während dieser Zeit befand sich Mazarin, wie gesagt, in seinem Kabinett und brachte seine kleinen Angelegenheiten in Ordnung. Er hatte nach d’Artagnan, geschickt, hoffte aber nicht, ihn mitten unter diesem Tumulte zu sehen; d’Artagnan hatte nicht Dienst. Nach Verlauf von zehn Minuten erschien d’Artagnan, gefolgt von seinem unzertrennlichen Porthos, auf der Schwelle.


 »Ah! herein, herein, Herr d’Artagnan«, rief der Kardinal, »und seid, so wie Euer Freund, willkommen. Aber was geht denn in dem verdammten Paris vor?«


 »Was vorgeht, Monseigneur? nichts Gutes«, erwiderte d’Artagnan den Kopf schüttelnd; »die Stadt ist in vollem Aufruhr und so eben, als ich mit Herrn du Vallon hier, der Euer ergebener Diener ist, durch die Rue Montorgueil kam, wollte man uns trotz meiner Uniform und vielleicht gerade wegen meiner Uniform zwingen: »Es lebe Broussel!« zu rufen, und darf ich sagen, was wir noch mehr rufen sollten?«


 »Sprecht, sprecht.«


 ›Nieder mit Mazarin!‹ Meiner Treue, das Wort ist heraus!«


 Mazarin lächelte, wurde aber sehr bleich und versetzte:


 »Und Ihr habt gerufen?«


 »Meiner Treue, nein«, sprach d’Artagnan, »ich war nicht bei Stimme, und Herr du Vallon ist heiser und hat eben so wenig gerufen. Dann, Monseigneur . . . «


 »Was dann?«


 »Schaut meinen Hut und meinen Mantel an.«


 Und d’Artagnan zeigte vier Löcher von Kugeln an seinem Mantel und zwei an seinem Hute. Ein Hellebardenstoß hatte den Rock von Porthos an der Seite aufgeschlitzt, ein Pistolenschuß hatte seine Feder weggerissen.


 »Teufel!« sagte der Kardinal nachdenkend und die zwei Freunde mit naiver Bewunderung anschauend, »ich hätte gerufen.«


 In diesem Augenblick kam der Lärmen näher.


 Mazarin trocknete sich die Stirne ab und schaute umher. Er hatte große Lust, an das Fenster zu treten, aber er wagte es nicht.


 »Seht nach, was vorgeht, Herr d’Artagnan«, sagte er.


 D’Artagnan trat mit seiner gewöhnlichen Sorglosigkeit an das Fenster.


 »Oh! oh!« rief er, »was ist das? Der Marschall de la Meilleraie kommt ohne Hut zurück, Fontrailles trägt seinen Arm in der Binde, verwundete Garden, Pferde ganz mit Blut überzogen . . . Doch was machen die Schildwachen? sie schlagen an, sie wollen schießen.«


 »Sie haben Befehl erhalten, auf das Volk zu schießen«, rief Mazarin, »wenn es sich dem Palais-Royal nähern würden.«


 »Wenn sie Feuer geben, ist Alles verloren«, sprach d’Artagnan.


 »Wir haben die Gitter.«


 »Die Gitter! sie sind für fünf Minuten; die Gitter! sie werden ausgerissen, umgedreht, zermalmt. Schießt nicht, Mord und Tod!« rief d’Artagnan, das Fenster öffnend.


 Trotz dieses Befehls, der mitten im Tumulte nicht gehört werden konnte, erschollen drei oder vier Musketenschüsse, worauf ein furchtbares Feuern folgte: man Hörte die Kugeln an der Fassade des Palais-Royal rasseln; eine derselben ging unter dem Arme von d’Artagnan durch und zerschmetterte einen Spiegel, in weichem sich Porthos wohlgefällig betrachtete.


 »Oh weh!« rief der Kardinal, »ein venezianischer Spiegel.«


 »Oh! Monseigneur«, sprach d’Artagnan ruhig das Fenster wieder schließend, »weint noch nicht, es ist nicht der Mühe Wert, denn in einer Stunde wird wahrscheinlich nicht ein einziger von allen Euren Spiegeln, mögen sie von Venedig oder von Paris herstammen, im Palais-Royal mehr, übrig sein.«


 »Aber wozu ratet Ihr denn?« sagte der Kardinal zitternd.


 »Morbleu! ihnen Broussel herauszugeben, da sie denselben von Euch verlangen! Was Teufels wollt Ihr mit einem Rate des Parlaments machen? Er taugt zu nichts.«


 »Und Ihr, Herr du Vallon, was ist Eure Meinung? Was würdet Ihr tun?«


 »Ich würde Broussel herausgeben«, erwiderte Porthos.


 »Kommt, kommt, meine Herren!« rief Mazarin; »ich will mit der Königin von der Sache sprechen.«


 Am Ende des Korridors blieb er stille stehen und sagte:


 »Ich kann auf Euch zählen, meine Herren, nicht wahr?«


 »Wir geben uns nicht zweimal«, antwortete d’Artagnan; wir haben uns Euch gegeben, befehlt, wir werden gehorchen.«


 »Gut!« sagte Mazarin, »tretet in dieses Kabinett und wartet.«


 Und einen Umweg machend, kehrte er durch eine andere Türe in den Salon zurück.


 


 XI.

  Die Meuterei wird zur Empörung.


 Das Kabinett, in welches man d’Artagnan und Porthos hatte eintreten lassen, war von dem Salon, in welchem sich die Königin befand, nur durch Türvorhänge getrennt. Die geringe Dicke der Scheidewand ließ also Alles hören, was vorging, während die Öffnung zwischen den beiden Vorhängen, so schmal sie auch war, Alles zu sehen gestattete.


 Die Königin stand bleich vor Zorn in dem Salon; aber ihre Selbstbeherrschung war so groß, daß man hätte glauben sollen, es gehe nicht die geringste Bewegung in ihrem Gemüte vor. Hinter ihr waren Comminges, Villequier und Guitaut, hinter den Männern die Frauen.


 Vor ihr stand der Kanzler Sequier, derselbe, der sie zwanzig Jahre vorher so heftig angegriffen hatte, und erzählte, sein Wagen sei in Stücke zerschlagen worden, man habe ihn verfolgt und er habe sich kaum noch in das Hotel d’O . . . werfen können; dieses Hotel sei ebenfalls überfallen, geplündert und verwüstet worden; zum Glücke habe er noch Zeit gehabt, ein unter der Tapete verborgenes Kabinett zu erreichen, wo ihn eine alte Frau mit seinem Bruder, dem Bischof von Meaux, eingeschlossen. Hier sei die Gefahr so groß geworden, die Wütenden haben sich dem Kabinett mit so heftigen Drohungen genähert, daß er, im Glauben, seine letzte Stunde sei gekommen, seinem Bruder gebeichtet habe, um, wenn er entdeckt würde, zum Sterben bereit zu sein. Zum Glücke sei dies nicht geschehen; das Volk habe geglaubt, er sei durch eine Hintertüre entschlüpft, und habe sich, ihm dadurch freien Abzug gewährend, zurückgezogen. Er habe dann Kleider vom Marquis d’O . . . angezogen und das Hotel, über die Leichname von einem Gefreiten und zwei Soldaten schreitend, welche bei der Verteidigung des Thores gefallen, verlassen.


 Während dieser Erzählung trat Mazarin ein, schlüpfte geräuschlos neben die Königin und horchte.


 »Nun!« fragte die Königin, als der Kanzler geendigt hatte, »was denkt Ihr hiervon?«


 »Ich denke, daß die Sache sehr ernst ist, Madame.«


 »Aber welchen Rat gebt Ihr?«


 Ich würde Eurer Majestät wohl einen Rat geben, aber ich wage es nicht.


 »Wagt es immerhin, mein Herr«, versetzte die Königin mit bitterem Lächeln. »Ihr habt wohl Anderes gewagt.«


 Der Kanzler errötete und stammelte einige Worte.


 »Es ist nicht von der Vergangenheit, sondern von der Gegenwart die Rede«, erwiderte die Königin. »Ihr. sagtet, Ihr hättet mir einen Rat zu geben; worin besteht er?«


 »Madame«, sprach der Kanzler zögernd, »es handelte sich darum, Broussel freizulassen.«


 Die Königin, obgleich sehr bleich, erbleichte sichtbar noch mehr, ihr Gesicht zog sich krampfhaft zusammen und sie rief:


 »Broussel frei lassen . . . nie!«


 In diesem Augenblicke hörte man Tritte im Vorsaale und ohne gemeldet zu werden, erschien der Marschall de la Meilleraie auf der Türschwelle.


 »Ah! Ihr seid hier, Marschall«, rief freudig Anna von Österreich. Ihr habt hoffentlich diese ganze Canaille zur Vernunft gebracht?«


 »Madame«, antwortete der Marschall, »ich verlor drei Mann auf dem Pont-Neuf, vier in den Hallen, sechs an der Ecke der Rue de l’Arbre-Sec und zwei vor dem Thore Eures Palastes, im Ganzen fünfzehn. Ich bringe zehn bis zwölf Verwundete zurück. Mein Hut ist, von einer Kugel fortgerissen, ich weiß nicht wo geblieben, und ohne Zweifel würde ich mit meinem Hute geblieben sein, wäre nicht der Herr Coadjutor gekommen und hätte mich aus der Klemme gezogen.«


 »In der Tat«, sprach die Königin, »es hätte mich gewundert, wenn dieser Dachshund mit den krummen Beinen nicht mit dieser ganzen Geschichte vermischt gewesen wäre.«


 »Madame«, versetzte la Meilleraie lachen, »sagt nicht zu viel Schlimmes von ihm in meiner Gegenwart, denn der Dienst, den er mir geleistet hat, ist noch ganz warm.«


 »Gut«, erwiderte die Königin, »seid dankbar gegen ihn, so lange und so viel Ihr wollt, aber das legt mir keine Verbindlichkeit auf. Ihr seid gesund und wohlbehalten hier, mehr verlange ich nicht; seid willkommen, ich freue mich Eurer Rückkehr.«


 »Wohl, Madame, aber ich bin unter einer Bedingung zurückgekehrt — ich habe Euch die Willensmeinung des Volkes zu überbringen.«


 »Willensmeinung!« sprach Anna von Österreich, die Stirne faltend. »Oh! oh! Herr Marschall, Ihr müßt Euch in einer sehr großen Gefahr befunden haben, daß Ihr eine solche Botschaft übernähmet.« Diese Worte wurden mit einer Ironie ausgesprochen, welche dem Marschall nicht entging.


 »Um Vergebung Madame«, sagte der Marschall, »ich bin kein Advokat, sondern ein Kriegsmann, und verstehe mich folglich nur schlecht auf den Wert der Worte, ich hätte den Wunsch und nicht die Willensmeinung des Volkes sagen sollen. Was die Antwort betrifft, mit der Ihr mich beehrtet, so glaube ich, Ihr wolltet damit sagen, ich habe Furcht gehabt.«


 Die Königin lächelte.


 »Nun wohl, ja, Madame, ich habe Furcht gehabt, es ist das dritte Mal, daß mir dies begegnet, und dennoch bin ich bei zwölf ordentlichen Schlachten und ich weiß nicht bei wie vielen Gefechten und Scharmützeln gewesen; ja, ich habe Angst gehabt und ich will lieber Eurer Majestät gegenüberstehen, so bedrohlich auch ihr Lächeln sein mag, als diesen höllischen Teufeln, die mich bis hierher begleitet haben.«


 »Bravo!« sagte ganz leise d’Artagnan zu Porthos, »gut geantwortet.«


 »Nun!« sprach die Königin, sich in die Lippen beißend, während die Höflinge einander voll Verwunderung anschauten, »was ist der Wunsch meines Volkes?«


 »Daß man ihm Broussel zurückgebe, Madame«, antwortete der Marschall.


 »Nie«, rief die Königin, »nie!«


 »Eure Majestät ist die Gebieterin«, sprach la Meilleraie sich verbeugend und ging einen Schritt rückwärts.


 »Wohin geht Ihr, Marschall?« sagte die Königin.


 »Ich werde die Antwort Eurer Majestät denjenigen überbringen, welche darauf warten.«


 »Bleibt, Marschall, ich will nicht das Ansehen haben, als unterhandelte ich mit Rebellen.«


 »Madame, ich habe mein Wort gegeben.«


 »Das heißt?«


 »Daß ich geneigt bin, hinabzugehen, wenn Ihr mich nicht verhaften laßt!«


 Die Augen von Anna schleuderten Blitze.


 »Oh! das kann geschehen, mein Herr«, sprach sie; »ich habe Größere verhaften lassen, als Ihr seid. Guitaut.«


 Mazarin stürzte vor und sprach:


 »Madame, dürfte ich Euch auch einen Rat geben . . . «


 »Vielleicht ebenfalls, Broussel freizulassen? In diesem Falle könnt Ihr Euch die Mühe ersparen.«


 »Nein, obgleich vielleicht dieser Rat so viel Wert ist, als jeder andere.«


 »Was also sonst?«


 »Den Herrn Coadjutor rufen zu lassen.«


 »Den Herrn Coadjutor!« rief die Königin, »diesen abscheulichen Händelstifter! Er hat die ganze Meuterei angezettelt.«


 »Ein Grund mehr«, sprach Mazarin, »hat er sie veranlaßt, so kann er sie auch wieder auflösen.«


 »Seht, Madame«, sprach Comminges, der an einem Fenster stand, durch das er hinausschaute, »seht, die Gelegenheit ist günstig, denn hier ist er und gibt seinen Segen über den Platz des Palais-Royal.«


 Die Königin lief an das Fenster.


 »Es ist wahr«, sagte sie, »hier ist er, der Meister Heuchler!«


 »Ich sehe, daß alle Welt vor ihm niederkniet«, sprach Mazarin, »obgleich er nur Coadjutor ist, während man mich, wenn ich an seiner Stelle wäre, in Stücke zerreißen würde. Madame, ich bestehe also auf meinem Wunsche (Mazarin legte einen besonderen Nachdruck auf dieses Wort), daß Eure Majestät den Coadjutor empfange.«


 »Und warum sagt Ihr nicht auch auf Eurer Willensmeinung?« antwortete die Königin mit leiser Stimme.


 Mazarin verbeugte sich.


 Die Königin blieb einen Augenblick in Gedanken versunken. Dann wieder das Haupt erhebend, sprach sie:


 »Herr Marschall, sucht den Coadjutor und bringt ihn mir.«


 »Und was soll ich dem Volke sagen?« fragte der Marschall.


 »Es soll Geduld haben, ich habe auch Geduld.«


 Es lag in der Stimme der stolzen Spanierin ein so gebieterischer Ausdruck, daß der Marschall keine Bemerkung mehr machte, sondern sich verbeugte und abging.


 D’Artagnan wandte sich nach Porthos um und sagte:


 »Wie soll das Alles endigen?«


 »Wir werden es wohl sehen«, antwortete Porthos mit seiner ruhigen Miene.


 Mittlerweile ging Anna von Österreich auf Comminges zu und sprach ganz leise mit ihm.


 Mazarin schaute voll Unruhe nach der Seite, wo d’Artagnan und Porthos standen.


 Die andern Anwesenden wechselten einzelne Worte mit leiser Stimme.


 Die Türe öffnete sich wieder und der Marschall erschien, von dem Coadjutor gefolgt.


 »Hier ist Herr von Gondy, Madame«, sagte der Marschall, »er beeilt sich, den Befehlen Eurer Majestät Folge zu leisten.«


 Die Königin ging ihm vier Schritte entgegen und blieb kalt, ernst, unbeweglich, die Unterlippe verächtlich vorgeschoben, stille stehen.


 Gondy verbeugte sich ehrfurchtsvoll.


 »Nun, mein Herr«, sprach die Königin, »was sagt Ihr zu dieser Meuterei?«


 »Daß es nicht mehr eine Meuterei ist, Madame«, antwortete der Coadjutor, »sondern eine Empörung.«


 »Die Empörung ist bei denjenigen, welche denken, mein Volk könne sich empören!« rief Anna, unfähig, sich vor dem Coadjutor zu verstellen, den sie vielleicht mit. Recht als den Anstifter dieser ganzen Aufregung betrachtete. »Empörung nennen diejenigen, welche sie wünschen, die Bewegung, die sie selbst gemacht haben; aber nur Geduld, das Ansehen des Königs wird die Sache in Ordnung bringen.«


 »Madame«, antwortete der Coadjutor kalt, »hat mich Eure Majestät, um mir dieses zu sagen, zu der Ehre Ihrer Gegenwart zugelassen?«


 »Nein, mein lieber Coadjutor«, versetzte Mazarin, »sondern um Euch um einen Rat über die ärgerliche Lage der Dinge zu bitten, in der wir uns befinden.«


 »Ist es wahr«, sprach der Coadjutor, die Miene eines Erstaunten heuchelnd, »daß mich Ihre Majestät hat rufen lassen, um mich um Rat zu fragen?«


 »Ja«, sagte die Königin, »man hat es gewollt.«


 Der Coadjutor verbeugte sich.


 »Ihre Majestät wünscht also . . . «


 »Daß Ihr sagt, was Ihr an ihrer Stelle tun würdet«, beeilte sich Mazarin zu antworten.


 Der Coadjutor schaute die Königin an, diese machte ein bestätigendes Zeichen.


 »An der Stelle Ihrer Majestät«, erwiderte Gondy kalt, »würde ich nicht zögern, ich würde Broussel herausgeben.«


 »Und wenn ich ihn nicht herausgebe«, rief die Königin, »was glaubt Ihr, daß dann geschieht?«


 »Ich glaube, daß dann morgen in Paris kein Stein mehr auf dem andern sein wird«, sagte der Marschall.


 »Ich frage nicht Euch«, sprach die Königin mit trockenem Tone und ohne sich umzuwenden, »sondern Herrn von Gondy.«


 »Wenn Ihre Majestät mich fragt«, antwortete der Coadjutor mit derselben Ruhe, »so sage ich ihr, daß ich in jeder Hinsicht der Meinung des Herrn Marschalls bin.«


 Die Röthe stieg der Königin in das Gesicht, ihre schönen blauen Augen schienen bereit, aus ihrem Kopfe zu treten; ihre karminroten Lippen, von allen Dichtern jener Zelt mit Granatblüten verglichen, erbleichten und zitterten vor Wut; sie setzte sogar Mazarin in Schrecken, der doch an furchtbare Szenen des Zornausbruches in dieser schlimmen Ehe gewöhnt war.


 »Broussel herausgeben!« rief sie endlich mit einem schrecklichen Lächeln; »ein schöner Rat, bei meiner Treue! man sieht wohl, daß er von einem Priester herkommt!«


 Gondy blieb unbewegt. Die Beleidigungen schienen an diesem Tage an ihm abzugleiten, wie die Spottreden an dem vorhergehenden; aber der Haß und die Rache häuften sich stille und Tropfen für Tropfen in seinem Herzen auf. Er schaute kalt die Königin an, welche Mazarin stieß, damit er auch etwas sage.


 Seiner Gewohnheit gemäß dachte Mazarin viel und sprach wenig.


 »He! he!« sagte er, »ein guter Rat, ein Freundesrat, ich würde ihn auch herausgeben, diesen guten Herrn Broussel — tot oder lebendig — und Alles wäre abgemacht.«


 »Würdet Ihr ihn tot herausgeben, so wäre, wie Ihr sagt, Alles abgemacht, aber anders, als Ihr es versteht.«


 »Habe ich tot oder lebendig gesagt?« versetzte Mazarin; »eine Redensart, Ihr wißt, daß ich das Französische schlecht verstehe, das Ihr, Herr Coadjutor, so gut sprecht und schreibt.«


 »Das ist ein Staatsrat«, sagte d’Artagnan zu Porthos, »aber wir haben mit Athos und Aramis einen bessern bei La Rochelle gehalten.«


 »In der Bastei Saint-Gervais«, versetzte Porthos.


 »Dort und anderswo.«


 Der Coadjutor sprach, bestätig mit demselben Phlegma:


 »Madame, wenn Eure Majestät den Rat nicht gut heißt, den ich ihr unterworfen habe, so kommt es. ohne Zweifel davon her, daß sie Besseres zu befolgen hat; ich kenne zu sehr die Weisheit der Königin und ihrer Räche, um annehmen zu können, man werde die Hauptstadt in einer Unruhe lassen, welche eine Staatsumwälzung herbeiführen kann.«


 »Eurer Meinung nach«, versetzte schnaubend die Spanierin und biß sich in die Lippen, »kann die Meuterei von gestern, welche man heute bereits eine Empörung nennt, morgen zu einer Staatsumwälzung werden.«


 »Ja, Madame«, sprach der Coadjutor ernst.


 »Aber wenn man Euch hört, mein Herr, hätten die Völker jeden Zügel vergessen?«


 »Das Jahr ist schlecht für die Könige«, sprach Gondy, den Kopf schüttelnd; »schaut nach England hinüber, Madame.«


 »Ja, aber glücklicher Weise haben wir in Frankreich keinen Oliver Cromwell«, antwortete die Königin.


 »Wer weiß«, versetzte Gondy, »diese Leute gleichen dem Blitze, man lernt sie erst kennen, wenn sie schlagen.«


 Alle Anwesenden bebten und es herrschte einen Augenblick tiefes Stillschweigen.


 Während dieser Zeit hatte die Königin ihre beiden Hände auf die Brust gelegt; man sah, daß sie die eiligen Schläge ihres Herzens zurückdrängen wollte.


 »Porthos«, murmelte d’Artagnan, »schaut diesen Priester an.«


 »Gut, ich sehe ihn«, sprach Porthos. »Nun?«


 »Nun, es ist ein Mann.«


 Porthos betrachtete d’Artagnan mit erstaunter Miene; offenbar begriff er nicht ganz, was sein Freund damit sagen wollte.


 »Eure Majestät«, fuhr der Coadjutor unbarmherzig fort, »wird also die Maßregeln ergreifen, die ihr genehm sind. Aber ich sehe vorher, daß sie furchtbar sein und die Meuterer noch mehr aufbringen werden.«


 »Nun wohl, mein Herr Coadjutor, Ihr, der Ihr so viel Macht über sie habt und der Ihr unser Freund seid«, sprach ironisch die Königin, »Ihr werdet sie dann wohl zur Ruhe bringen, indem Ihr ihnen Euren Segen spendet.«


 »Das wird vielleicht zu spät sein«, entgegnete Gondy eisig, »und am Ende verliere ich selbst jeden Einfluß, wahrend Eure Majestät, wenn sie ihnen Broussel zurückgibt, dem Aufruhr die Wurzel abschneidet und das Recht erhält, jedes Wiederbeginnen einer Empörung auf das Grausamste zu bestrafen.«


 »Dieses Recht habe ich also nicht?« rief die Königin.


 »Wenn Ihr es habt, gebraucht es«, antwortete Gondy.


 »Teufel!« sagte d’Artagnan zu Porthos, »das ist ein Charakter, wie ich sie liebe; daß er nicht Minister ist und ich nicht sein d’Artagnan bin, statt daß ich diesem Knauser von Mazarin gehöre! Ah! Mord und Tod! was für schöne Schläge würden wir mit einander machen.«


 »Ja«, sprach Porthos.


 Die Königin entließ mit einem Zeichen den Hof, Mazarin ausgenommen. Gondy verbeugte sich und wollte sich wie die Andern entfernen.


 »Bleibt, mein Herr«, sprach die Königin.


 »Gut«, sagte Gondy zu sich selbst, »sie wird nachgeben.«


 »Sie wird ihn umbringen lassen«, sagte d’Artagnan zu Porthos, »aber in jedem Falle geschieht es nicht durch mich. Ich schwöre im Gegenteil zu Gott, daß ich, wenn man über ihn herfällt, über die Andern herfalle.«


 »Ich auch«, sprach Porthos.


 Die Königin folgte mit den Augen den Personen, welche sich entfernten. Als die letzte die Türe geschlossen hatte, wandte sie sich um. Man sah, daß sie sich auf eine unerhörte Weise anstrengte, um ihren Zorn zu bewältigen; sie fächerte sich, sie roch an Räucherpfännchen sie ging hin und her. Mazarin blieb auf dem Stuhle, auf den er sich gesetzt hatte, und schien nachzudenken. Gondy, welcher unruhig zu werden anfing, sondierte mit den Augen alle Tapeten, betrachtete das Panzerhemd, das er unter seinem langem Rocke trug, und suchte von Zeit zu Zeit unter seinem Camail, ob der Griff eines guten spanischen Dolches, den er bei sich hatte, im Bereiche seiner Hand wäre.


 »Laßt hören«, sprach die Königin endlich stillstehend, »wiederholt nun Euren Rat, da wir allein sind, Herr Coadjutor.«


 »Vernehmt, Madame: gebt Euch den Anschein einer Überlegung . . . öffentlich einen Irrtum anerkennen, ist die Kraft starker Regierungen; entlaßt Broussel aus seinem Gefängnisse und stellt ihn dem Volke zurück.«


 »Oh! mich so demütigen!« rief Anna von Österreich. »Bin ich Königin oder bin ich es nicht? Ist diese ganze brüllende Canaille nicht die Masse meiner Untertanen? habe ich Freunde, Leibwachen? Ah! bei unserer lieben Frau! wie Königin Catharina sagte«, fuhr sie, sich durch eigene Worte steigernd, fort, »ehe ich ihnen diesen schändlichen Broussel zurückgeben würde, erdrosselte ich ihn mit meinen eigenen Händen.«


 Und sie stürzte mit geballten Fäusten auf Gondy zu, den sie in diesem Augenblick wenigstens eben so sehr haßte, als Broussel.


 Gondy blieb unbeweglich; nicht eine Muskel seines Gesichtes rührte sich; es kreuzte sich nur sein eisiger Blick wie ein Schwert mit dem wütenden Blicke der Königin.


 »Das ist ein toter Mann, wenn es noch einen Vitry bei Hofe gibt und Vitry in diesem Augenblick eintritt«, sprach der Gascogner. »Aber ehe er zu dem guten Prälaten gelangt, schlage ich Vitry mausetot, und dafür wird mir der Herr Kardinal von Mazarin großen Dank wissen.«


 »Stille!« flüsterte Porthos, »hört doch!«


 »Madame«, rief der Kardinal, Anna von Österreich beim Arme fassend und zurückziehend, »Madame, was macht Ihr!«


 Dann fügte er in spanischer Sprache bei:


 »Anna, seid Ihr toll? Ihr fangt da bürgerliche Händel an, Ihr, eine Königin. Seht Ihr denn nicht, daß Ihr in der Person dieses Priesters das ganze Volk von Paris vor Euch habt, welches zu beleidigen in diesem Augenblick sehr gefährlich ist, und daß Ihr, wenn dieser Priester will, in einer Stunde keine Krone mehr besitzt? Später bei einer andern Gelegenheit mögt Ihr immerhin festhalten, hartnäckig sein, jetzt ist aber nicht die Stunde hierzu; heute schmeichelt und liebkost, oder Ihr seid nur ein gemeines Weib.«


 Bei den ersten Worten dieser Rede ergriff d’Artagnan Porthos beim Arme und drückte ihn immer mehr; als Mazarin schwieg, sprach er ganz leise:


 »Sagt nie in Gegenwart von Mazarin, daß ich Spanisch verstehe, oder ich bin ein verlorener Mann und Ihr seid es auch.«


 »Gut«, antwortete Porthos.


 Dieser scharfe Verweis, der das Gepräge einer Beredsamkeit an sich trug, welche Mazarin charakterisierte, sobald er Italienisch oder Spanisch sprach, und die er gänzlich verlor, wenn er Französisch sprach, wurde mit einem unerforschlichen Gesichte gegeben, das Gondy, ein so geschickter Physiognomiker er auch war, nur die einfache Ermahnung, sich etwas zu mäßigen, ahnen ließ.


 Auf diese strenge Rüge besänftigte sich die Königin alsbald, sie ließ gleichsam von ihren Augen das Feuer, von ihren Wangen das Blut, von ihren Lippen den unnützen Zorn fallen. Sie setzte sich, ihre Arme sanken kraftlos an ihren beiden Seiten nieder, und sie sprach mit einer von Tränen feuchten Stimme:


 »Verzeiht mir, Herr Coadjutor, und schreibt diese Heftigkeit dem Umstände zu, daß ich leide. Ein Weib und folglich den Schwachen meines Geschlechts unterworfen, erschrecke ich vor dem Bürgerkrieg; eine Königin und daran gewöhnt, daß man mir gehorcht, lasse ich mich bei dem ersten Widerstande hinreißen.«


 »Madame«, erwiderte Gondy sich verbeugend, »Eure Majestät täuscht sich, wenn sie meinen aufrichtigen Rat als Widerstand bezeichnet. Eure Majestät hat nur ergebene und ehrfürchtige Untertanen. Das Volk grollt nicht der Königin, es fordert Broussel, verlangt sonst nichts und ist nur zu glücklich, unter den Gesetzen Eurer Majestät zu leben, vorausgesetzt, daß Eure Majestät ihm Broussel zurückgibt«, fügte der Coadjutor lächelnd bei.


 Mazarin, der bei den Worten: das Volk grollt nicht der Königin, bereits die Ohren gespitzt hatte, im Glauben, der Coadjutor werde von dem Rufe: »Nieder mit Mazarin!« sprechen, wußte Gondy für diese Zurückhaltung Dank und sagte mit seiner weichsten Stimme und mit seinem freundlichsten Gesichte:


 »Madame, glaubt dem Coadjutor, der einer der gewandtesten Politiker ist, die wir haben; der erste Kardinalshut, der erledigt wird, scheint für sein edles Haupt gemacht zu sein.«


 »Ah! Du bedarfst meiner, verschmitzter Schelm!« dachte Gondy.


 »Und was wird er uns versprechen an dem Tage, wo man ihn umbringen will?« sprach d’Artagnan. »Den Teufel! wenn er auf diese Art Kardinalshüte verschenkt, so wollen wir uns gehörig in Bereitschaft setzen und schon morgen jeder ein Regiment verlangen. Morbleu! der Bürgerkrieg dauere nur ein Jahr, und ich lasse für mich den Degen des Connetable wieder vergolden.«


 »Und ich?« versetzte Porthos.


 »Du! ich lasse Dir den Marschallsstab von Herrn de la Meilleraie geben, der mir in diesem Augenblick nicht in großer Gunst zu stehen scheint.«


 »Also, mein Herr«, sprach die Königin, »Ihr fürchtet wirklich die Volksbewegung?«


 »Ich fürchte sie in vollem Ernste, Madame«, erwiderte Gondy, erstaunt, nicht weiter vorgerückt zu sein, »ich habe bange, der Strom, wenn er einmal seinen Damm durchbrochen hat, dürfte große Verwüstungen verursachen.«


 »Und ich«, sagte die Königin, »ich glaube, daß man ihm in diesem Falle neue Dämme entgegensetzen muß. Geht, ich werde mir die Sache überlegen.«


 Gondy schaute Mazarin mit erstaunter Miene an; Mazarin näherte sich der Königin, um mit ihr zu sprechen; in diesem Augenblick hörte man einen furchtbaren Lärmen auf dem Platze des Palais-Royal.


 Gondy lächelte, der Blick der Königin entflammte sich, Mazarin wurde sehr bleich.


 »Was gibt es denn wieder?« sagte er.


 Comminges stürzte in den Salon.


 »Vergebt Madame«, sagte Comminges zu der Königin, »das Voll hat die Wachen an die Gitter zurückgeworfen und zermalmt, und sprengt in diesem Augenblick die Thore; was befehlt Ihr?«


 »Hört, Madame . . . « sprach Gondy.


 Das Tosen der Wellen, das Rollen des Donners, das Brüllen des entflammten Orkans laßt sich nicht mit dem Sturme vergleichen, der sich in diesem Moment zum Himmel erhob.


 »Was ich befehle?« rief die Königin.


 »Ja, die Zeit drängt.«


 »Wie viel Mann habt Ihr ungefähr im Palais-Royal?«


 »Sechshundert.«


 »Stellt hundert Mann um den König, und mit dem Reste jagt mir diesen Pöbel von der Türe.«


 »Madame«, sprach Mazarin, »was macht Ihr?«


 »Geht«, sagte die Königin.


 Comminges entfernte sich mit dem leidenden Gehorsam des Soldaten. Plötzlich vernahm man ein furchtbares Krachen: eines von den Thoren fing an nachzugeben.


 »Madame«, rief Mazarin, »Ihr stürzt uns Alle ins Verderben, den König, Euch und mich.«


 Bei diesem aus der erschrockenen Seele des Kardinals hervorgehenden Schrei bekam die Königin ebenfalls bange; sie rief Comminges zurück.


 »Es ist zu spät«, sagte Mazarin, sich die Haare ausraufend, »es ist zu spät!«


 Das Thor wich und man hörte das Freudengebrülle des Volkes. D’Artagnan nahm den Degen in die Fünft und hieß Porthos durch ein Zeichen dasselbe tun.


 »Rettet die Königin!« rief Mazarin sich an den Coadjutor wendend.


 Gondy lief nach dem Fenster und öffnete es; er erkannte Louvières an der Spitze einer Truppe von ungefähr drei- bis viertausend Menschen.


 »Keinen Schritt weiter!« rief er, »die Königin unterzeichnet.«


 »Was sagt Ihr?« rief die Königin.


 »Die Wahrheit, Madame«, sprach Mazarin, der Königin eine Feder und Papier reichend, »es muß sein.« Dann fügte er bei: »Unterzeichnet, Anna, ich bitte Euch, ich will es.«


 Die Königin sank auf einen Stuhl, nahm die Feder und unterzeichnete.


 Von Louvières zurückgehalten, hatte das Volk keinen Schritt mehr gemacht; aber das furchtbare Gemurmel, welches den Zorn der Menge andeutet, währte immer noch fort.


 Die Königin schrieb:


 »Der Concierge des Gefängnisses von Saint-Germain wird den Rat Broussel in Freiheit setzen.« Und sie unterzeichnete.


 Der Coadjutor, der ihre geringsten Bewegungen mit den Augen verschlang, ergriff das Papier, sobald die Unterschrift beigesetzt war, kehrte er an das Fenster zurück, bewegte es mit der Hand und rief:


 »Hier ist der Befehl.«


 Paris schien einen mächtigen Freudenschrei auszustoßen. Dann erscholl der Ruf: es lebe Broussel! Es lebe der Coadjutor!«


 »Es lebe die Königin!« rief der Coadjutor.


 Einige Stimmen antworteten der seinigen, aber sie kamen spärlich und armselig. Vielleicht hatte der Coadjutor nur gerufen, um die Königin ihre Schwache fühlen zu lassen.


 »Und nun, da Ihr habt, was Ihr haben wolltet«, sagte sie, »so geht, Herr von Gondy.«


 »Bedarf die Königin meiner«, sprach der Coadjutor, »so weiß Ihre Majestät daß ich zu Befehl stehe.«


 Die Königin machte ein Zeichen mit dem Kopfe, Gondy entfernte sich.


 »Ah! verfluchter Priester!« rief Anna von Österreich, die Hand nach der kaum geschlossenen Türe ausstreckend, ich werde Dich eines Tags den Rest der Galle austrinken lassen, die Du mir eingegossen hast.«


 Mazarin wollte sich ihr nähern.


 »Laßt mich, Ihr seid kein Mann«, rief die Königin und ging aus dem Salon.


 »Ihr seid keine Frau«, murmelte Mazarin.


 Dann nach kurzem Nachdenken erinnerte er sich, daß d’Artagnan und Porthos anwesend sein müßten und folglich Alles gehört und gesehen hätten. Er runzelte die Stirne, ging gerade auf den Vorhang zu und hob ihn auf; das Kabinett war leer.


 Bei dem letzten Worte der Königin hatte d’Artagnan Porthos bei der Hand genommen und mit sich nach der Gallerte gezogen.


 Mazarin trat ebenfalls in die Galerie und fand die zwei Freunde auf- und abgehend.


 Warum habt Ihr das Kabinett verlassen, Herr d’Artagnan?« sagte Mazarin.


 »Weil die Königin Jedermann weggehen hieß und ich dachte, dieser Befehl betreffe eben sowohl uns, als die Andern.«


 »Ihr seid also hier seit . . . «


 Seit einer Viertelstunde ungefähr, sprach d’Artagnan, schaute dabei Porthos an und bedeutete diesem durch ein Zeichen, er möge ihn Nicht Lügen strafen.
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Broussel l'emporte.


 Mazarin gewahrte dieses Zeichen und blieb überzeugt, d’Artagnan habe Alles gesehen und gehört, aber er wußte ihm Dank für die Lüge.


 »Herr d’Artagnan«, sagte er, »Ihr seid offenbar der Mann, den ich suchte, und könnt, so wie Euer Freund, auf mich zählen.«


 Dann die zwei Freunde mit seinem reizendsten Lächeln grüßend, kehrte er ruhiger in sein Kabinett zurück, denn beim Abgang von Gondy hatte der Tumult wie durch einen Zauber aufgehört.


 [image: ]
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 XII.

  Das Unglück verleiht Gedächtnis.


 Anna war wütend in ihr Betzimmer zurückgekehrt.


 »Wie!« rief sie, ihre schönen Arme verdrehend, »wie! das Volk hat Herrn von Condé, den ersten Prinzen von Geblüt, durch meine Schwiegermutter, Maria von Medicis, verhaftet gesehen; es hat meine Schwiegermutter, ihre ehemalige Regentin, von dem Kardinal vertrieben gesehen; es hat Herrn von Vendome, den Sohn von Heinrich IV., in Vincennes gefangen gesehen und nichts gesagt, als man diese hohen Personen beschimpfte, einkerkerte, bedrohte, und für einen Broussel ein solches Toben! Jesus, was ist aus dem Königtum geworden.«


 Die Königin berührte hier, ohne daran zu denken, den wunden Fleck. Das Volk hatte für die Prinzen nichts getan; das Volk erhob sich für Broussel, weil es sich um einen Plebejer handelte, und Broussel verteidigend, fühlte es instinktartig, daß es sich selbst verteidigte.


 Während dieser Zeit ging Mazarin in seinem Kabinett auf und ab und schaute wiederholt seinen zersprungenen venezianischen Spiegel an.


 »Ach«, sagte er, »ich weiß wohl, es ist traurig, so nachgeben zu müssen; doch wir werden uns zu entschädigen wissen; was liegt an Broussel, das ist ein Name und keine Sache.«


 Ein so gewandter Politiker Mazarin auch war, so täuschte er sich doch diesmal; Broussel war eine Sache und nicht ein Name.


 Als Broussel am andern Morgen nach Paris in einem großen Wagen, seinen Sohn Louvières neben sich, zurückkehrte, lief ihm alles Volk bewaffnet entgegen; der Ruf: »Es lebe Broussel! es lebe unser Vater! erscholl von allen Seiten und trug den Tod in die Ohren von Mazarin; von allen Seiten brachten die Spione des Kardinals und der Königin ärgerliche Nachrichten zurück, welche den Minister sehr bewegt und die Königin sehr ruhig fanden; die Königin schien in ihrem Kopfe einen großen Entschluß zur Reife zu bringen was die Unruhe von Mazarin verdoppelte. Er kannte die stolze Person und fürchtete die Entschlüsse der Königin.«


 Der Coadjutor war in das Parlament zurückgekehrt, mehr König, als es der König, die Königin und der Kardinal mit einander waren. Auf seinen Rat forderte ein Edikt des Parlaments die Bürger auf, die Waffen abzulegen und die Barrikaden zu zerstören; sie gehorchten, denn sie wußten nun, daß es nur einer Stunde bedurfte, um die Waffen wieder zu ergreifen, und einer Nacht, um die Barrikaden wieder herzustellen.


 Mancher war in seine Bude zurückgekehrt: der Sieg amnestiert; Planchet befürchtete nicht mehr, gehängt zu werden, er war überzeugt, wollte man nur Miene machen, ihn zu verhaften, so würde sich das Volk für ihn erheben, wie es sich für Broussel erhoben hatte.


 Rochefort hatte seine Chevaurlegers dem Chevalier d’Humières zurückgegeben; es fehlten zwei beim Appell; aber der Chevalier, der in seinem Innern Frondeur war, wollte nichts von einer Entschädigung wissen.


 Der Bettler hatte wieder seinen Platz im Vorhofe von Saint-Eustache eingenommen, teilte abermals mit einer Hand sein Weihwasser aus uns forderte mit der andern das Almosen, und Niemand ahnte, daß diese zwei Hände so eben aus dem sozialen Gebäude den Grundstein des Königtums gezogen hatten.


 Louvières war stolz und zufrieden; er hatte sich an Mazarin gerächt, den er verabscheute, und viel zu der Befreiung seines Vaters aus dem Gefängnis beigetragen; sein Name war mit Schrecken im Palais-Royal genannt worden, und er sprach lächelnd zu dem seiner Familie zurückgegebenen Rate:


 »Glaubt Ihr, mein Vater, wenn ich jetzt von der Königin eine Compagnie verlangte, sie würde mir eine geben?«


 D’Artagnan benützte den Augenblick der Ruhe, um Raoul fortzuschicken, den er während des Aufruhrs nur mit großer Mühe eingeschlossen gehalten hatte, denn er wollte durchaus für den Einen oder den Andern das Schwert ziehen. Raoul machte Anfangs einige Schwierigkeiten, aber d’Artagnan sprach im Namen des Grafen de la Fère. Raoul besuchte Frau von Chevreuse und ging zum Heer ab.


 Rochefort allein fand das Ende der Sache schlecht; er hatte dem Herzog von Beaufort geschrieben, er möge kommen; der Herzog sollte bald erscheinen und würde dann Paris ruhig finden.


 Er suchte den Coadjutor auf und fragte ihn, ob er dem Prinzen Kunde geben solle, damit er auf dem Wege anhalte; aber Gondy dachte einen Augenblick nach und erwiderte:


 »Laßt ihn seinen Weg fortsetzen.«


 »Die Sache ist also noch nicht beendigt?« sagte Rochefort.


 »Mein lieber Graf, wir sind erst beim Anfang.«


 »Was bringt Euch zu diesem Glauben?«


 »Meine Kenntnis von dem Charakter der Königin; sie wird nicht geschlagen bleiben wollen.«


 »Sie bereitet also etwas vor?«


 »Ich hoffe es.«


 »Sprecht, was wißt Ihr?«


 »Ich weiß, daß sie an den Herrn Prinzen geschrieben hat, er möge in aller Eile von dem Heere zurückkommen.«


 »Ah! ah!« sagte Rochefort, »Ihr habt Recht, man muß Herrn von Beaufort kommen lassen.«


 Am Abend des Tages, an welchem dieses Gespräch stattfand, verbreitete sich das Gerücht, der Herr Prinz sei angelangt.


 Es war eine ganz einfache und natürliche Neuigkeit und dennoch hatte sie einen ungeheuren Widerhall: man behauptete, es seien Indiskretionen von Frau von Longueville begangen worden, der der Herr Prinz, den man einer Zärtlichkeit für seine Schwester beschuldigte, welche die Grenzen brüderlicher Freundschaft überschritt, vertrauliche Mitteilungen gemacht hätte. Diese Mittheilungen enthüllten finstere Pläne von Seiten der Königin.


 Am Abend der Ankunft des Herrn Prinzen gingen höher gestellte Bürger, Schöppen, Quartier-Capitäne zu ihren Bekannten und sagten:


 »Warum nehmen wir nicht den König und bringen ihn in das Stadthaus? Es ist Unrecht, daß wir ihn von unsern Feinden erziehen lassen, die ihm schlechte Nachschlüge geben, während er, wenn er von dem Herrn Coadjutor geleitet würde, nationale Grundsätze einsaugen und das Volk lieben müßte.«


 In der Nacht herrschte eine dumpfe Bewegung; am andern Morgen erschienen die grauen und schwarzen Mantel, die Patrouillen bewaffneter Kaufleute und die Bettler-Banden wieder.


 Die Königin hatte die Nacht allein mit dem Herrn Prinzen in einer Unterredung zugebracht und war erst um fünf Uhr von ihm verlassen worden.


 Um fünf Uhr begab sich die Königin in das Kabinett von Mazarin. Hatte sie sich nicht niedergelegt, so war dagegen der Kardinal bereits aufgestanden.


 Er entwarf eine Antwort an Cromwell; sechs Tage waren von den zehn abgelaufen, die er von Mordaunt gefordert hatte.


 »Bah«, sagte er, »ich habe ihn ein wenig warten lassen, aber Herr Cromwell weiß zu gut, was Revolutionen sind, um mich nicht zu entschuldigen.«


 Er überlas wohlgefällig den ersten Paragraphen seines Schreibens, als man an die Türe klopfte, welche mit den Gemächern der Königin in Verbindung stand. Anna von Österreich konnte allein durch diese Türe kommen. Der Kardinal stand auf und öffnete.


 Die Königin war im Negligé; aber das Negligé stand ihr gut, denn wie Diana von Poitiers und Ninon bewahrte Anna von Österreich das Vorrecht, stets schön zu bleiben; nur war sie an diesem Morgen schöner, als gewöhnlich, denn ihre Augen hatten den vollen Glanz, den eine innere Freude dem Blicke verleiht.


 »Ja, Giulio«, sagte sie, ich bin stolz und glücklich, denn ich habe das Mittel gefunden, diese Hydra zu ersticken.«


 »Ihr seid groß in der Politik, meine Königin«, sprach Mazarin; »nennt mir das Mittel.«


 Und er verbarg, was er schrieb, indem er den angefangenen Brief unter weißes Papier schob.


 »Ihr wißt, sie wollen mir den König nehmen«, sagte die Königin.


 »Ach ja, und mich hängen.«


 »Sie werden den König nicht haben.«


 »Und mich nicht hängen.«


 »Hört! ich will ihnen meinen Sohn und mich selbst und Euch mit mir entführen. Dieses Ereignis, das von heute bis morgen das Angesicht der Dinge verändern wird, soll in Erfüllung gehen, ohne daß es Jemand außer Euch, mir und einer dritten Person erfährt.«


 »Und wer ist diese dritte Person?«


 »Der Herr Prinz.«


 »Er ist also angekommen, wie man mir sagte?«


 »Gestern Abend.«


 »Und Ihr habt ihn gesehen?«


 »Ich verlasse ihn so eben.«


 »Er bietet seine Hand zu dem Unternehmen?«


 »Der Rat kommt von ihm.«


 »Und Paris?«


 »Er hungert es aus und nötigt es, sich auf Gnade oder Ungnade zu ergeben.«


 »Es fehlt dem Plane nicht an großartigem Charakter; nur sehe ich dabei ein Hindernis.«


 »Welches?«


 »Die Unmöglichkeit.«


 »Ein leeres Wort, ein Wort ohne Sinn, nichts ist unmöglich.«


 »Im Plane!«


 »In der Ausführung. Haben wir Geld?«


 »Ein wenig«, sagte Mazarin, zitternd aus Angst, Anna-könnte aus seiner Börse schöpfen wollen.


 »Haben wir Truppen?«


 »Fünf bis sechs tausend Mann.«


 »Haben wir Mut?«


 »Viel.«


 »Dann ist die Sache abgemacht. Versteht Ihr, Giulio? Paris, dieses verhaßte Paris, erwacht eines Morgens ohne König und ohne Königin, eingeschlossen, belagert, ausgehungert, ohne eine andere Hilfsquelle, als sein einfältiges Parlament und seinen magern Coadjutor mit den krummen Beinen.«


 »Schön, schön!« sagte Mazarin, »ich begreife die Wirkung, aber ich sehe nicht das Mittel, um dazu zu gelangen.«


 »Ich werde es finden.«


 »Ihr wißt, was der Krieg bedeutet, der heiße, erbitterte, unversöhnliche Bürgerkrieg?«


 »Oh! ja, der Bürgerkrieg«, sprach Anna von Österreich, »ja, ich will diese Stadt in Asche legen, ich will das Feuer im Blute löschen, ein furchtbares Beispiel soll das Verbrechen und die Strafe verewigen. Paris! ich hasse es, ich verabscheue es!«


 »Ganz schön, Anna, Ihr seid blutgierig; nehmt Euch in Acht, wir sind nicht in den Zeiten der Malatesta und der Castruccio Castracani. Ihr macht, daß man Euch enthaupten wird, meine schöne Königin, und das wäre Schade!«


 »Ihr lacht?«


 »Ich lache nicht. Der Krieg mit einem ganzen Volke ist sehr gefährlich. Seht Euren Bruder Karl I. an. Es steht schlimm, sehr schlimm mit ihm.«


 »Wir sind in Frankreich, und ich bin Spanierin.«


 »Desto schlimmer, per Bacco! desto schlimmer! Wäret Ihr lieber eine Französin und ich ein Franzose, man würde uns Beide weniger hassen.«


 »Doch Ihr billigt mein Vorhaben?«


 »Ja, wenn die Sache möglich ist.«


 »Sie ist es, ich sage es Euch. Trefft Vorkehrungen zu Eurer Abreise.«


 »Ich bin immer bereit zu reisen; nur, wie Ihr wißt, reise ich nie . . . und diesmal eben so wenig, als sonst.«


 »Aber wenn ich reise, werdet Ihr auch reisen?«


 »Ich werde es versuchen.«


 »Ich sterbe vor Ungeduld über Eure Befürchtungen, Giulio; vor was habt Ihr denn Angst?«


 »Vor vielen Dingen.«


 »Vor welchen?«


 Das spöttische Gesicht von Mazarin wurde düster, und er erwiderte;


 »Anna, Ihr seid eine Frau, und als Frau könnt Ihr nach Belieben die Männer beleidigen, da Ihr der Straflosigkeit sicher sein dürft. Ihr beschuldigt mich der Furcht. Ich habe weniger Furcht, als Ihr, da ich nicht fliehe. Gegen wen schreit man? gegen Euch oder gegen mich? Ich trotze dem Sturm, ich, den Ihr der Furcht beschuldigt, nicht aus Prahlerei, das ist nicht meine Art und Weise, aber ich halte Stand. Amt mich nach: nicht so viel Lärmen, mehr Wirkung. Ihr schreit laut und erreicht kein Ziel. Ihr sprecht von Fliehen!« Mazarin zuckte die Achseln, nahm die Königin bei der Hand und führte sie an das Fenster.


 »Nun«, sagte die Königin, durch seine Hartnäckigkeit geblendet.


 »Nun? was seht Ihr von diesem Fenster aus? Es sind, wenn ich mich nicht täusche, Bürger mit Panzern und Helmen und mit guten Musketen bewaffnet, wie zur Zeit der Ligue; sie betrachten das Fenster, aus dem Ihr sie erschaut, so scharf, daß sie Euch sehen werden, wenn Ihr den Vorhang so hoch aufhebt.


 Kommt nun an das andere Fenster. Was seht Ihr? Leute aus dem Volke mit Hellebarden bewaffnet bewachen Eure Thore. An jeder Öffnung des Palastes, an die ich Euch führen werde, könnt Ihr eben so viele sehen. Eure Türen sind bewacht, die Luftlöcher Eurer Keller sind bewacht, und ich sage Euch, was mir der gute La Ramée von Herrn von Beaufort sagte, wenn Ihr nicht ein Vogel oder eine Maus seid, kommt Ihr nicht hinaus.«


 »Er ist doch hinaus gekommen.«


 »Gedenkt Ihr auf dieselbe Weise zu entfliehen?«


 »Ich bin also eine Gefangene hier?«


 »Bei Gott«, sprach Mazarin, seit einer Stunde beweise ich Euch dies.«


 Mazarin nahm ruhig seine angefangene Depesche bei der Stelle wieder auf, wo er sie abgebrochen hatte.


 Zitternd vor Zorn, rot durch die Demütigung, verließ Anna das Kabinett und schlug die Türe mit der größten Heftigkeit hinter sich zu.


 Mazarin wandte nicht einmal den Kopf um.


 In ihre Gemächer zurückgekehrt, sank die Königin auf einen Stuhl und fing an zu weinen.


 Aber plötzlich durch einen Gedanken berührt, erhob sie sich und rief:


 »Ich bin gerettet, oh ja, ja! ich kenne einen Menschen, der mich aus Paris zu bringen vermag, einen Menschen, den ich nur zu lange vergessen habe.«


 Und träumerisch, obgleich mit einem Gefühle der Freude, fügte sie bei:


 »Ich Undankbare, ich habe zwanzig Jahre lang diesen Mann vergessen, aus dem ich einen Marschall von Frankreich hätte machen sollen. Meine Schwiegermutter hat Geld, Liebkosungen, Würden an Concini verschwendet, der sie zu Grunde richtete der König hat Vitry für einen Mord zum Marschall von Frankreich gemacht, und ich ließ diesen edlen d’Artagnan, der mich rettete, in der Vergessenheit, in der Armuth.


 Und sie lief an einen Tisch, nahm Feder und Papier und fing an zu schreiben.
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 XIII.

  Die Unterredung.


 D’Artagnan lag an diesem Morgen in dem Zimmer von Porthos. Es war eine Gewohnheit, welche die zwei Freunde seit den Unruhen angenommen hatten. Unter ihrem Kopfkissen war ihr Degen und auf dem Tische, im Bereiche ihrer Hand, befanden sich ihre Pistolen.


 D’Artagnan schlief noch und träumte, der Himmel bedecke sich mit einer großen, gelben Wolke; aus dieser Wolke ströme ein Goldregen herab, und er halte seinen Hut unter eine Traufe.


 Porthos träumte, sein Kutschenschlag sei nicht breit genug für das Wappen, das er darauf malen ließ.


 Sie wurden um sieben Uhr von einem Diener ohne Livree geweckt, der d’Artagnan einen Brief brachte.


 »Von wem?« fragte der Gascogner.


 »Von der Königin«, antwortete der Diener.


 »Wie?« rief Porthos, sich in seinem Bette erhebend, was enthält er denn?«


 D’Artagnan bat den Diener, in ein anstoßendes Zimmer zu gehen, sprang, sobald die Türe wieder geschlossen war, auf seinem Bette und las rasch, während ihn Porthos mit weit aufgesperrten Augen, und ohne daß er eine Frage an ihn zu richten wagte, anschaute.


 »Freund Porthos«, sprach d’Artagnan, ihm den Brief reichend, »hier finden sich diesmal Dein Baron-Titel und mein Kapitäns-Patent. Nimm, lies und urteile!«


 Porthos streckte die Hand aus, nahm den Brief und las folgende Worte von einer zitternden Hand:


 »Die Königin will Herrn d’Artagnan sprechen . . . Er folge dem Überbringer.«


 »Nun?« sagte Porthos.


 »Nun?« sprach d’Artagnan.


 »Ich sehe nichts Besonderes darin.«


 »Aber ich sehe darin viel Außerordentliches«, versetzte d’Artagnan. »Wenn man mich ruft, so geschieht es, weil die Angelegenheiten in großer Verwirrung sind. Bedenke ein wenig, was für eine Aufregung in dem Geiste der Königin herrschen muß, daß nach zwanzig Jahren das Andenken an mich wieder auf die Oberfläche kommt.«


 »Das ist richtig«, sprach Porthos.


 »Schleife Deinen Degen, Baron, lade Deine Pistolen, gib den Pferden Haber, ich stehe Dir dafür, daß vor morgen Neues sich ereignen wird.«


 Könnte es nicht eine Falle sein, die man uns stellt, um sich unserer zu entledigen?« versetzte Porthos, stets den Ärger befürchtend, den seine zukünftige Größe einem Andern verursachen müßte.


 »Wenn es eine Falle ist«, sprach d’Artagnan, »sei unbesorgt, ich werde sie riechen. Ist Mazarin ein Italiener, so bin ich ein Gascogner.«


 Und d’Artagnan kleidete sich blitzgeschwinde an.


 Während Porthos, der immer noch im Bette lag, ihm seinen Mantel zuhäkelte, klopfte man zum zweiten Male an die Türe.


 »Herein«, sprach d’Artagnan.


 Ein zweiter Diener trat ein.


 »Von Seiner Eminenz, dem Herrn Kardinal Mazarin«, sagte er.


 D’Artagnan schaute Porthos an.


 »Die Sache wird verwickelt«, sagte Porthos, »wo anfangen?«


 »Das kommt vortrefflich!« versetzte d’Artagnan. »Seine Eminenz bestellt mich in einer halben Stunde.«


 »Gut.«


 »Mein Freund«, sprach d’Artagnan, sich zu dem Bedienten umwendend, »sagt Seiner Eminenz in einer halben Stunde sei ich zu seinem Befehl.«


 Der Diener verbeugte sich und ging ab.


 »Es ist ein Glück, daß er den Andern nicht gesehen hat«, sagte d’Artagnan.


 »Du glaubst also, es lassen Dich beide wegen derselben Sache holen?«


 »Ich glaube nicht, ich bin es überzeugt.«


 »Vorwärts, vorwärts, d’Artagnan, geschwinde! Bedenke, daß die Königin Dich erwartet, und nach der Königin der Kardinal, und nach dem Kardinal ich.«


 D’Artagnan rief den Bedienten von Anna von Österreich herein und sagte zu ihm:


 »Ich bin bereit, mein Freund, führt mich.«


 Der Diener führte ihn durch die Rue des Petits-Champs und ließ ihn, sich links wendend, durch die kleine Tür des Gartens eintreten, der nach der Rue de Richelieu ging. Dann erreichte man eine geheime Treppe und d’Artagnan wurde in das Betzimmer eingeführt.


 Eine gewisse Gemütsbewegung, von der er sich keine Rechenschaft geben konnte, machte das Herz des Lieutenants schlagen. Er besaß nicht mehr das Vertrauen der Jugend, und die Erfahrung hatte ihn den ganzen Ernst der Ereignisse gelehrt. Er wußte, was die Erhabenheit der Fürsten und die Majestät der Könige ist. Er hatte sich daran gewöhnt, seine Mittelmäßigkeit hinter die Illustration des Vermögens und der Geburt zu reihen. Früher hätte er sich Anna von Österreich wie ein junger Mensch gegenübergestellt, der eine Frau begrüßt; jetzt war es etwas Anderes, und er begab sich zu ihr, wie ein demütiger Soldat zu einem berühmten Heerführer.


 Ein leises Geräusch unterbrach die Stille des Betzimmers. D’Artagnan bebte, sah eine weiße Hand den Vorhang heben, und erkannte an ihrer Form und Schönheit die königliche Hand, die man ihm eines Tags zu küssen gegeben hatte.


 Die Königin trat ein.


 »Ihr seid es, Herr d’Artagnan!« sprach sie, auf den Offizier einen Blick voll einnehmender Schwermut heftend, »Ihr seid es, und ich erkenne Euch wieder. Schaut mich ebenfalls an; ich bin die Königin, erkennt Ihr mich?«


 »Nein, Madame«, antwortete d’Artagnan.


 »Aber wißt Ihr denn nicht mehr«, fuhr Anna von Österreich mit einem liebreichen Tone fort, den sie, wenn sie wollte, ihrer Stimme zu verleihen vermochte, »wißt Ihr denn nicht mehr, daß die Königin eines Tags eines jungen und ergebenen Kavaliers bedurfte, daß sie diesen Kavalier fand, und obgleich er sich von ihr vergessen glauben konnte, einen Platz für ihn im Grunde ihres Herzens bewahrte?«


 »Nein, Madame, ich weiß es nicht«, sprach der Musketier.


 »Desto schlimmer, mein Herr«, sagte Anna von Österreich, »desto schlimmer, wenigstens für die Königin, denn die Königin bedarf heute desselben Mutes und derselben Ergebenheit.«


 »Wie!« rief d’Artagnan, »die Königin, umgeben von so treuen Dienern, von so vielen Räten, von Männern, so groß durch ihr Verdienst oder ihre Stellung, läßt sich herab, ihre Augen auf einen unbekannten Soldaten zu werfen!«


 Anna begriff diesen Vorwurf; sie war dadurch mehr gerührt, als gereizt. So viel Verleugnung, so viel Uneigennützigkeit von Seiten des gascognischen Edelmannes hatte sie wiederholt gedemütigt. Sie hatte sich an Edelmut übertreffen lassen.


 »Alles, was Ihr mir da von meiner Umgebung sagt, ist vielleicht wahr«, sprach die Königin, »aber ich habe nur zu Euch allein Zutrauen. Ich weiß, daß Ihr dem Herrn Kardinal angehört: Gehört aber auch mir an, und ich übernehme es, Euer Glück zu machen. Laßt hören: werdet Ihr für mich heute tun, was einst für die Königin jener Edelmann getan hat, den Ihr nicht kennt?«


 »Ich werde Alles tun, was mir Eure Majestät befiehlt«, sprach d’Artagnan.


 Die Königin dachte einen Augenblick nach und sagte sodann, die umsichtige Haltung des Musketiers wahrnehmend:


 »Ihr liebt vielleicht die Ruhe?« »Ich weiß nicht, denn ich habe nie geruht, Madame.«


 »Habt Ihr Freunde?«


 »Ich habe drei; zwei von ihnen haben Paris verlassen, und es ist mir nicht bekannt, wohin sie gegangen sind. Ein einziger bleibt mir, aber dieser ist einer von denen, welche, wie ich glaube, den Kavalier kennen, von dem Eure Majestät mit mir zu sprechen mir die Ehre erwiesen hat.«


 »Es ist gut«, sagte die Königin, »Ihr und Euer Freund seid so viel Wert, als ein Heer.«


 »Was soll ich tun, Madame?«


 »Kommt in fünf Stunden zurück und ich werde es Euch sagen. Aber sprecht mit keiner lebendigen Seele von dem Rendezvous, das ich Euch gebe.«


 »Nein, Madame.«


 »Schwört bei Christus.«


 »Madame, ich habe nie mein Wort gebrochen; wenn ich Nein sage, so bleibt es bei dem Nein!«


 Obgleich erstaunt über diese Sprache, an welche sie ihre Höflinge nicht gewöhnt hatten, zog doch die Königin ein gutes Vorzeichen für den Eifer daraus, mit welchem sie d’Artagnan bei der Ausführung ihres Vorhabens unterstützen würde. Es war eines von den Kunststücken des Gascogners, seine Scharfsinnigkeit unter dem Anscheine einer rauen Rechtschaffenheit zu verbergen.


 »Hat mir die Königin für den Augenblick nichts Anderes mehr zu befehlen?«


 »Nein, mein Herr«, antwortete Anna von Österreich, »und Ihr könnt Euch bis zu dem Augenblick, den ich Euch genannt habe, zurückziehen.«


 D’Artagnan verbeugte sich und trat ab.


 »Teufel«, sagte er, als er vor der Türe war, »es scheint, man bedarf hier meiner sehr.«


 Dann, nachdem die halbe Stunde abgelaufen war, ging er durch die Gallerte und klopfte an die Türe des Kardinals.


 Bernouin führte ihn ein.


 »Ich unterziehe mich Euren Befehlen, Monseigneur«, sprach der Gascogner.


 Seiner Gewohnheit gemäß warf d’Artagnan einen raschen Blick um sich her, und er gewahrte auf dem Schreibtisch einen versiegelten Brief. Er lag auf der Seite der Überschrift, so daß man unmöglich sehen konnte, all wen er adressiert war.


 »Ihr kommt von der Königin?« sprach Mazarin, d’Artagnan fest anschauend.


 »Ich, Monseigneur? Wer hat Euch das gesagt?«


 »Niemand, aber ich weiß es.«


 »Es tut mir unendlich leid, Monseigneur, sagen zu müssen, das Ihr Euch täuscht«, antwortete frecher Weise der Gascogner, gestählt durch das Versprechen, das er Anna von Österreich geleistet hatte.


 »Ich habe selbst das Vorzimmer geöffnet und Euch vom Ende der Galerie herkommen sehen.«


 »Ich wurde über die geheime Treppe eingeführt.«


 »Wie dies?«


 »Ich weiß es nicht, es wird Wohl ein Missverständnis gewesen sein.«


 Mazarin war es bekannt, daß man d’Artagnan nicht dazu brachte, das zu sagen, was er verbergen wollte. Er verzichtete auch für den Augenblick darauf, das Geheimnis des Gascogners zu enthüllen.


 »Sprechen wir von meinen Angelegenheiten«, sagte der Kardinal, »da Ihr mir die Eurigen nicht mitteilen wollt.«


 D’Artagnan verbeugte sich.


 »Liebt Ihr das Reisen?« fragte der Kardinal.


 »Ich habe mein Leben auf der Landstraße zugebracht.«


 »Sollte Euch etwas in Paris zurückhalten?«


 »Nichts würde mich in Paris zurückhalten, als ein höherer Befehl.«


 »Gut. Hier ist ein Brief, der an seine Adresse überbracht werden muß.«


 »An seine Adresse, Monseigneur? es ist keine darauf.«


 Auf der dem Siegel entgegengesetzten Seite war wirklich keine Schrift zu finden.


 »Der Brief hat einen doppelten Umschlag«, versetzte Mazarin.


 »Ich begreife . . . ich soll den ersten zerreißen, wenn ich an Ort und Stelle angelangt bin.«


 »Vortrefflich. Steckt den Brief ein und geht. Ihr habt einen Freund, Herrn du Vallon, ich liebe ihn sehr. Nehmt ihn mit Euch.«


 »Teufel!« sprach d’Artagnan zu sich selbst, »er weiß, daß wir seine Unterredung gestern gehört haben, und will uns von Paris entfernen.«


 »Solltet Ihr zögern?« fragte Mazarin.


 »Nein, Monseigneur, ich reise auf der Stelle, nur wünsche ich Eines.«


 »Was?« brecht!«


 »Daß sich Eure Eminenz zu der Königin begeben möge.«


 »Wann?«


 »Sogleich.«


 »Zu welchem Behufe?«


 »Um ihr nur folgende Worte zu sagen: »Ich schicke Herrn d’Artagnan irgendwohin und lasse ihn sogleich reisen.«


 »Seht Ihr«, sprach Mazarin. »Ihr seid bei der Königin gewesen.«


 »Ich hatte die Ehre, Eurer Eminenz zu sagen, es habe möglicher Weise ein Missverständnis stattgefunden.«


 »Was soll dies bedeuten?« fragte Mazarin.


 »Dürfte ich es wagen, Eurer Eminenz, meine Bitte zu wiederholen?«


 »Es ist gut, ich gehe, erwartet mich hier.«


 Mazarin schaute aufmerksam umher, ob kein Schlüssel an den Schränken zurückgeblieben wäre, und entfernte sich.


 Es verliefen zehn Minuten, während welcher d’Artagnan sich im höchsten Maße anstrengte, um durch den ersten Umschlag zu lesen, was auf dem zweiten geschrieben stand, aber es gelang ihm nicht.


 Mazarin kehrte bleich und mit äußerst sorgenvoller Miene zurück; er setzte sich an seinen Schreibtisch. D’Artagnan schaute ihn forschend an, wie er den Brief angeschaut hatte; aber die Umhüllung seines Gesichtes war beinahe eben so undurchdringlich, als der Umschlag des Briefes.


 »Ei, ei«, sagte der Gascogner, »er sieht sehr ärgerlich aus. Sollte er gegen mich aufgebracht sein? Er sinnt nach, etwa um mich in die Bastille zu schicken? Alles schön und gut, Monseigneur! bei dem ersten Worte, das Ihr sprecht, erdrossele ich Euch und werde Frondeur. Man trügt mich im Triumph umher, wie Herrn Broussel, und Athos ruft mich zum französischen Brutus aus. Das wäre drollig!«


 Der Gascogner ersah mit seiner stets galoppierenden Einbildungskraft bereits den ganzen Vorteil, den er aus der Lage der Dinge ziehen konnte.


 Aber Mazarin gab keinen Befehl dieser Art, sondern fing im Gegenteil an, d’Artagnan eine Sammetpfote zu machen.


 »Ihr habt Recht«, sagte er zu ihm; »mein lieber Herr d’Artagnan, Ihr könnt noch nicht reisen; ich bitte, gebt mir diese Depesche zurück.«


 D’Artagnan gehorchte. Mazarin versicherte sich, daß das Siegel unberührt war.


 »Ich werde Eurer diesen Abend bedürfen, kommt in zwei Stunden zurück.«


 »In zwei Stunden, Monseigneur, habe ich ein Rendezvous, bei dem ich nicht fehlen darf.«


 »Das kümmere Euch nicht«, versetzte Mazarin, »es ist dasselbe.«


 »Gut«, dachte d’Artagnan, »ich vermutete es.«


 »Kommt also um fünf Uhr zurück und bringt mir den lieben Herrn du Vallon mit. Nur laßt ihn im Vorzimmer, ich will mit Euch allein sprechen.«


 D’Artagnan verbeugte sich.


 Während dieser Verbeugung sagte er zu sich selbst:


 »Beide denselben Befehl, Beide zur selben Stunde, Beide im Palais-Royal . . . ich errate! Ah! das ist ein Geheimnis, wofür mir Herr von Gondy hunderttausend Livres bezahlen würde.«


 »Ihr überlegt?« sagte Mazarin unruhig.


 »Ja, ich fragte mich, ob wir bewaffnet sein sollten oder nicht.«


 »Bis unter die Zähne bewaffnet.«


 »Gut, Monseigneur, es wird so sein.«


 D’Artagnan grüßte, entfernte sich und lief nach Hause, um seinem Freunde die schmeichelhaften Versprechungen von Mazarin zu wiederholen, welche Porthos eine unglaubliche Behendigkeit verliehen.
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 XIV.

  Die Flucht.


 Trotz der Zeichen von Aufregung, welche die Stadt kundgab, bot das Palais-Royal, als d’Artagnan gegen fünf Uhr Abends dahin ging, ein sehr heiteres Schauspiel. Darüber durste man sich nicht wundern; die Königin hatte Broussel und Blancmesnil dem Volke zurückgegeben. Die Königin hatte wirklich nichts mehr zu befürchten, denn das Volk hatte nichts mehr zu verlangen. Seine Bewegtheit war ein Rest der Aufregung, der man Zeit sich zu beschwichtigen gönnen mußte, wie es nach dem Sturme mehrerer Tage bedarf, bis sich die Wellen des Meeres legen.


 Es fand ein kleines Festmahl Statt, wobei die Rückkehr des Siegers von Lens als Vorwand diente. Die Prinzen und Prinzessinnen wurden eingeladen; ihre Carrossen füllten den Hof seit Mittag. Nach dem ’Mahle sollte Spiel bei der Königin sein.


 Anna von Österreich strahlte an diesem Tage von Geist und Anmut; nie hatte man sie heiterer Laune gesehen. Die Rache in der Blüte glänzte in ihren Augen und umspielte ihre Lippen.


 In dem Augenblick, wo man von der Tafel aufstand, verschwand Mazarin. D’Artagnan war bereits an seinem Posten und erwartete ihn im Vorzimmer. Der Kardinal erschien mit lachender Miene, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in sein Kabinett.


 »Mein lieber Herr d’Artagnan«, sagte der Minister, sich setzend, ich will Euch den größten Beweis von Zutrauen geben, den ein Minister einem Offizier geben kann.«


 D’Artagnan verbeugte sich und erwiderte:


 »Ich hoffe, daß ihn mir Monseigneur ohne einen Hintergedanken und mit der Überzeugung gibt, daß ich desselben würdig bin.«


 »Der Würdigste von Allen, mein lieber Freund, denn Ihr seid es, an den ich mich wende.«


 »Wohl«, sprach d’Artagnan, »ich gestehe, Monseigneur, daß ich seit geraumer Zeit auf eine solche Gelegenheit warte. Sagt mir also geschwinde, was Ihr mir zu sagen habt.«


 »Mein lieber Herr d’Artagnan«, erwiderte Mazarin, »Ihr werdet heute Abend das Heil des Staates in Euren Händen haben.«


 Er hielt inne.


 »Erklärt Euch, Monseigneur, ich warte.«


 »Die Königin hat beschlossen, mit dem König eine kleine Reise nach Saint-Germain zu machen.«


 »Ah, ah!« rief d’Artagnan, »das heißt, die Königin will Paris verlassen?«


 »Ihr begreift, Weiberlaune.«


 »Ja, ich begreife sehr gut.«


 »Deshalb ließ sie Euch diesen Morgen kommen und beauftragte Euch, diesen Abend um fünf Uhr abermals zu erscheinen.«


 »Es war wohl der Mühe Wert, mich schwören zu lassen, von dieser Bestellung mit Niemand zu sprechen«, murmelte d’Artagnan. »Oh! die Weiber, sind sie auch Königinnen, so bleiben sie doch immer Weiber!«


 »Solltet Ihr etwa diese Reise mißbilligen, mein lieber Herr d’Artagnan?« fragte Mazarin unruhig.


 »Nein, Monseigneur, warum dies?«


 »Weil Ihr die Achseln zuckt.«


 »Es ist meine Art, mit mir selbst zu sprechen, Monseigneur.«


 »Ihr billigt also die Reise?«


 »Ich billige sie eben so wenig, als ich sie mißbillige, Monseigneur, ich erwarte Eure Befehle.«


 »Gut. Man hat auf Euch die Augen geworfen, um den König und die Königin nach Saint-Germain zu bringen.«


 »Doppelter Schelmenstreich!« sprach d’Artagnan zu sich selbst.


 »Ihr seht wohl«, versetzte Mazarin, als er das gleichgültige Wesen von d’Artagnan wahrnahm, »daß das Heil des Staates, wie ich Euch sagte, in Euren Händen ruhen wird.«


 »Ja, Monseigneur, und ich fühle die ganze Verantwortlichkeit eines solchen Auftrags.«


 »Doch Ihr übernehmt ihn?«


 »Ich willige stets ein.«


 »Haltet Ihr die Sache für möglich?«


 »Alles ist möglich.«


 »Dürftet Ihr auf dem Wege angegriffen werden?«


 »Es ist wahrscheinlich.«


 »Was werdet Ihr in diesem Falle tun?«


 »Ich werde durch diejenigen dringen, welche mich angreifen.«


 »Und wenn Ihr nicht durchdringt?«


 »Desto schlimmer für sie, dann reite ich über sie weg.«


 »Und Ihr bringt den König und die Königin wohlbehalten nach Saint-Germain?«


 »Ja.«


 »Bei Eurem Leben?«


 »Bei meinem Leben.«


 »Ihr seid ein Held, mein Teurer!« sprach Mazarin und betrachtete den Musketier voll Bewunderung.


 »Und ich?« sagte Mazarin nach kurzem Stillschweigen, d’Artagnan fest anschauend.


 »Wie, Ihr, Monseigneur?«


 »Und ich, wenn ich reisen will?«


 »Das wird schwierig sein.«


 »Wie so?«


 »Eure Eminenz kann erkannt werden.«


 »Selbst unter dieser Verkleidung?« sagte Mazarin.


 Und er hob einen Mantel auf, der ein Fauteuil bedeckte, auf welchem ein vollständiger perlgrauer und granatfarbiger, ganz mit Silber verbrämter Reiteranzug lag.


 »Wenn sich Eitere Eminenz verkleidet, wird die Sache leichter.«


 Mazarin gab aufatmend ein gedehntes »Ah!« von sich.


 »Aber man wird tun müssen, was Eure Eminenz, wie sie uns einst sagte, an unserer Stelle getan hätte.«


 »Was meint Ihr?«


 »Man muß: Nieder mit Mazarin! schreien.«


 »Ich werde schreien.«


 »Aber in gutem Französisch, gebt Wohl auf den Accent Acht; man hat uns in Sizilien sechs tausend Anjouer umgebracht, weil sie das Italienische schlecht aussprachen. Nehmt Euch in Acht, daß die Franzosen sich nicht an Euch für die sizilianische Vesper rächen.«


 »Ich werde mein Möglichstes tun.«


 »Es sind viele bewaffnete Menschen auf den Straßen«, fuhr d’Artagnan fort; »seid Ihr überzeugt, daß Niemand den Plan der Königin kennt?«


 Mazarin dachte nach.


 »Es wäre ein schönes Geschäft für einen Verräter, was Ihr mir da antragt, Monseigneur; der Zufall eines Angriffs wurde Alles entschuldigen.«


 Mazarin schauerte, aber er bedachte, daß ein Mensch, der zu verraten beabsichtigte, nicht darauf aufmerksam machen würde.


 »Ich traue nicht Jedermann.« sagte er lebhaft; »zum Beweise mag dienen, daß ich Euch gewählt habe, um mich zu geleiten.«


 »Reist Ihr nicht mit der Königin?«


 »Nein.«


 »Dann reist Ihr nach der Königin?«


 »Nein«, erwiderte Mazarin.


 »Ah!« rief d’Artagnan, der zu begreifen anfing.


 »Ja, ich habe Meine Pläne«, fuhr Mazarin fort; »mit der Königin verdopple ich ihre schlimmen Chancen; nach der Königin verdoppelt ihre Abreise die meinigen; ferner . . . ist der Hof einmal gerettet, so kann man mich vergessen; die Großen sind undankbar.«


 »Das ist wahr«, sagte d’Artagnan und warf unwillkürlich einen Blick auf den Diamant der Königin den Mazarin am Finger trug.


 Mazarin folgte der Richtung dieses Blickes und drehte sachte den Kasten des Ringes nach Innen.


 »Ich will sie also verhindern, undankbar gegen mich zu sein«, sagte Mazarin.


 »Es ist Christenpflicht, seinen Nächsten nicht in Versuchung zu führen«, sprach d’Artagnan.


 »Gerade deshalb will ich vor ihnen abreisen.«


 D’Artagnan lächelte; er war ganz der Mann, diese italienische List zu begreifen.


 Mazarin sah ihn lächeln und benützte den Augenblick.


 »Ihr werdet also damit anfangen, daß Ihr mich aus Paris bringt, nicht wahr, mein lieber Herr d’Artagnan?«


 »Ein schwerer Auftrag«, antwortete d’Artagnan wieder mit ernster Miene.


 »Aber«, versetzte Mazarin und schaute ihn so aufmerksam an, daß ihm kein Ausdruck seiner Physiognomie entgehen konnte, »aber Ihr habt nicht alle diese Bemerkungen in Beziehung auf den König und die Königin gemacht?«


 »Der König und die Königin sind mein König und meine Königin, Monseigneur«, antwortete der Musketier, »mein Leben gehört ihnen, ich bin es ihnen schuldig. Sie verlangen es von mir, ich habe nichts zu sagen.«


 »Das ist richtig«, murmelte Mazarin ganz leise, »aber da Dein Leben nicht mir angehört, muß ich es Dir abkaufen, nicht wahr?«


 Und einen Seufzer ausstoßend, fing er an, den Kasten des Ringes nach Außen zu drehen.


 D’Artagnan lächelte.


 Diese zwei Männer berührten sich mit einer Spitze, mit der Schlauheit; hätten sie sich auch mit dem Mute berührt, so würde der Eine mit dem Andern große Dinge vollführt haben.


 »Doch Ihr begreift«, sprach Mazarin, »wenn ich diesen Dienst von Euch verlange, so geschieht es mit der Absicht, dankbar dafür zu sein.«


 »Ist Monseigneur erst bei der Absicht?«


 »Nehmt«, sagte Mazarin, den Ring von seinem Finger ziehend, »hier ist ein Diamant, der einst Euch gehört hat, es ist billig, daß er zu Euch zurückkehrt; nehmt, ich bitte.«


 D’Artagnan machte Mazarin nicht die Mühe, in ihn dringen zu müssen; er nahm ihn, schaute den Stein an, ob es gewiß derselbe wäre, und steckte den Ring, nachdem er sich von der Reinheit des Wassers überzeugt hatte, mit einem unbeschreiblichen Vergnügen an seinen Finger.


 »Ich hielt große Stücke darauf«, sagte Mazarin, den Diamant mit einem letzten Blicke begleitend, »aber gleichviel, es macht mir Freude, Euch denselben zu geben.«


 »Und ich, Monseigneur«, versetzte d’Artagnan, »ich nehme ihn, wie er mir gegeben wird. Sprechen wir nun von Euren kleinen Angelegenheiten. Ihr wollt vor allen Anderen abreisen?«


 »Ja, es ist mir viel daran gelegen.«


 »Um welche Stunde?«


 »Um zehn Uhr.«


 »Und die Königin?«


 »Um Mitternacht.«


 »Dann ist es möglich; ich bringe Euch aus Paris, ich lasse Euch vor der Barriere und kehre zurück, um sie abzuholen.«


 »Vortrefflich; aber wie wollt Ihr mich aus Paris bringen?«


 »Oh! da müßt Ihr mich machen lassen.«


 »Ich gebe Euch Vollmacht, nehmt eine Escorte so stark, als Ihr wollt.«


 D’Artagnan schüttelte den Kopf.


 »Mir scheint es, das wäre das sicherste Mittel«, sagte Mazarin.


 »Ja, für Euch, Monseigneur, aber nicht für die Königin.«


 Mazarin biß sich in die Lippen.


 »Aber wie wollen wir dann zu Werke gehen?«


 »Ihr müßt mich machen lassen, Monseigneur.«


 »Hm!« brummte Mazarin.


 »Ihr müßt mir die Leitung des ganzen Unternehmens übergeben.«


 »Doch . . . «


 »Oder einen Andern damit beauftragen«, sagte d’Artagnan den Rücken drehend.


 »Ah!« sprach Mazarin ganz leise, »ich glaube, er geht mit meinem Diamant.«


 Und er rief ihn zurück.


 »Herr d’Artagnan, mein lieber Herr d’Artagnan«, sprach Mazarin mit schmeichelndem Tone.


 »Monseigneur?«


 »Steht Ihr mir für Alles?«


 »Ich stehe für Nichts; ich werde mein Möglichstes tun.«


 »Euer Möglichstes?«


 »Ja.«


 »Nun Wohl, ich verlasse mich auf Euch.«


 »Das ist ein Glück«, sagte d’Artagnan zu sich selbst.


 »Ihr werdet also um halb zehn Uhr hier sein?«


 »Und ich finde Eure Eminenz bereit?«


 »Ganz gewiß.«


 »Abgemacht also. Will mich Monseigneur nun zu der Königin führen?«


 »Wozu?«


 »Ich wünschte die Befehle Ihrer Majestät aus ihrem eigenen Munde zu empfangen.«


 »Sie hat mich beauftragt, sie Euch zu geben.«


 »Sie könnte etwas vergessen haben.«


 »Es liegt Euch daran. sie zu sehen?«


 »Es ist unerläßlich, Monseigneur.«


 Mazarin zögerte einen Augenblick: d’Artagnan ging nicht von seinem Willen ab.


 »Nun gut«, sagte Mazarin, »ich will Euch führen, aber kein Wort von unserer Unterredung.«


 »Was unter uns gesprochen worden ist, geht nur uns an, Monseigneur.«


 »Ihr schwört mir, stumm zu sein?«


 »Ich schwöre nie, Monseigneur. Ich sage ja oder nein und halte mein Wort als Edelmann.«


 »Ich sehe, daß ich mich ganz unbedingt Euch anvertrauen muß.«


 »Glaubt mir, das ist das Beste, Monseigneur.«


 »Kommt.«


 Mazarin ließ d’Artagnan in das Betzimmer der Königin eintreten und hieß ihn warten.


 D’Artagnan wartete nicht lange. Als er sich fünf Minuten in dem Betzimmer befand, erschien die Königin in großem Galakleid.


 »Ihr seid es, Herr d’Artagnan?« sagte sie freundlich lächelnd, »ich danke Euch, daß Ihr darauf bestanden habt, mich zu sehen.«


 »Ich bitte Eure Majestät um Verzeihung«, erwiderte d’Artagnan, »aber ich wollte ihre Befehle nur aus ihrem eigenen Munde empfangen.«


 »Ihr wißt, um was es sich handelt?«


 »Ja, Madame.«


 »Ihr übernehmt den Auftrag, den ich Euch anvertraue?«


 »Dankbar übernehme ich den Auftrag.«


 »Gut, seid um Mitternacht hier.«


 »Ich werde mich einfinden.«


 »Herr d’Artagnan, ich kenne zu wohl Euren uneigennützigen Charakter, um in diesem Augenblicke von meiner Dankbarkeit zu sprechen, aber ich schwöre Euch, daß ich diesen zweiten Dienst nicht vergessen werde, wie ich den ersten vergessen habe.«


 »Es steht Eurer Majestät frei, sich zu erinnern und zu vergessen, und ich weiß nicht, was sie damit sagen will«, erwiderte d’Artagnan sich verbeugend.


 »Geht, mein Herr«, sprach die Königin mit ihrem bezauberndsten Lächeln, »geht und kehrt um Mitternacht zurück.«


 Sie machte ihm mit der Hand ein Zeichen des Abschiedes, und d’Artagnan zog sich zurück, aber während er sich zurückzog, warf er einen Blick nach der Türe, durch welche die Königin eingetreten war, und er bemerkte unten an dem Vorhange die Spitze eines Sammetschuhs.


 »Gut«, sagte er, »Mazarin horchte, um zu erfahren, ob ich ihn nicht verriete. In der Tat, dieser Schuft von einem Italiener verdient nicht, daß ihm ein ehrlicher Mann dient.«


 D’Artagnan war darum nicht weniger pünktlich beim Rendezvous; um halb zehn Uhr trat er in das Vorzimmer.


 Bernouin wartete und führte ihn ein.


 Er fand den Kardinal in Reitertracht. Mazarin sah sehr gut aus in dieser Kleidung, die er, wie wir erwähnten, mit großer Leichtigkeit trug; er war nur bleich und zitterte ein wenig.


 »Ganz allein?« fragte Mazarin.


 »Ja, Monseigneur.«


 »Und der gute Herr du Vallon, werden wir uns seiner Gesellschaft nicht erfreuen?«


 »Allerdings, Monseigneur, er wartet in seinem Wagen.«


 »Wo?«


 »Am Thore des Gartens vom Palais-Royal.«


 »Wir gehen also in seinem Wagen ab?«


 »Ja, Monseigneur.«


 »Und ohne ein anderes Geleite, als Euch Beide?«


 »Ist das nicht genug? Einer von Beiden würde hinreichen.«


 »In der Tat, mein lieber Herr d’Artagnan«, sagte Mazarin, »Ihr erschreckt mich mit Eurer Kaltblütigkeit.«


 »Ich hätte eher geglaubt, sie müßte Euch Vertrauen einflößen.«


 »Und Bernouin, nehme ich ihn mit?«


 »Es ist kein Platz für ihn, er kann Eurer Eminenz nachfolgen.«


 »Gut«, sagte Mazarin, »da ich in Allem tun muß, wie Ihr es haben wollt.«


 »Monseigneur, es ist noch Zeit zurückzutreten und Eure Eminenz ist völlig frei.«


 »Nein, nein, gehen wir.«


 Und Beide stiegen die geheime Treppe hinab; Mazarin stützte sich dabei auf d’Artagnan, und der Musketier fühlte, wie der Arm des Kardinals zitterte.


 Sie durchschritten die Höfe des Palais-Royal, wo noch einige Wagen verspäteter Gäste aufgestellt waren, erreichten den Garten und gelangten zu der Minen Türe.


 Mazarin versuchte es, sie mit Hilfe eines Schlüssels, den er aus der Tasche zog, zu öffnen, aber seine Hand zitterte dergestalt, daß er das Schlüsselloch nicht finden konnte.


 »Gebt«, sagte d’Artagnan.


 Mazarin gab ihm den Schlüssel, d’Artagnan öffnete und steckte dann-den Schlüssel in seine Tasche; er gedachte auf diesem Wege zurückzukehren.


 Der Fußtritt war Heruntergelassen, der Kutschenschlag offen; Mousqueton stand am Schlage, Porthos saß im Wagen.


 »Steigt ein, Monseigneur«, sprach d’Artagnan.


 Mazarin ließ sich das nicht zweimal sagen und sprang in den Wagen.


 D’Artagnan stieg hinter ihm ein; Mousqueton schloß den Schlag wieder und schwang sich mit vielen Seufzern hinter dem Wagen auf; er hatte einige Schwierigkeiten gegen die Reise erhoben, unter dem Vormunde, seine Wunde mache ihm noch Schmerzen, aber d’Artagnan entgegnete ihm:


 »Bleibt, wenn Ihr wollt, mein lieber Herr Mouston, aber ich mache Euch darauf aufmerksam, daß Paris in dieser Nacht abgebrannt wird.«


 Hiernach hatte Mousqueton nichts mehr verlangt, sondern vielmehr erklärt, er wäre bereit, seinem Gebieter und Herrn d’Artagnan bis an das Ende der Welt zu folgen.


 Der Wagen ging in einem vernünftigen Trabe, der nicht entfernt verriet, daß er Menschen enthielt, welche große Eile hatten. Der Kardinal trocknete sich die Stirne mit seinem Taschentuche ab und schaute um sich her.


 Er hatte zu seiner Linken Porthos, zu seiner Rechten d’Artagnan. Jeder bewachte einen Schlag, Jeder diente ihm als Wall.


 Auf dem Vordersitze lagen zwei Paare Pistolen, ein Paar vor Porthos, ein Paar vor d’Artagnan; die zwei Freunde hatten überdies jeder seinen Degen an der Seite.


 Hundert Schritte vom Palais-Royal hielt eine Patrouille den Wagen an.


 »Wer da?« rief der Führer.


 »Mazarin!« antwortete d’Artagnan und brach in ein schallendes Gelächter aus.


 Der Kardinal fühlte, wie sich die Haare auf seinem Haupte sträubten.


 Der Spaß kam den Bürgern vortrefflich vor, denn als sie diesen Wagen ohne Waffen und ohne Geleite erblickten, hätten sie nie geglaubt, eine solche Unklugheit wäre wirklich möglich.


 »Glückliche Reise!« riefen sie und ließen den Wagen vorüberziehen.


 »Nun«, sagte d’Artagnan, »was denkt Monseigneur von dieser Antwort?«


 »Ihr seid ein Mann von Geist!« rief Mazarin.


 »Richtig«, sprach Porthos, »ich begreife.«


 Gegen die Mitte der Rue des Petits-Champs hielt eine zweite Patrouille den Wagen an.


 »Rückt zurück, Monseigneur«, sagte d’Artagnan.


 Mazarin schob sich dergestalt zwischen die zwei Freunde, daß er hinter ihnen verborgen völlig verschwand.


 »Wer da?« wiederholte dieselbe Stimme ungeduldig.


 D’Artagnan fühlte zugleich, daß man sich den Pferden an die Köpfe warf.


 Er beugte sich mit dem halben Leibe zu dem Wagen hinaus und rief:


 »He! Planchet.«


 Der Führer näherte sich; es war wirklich Planchet. D’Artagnan hatte die Stimme seines ehemaligen Lackeien wieder erkannt.


 »Wie, Herr, Ihr seid es?« sagte Planchet.


 »Ei, mein Gott, ja, mein Freund. Der liebe Porthos hat, einen Degenstich bekommen, und ich führe ihn nach seinem Landhause in Saint-Cloud zurück.«


 »Oh! wirklich?« rief Planchet.


 »Porthos«, versetzte d’Artagnan, »treuerer Porthos, wenn Ihr noch sprechen könnt, so sagt ein Wort zu diesem guten Planchet.«


 »Planchet, mein Freund«, sprach Porthos mit gepreßter Stimme, »ich bin sehr krank, und wenn Du einen Arzt findest, so mache mir das Vergnügen, ihn zu mir zu schicken.«


 »Ah! großer Gott«, rief Planchet, »welch’ ein Unglück. Wie ist es denn geschehen?«


 »Ich werde es Dir erzählen«, sprach Mousqueton.


 Porthos stieß einen Seufzer aus.


 »Mache uns Platz, Planchet«, sagte d’Artagnan ganz leise, »oder er kommt nicht mehr lebendig nach Hause: die Lunge ist verletzt, mein Freund.«


 Planchet schüttelte den Kopf mit der Miene eines Menschen, der sagen will: »In diesem Falle geht es schlecht.«


 Dann sich gegen seine Mannschaft umwendend:


 »Laßt den Wagen vorbei, es sind Freunde.«


 Der Wagen fuhr weiter und Mazarin wagte es wieder zu atmen.


 »Bricconi!« murmelte er.


 Einige Schritte, ehe man zu der Porte Saint-Honoré kam, begegnete man einer dritten Truppe; diese bestand aus Menschen von schlimmem Aussehen, welche eher Banditen, als irgend etwas Anderem glichen; es waren die Leute des Bettlers von Saint-Eustache.


 »Aufgepaßt, Porthos«, sagte d’Artagnan.


 Porthos streckte die Hand nach seinen Pistolen aus.


 »Was gibt es?« fragte Mazarin.


 »Monseigneur, ich glaube, wir sind in schlechter Gesellschaft.«


 Ein Mann trat, eine Art von Sense in der Hand haltend, an den Kutschenschlag.


 »Wer da?« fragte dieser Mann.


 »Ei, Bursche«, sagte d’Artagnan, »erkennt Ihr den Wagen des Herrn Prinzen nicht?«


 »Prinz oder nicht«, erwiderte der Andere, »öffnet. Wir haben die Torwache und Niemand kommt durch, ohne daß wir wissen, wer es ist.«


 »Was ist zu tun?« fragte Porthos.


 »Bei Gott, nichts Anderes, als fortzufahren«, erwiderte d’Artagnan.


 »Wie dies?« sagte Mazarin


 »Mitten durch oder darüber weg. Kutscher im Galopp!«


 Der Kutscher hob die Peitsche.


 »Keinen Schritt mehr«, sprach der Mann, welcher der Führer zu sein schien, »oder ich schneide Euer Pferden die Hacksen durch.«


 »Pest«, versetzte Porthos, »das wäre Schade, die Tiere kosten mich zweihundert Pistolen.«


 »Ich bezahle sie Euch doppelt«, sagte Mazarin.


 »Ja, aber wenn man ihnen die Hacksen abgeschnitten hat, so schneidet man uns den Hals ab.«


 »Es kommt Einer auf meine Seite«, sprach Porthos, soll ich ihn töten?«


 »Ja, mit einem Faustschlage, wenn Ihr könnt; wir wollen erst in der äußersten Not Feuer geben.«


 »Ich kann es«, erwiderte Porthos.


 »Kommt und öffnet also«, sagte d’Artagnan zu dem Mann mit der Sense, nahm eine von seinen Pistolen beim Lauf und schickte sich an, mit dem Kolben zu schlagen.


 Der Mann näherte sich; während er sich aber näherte, legte sich d’Artagnan, um freier in seinen Bewegungen zu sein, halb aus dem Schlage heraus; seine Augen hefteten sich auf die des Bettlers, welchen der Schimmer einer Laterne beleuchtete.


 Ohne Zweifel erkannte er den Musketier, denn er wurde sehr bleich; ohne Zweifel erkannte ihn d’Artagnan, denn seine Haare sträubten sich auf seinem Haupte.


 »Herr d’Artagnan!« rief er, einen Schritt zurückweichend, »Herr d’Artagnan! laßt den Wagen vorbei.«


 Vielleicht war d’Artagnan im Begriffe, zu antworten, als ein Schlag ertönte, dem einer Keule ähnlich, welche auf den Schädel eines Ochsen fällt: Porthos hatte seinen Mann tot zu Boden gestreckt.


 D’Artagnan wandte sich um und sah den Unglücklichen vier Schritte vom Wagen auf der Erde liegen.


 »Im stärksten Galopp!« rief er dem Kutscher zu. »Angetrieben! zugefahren!«


 Der Kutscher versetzte seinen Pferden einen mächtigen Peitschenhieb. Die edlen Tiere sprangen auf. Man hörte ein Geschrei, wie von Menschen, welche niedergeworfen werden. Dann fühlte man einen doppelten Stoß; zwei Räder waren über einen biegsamen, runden Körper gegangen.


 Es wurde einen Augenblick stille. Der Wagen fuhr aus dem Thore.


 »Nach dem Cours-la-Reine«, rief d’Artagnan dem Kutscher zu.


 Dann sich gegen Mazarin umwendend, sagte et:


 »Nun, Monseigneur, könnt Ihr fünf Pater und fünf Ave beten, um Gott für Eure Befreiung zu danken. Ihr seid gerettet, Ihr seid frei!«


 Mazarin antwortete nur durch ein gewisses Seufzen, er konnte kaum an ein solches Wunder glauben. Fünf Minuten nachher hielt der Wagen an: er war bei dem Cours-la-Reine angelangt.


 »Ist Monseigneur mit seiner Escorte zufrieden?« fragte der Musketier.


 »Entzückt, mein Herr«, antwortete Mazarin, und er wagte es endlich, den Kopf ein wenig aus dem Schlage zu legen; »nur tut ebenso viel für die Königin.«


 »Das wird weniger schwierig sein«, sagte d’Artagnan zu Boden springend. »Herr du Vallon, ich empfehle Euch Seine Eminenz.«


 »Seid unbesorgt«, sprach Porthos, die Hand ausstreckend.


 D’Artagnan nahm die Hand von Porthos und schüttelte sie.


 »Aje!« rief Porthos.


 D’Artagnan schaute seinen Freund erstaunt an und fragte ihn:


 »Was habt Ihr denn?«


 »Ich glaube, ich habe mir das Faustgelenk verstaucht«, erwiderte Porthos.


 »Den Teufel, Ihr schlagt auch, wie ein Tauber.«


 »Ich mußte wohl, mein Mann wollte eine Pistole auf mich abdrücken; aber Ihr, wie habt Ihr Euch des Eurigen entledigt?«


 »Oh! der meinige«, sagte d’Artagnan, »das war kein Mensch.«


 »Was war es denn?«


 »Es war ein Gespenst.«


 »Und . . . «


 »Ich habe es beschworen.«


 D’Artagnan nahm ohne weitere Erklärung die? Pistolen, welche auf dem Vordersitze lagen, steckte sie in seinen Gürtel, hüllte sich in seinen Mantel und wandte sich, da er nicht durch dieselbe Barrière zurückkehren wollte, durch die er herausgekommen war, nach der Porte Richelieu.
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 XV.

  Der Wagen des Herrn Coadjutors.


 Statt durch die Porte Saint-Honoré zurückzukehren, machte d’Artagnan, welcher Zeit vor sich hatte, einen Umweg und kehrte durch die Porte Richelieu zurück. Man erkannte ihn, und als man an seinem Federhut und an seinem galoppierten Mantel wahrnahm, daß er Offizier der Musketiere war, umgab man ihn, in der Absicht, ihn »Nieder mit Mazarin!« rufen zu lassen. Die erste Kundgebung beunruhigte ihn Anfangs nicht besonders; als er aber hörte, um was es sich handelte, rief er mit einer so schönen Stimme, daß auch die Schwierigsten zufrieden waren.


 Er folgte der Rue de Richelieu und träumte über die Art und Weise, wie er nun die Königin ebenfalls wegbringen sollte, denn sie in einem Wagen mit dem Wappen von Frankreich fortzuführen, daran war nicht zu denken, als er vor. der Türe des Hotel von Frau von Guémenée eine Equipage erblickte.


 Plötzlich erleuchtete ihn ein Gedanke.


 »Ah! bei Gott!« sagte er, »das wäre dem Kriegsgebrauche gemäß.«


 Er näherte sich dem Wagen und schaute das Wappen an den Schlägen und die Livrée des Kutschers an, der auf dem Bocke saß.


 Diese Prüfung wurde ihm um so leichter, als der Kutscher fest schlief.


 »Das ist der Wagen des Herrn Coadjutors«, sprach er, »bei Gott, ich fange an zu glauben, daß die Vorsehung für uns ist.«


 Er stieg sachte in den Wagen, zog an der seidenen Schnur, welche mit dem kleinen Finger des Kutschers in Verbindung stand, und sagte:


 »In das Palais-Royal!«


 Plötzlich erweckt, wandte sich der Kutscher nach dem bezeichneten Punkte, ohne zu vermuten, daß der Befehl von einem Andern, als von feinem Herrn herrührte. Der Portier war im Begriffe, die Gitter zu schließen, als er aber die prächtige Equipage erblickte, zweifelte er nicht daran, es wäre ein Besuch von Bedeutung, und ließ den Wagen durchfahren, der unter dem Säulengange anhielt.


 Erst, hier bemerkte der Kutscher, daß die Lackeien nicht hinter dem Wagen waren.


 Er glaubte, der Herr Coadjutor hätte über sie verfügt, sprang von seinem Sitze herab, ohne die Zügel loszulassen, und öffnete.


 D’Artagnan sprang ebenfalls zu Boden, und in dem Augenblick, wo der Kutscher, erschrocken, als er seinen Herrn nicht erkannte, einen Schritt rückwärts machte, faßte er denselben mit der linken Hand beim Kragen und setzte ihm mit der rechten die Pistole vor die Brust.


 »Wage es nur, ein Wort zu sprechen«, sagte d’Artagnan, »und Du bist tot.«


 Der Kutscher sah an, dem Gesichtsausdrucke desjenigen, welcher mit ihm sprach, daß er in eine Falle gegangen war, und sperrte Mund und Augen unmäßig weit auf.


 Zwei Musketiere gingen im Hofe auf und ab; d’Artagnan rief sie bei ihren Namen.


 »Herr von Bellière«, sagte er zu dem Einen, »habt die Güte, die Zügel aus den Händen dieses braven Mannes zu nehmen, auf den Bock der Kutsche zu sitzen, diese vor die geheime Treppe zu führen und mich dort zu erwarten; es betrifft eine wichtige Angelegenheit und gehört zum Dienste des Königs.«


 Der Musketier wußte, daß sein Lieutenant unfähig war, einen schlechten Spaß in Beziehung auf den Dienst zu machen, und gehorchte, ohne ein Wort zu sagen, obgleich ihm der Befehl sonderbar vorkam.


 Dann sich gegen den zweiten Musketier umwendend, sagte d’Artagnan:


 »Herr du Verger, helft mir diesen Menschen in Gewahrsam bringen.«


 Der Musketier glaubte, sein Lieutenant hätte einen verkleideten Prinzen verhaftet, verbeugte sich und bedeutete durch ein Zeichen, er wäre bereit.


 D’Artagnan stieg die Treppe hinauf, gefolgt von dem Gefangenen, hinter dem der Musketier ging, durchschritt das Vestibül und trat in das Vorzimmer von Mazarin.


 Bernouin wartete mit Ungeduld auf Nachricht von seinem Herrn.


 »Nun, gnädiger Herr?« sagte er.


 »Alles geht auf das Beste, mein lieber Herr Bernouin; aber hier ist ein Mensch, den Ihr an einen sichern Ort bringen solltet!«


 »Wohin, gnädiger Herr?«


 »Wohin Ihr wollt, wenn nur der Ort, den Ihr wählt, Läden, die man mit dem Vorhängeschlosse, und eine Türe hat, die man mit dem Schlüssel schließen kann.«


 »Wir haben dies«, erwiderte Bernouin.


 Und man führte den armen Kutscher in ein Kabinett, das vergitterte Fenster und große Ähnlichkeit mit einem Gefängnisse hatte.


 »Mein Freund«, sagte d’Artagnan, »ich ersuche Euch nun, mir zu Liebe Euren Hut und Euren Mantel abzulegen.«


 Der Kutscher leistete, wie man leicht begreift, keinen Widerstand; er war über das, was ihm begegnete, so sehr erstaunt, daß er wankte und stammelte, wie ein Betrunkener; d’Artagnan gab die Kleidungsstücke dem Kammerdiener unter den Arm.


 »Herr du Verger«, sprach d’Artagnan, »schließt Euch mit diesem Menschen ein, bis Herr Bernouin Euch die Türe öffnet; ich weiß, die Sache wird ziemlich lang dauern und nicht sehr belustigend sein, aber Ihr begreift«, fügte er ernst bei, »Dienst des Königs.«


 »Zu Befehlen, mein Lieutenant«, antwortete der Musketier, welcher sah, daß es sich um wichtige Dinge handelte.


 »Versucht der Mensch zu fliehen oder zu schreien«, sagte d’Artagnan, »so stoßt ihm den Degen durch den Leib.«


 Der Musketier machte mit dem Kopfe ein Zeichen, welches sagen wollte, er werbe pünktlich der Vorschrift nachkommen.


 D’Artagnan entfernte sich mit Bernouin.


 Es schlug Mitternacht.


 »Führt mich in das Betzimmer der Königin«, sagte d’Artagnan; »meldet ihr, daß ich da bin, und legt mir dieses Päckchen mit einer gut geladenen Muskete auf den Sitz der Kutsche, welche unten an der Geheimtreppe wartet.«


 Bernouin führte d’Artagnan in das Betzimmer, wo er sich nachdenkend niedersetzte.


 Alles war im Palais-Royal wie gewöhnlich gewesen. Um zehn Uhr hatten sich, wie wir erzählt, alle Gäste zurückgezogen; diejenigen, welche mit dem Hofe fliehen sollten, hatten das Losungswort, und Jeder wurde aufgefordert, sich um halb ein Uhr in der Nacht im Cours-la-Reine einzufinden.


 Um zehn Uhr ging Anna von Österreich zu dem König; man hatte Monsieur so eben zu Bette gelegt, und der junge Louis, welcher geblieben war, belustigte sich damit, bleierne Soldaten in Schlachtordnung aufzustellen, eine Unterhaltung, die ihn sehr ergötzte. Zwei Ehrenknaben spielten mit ihm.


 »La Porte«, sagte die Königin, »es wäre Zeit, seine Majestät zu Bette zu bringen.«


 Der König bat, noch aufbleiben zu dürfen, da er noch keine Lust zu schlafen hätte, wie er sagte. Aber die Königin beharrte auf ihrem Willen.


 »Müßt Ihr nicht morgen früh um sechs Uhr in Conflans baden, Louis? Ihr habt selbst darum gebeten.«


 »Ihr habt Recht, Madame«, sprach der König, »und ich bin bereit, mich in mein Zimmer zu begeben, wenn Ihr mich zu küssen die Güte gehabt habt. La Porte, gebt den Handleuchter dem Herrn Chevalier von Coislin.«


 Die Königin drückte ihre Lippen auf die weiße, glatte Stirne, welche ihr das erhabene Kind mit einem Ernste bot, an dem die Etiquette nicht zu verkennen war.


 »Schlaft bald ein, Louis«, sagte die Königin, »denn man wird Euch frühzeitig wecken.«


 »Ich werde mein Möglichstes tun, um Euch zu gehorchen«, erwiderte der junge Louis, »aber ich habe noch keine Lust, zu schlafen.«


 »La Porte«, sagte Anna von Österreich ganz leise, »gebt dem König ein recht langweiliges Buch zu lesen, kleidet Euch aber nicht aus.«


 Der König entfernte sich, begleitet von dem Chevalier von Coislin, der ihm den Leuchter trug. Das andere Ehrenkind wurde in seine Wohnung zurückgeführt.


 Dann begab sich die Königin wieder in ihr Gemach. Ihre Frauen, nämlich Frau von Bregy, Fräulein von Beaumont, Frau von Motteville und Socratine, ihre Schwester, die man wegen ihrer Weisheit so nannte, hatten ihr in die Garderobe Überreste von der Mittagstafel gebracht, welche sie gewöhnlich zu Nacht speiste.


 Die Königin erteilte sodann ihre Befehle, sprach von einem Mahle, das ihr für den zweiten Tag der Marquis von Villequier angeboten hatte, bezeichnete die Personen, welche sie zu der Ehre, daran Teil zu nehmen, zuließ, kündigte für den nächsten Tag noch einen Besuch in Val-de-Grace an, wo sie ihre Andacht zu verrichten beabsichtigte, und gab Beringhen, ihrem ersten Kammerdiener, Befehl, sie zu begleiten.


 Als das Abendbrot der Damen vorüber war, stellte sich die Königin sehr müde, und ging in ihr Schlafzimmer. Frau von Motteville, welche diesen Abend den Dienst hatte, folgte ihr, um sie entkleiden zu helfen. Die Königin legte sich zu Bette, sprach noch einige Minuten freundlich mit ihr und entließ sie sodann.


 In diesem Augenblick kam d’Artagnan mit dem Wagen des Coadjutors in den Hof des Palais-Royal.


 Eine Minute nachher fuhren die Wagen der Ehrendamen ab und das Gitter schloß sich hinter ihnen. Es schlug Mitternacht.


 Fünf Minuten später klopfte Bernouin, von dem geheimen Gange des Kardinals herkommend, an das Schlafzimmer der Königin.


 Anna von Österreich öffnete selbst.


 »Ihr seid es, Bernouin?« sagte sie. »Ist Herr d’Artagnan da?«


 »Ja, Madame, in Eurem Betzimmer; er wartet, bis Eure Majestät bereit ist.«


 »Ich bin es. Sagt La Porte, er solle den König wecken und ankleiden, von dort geht zu dem Marschall von Villeroy und setzt ihn in meinem Namen in Kenntnis.«


 Bernouin verbeugte sich und ging ab.


 Die-Königin trat in ihr Betzimmer, das eine einfache Lampe von venezianischem Glase beleuchtete. Sie erblickte d’Artagnan, der auf sie wartete.


 »Ihr seid es?« sagte sie zu ihm.


 »Ja, Madame.«


 »Ihr seid bereit?«


 »Ich bin es.«


 »Und der Herr Kardinal?«


 »Ist ohne Unfall hinausgekommen; er erwartet Eure Majestät in Cours-la-Reine.«


 »Aber in welchem Wagen gehen wir ab?«


 »Ich habe Alles besorgt, ein Wagen harrt unten Eurer Majestät.«


 »Gehen wir zu dem König.«


 D’Artagnan verbeugte sich und folgte der Königin.


 Das Bett lag aufgedeckt; die Leilacken des Königs waren so abgenutzt, daß sie an verschiedenen Stellen Löcher hatten.


 Dies war abermals Folge der Knauserei von Mazarin.


 Die Königin trat ein und d’Artagnan blieb auf der Schwelle stehen. Als das Kind die Königin erblickte, entschlüpfte es den Händen von La Porte und lief auf sie zu.


 Die Königin machte d’Artagnan ein Zeichen, näher zu kommen.


 D’Artagnan gehorchte.


 »Mein Sohn«, sprach die Königin und deutete auf den Musketier, welcher ruhig, aufrecht, mit entblößtem Haupte in ihrer Nähe stand, »dies ist Herr d’Artagnan, ein Mann, so brav, wie einer von den alten, tapferen Rittern, deren Geschichte Ihr Euch so gerne von meinen Frauen erzählen laßt. Erinnert Euch seines Namens und schaut ihn wohl an, um sein Gesicht nicht aus dem Gedächtnisse zu verlieren, denn er wird uns heute Abend einen wichtigen Dienst leisten.«


 Der junge König schaute den Offizier mit seinem großen, stolzen Auge an und wiederholte:


 »Herr d’Artagnan?«


 »So ist es, mein Sohn.«


 Der junge König hob langsam seine kleine Hand auf und reichte sie dem Musketier; dieser setzte ein Knie auf die Erde und küßte sie.


 »Herr d’Artagnan«, wiederholte Louis, »es ist gut, Madame.«


 In diesem Augenblick hörte man, wie sich ein Geräusch näherte.


 »Was ist das«,, sagte die Königin.


 »Oh, oh!« antwortete d’Artagnan. zu gleicher Zeit sein feines Ohr und seinen scharfen Blick anstrengend, »es ist der Lärm des Volkes, das sich empört.«


 »Wir müssen fliehen«, sagte die Königin.


 »Eure Majestät hat mir die Leitung dieser Angelegenheit überlassen: wir müssen bleiben und erfahren, was man will.«


 »Herr d’Artagnan!«


 »Ich stehe für Alles.«


 Nichts teilt sich rascher mit, als das Vertrauen. Voll Mut und Kraft, fühlte die Königin im höchsten Grade diese zwei Tugenden bei Andern.


 »Handelt«, sagte sie, »ich verlasse mich auf Euch.«


 »Will mir Eure Majestät erlauben, bei dieser ganzen Angelegenheit Befehle in Ihrem Namen zu geben?«


 »Befehlt, mein Herr.«


 »Was will denn dieses Volk wieder?« fragte der König.


 »Wir werden es erfahren, Sire«, antwortete d’Artagnan.


 Und er verließ rasch das Zimmer.


 Der Tumult hatte zugenommen, er schien gleichsam das ganze Palais-Royal einzuhüllen. Man hörte vom Zimmer aus Geschrei, dessen Sinn man nicht verstehen konnte; offenbar fand.ein Aufruhr Statt.


 Der König, halb gekleidet, die Königin und La Porte blieben, Jedes horchend und wartend, an dem Platze, wo sie sich befanden.


 Comminges, der diese Nacht die Wache im Palais-Royal hatte, lief herbei; er hatte ungefähr zweihundert Mann in den Höfen und Ställen und stellte sie zur Verfügung der Königin.


 »Nun?« fragte Anna von Österreich, als sie d’Artagnan wieder erscheinen sah, »was gibt es?«


 »Madame, es hat sich das Gerücht verbreitet, die Königin hätte, den König mit sich nehmend, das Palais-Royal verlassen, und das Volk verlangt den Beweis vom Gegenteil, oder es droht, das Palais-Royal zu zerstören.«


 »Ah! diesmal ist es zu stark und ich will ihnen beweisen, daß ich nicht abgereist bin.«


 D’Artagnan sah an dem Gesichtsausdrucke der Königin, daß sie irgend einen heftigen Befehl geben wollte. Er näherte sich ihr und sagte ganz leise:


 »Hat Eure Majestät immer noch Vertrauen zu mir?«


 Diese Stimme machte sie beben. »Ja, mein Herr, alles Vertrauen«, erwiderte sie.


 »Wird Eure Majestät die Gnade haben, meinem Rate zu folgen?«


 »Sprecht.«


 »Eure Majestät wolle Herrn, von Comminges wegschicken und ihm befehlen, sich und seine Leute in der Wachstube und in den Ställen eingeschlossen zu halten.«


 Comminges schaute d’Artagnan mit dem neidischen Blicke an, mit welchem jeder Höfling ein neues Glück auftauchen sieht.


 »Ihr habt gehört, Comminges?« sprach die Königin.


 D’Artagnan ging auf ihn zu; er hatte mit seiner gewöhnlichen Scharfsichtigkeit diesen unruhigen Blick erkannt.


 »Herr von Comminges«, sagte er zu ihm, »vergebt mir; wir sind zwei alte Diener der Königin, nicht wahr? Es ist heute die Reihe an mir, ihr nützlich zu sein.«


 Comminges verbeugte sich und ging ab.


 »Wohl«, sprach d’Artagnan zu sich selbst, »nun habe ich einen Feind mehr.«


 »Und nun«, sprach die Königin, sich an d’Artagnan wendend, »was ist zu tun? Denn Ihr hört, statt sich zu legen, verdoppelt sich der Lärm.«


 »Madame«, antwortete d’Artagnan, »das Volk will den König sehen, es muß ihn sehen.«


 »Wie, es muß! auf dem Balkon?«


 »Nein, Madame, hier, in seinem Bette, schlafend.«


 »Oh! Eure Majestät. Herr d’Artagnan hat vollkommen Recht!« rief La Porte.


 Die Königin dachte einen Augenblick nach und lächelte dann, wie eine Frau, der der Trug nicht fremd ist.


 »Es geschehe«, murmelte sie.


 »Herr La Porte«, sagte d’Artagnan, »geht durch das Gitter des Palais-Royal, kündigt dem Volke an, es solle zufrieden gestellt werden, es werde den König nicht nur sehen, sondern auch in seinem Bette sehen. Fügt bei, der König schlafe und die Königin bitte, man möge sich stille verhalten, um den König nicht aufzuwecken.«


 »Aber nicht Jedermann; eine Deputation von zwei, drei bis vier Personen?«


 »Jedermann, Madame!«


 »Bedenkt doch, sie werden uns bis zum Tage aufhalten.«


 »In einer Viertelstunde sind wir mit ihnen fertig. Ich stehe für Alles, Madame. Glaubt mir, ich kenne das Volk: es ist ein großes Kind, dem man schmeicheln muß. Vor dem entschlummerten König wird es stumm, sanft und schüchtern sein, wie ein Lamm.«


 »Geht, La Porte«, sagte die Königin.


 Der junge König näherte sich seiner Mutter.


 »Warum tut man, was diese Leute verlangen?« fragte er.


 »Es muß sein«, sprach Anna von Österreich.


 »Aber wenn man mir sagt: es muß sein! so bin ich nicht mehr König.«


 »Sire«, sprach d’Artagnan, »erlaubt mir Eure Majestät eine Frage?«


 Ludwig XIV. wandte sich um, ganz erstaunt, daß man es wagte, das Wort an ihn zu richten. Die Königin drückte dem König die Hand.


 »Ja, mein Herr.« erwiderte der junge König.


 »Erinnert sich Eure Majestät, wenn sie in dem Parke von Fontainebleau oder in den Höfen des Palastes von Versailles spielte, Plötzlich wahrgenommen zu haben, wie sich der Himmel bedeckte und der Donner zu rollen begann?«


 »Allerdings.«


 »Nun wohl, dieses Rollen des Donners sagte Eurer Majestät, so große Lust sie auch hatte, fortzuspielen: kehrt zurück, Sire, es muß sein!«


 »Das ist wahr, mein Herr, aber man sagte mir auch, das Getöse des Donners sei die Stimme Gottes.«


 »Wohl, Sire«, versetzte d’Artagnan, »hört auf das Getöse des Volkes, und Ihr werdet finden, daß es große Ähnlichkeit mit dem des Donners hat.«


 In diesem Augenblick machte sich wirklich ein furchtbarer Lärmen, durch den Nachtwind herbeigetragen, hörbar.


 Plötzlich trat eine Stille ein.


 »Sire«, sprach d’Artagnan, »man hat so eben dem Volke gesagt, Ihr schlieft, und Ihr seht, daß Ihr immer noch König seid.«


 Die Königin schaute voll Erstaunen diesen seltsamen Menschen an, den sein glänzender Mut den Bravsten, sein feiner, listiger Geist Allen gleich stellte.


 La Porte kehrte zurück.


 »Nun, La Porte?« fragte die Königin.


 »Madame«, antwortete er, »die Prophezeiung von Herrn d’Artagnan ist in Erfüllung gegangen. Sie haben sich wie durch einen Zauber beruhigt. Man öffnete ihnen die Pforten und in fünf Minuten werden sie hier sein.«


 »La Porte«, sagte die Königin, »wenn wir ihnen einen von Euren Söhnen an die Stelle des Königs legen würden? wir könnten während dieser Zeit abreisen.«


 »Wenn es Eure Majestät befiehlt«, versetzte La Porte, »so sind meine Söhne wie ich zu den Diensten der Königin.«


 »Nein«, sprach d’Artagnan; »denn würde Einer Seine Majestät kennen und den Betrug wahrnehmen, so wäre Alles verloren.«


 »Ihr habt Recht, mein Herr, immer Recht«, sprach Anna von Österreich, »bringt den König zu Bette.«


 La Porte legte den König ganz angekleidet, wie er war, in sein Bett; dann bedeckte er ihn bis an die Schultern mit dem Leintuch.
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 Die Königin beugte sich über, ihn herab und küßte ihn auf die Stirne.«


 »Stellt Euch, als ob Ihr schlieft«, sprach sie.


 »Ja, aber es soll mich keiner von diesen Menschen berühren.«


 »Sire, ich bin da«, versetzte d’Artagnan, »und ich stehe Euch dafür, daß der Erste, der diese Keckheit hätte, es mit dem Leben bezahlen müßte.«


 »Was soll nun geschehen?« fragte die Königin, »denn ich höre sie.«


 »Herr La Porte geht ihnen entgegen und empfiehlt ihnen abermals Stillschweigen. Madame wartet dort an der Türe. Ich stehe zu den Häupten des Königs, bereit, für ihn zu sterben.«


 La Porte ging ab, die Königin stellte sich an die Türe, d’Artagnan schlüpfte hinter den Bettvorhang.


 Man hörte sodann den dumpfen Tritt einer großen Menge von Menschen. Die Königin hob selbst den Türvorhang auf und legte einen Finger auf ihren Mund.


 Als diese Menschen die Königin sahen, blieben sie in ehrfurchtsvoller Haltung stille stehen.


 »Tretet ein, meine Herren, tretet ein«, sagte die Königin.


 Es trat nun unter all’ diesem Volk ein Augenblick des Zögerns ein, der einer Art von Scham glich. Es war auf Widerstand gefaßt; es glaubte, die Gitter sprengen und die Wachen niederwerfen zu müssen; diese Gitter hatten sich ganz allein geöffnet und der König halte an seinem Bette, wenigstens scheinbar, keine andere Wache, als seine Mutter.


 Die Leute, welche an der Spitze standen, stammelten und versuchten es zurückzuweichen.


 »Tretet ein, meine Herren, da es die Königin gestattet«, sagte La Porte.


 Da wagte es Einer, der wohl kühner war, als die Andern, die Schwelle zu überschreiten und ging auf der Fußspitze vor. Alle Andern ahmten ihn nach, und das Zimmer füllte sich stillschweigend, als ob alle diese Menschen die demütigsten, ergebensten Höflinge gewesen wären. Außerhalb der Türe erblickte man die Köpfe von denjenigen, welche, da sie nicht mehr eintreten konnten, sich auf den Fußspitzen erhoben.


 D’Artagnan sah Alles durch eine Öffnung, die er im Vorhange gemacht hatte. In dem Menschen, welcher zuerst eintrat, erkannte er Planchet.


 »Mein Herr«, sagte die Königin, welche begriff, daß er der Anführer der ganzen Bande war, »Ihr habet den König zu sehen gewünscht, und ich wollte ihn Euch selbst zeigen. Nähert Euch, schaut ihn an und sagt mir, ob wir aussehen, wie Menschen, welche entfliehen wollen?«


 »Nein, gewiß nicht«, antwortete Planchet, etwas erstaunt über die unerwartete Ehre, die ihm zu Teil wurde.


 »Ihr werdet also meinen guten und getreuen Parisern sagen«, versetzte Anna mit einem Lächeln, in dessen Ausdruck d’Artagnan sich nicht täuschte, »Ihr habt den König schlafend in seinem Bette gesehen und die Königin bereit, sich ebenfalls niederzulegen.«


 »Ich werde es sagen, Madame, und meine Begleiter werden dasselbe tun. Aber . . . «


 »Aber was?« fragte Anna von Österreich.


 »Eure Majestät verzeihe mir, doch ist es auch wirklich der König, der in diesem Bette liegt?«


 Anna von Österreich bebte und erwiderte:


 »Ist Einer unter Euch, der den König kennt, so nähere er sich und sage, ob dies wirklich Seine Majestät ist.«
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Le peuple au Palais Royal.


 Ein Mann, in einen Mantel gehüllt, mit dem er sich das Gesicht verbarg, trat näher, beugte sich über das Bett und schaute.


 Einen Augenblick glaubte d’Artagnan, dieser Mann hätte eine schlimme Absicht, und legte die Hand an seinen Degen. Aber bei der Bewegung, die der Mann in dem Mantel sich bückend machte, gewahrte er einen Teil seines Gesichtes und d’Artagnan erkannte den Coadjutor.


 »Es ist allerdings der König«, sprach dieser Mann, sich erhebend, »Gott segne Seine Majestät!«


 »Ja«, sagte mit halber Stimme der Führer, »Gott segne Seine Majestät!«


 Und alle diese Menschen, welche wütend herbei gekommen waren, segneten, vom Zorn zum Mitleid übergehend, ebenfalls das königliche Kind.


 »Nun laßt uns der Königin danken, meine Freunde, und abgehen«, sprach Planchet.


 Alle verbeugten sich und zogen allmälig und geräuschlos wie sie kamen, wieder ab. Planchet, der zuerst eingetreten war, ging zuletzt weg.


 Die Königin hielt ihn zurück und sagte zu ihm:


 »Wie heißt Ihr, mein Freund?«


 Planchet wandte sich, sehr erstaunt über diese Frage, rasch um.


 »Ja«, sprach die Königin, »ich halte mich für eben so geehrt, Euch empfangen zu haben, als ob Ihr ein Prinz wäret, und wünsche Euren Namen zu wissen.«


 »Ja«, dachte Planchet, um mich zu behandeln, wie einen Prinzen, ich danke!«


 D’Artagnan hatte bange, Planchet würde, verlockt, wie der Rabe in der Fabel, seinen Namen sagen, und die Königin könnte, diesen Namen erfahrend, wissen, daß Planchet ihm gehört hätte.


 »Madame«, antwortete Planchet ehrerbietig, »ich heiße Dulaurier, Euch zu dienen.«


 »Ich danke, mein Herr Dulaurier«, versetzte die Königin, »und was treibt Ihr?«


 Madame, ich bin Tuchhändler in der Rue des Bourdonnais.«


 »Mehr wollte ich nicht wissen«, sagte die Königin. »Sehr verbunden, mein Herr Dulaurier, Ihr werdet von mir sprechen hören.«


 »Schön, schön«, erwiderte d’Artagnan, hinter dem Vorhang hervortretend; »Meister Planchet ist offenbar kein Dummkopf, und man sieht, daß er in guter Schule erzogen worden ist.«


 Die verschiedenen Darsteller dieser seltsamen Szene verharrten einen Augenblick einander gegenüber, ohne ein einziges Wort zu sprechen: die Königin bei der Türe flehend, d’Artagnan halb aus seinem Verstecke hervorgetreten, der König halb auf dem Ellenbogen erhoben und bereit, bei dem geringsten Geräusche, das die Rückkehr der Menge anzeigen würde, wieder in das Bett zurückzufallen. Statt aber näher zu kommen, entfernte sich das Geräusch immer mehr und erlosch am Ende gänzlich.


 Die Königin atmete; d’Artagnan wischte sich seine feuchte Stirne ab; der König glitt von seinem Bette herab und sagte: »Gehen wir nun.«


 In diesem Augenblick erschien La Porte wieder.


 »Nun«, sagte die Königin.


 »Madame«, antwortete der Kammerdiener, »ich bin ihnen bis an die Gitter gefolgt. Sie teilten allen ihren Kameraden mit, sie hätten den König gesehen und die Königin hätte mit ihnen gesprochen, so daß sie sich ganz stolz und triumphierend entfernten.«


 »Oh, die Elenden!« murmelte die Königin, »sie sollen ihre Kühnheit teuer bezahlen!«


 Dann sich gegen d’Artagnan umwendend:


 »Mein Herr, Ihr habt mir diesen Abend die besten Ratschläge gegeben, die mir in meinem ganzen Leben erteilt worden sind. Fahrt fort. Was haben wir nunmehr zu tun?«


 Herr La Porte«, sprach d’Artagnan, »kleidet Seine Majestät vollends an.«


 »Wir können also abreisen?« fragte die Königin.


 »Wann Eure Majestät will. Sie mag nur die geheime Treppe hinabsteigen und wird mich an der Türe finden.«


 »Geht, mein Herr«, sprach die Königin, »ich folge Euch.«


 D’Artagnan ging hinab, der Wagen war an seinem Posten, der Musketier saß auf dem Bocke.


 D’Artagnan nahm das Päckchen, das er Bernouin zu dem Musketiere zu legen befohlen hatte. Es enthielt, wie man sich erinnern wird, den Hut und den Mantel des Kutschers von Herrn von Gondy. Er nahm den Mantel um seine Schultern und setzte den Hut auf den Kopf.


 »Mein Herr«, sprach d’Artagnan, »Ihr gebt Eurem Gefährten, der den Kutscher bewacht, wieder die Freiheit. Ihr steigt sodann zu Pferde, reitet nach der Rue Tiquetonne zu dem Gasthause zur Rehziege, nehmt dort mein Pferd und das von Herrn du Vallon, sattelt und zäumt sie kriegsmäßig, verlaßt dann Paris, dieselben an der Hand führend, und begebt Euch nach dem Cours-la-Reine. Findet Ihr in Cours-la-Reine Niemand mehr, so reitet Ihr bis Saint-Germain. Dienst des Königs.«


 Der Musketier legte die Hand an seinen Hut und entfernte sich, um die Befehle zu erfüllen, die er erhalten hatte.


 D’Artagnan stieg auf den Bock.


 Er hatte ein Paar Pistolen in seinem Gürtel, eine Muskete unter seinen Füßen, seinen bloßen Degen hinter sich.


 Die Königin erschien. Ihr folgten der König und der Herzog von Anjou, sein Bruder.


 »Der Wagen des Herrn Coadjutors!« rief sie, einen Schritt zurückweichend.


 »Ja, Madame«, sprach d’Artagnan; »aber steigt mutig ein, ich führe ihn.«


 Die Königin stieß einen Schrei des Erstaunens aus und stieg in den Wagen. Der König und Monsieur stiegen hinter ihr ein und setzten sich an ihre Seite.


 »Kommt, La Porte«, sagte die Königin.


 »Wie, Madame?« rief der Kammerdiener, »in denselben Wagen mit Eurer Majestät?«


 »Es handelt sich diesen Abend nicht um die königliche Etiquette, sondern um das Heil des Königs. Steigt ein, La Porte.«


 La Porte gehorchte.


 »Schließt die Schirmleder«, sagte d’Artagnan. »Wird das nicht Mißtrauen einflößen?« versetzte die Königin.


 »Eure Majestät mag unbesorgt sein«, erwiderte d’Artagnan, »ich bin auf eine Antwort gefaßt.«


 Man schloß die Leder und entfernte sich im Galopp durch die Rue de Richelieu. Als man an das Thor gelangte, rückte der Anführer des Posten an der Spitze von etwa zwölf Mann, eine Laterne in der Hand haltend, vor.


 D’Artagnan bedeutete ihm durch ein Zeichen, er möge sich nähern.


 »Erkennt Ihr den Wagen?« sagte er zu dem Sergenten.


 »Nein«, antwortete dieser.


 »Schaut das Wappen an.«


 Der Sergent hielt seine Laterne an den Schlag.


 »Es ist das Wappen des Herrn Coadjutors«, antwortete er.


 »Stille, er steht in Gunst bei Frau von Guémenée.«


 Der Sergent lachte.


 »Öffnet das Thor«, sagte er, »ich weiß, wer es ist.«


 Dann näherte er sich dem herabgelassenen Schirmleder und sprach:


 »Viel Vergnügen, Monseigneur.«


 »Vorlauter!« rief d’Artagnan, »Ihr macht, daß man mich fortjagt.«


 Die Barriere ächzte aus ihren Angeln und d’Artagnan peitschte, als er den Weg offen sah, kräftig seine Pferde, die in starkem Trabe sich von der Stadt entfernten.


 Fünf Minuten nachher hatte man den Wagen des Kardinals eingeholt.


 »Mousqueton!« rief d’Artagnan, hebt die Schirmleder von dem-Wagen Seiner Majestät auf.«


 »Er ist es!« sagte Porthos.


 »Als Kutscher!« rief Mazarin.


 »Und mit dem Wagen des Coadjutors!« sagte die Königin.


 »Corpo di Dio! Herr d’Artagnan«, sprach Mazarin, »Ihr seid nicht mit Gold zu bezahlen!«


 [image: ]


 XVI.

  Wie d’Artagnan und Porthos, der Eine 219, 
 der Andere 215 Louisd’or durch den Verkauf 
 von Stroh gewannen.


 Mazarin wollte sogleich nach Saint-Germain abreisen, aber die Königin erklärte, daß sie die Personen, welche sie nach Cours-la-Reine beschieden, erwarten würde. Nur bot sie dem Kardinal den Platz von La Porte an; der Kardinal nahm ihn an, und ging von einem Wagen in den andern.


 Nicht ohne Grund hatte sich das Gerücht verbreitet, der König sollte in der Nacht Paris verlassen; zehn bis zwölf Personen waren seit sechs Uhr Abends in das Geheimnis eingeweiht worden, und so verschwiegen sie auch gewesen, so hatten sie doch nicht Befehle zu ihrer Abreise geben können, ohne daß die Sache ein wenig ruchbar wurde. Überdies hatte jede von diesen Personen zwei bis drei andere, für welche sie sich interessierte, und da man nicht daran zweifelte, die Königin verlasse Paris mit furchtbaren Racheplänen, so hatte Jeder seine Freunde oder seine Verwandten in Kenntnis gesetzt, so daß das Gerücht von dieser Abreise wie ein Lauffeuer die Stadt durcheilte.


 Der erste Wagen, welcher nach dem der Königin ankam, war der Wagen des Herrn Prinzen; er enthielt Herrn von Condé, die Frau Prinzessin und die Frau Prinzessin Witwe. Diese Beide waren in der Nacht geweckt worden und wußten nicht, um was es sich handelte.


 Der zweite enthielt den Herrn Herzog von Orleans, die Frau Herzogin, die Grande-Mademoiselle und den Abbé de la Riviere, den unzertrennlichen Günstling und vertrauten Rat des Prinzen.


 Der dritte enthielt Herrn von Longueville und den Herrn Prinzen von Conti, Bruder und Schwager des Herrn Prinzen. Sie stiegen aus, näherten sich der Carrosse des Königs und der Königin und brachten den Majestäten ihre Huldigungen dar.


 Die Königin senkte ihren Blick in die Tiefe des Wagens, dessen Schlag offen geblieben war, und sah, daß Niemand mehr darin saß.


 »Aber wo ist denn Frau von Longueville?« fragte sie.


 »In der Tat, wo ist denn meine Schwester?« sagte der Herr Prinz.


 »Frau von Longueville ist leidend, Madame«, antwortete der Herzog; »sie hat mich beauftragt, sie bei Eurer Majestät zu entschuldigen.«


 Anna warf einen raschen Blick auf Mazarin, der mit einem unmerklichen Zeichen des Kopfes antwortete.


 »Was sagt Ihr dazu?« fragte die Königin.


 »Ich sage, daß es eine Geisel für die Pariser ist«, erwiderte der Kardinal.


 »Warum ist sie nicht gekommen?« fragte ganz leise der Herr Prinz seinen Bruder.


 »Stille«, antwortete dieser, »sie hat ohne Zweifel ihre Gründe.«


 »Sie stürzt uns in das Verderben«, murmelte der Prinz.


 Die Wagen kamen in. Menge an. Der Marschall de la Meilleraie, der Marschall von Villeroy, Guitaut, Villequier, Comminges erschienen hinter einander; die zwei Musketiere trafen ebenfalls, die Pferde von d’Artagnan und Porthos an der Hand führend, ein. D’Artagnan und Porthos schwangen sich in den Sattel. Der Kutscher von Porthos nahm die Stelle von d’Artagnan auf dem königlichen Bocke ein. Mousqueton ersetzte den Kutscher, er fuhr aus ihm bekannten Ursachen stehend, wie der Automedon des Alterthums.


 Obgleich in ihren Gedanken mit tausend Einzelheiten beschäftigt, suchte doch die Königin d’Artagnan mit den Augen, aber der Gascogner hatte sich mit seiner gewöhnlichen Klugheit wieder unter der Menge verloren.


 »Wir wollen die Vorhut bilden«, sagte er zu Porthos, »und uns gute Quartiere in Saint-Germain verschaffen, denn Niemand wird an uns denken. Ich fühle mich sehr müde.«


 »Ich ebenfalls«, versetzte Porthos, »ich sinke vor Schlaf um. Wer sollte glauben, daß wir nicht einmal den geringsten Kampf gehabt haben? Die Pariser sind doch wahre Dummköpfe.«


 »Sind wir nicht vielmehr sehr gewandte Leute?« versetzte d’Artagnan.


 »Vielleicht.«


 »Und wie geht es mit Eurem Faustgelenke?«


 »Besser; aber glaubt Ihr, daß wir sie diesmal bekommen?«


 »Was?«


 »Ihr Euren Grad und ich meinen Titel?«


 »Meiner Treue, ja, ich wollte darauf wetten. Wenn sie sich nicht erinnern, so werde ich sie übrigens daran mahnen lassen.«


 »Man hört die Stimme der Königin«, sagte Porthos; ich glaube, sie will zu Pferde steigen.«


 »Ah! sie wollte wohl, aber . . . «


 »Was aber?«


 »Aber der Kardinal will nicht. Meine Herren«, fuhr d’Artagnan, sich an die zwei Musketiere wendend, fort, »begleitet die Carrosse des Königs und verlaßt die Kutschenschläge nicht. Wir lassen die Wohnungen in Bereitschaft setzen.«


 Und d’Artagnan ritt von Porthos begleitet gegen Saint-Germain.


 »Vorwärts, meine Herren«, rief die Königin.


 Der königliche Wagen begab sich auf den Weg, gefolgt von allen andern Carrossen. und von mehr als fünfzig Reitern.


 Man gelangte ohne irgend einen Unfall nach Saint-Germain; aussteigend, fand die Königin den Herrn Prinzen, welcher mit entblößtem Haupte wartete, um ihr die Hand zu bieten.


 »Welch’ ein Erwachen für die Pariser!« sprach Anna von Österreich strahlend.


 »Es ist Krieg«, sagte der Prinz.


 »Wohl, es sei Krieg! Haben wir nicht den Sieger von Rocroy, Nördlingen und Lens bei uns?«


 Der Prinz verbeugte sich, zum Zeichen des Dankes.


 Es war drei Uhr Morgens. Die Königin trat zuerst in das Schloß; Alle folgten ihr; es hatten sie ungefähr zweihundert Personen bei ihrer Flucht begleitet.


 »Meine Herren«, sagte die Königin lachend, »quartiert Tuch in dem Schlosse ein, es ist geräumig und es wird durchaus nicht an Platz gebrechen; aber da man nicht darauf gefaßt war, daß wir Hierher kommen würden, so meldet man mir, es seien im Ganzen nur drei Betten vorhanden: eines für den König, eines für mich . . . «


 »Und eines für Mazarin«, sagte ganz leise der Herr Prinz.


 »Und ich werde also auf dem Boden schlafen?« sprach Gaston von Orleans mit sehr unruhigem Lächeln.


 »Nein, Monseigneur«, erwiderte Mazarin, »denn das dritte Bett ist für Eure Hoheit bestimmt.«


 »Aber Ihr?« fragte der Prinz.


 »Ich werde nicht schlafen«, antwortete Mazarin, »ich habe zu arbeiten.«


 Gaston ließ sich das Zimmer zeigen, wo das Bett war, ohne sich darum zu bekümmern, wie seine Frau und feine Tochter wohnen würden.


 »Ich werde mich niederlegen«, sagte d’Artagnan; »kommt mit mir, Porthos.«


 Porthos folgte d’Artagnan mit dem tiefen Vertrauen, das er zu dem Verstände seines Freundes hatte.


 Sie gingen neben einander auf dem Platze vor dem Schlosse, Porthos schaute mit verwunderten Augen d’Artagnan an, der an seinen Fingern rechnete.


 »Vierhundert, das Stück zu einer Pistole, macht vierhundert Pistolen.«


 »Ja«, sagte Porthos, »vierhundert Pistolen; aber was macht vierhundert Pistolen?«


 »Eine Pistole ist nicht genug, es ist einen Louisd’or Wert.«


 »Was ist einen Louisd’or Wert?«


 »Vierhundert zu einem Louisd’or macht vierhundert Louisd’or.«


 »Vierhundert«, sagte Porthos.


 »Ja, sie sind zu zweihundert und jede Person braucht wenigstens zwei. Das macht also vierhundert.«


 »Was, vierhundert?«


 »Hört«, sagte d’Artagnan.


 Und da allerlei Leute umherstanden, welche mit aufgesperrtem Munde die Ankunft des Hofes betrachteten, so vollendete er seinen Satz ganz leise in das Ohr von Porthos.


 »Ich begreife«, sprach Porthos, »meiner Treue! ich begreife sehr gut. Zweihundert Louisd’or für jeden, das ist hübsch! Aber was wird man dazu sagen?«


 »Was man will. Sollte man übrigens erfahren, daß wir es sind?«


 »Aber wer wird die Verteilung übernehmen?«


 »Ist nicht Mousqueton da?«


 »Und meine Livree?« sagte Porthos, »man wird meine Livree erkennen.«


 »Er kann seinen Rock umwenden.«


 »Ihr habt immer Recht, mein Lieber«, rief Porthos. Aber wo Teufels schöpft Ihr denn alle Eure Gedanken?«


 D’Artagnan lächelte.


 Die zwei Freunde gingen in die nächste beste Straße. Porthos klopfte an die Türe des Hauses rechts, während d’Artagnan an die des Hauses links klopfte.


 »Stroh«, sagten sie.


 »Mein Herr, wir haben keines«, antworteten die Leute, welche öffneten. »Wendet Euch an den Futterhändler.«


 »Wo ist der Futterhändler?«


 »Die letzte große Türe der Straße.«


 »Rechts oder links?«


 »Links.«


 »Sind noch andere Leute in Saint-Germain, bei denen man bekommen könnte?«


 »Der Wirt zum gekrönten Schafe und Gros-Louis, der Pächter.«


 »Wo wohnen sie?«


 »In der Rue des Urselines.«


 »Beide?«


 »Ja.«


 »Sehr gut.«


 Die zwei Freunde ließen sich die zweite und dritte Adresse eben so genau bezeichnen, als sie sich hatten die erste bezeichnen lassen. Dann begab sich d’Artagnan zu dem Futterhändler und kaufte von ihm die hundert und fünfzig Bunde Stroh, welche er besaß, um die Summe von drei Pistolen. Er ging sodann zu dem Wirte, wo er Porthos fand, der zweihundert Bunde für eine ähnliche Summe gekauft hatte. Der Pächter Gros-Louis endlich stellte hundert und achtzig zu ihrer Verfügung. Das machte im Ganzen vierhundert und dreißig.


 Saint-Germain hatte nicht mehr.


 Dieses ganze Geschäft nahm ihnen nicht mehr als eine halbe Stunde weg.


 Mousqueton wurde gehörig unterrichtet an die Spitze des improvisierten Handels gestellt. Man schärfte ihm ein, nicht ein Strohhälmchen unter einem Louisd’or den Bund aus seinen Händen zu geben, und vertraute ihm auf diese Art vierhundert und dreißig Louisd’or.


 Mousqueton schüttelte den Kopf und begriff nichts von der Spekulation der zwei Freunde.


 D’Artagnan kehrte, drei Bunde Stroh mit sich nehmend, in das Schloß zurück, und Jeder schaute, schnatternd vor Kälte und vor Schlaf umfallend, mit neidischen Augen den König, die Königin und Monsieur auf ihren drei Feldbetten an.


 Der Eintritt von d’Artagnan in den großen Saal brachte ein allgemeines Gelächter hervor. Aber d’Artagnan gab sich den Anschein, als bemerkte er nicht einmal, daß er der Gegenstand der Aufmerksamkeit aller Anwesenden war, und breitete mit so viel Geschicklichkeit und Heiterkeit sein Strohlager aus, daß allen diesen armen Schlaftrunkenen, welche nicht schlafen konnten, das Wasser im Munde zusammenlief.


 »Stroh!« riefen sie, »Stroh! wo findet man Stroh?«


 »Ich will Euch führen«, sprach Porthos.


 Und er führte die Liebhaber zu Mousqueton, der ihnen großmütig die Bunde, zu einem Louisd’or das Stück, abgab. Man fand wohl, daß es ein wenig teuer war, aber wenn man große Lust zu schlafen hat, wer würde dann nicht zwei oder drei Louisd’or für einige Stunden guten Schlummers bezahlen!


 D’Artagnan trat Jedem sein Bett ab, das er zehnmal hinter einander wieder anfing, und da man glaubte, er hätte wie die Andern seinen Bund um einen Louisd’or bezahlt, so hatte er auf diese Art in weniger als einer halben Stunde etwa dreißig Louisd’or. Um fünf Uhr Morgens kostete das Stroh achtzig Livres das Bund, und man konnte nicht einmal mehr bekommen.


 D’Artagnan war darauf bedacht gewesen, vier Bunde für sich bei Seite zu legen. Er nahm aus seiner Tasche den Schlüssel des Kabinetts, wo er sie verborgen hatte, und kehrte, begleitet von Porthos, zurück, um mit Mousqueton abzurechnen, der ihnen naiver Weise und als ein würdiger Intendant vierhundert Louisd’or zustellte und noch hundert für sich behielt.


 Mousqueton, der nichts von dem wußte, was sich im Schlosse ereignet hatte, begriff nicht, wie ihm nicht selbst früher der Gedanke gekommen war, Stroh zu verkaufen.


 D’Artagnan legte das Gold in seinen Hut und rechnete sodann im Schlosse mit Porthos ab. Es kamen jedem von ihnen zweihundert und fünfzehn Louisd’or zu.


 Porthos bemerkte jetzt erst, daß er kein Stroh für seine eigene Rechnung hatte. Er kehrte zu Mousqueton zurück, aber Mousqueton hatte, ohne irgend etwas für sich selbst zu behalten, das Stroh bis auf das letzte Hälmchen verkauft.


 Er suchte d’Artagnan wieder auf, der mit seinen vier Bunden Stroh im Zuge war, sich das Lager zu bereiten, und zum Voraus mit wahrer Wonne ein so weiches, am Kopfe so gut aufgefülltes, am Fuße so vortrefflich bedecktes Bett betrachtete, ein Bett, um das ihn der König selbst beneidet haben würde, wenn er nicht in dem seinigen so gut geschlafen hätte.


 D’Artagnan wollte um keinen Preis sein Bett für Porthos in Unordnung bringen, aber gegen vier Louisd’or, die ihm dieser bezahlte, willigte er ein, daß Porthos das Lager mit ihm teilte.


 Er legte seinen Degen über seinen Kopf, seine Pistolen an seine Seite, breitete seinen Mantel zu seinen Füßen aus, setzte seinen Hut auf den Mantel, und streckte sich wollüstig auf dem knisternden Stroh aus. Schon umschmeichelten ihn die süßen Träume, welche der Besitz von zweihundert in einer Stunde gewonnenen Louisd’or erzeugt, als eine Stimme an der Türe erscholl und ihn auffahren machte.


 »Herr d’Artagnan!« rief die Stimme, »Herr d’Artagnan!«


 »Hier«, sagte Porthos, »hier!«


 Porthos begriff, daß wenn d’Artagnan ginge, ihm das Bett allein bleiben würde.


 Ein Offizier näherte sich.


 D’Artagnan erhob sich auf den Ellenbogen.


 »Seid Ihr Herr d’Artagnan?« sprach der Offizier.


 »Ja, mein Herr; was wollt Ihr?«


 »Ich soll Euch holen.«


 »In wessen Auftrag?«


 »Im Auftrage Seiner Eminenz.«


 »Sagt Monseigneur, ich wolle schlafen, und rate ihm als Freund, dasselbe zu tun.«


 »Seine Eminenz hat sich noch nicht niedergelegt und wird sich nicht niederlegen. Sie verlangt sogleich nach Euch.«


 »Die Pest ersticke Mazarin, der nicht zu rechter Zeit zu schlafen weiß«, murmelte d’Artagnan. »Was will er von mir? Etwa mich zum Kapitän machen? Dann verzeihe ich ihm.«


 Und der Musketier stand brummend auf, nahm seinen Degen, seinen Hut, seine Pistolen, feinen Mantel, und folgte sodann dem Offizier, während Porthos, nunmehr der alleinige Besitzer des Bettes, die schöne Neigung seines Freundes nachzuahmen suchte.


 »Herr d’Artagnan«, sprach der Kardinal, als er den Mann erblickte, den er zu so ungelegener Zeit hatte holen lassen, »ich habe nicht vergessen, mit welchem Eifer Ihr mir dientet, und ich will Euch einen Beweis hiervon geben.«


 »Schön!« dachte d’Artagnan, »das kündigt sich gut an.«


 Mazarin betrachtete den Musketier und sah, wie sich sein Gesicht erheiterte.


 »Herr d’Artagnan«, sagte er, »habt Ihr große Lust, Kapitän zu werden?«


 »Ja, Monseigneur.«


 »Und Euer Freund wünscht immer noch Baron zu sein?«


 »In diesem Augenblick träumt er, er sei es, Monseigneur.«


 »Dann nehmt diesen Brief und bringt ihn nach England«, sprach Mazarin und zog aus einem Portefeullle den Brief, welchen er bereits d’Artagnan gezeigt hatte.


 D’Artagnan schaute den Umschlag an; es war keine Adresse darauf.


 »Dürfte ich nicht erfahren, wem ich ihn zustellen soll?«


 »Wenn Ihr in London ankommt, erfahrt Ihr es. Erst in London erbrecht Ihr den doppelten Umschlag.«


 »Und meine Instruktionen?«


 »Bestehen darin, daß Ihr in jeder Beziehung dem zu gehorchen habt, an welchen dieser Brief gerichtet ist.«


 D’Artagnan wollte neue Fragen machen, als Mazarin beifügte:


 »Ihr reist nach Boulogne, wo Ihr im Wappen von England einen jungen Edelmann Namens Mordaunt findet.«


 »Ja, Monseigneur. Und was soll ich mit diesem Edelmanns machen?«


 »Ihm folgen, wohin er Euch führen wird.«


 D’Artagnan schaute den Kardinal mit erstaunter Miene an.


 »Ihr seid nun unterrichtet; geht«, sprach Mazarin.


 »Geht, das ist gleich gesagt«, versetzte d’Artagnan. »Aber um zu gehen, muß man Geld haben, und ich habe keines.«


 »Ach«, sprach Mazarin, sich hinter dem Ohre kratzend, »Ihr sagt, Ihr habet kein Geld?«


 »Nein, Monseigneur.«


 »Aber der Diamant, den ich Euch gestern Abend schenkte?«


 »Ich wünschte ihn als ein Andenken an Eure Eminenz zu behalten.«


 Mazarin seufzte.


 Es ist in England sehr teuer zu leben und besonders für einen außerordentlichen Gesandten.«


 »Bah!« versetzte Mazarin, »es ist ein äußerst nüchternes Land, wo man seit der Revolution in der höchsten Einfachheit lebt. Doch gleichviel!«


 Er öffnete eine Schublade und zog eine Börse hervor.


 »Was sagt Ihr zu diesen tausend Talern?«


 D’Artagnan streckte die Unterlippe übermäßig vor.


 »Ich sage, Monseigneur, es ist wenig; denn ich werde gewiß nicht allein reisen.«


 »Ich zähle darauf«, antwortete Mazarin. »Herr du Vallon wird Euch begleiten, . . . der würdige Edelmann, denn nach Euch, mein lieber Herr d’Artagnan, ist er sicherlich derjenige Mensch, welchen ich in Frankreich am meisten achte und ehre.«


 »Dann, Monseigneur«, sagte d’Artagnan, auf die Börse deutend, welche Mazarin noch nicht losgelassen hatte, »dann, wenn Ihr ihn liebt und schätzt, begreift Ihr wohl auch . . . «


 »Es sei, in Berücksichtigung seiner Person, füge ich zweihundert Taler bei.«


 »Filz!« murmelte d’Artagnan. »Aber bei unserer Rückkehr«, fügte er laut bei, »können wir wenigstens, Herr Porthos auf seine Baronie und ich auf meinen Grad zählen, nicht wahr?«


 »Bei meiner Treue!«


 »Ein anderer Schwur wäre mir lieber«, sagte leise d’Artagnan zu sich selbst. Dann wieder laut: »Kann ich nicht Ihrer Majestät der Königin meine Huldigung darbringen?«


 »Ihrer Majestät?« antwortete Mazarin rasch, »Ihr müßt ohne Verzug abreisen. Geht also, mein Herr!«


 »Noch ein Wort, Monseigneur. Wenn man sich da schlägt, wohin ich gehe, soll ich mich schlagen?«


 »Ihr werdet Alles tun, was Euch die Person befiehlt, an die ich Euch adressiere.«


 Es ist gut, Monseigneur«, sagte d’Artagnan, die Hand ausstreckend, um den Sack in Empfang zu nehmen; »ich bezeuge Euch meine Achtung.«


 D’Artagnan steckte langsam den Sack in seine weite Tasche, wandte sich gegen den Offizier um und sprach zu diesem:


 »Mein Herr, wollt die Güte haben, Herrn du Vallon ebenfalls im Auftrage Seiner Eminenz zu wecken und ihm zu sagen, ich erwarte ihn in den Ställen.«


 Der Offizier entfernte sich sogleich mit einem Eifer, der etwas Interessiertes zu haben schien.


 Porthos hatte sich so eben in seinem Bette ausgestreckt und fing an, seiner Gewohnheit gemäß, harmonisch zu schnarchen, als er fühlte, daß man ihm auf die Schulter klopfte.


 Er glaubte, es wäre d’Artagnan, und rührte sich nicht.


 »Im Auftrage des Kardinals«, sprach der Offizier.


 »Wie!« versetzte Porthos, die Augen weit aufsperrend, »was sagt Ihr?«


 »Ich sage, daß Euch Seine Eminenz nach England schickt, und daß Ihr von Herrn d’Artagnan in den Ställen erwartet werdet.«


 Porthos stieß einen tiefen Seufzer aus, stand auf, nahm seinen Hut, seine Pistolen, seinen Degen und seinen Mantel, und entfernte sich, nachdem er noch einen Blick des Bedauerns auf das Bett geworfen, in welchem er so gut zu schlafen sich versprochen hatte.


 Kaum hatte er dem Offizier den Rücken gewendet, als dieser sein Lager einnahm, und er hatte die Türschwelle noch nicht überschritten, als sein Nachfolger ebenfalls mächtig schnarchte. Und dies ging ganz natürlich zu: er war der Einzige in der ganzen Versammlung, der, nebst dem König, der Königin und Monseigneur Gaston von Orleans, gratis schlief.


 


 XVII.

  Man hat Nachricht von Athos und Aramis.


 D’Artagnan hatte sich unmittelbar in die Ställe begeben. Der Tag graute bereits. Er erkannte sein Pferd und das von Porthos. Beide waren an die Raufe gebunden, aber an eine leere Raufe. Er hatte Mitleid mit den armen Tieren und ging in eine Ecke des Stalles, wo er ein wenig Stroh glänzen sah, das ohne Zweifel der Razzia der Nacht entgangen war. Aber während er dieses Stroh mit dem Fuße zusammenhäufte, stieß er mit dem Ende seines Stiefels auf einen runden Körper, der, ohne Zweifel an einer empfindlichen Stelle berührt, einen Schrei von sich gab, sich auf die Kniee erhob und die Augen ausrieb. Es war Mousqueton, welcher, da er kein Stroh mehr für sich selbst besaß, sich mit dem der Pferde begnügte.


 »Mousqueton«, sprach d’Artagnan, »auf, auf, vorwärts, marsch!«


 Mousqueton erkannte die Stimme des Freundes seines Herrn, stand rasch auf und ließ beim Aufstehen einige von den Louisd’or fallen, die er unrechtmäßiger Weise in der Nacht gewonnen hatte.


 »Oh, oh!« sprach d’Artagnan, einen Louisd’or aufhebend und daran riechend, »das ist sonderbares Gold, es hat ganz den Geruch von Stroh.«


 Mousqueton errötete auf eine so ehrliche Weise, und schien so verlegen, daß der Gascogner zu lächelt anfing und zu ihm sagte:


 »Porthos würde in Zorn geraten, mein lieber Herr Mouston, ich aber vergebe Euch; wollen wir uns erinnern, daß dieses Gold uns als Heilmittel für unsere Wunden dienen muß, und lustig sein.«


 Mousqueton nahm sogleich ein sehr heiteres Gesicht an, sattelte behende das Pferd seines Herrn und bestieg das seinige, ohne viel Grimassen zu machen.


 Mittlerweile erschien Porthos mit einem sehr verdrießlichen Gesichte und war im höchsten Maße erstaunt, als er d’Artagnan in sein Schicksal ergeben und Mousqueton beinahe freudig fand.


 »Oho!« sagte er, »wir haben also, was wir wünschen, Ihr Euren Grad und ich meine Baronie.«


 »Wir holen die Patente«, sagte d’Artagnan, »und bei unserer Rückkehr wird sie Meister Mazarin unterzeichnen.«


 »Und wohin gehen wir?« fragte Porthos.


 »Zuerst nach Paris«, erwiderte d’Artagnan, »ich will dort einige Angelegenheiten in Ordnung bringen.«


 »Also nach Paris«, versetzte Porthos.


 Und Beide schlugen den Weg nach Paris ein.


 Bei den Thoren anlangend, waren sie sehr erstaunt, als sie die bedrohliche Haltung der Hauptstadt wahrnahmen. Um eine in Stücke zerschlagene Carrosse stieß das Volk Verwünschungen aus, während die Personen, welche hatten entfliehen wollen, nämlich ein Greis und zwei Frauen, festgenommen wurden.


 Als dagegen d’Artagnan und Porthos Einlaß verlangten, gab es keine Schmeichelei, die man ihnen nicht machte. Man hielt sie für Deserteurs von der royalistischen Partei und wollte sie anwerben.


 »Was macht der König?« fragte man.


 »Er schläft.«


 »Und die Spanierin?«


 »Sie träumt.«


 »Und der Italiener flucht?«


 »Er wacht. Haltet Euch nur fest, denn wenn sie abgereist sind, so ist es sicherlich aus einem bestimmten Grunde geschehen. Da Ihr aber im Ganzen die Stärkeren seid«, fuhr d’Artagnan fort, »so hängt Euch nicht an Frauen und Greise. Laßt diese Damen und greift nach wichtigeren Dingen.«


 Das Volk hörte diese Worte mit Vergnügen und ließ die Damen gehen, welche d’Artagnan mit einem beredten Blicke dankten.


 »Nun vorwärts!« sprach d’Artagnan.


 Und sie setzten ihren Weg fort, durchzogen die Barrikaden, sprengten über die Ketten, stießen, wurden gestoßen, fragten und wurden befragt.


 Auf dem Platze des Palais-Royal sah d’Artagnan einen Sergenten, welcher fünf- bis sechshundert Bürger exerzieren ließ: es war Planchet, der zu Gunsten der städtischen Miliz seine Erinnerungen von dem Regiment Piemont her benützte.


 An d’Artagnan vorübermarschierend, erkannte er seinen ehemaligen Herrn.


 »Guten Morgen, Herr d’Artagnan«, sagte Planchet mit stolzer Miene.


 »Guten Morgen, Herr Dulaurier«, antwortete d’Artagnan.


 Planchet blieb stille stehen und heftete seine weit aufgerissenen Augen auf d’Artagnan. Als die erste Reihe ihren Führer stille stehen, sah, blieb sie auch stehen, und so fort bis zu der letzten.


 »Diese Bürger sind doch abscheulich lächerlich«, sagte d’Artagnan zu Porthos und ritt seines Weges.


 Fünf Minuten nachher stiegen sie vor dem Gasthause zur Rehziege ab. Die schöne Madeleine lief d’Artagnan entgegen.


 »Meine liebe Madame Turquaine«, sagte d’Artagnan, »wenn Ihr Geld habt, vergrabt es rasch; wenn Ihr Juwelen habt, verbergt sie geschwinde; wenn Ihr Schuldner habt, laßt sie bezahlen; wenn Ihr Gläubiger habt, bezahlt sie nicht.«


 »Warum dies?« fragte Madeleine.


 »Weil Paris in Asche gelegt wird, gerade wie Babylon, wovon Ihr ohne Zweifel habt sprechen hören.«


 »Und Ihr verlaßt mich in einem solchen Augenblicke?«


 »Sogleich«, sagte d’Artagnan.


 »Und wohin geht Ihr?«


 »Ah, wenn Ihr mir das sagen könnt, erweist Ihr mir einen großen Dienst.«


 »Ah, mein Gott! mein Gott!«


 »Habt Ihr Briefe für mich?« fragte d’Artagnan und deutete seiner Wirtin mit einem Zeichen an, daß sie sich die Wehklagen ersparen sollte, insofern dieselben überflüssig wären.


 »So eben ist einer angekommen.«


 Und sie gab d’Artagnan den Brief.


 »Von Athos!« rief d’Artagnan, die feste, große Handschrift ihres Freundes erkennend.


 »Ah!« sprach Porthos, »wir wollen ein wenig sehen, was er sagt.«


 D’Artagnan öffnete den Brief und las:


 »Lieber d’Artagnan, lieber du Vallon, meine guten Freunde, vielleicht erhaltet Ihr zum letzten Male Nachricht von mir. Aramis und ich wir sind sehr unglücklich. Aber Gott, unser Mut und die Erinnerung an unsere Freundschaft halten uns noch aufrecht. Denkt an Raoul. Ich empfehle Euch die Papiere, welche in Blois liegen, und wenn Ihr in drittehalb Monaten keine Nachricht von uns erhalten habt, nehmt Kenntnis davon. Umarmt den Vicomte von ganzem Herzen für Euren ergebenen Freund


 Athos.«


 »Ich glaube bei Gott wohl, daß ich ihn umarmen werde«, sagte d’Artagnan. »Überdies ist er auf unserem Wege, und wenn er das Unglück hat, unsern armen Athos zu verlieren, so wird er von diesem Tage an mein Sohn.«


 »Und ich mache ihn zu meinem Universalerben«, sprach Porthos.


 »Laßt doch sehen, was Athos noch sagt.«


 »Trefft Ihr auf Euren Wegen einen Herrn Mordaunt, so mißtraut ihm; ich kann Euch nicht mehr in meinem Briefe sagen.«


 »Herr Mordaunt!« sagte d’Artagnan sehr erstaunt.


 »Es ist gut«, sprach Porthos, man wird sich seiner erinnern. Aber seht, es ist noch eine Nachschrift von Aramis dabei.«


 »In der Tat«, versetzte d’Artagnan, und er las:


 »Wir verbergen unsern Aufenthaltsort, teure Freunde, weil wir Eure brüderliche Ergebenheit kennen und wissen, daß Ihr kommen würdet, um mit uns zu sterben.«


 »Sacrebleu!« unterbrach Porthos den Lesenden mit einem Ausdrucke, der Mousqueton in die andere Ecke des Zimmers jagte. »Sind sie denn in Todesgefahr?«


 D’Artagnan fuhr fort:


 »Athos vermacht Euch Raoul, und ich vermache Euch eine Rache. Wenn Ihr glücklicher Weise einen gewissen Mordaunt unter die Hand bekommt, so sagt Porthos, er solle ihn in eine Ecke führen und ihm den Hals umdrehen. Ich wage es nicht, Euch in einem Briefe mehr zu sagen.


 Aramis.«


 »Wenn es sonst nichts ist«, sprach Porthos, »das läßt sich leicht machen.«


 »Im Gegenteil«, erwiderte d’Artagnan mit düsterer Miene, »das ist unmöglich.«


 »Warum?«


 »Gerade diesen Herrn Mordaunt suchen wir in Boulogne auf und mit ihm gehen wir nach England.«


 »Nun, wenn wir, statt Herrn Mordaunt aufzusuchen, unsere Freunde aufsuchten?« rief Porthos mit einer Gebärde, welche ein Heer in Schrecken zu versetzen im Stande gewesen wäre.


 »Ich habe wohl daran gedacht«, sagte d’Artagnan; »aber der Brief hat weder Datum noch Stempel.«


 »Das ist richtig«, sprach Porthos.


 Und er fing an wie ein Verrückter im Zimmer umherzugehen, machte allerhand Gebärden und zog alle Augenblicke seinen Degen zum dritten Teile aus der Scheide.


 D’Artagnan blieb auf derselben Stelle wie ein Bestürzter, und der tiefste Kummer war auf seinem Antlitz ausgeprägt.


 »Ah, das ist schlimm«, sagte er, »Athos beleidigt uns. Er will allein sterben, das ist schlimm!«


 Als Mousqueton diese zwei großen Verzweiflungen sah, zerfloß er in seiner Ecke in Tränen.


 »Vorwärts«, sprach d’Artagnan, »Alles das führt zu nichts. Wir wollen abreisen und Raoul umarmen, wie wir gesagt haben; vielleicht hat er Nachricht von Athos.«


 »Das ist ein guter Gedanke«, sprach Porthos. »Mein lieber d’Artagnan, ich weiß nicht, wie Ihr es macht, aber Ihr seid voll Gedanken. Umarmen wir also Raoul.«


 »Wehe dem, der meinen Herrn in diesem Augenblick schief ansehen würde«, sagte Mousqueton, »ich wollte keinen Pfennig für sein Leben geben.«


 Man stieg zu Pferde und entfernte sich. Als die Freunde in die Rue Saint-Denis gelangten, fanden sie einen großen Volksauslauf. Herr von Beaufort war so eben aus Vendome angelangt und wurde von dem Coadjutor den freudigen Parisern gezeigt. Mit Herrn von Beaufort hielten sie sich nunmehr für unüberwindlich.


 Die zwei Freunde ritten durch eine kleine Gasse, um dem Prinzen nicht zu begegnen, und erreichten die Barriere Saint-Denis.


 »Ist es wahr«, sagten die Wachen zu den zwei Reitern, »daß Herr von Beaufort in Paris angekommen ist?«


 »Nichts kann wahrer sein«, sprach d’Artagnan. »Es diene Euch zum Beweise, daß er uns Herrn von Vendome, seinem Vater, entgegenschickt, der ebenfalls kommen wird.«


 »Es lebe Herr von Beaufort!« riefen die Wachen und gingen ehrfurchtsvoll auf die Seite, um die Abgesandten des großen Prinzen vorüber zu lassen.


 Sobald sie vor der Barriere waren, wurde die Straße von diesen Männern, welche weder Ermüdung, noch Entmutigung kannten, gleichsam verschlungen. Ihre Pferde flogen, und sie hörten nicht auf, von Athos und Aramis zu sprechen.


 Mousqueton litt alle erdenklichen Qualen; aber der vortreffliche Diener tröstete sich mit dem Gedanken, daß seine zwei Herren noch ganz andere Leiden zu ertragen hätten. Er war dazu gelangt, d’Artagnan als seinen zweiten Herrn zu betrachten, und gehorchte ihm sogar schneller und pünktlicher, als Porthos.


 Das Lager war zwischen Saint-Omer und Lens. Die zwei Freunde machten einen Umweg nach dem Lager und erfuhren bei dem Heere mit allen einzelnen Umständen die Nachricht von der Flucht des Königs und der Königin, welche in der Stille hier angekommen war. Sie fanden Raoul bei seinem Zelte auf einem Bunde Heu liegend, von dem sein Pferd von Zeit zu Zeit ein wenig verstohlener Weise herauszog. Der junge Mann hatte rote Augen und schien niedergeschlagen. Der Marschall von Grammont und der Graf von Guiche waren nach Paris zurückgekehrt und das arme Kind fand sich ganz vereinzelt.


 Bald schlug Raoul die Augen auf und sah die zwei Reiter, die ihn anschauten. Er erkannte sie und lief mit offenen Armen auf sie zu.


 »Ah, Ihr seid es, teure Freunde!« rief er. »Kommt Ihr, um mich zu holen? Nehmt Ihr mich mit Euch fort? Bringt Ihr mir Nachrichten von meinem Vormund?«


 »Ihr habt also keine erhalten?« fragte d’Artagnan den jungen Mann.


 »Ach! nein, mein Herr, und ich weiß in der Tat nicht, was aus ihm geworden ist; ich bin so unruhig, daß ich weinen muß.«


 Und es rollten wirklich zwei schwere Tränen an den gebräunten Wangen des jungen Mannes herab.


 Porthos wandte den Kopf ab, um auf seinem guten, dicken Antlitz nicht sehen zu lassen, was in seinem Herzen vorging.


 »Den Teufel!« sprach d’Artagnan, mehr bewegt, als er es seit geraumer Zeit gewesen war, »verzweifelt nicht, mein Freund. Wenn Ihr keinen Brief von dem Grafen erhalten habt, so haben wir doch einen erhalten.« . . . 


 »Oh, wirklich!« rief Raoul.


 »Und zwar einen sehr beruhigenden«, sprach d’Artagnan, als er die Freude wahrnahm’, welche diese Nachricht dem jungen Manne bereitete.


 »Habt Ihr den Brief?« fragte Raoul.


 »Ja, das heißt, ich hatte ihn«, sagte d’Artagnan, indem er sich stellte, als suchte er. »Wartet, er muß hier in meiner Tasche sein. Er spricht von seiner Rückkehr, nicht wahr, Porthos?«


 So sehr d’Artagnan auch Gascogner war, so wollte er doch die Last dieser Lüge nicht allein auf sich nehmen.


 »Ja«, erwiderte Porthos hustend.


 »Oh, gebt ihn mir«, sagte der junge Mann.


 »Ah, ich las ihn doch vorhin erst. Sollte ich ihn verloren haben? Ei, verdammt! meine Tasche hat ein Loch.«


 »Oh! ja, Herr Raoul«, sagte Mousqueton, »und der Brief war sogar sehr tröstlich. Diese Herren haben ihn mir vorgelesen, und ich weinte darüber vor Freude.«


 »Aber Ihr wißt doch wenigstens, wo er ist, Herr d’Artagnan?« fragte Raoul halb erheitert.


 »Oh! bei Gott, gewiß weiß ich es. Aber es ist ein Geheimnis.«


 »Hoffentlich nicht für mich.«


 »Nein, nicht für Euch. Ich will Euch auch sagen, wo er ist.«


 Porthos schaute d’Artagnan mit seinen großen, erstaunten Augen an.


 »Wo Teufels soll ich sagen, daß er ist, damit er nicht das Gelüste bekommt, ihn aufsuchen zu wollen?« murmelte d’Artagnan.


 »Nun, wo ist er denn, mein Herr?« fragte Raoul mit seiner sanften, schmeichelnden Stimme.


 »Er ist in Konstantinopel.«


 »Bei den Türken!« rief Raoul erschrocken. »Guter Gott, was sagt Ihr mir da?«


 »Nun, macht Euch das bange?« sprach d’Artagnan. »Bah! was sind die Türken für Männer wie den Grafen de la Fère und den Abbé d’Herblay!«


 »Ah, sein Freund ist bei ihm«, sagte Raoul, »das beruhigt mich ein wenig.«


 »Wie viel Geist hat er doch, dieser Teufel von einem d’Artagnan«, sprach Porthos, ganz erstaunt über die List seines Freundes.


 Es drängte d’Artagnan, den Gegenstand des Gespräches zu verändern, und er sagte daher zu Raoul:


 »Hier sind fünfzig Pistolen, die Euch der Herr Graf durch denselben Courier geschickt hat. Ich setze voraus, daß Ihr kein Geld habt und daß sie Euch willkommen sein werden.«


 »Ich habe noch zwanzig Pistolen, mein Herr.«


 »Und wenn Ihr mehr wollt«, versetzte Porthos, die Hand an seine Tasche legend . . . «


 »Ich danke«, erwiderte Raoul errötend, »tausend Dank, mein Herr.«


 In diesem Augenblick erschien Olivain am Horizont.


 »Ei, sagt mir doch«, sprach d’Artagnan, so daß es der Lackei hörte, »seid Ihr mit Olivain zufrieden?«


 »Ja, ziemlich wohl.«


 Olivain stellte sich, als hätte er nichts gehört, und trat in das Zelt.


 »Was habt Ihr diesem Burschen vorzuwerfen?«


 »Er ist ein Fresser«, sagte Raoul.


 »Oh, gnädiger Herr!« rief Olivain.


 »Er ist ein wenig Dieb.«


 »Oh, gnädiger Herr, oh!«


 »Und besonders ein feiger Prahler!«


 »Oh! oh! oh! gnädiger Herr, Ihr entehrt mich«, sprach Olivain.


 »Pest!« rief d’Artagnan, »erfahrt, Meister Olivain, daß Leute, wie wir, sich nicht durch Feige bedienen lassen. Befiehlt Euren Herrn, eßt sein Zuckerwerk und trinkt seinen Wein; aber bei Gottes Zorn seid kein Feiger, oder ich schneide Euch die Ohren ab. Schaut Herrn Mouston an, sagt ihm, er solle Euch seine ehrenvollen Wunden zeigen, und seht, welche Würde seine Tapferkeit seinem Gesichte verliehen hat.«


 Mousqueton war in dem dritten Himmel und würde d’Artagnan umarmt haben, wenn er es gewagt hätte. Mittlerweile schwur er in seinem Innern, sich für ihn töten zu lassen, wenn sich je Gelegenheit zeigen würde.


 »Schickt diesen Burschen weg, Raoul«, sagte d’Artagnan; »denn wenn er ein Feiger ist, wird er sich eines Tags entehren.«


 »Mein Herr nennt mich feig«, rief Olivain, »weil er sich mit einem Cornet des Regimentes Grammont schlagen wollte, und ich mich weigerte, ihn zu begleiten.«


 »Herr Olivain, ein Lackei darf nie ungehorsam sein«, sprach d’Artagnan mit strengem Tone.


 Dann zog er ihn in einen Winkel und sagte zu ihm: »Du Hast wohl daran getan, wenn Dein Herr Unrecht hatte, und hier ist ein Taler für Dich. Ist er aber je beleidigt worden, und Du läßt Dich nicht neben ihm vierteilen, so schneide ich Dir die Zunge aus und fege Dir das Gesicht damit. Behalte dies wohl.«


 Olivain verbeugte sich und steckte den Taler in die Tasche.


 »Und nun, Freund Raoul«, sprach d’Artagnan, »reifen wir, Herr Du Vallon und ich, als Botschafter ab. Ich kann Euch nicht sagen, zu welchem Ziele, denn ich weiß es selbst nicht; aber wenn Ihr etwas braucht, so schreibt an Madame Turquaine zur Rehziege, Rue Tiquetonne, und zieht auf diese Casse, wie auf die eines Banquier, jedoch mit etwas Schonung, denn ich sage Euch zum Voraus, daß sie nicht so gut gespickt ist, wie die von Herrn d’Emery.«


 Nachdem er seinen Interimsmündel umhalst hatte, übergab er ihn den kräftigen Armen von Porthos, die ihn von der Erde emporhoben und einen Augenblick an das edle Herz des furchtbaren Riesen gedrückt hielten.


 »Nun vorwärts«, sprach d’Artagnan.


 Und sie schlugen den Weg nach Boulogne ein, wo sie gegen Abend auf Pferden, bedeckt mit Schweiß und weißem Schaum, ankamen.


 Zehn Schritte von dem Orte, wo sie Halt machten, ehe sie in die Stadt einritten, war ein schwarz gekleideter, junger Mann, der Jemand zu erwarten schien und von dem Momente, wo er sie erblickt hatte, die Augen unablässig auf sie geheftet hielt.


 D’Artagnan näherte sich ihm und sagte, als er sah, daß er das Auge nicht von ihm abwandte:


 »He, Freund, ich liebe es nicht, daß man mich mißt.«


 »Mein Herr«, sprach der junge Mann, ohne auf den Ruf von d’Artagnan zu antworten, »kommt Ihr nicht vielleicht von Paris?«


 D’Artagnan dachte, es wäre ein Neugieriger, der Nachrichten von der Hauptstadt zu haben wünschte, und erwiderte mit sanfterem Tone:


 »Ja, mein Herr.«


 »Sollt Ihr nicht im Wappen von England wohnen?«


 »Ja, mein Herr.«


 »Seid Ihr nicht mit einer Sendung von Seiner Eminenz, dem Herrn Kardinal von Mazarin, beauftragt?«


 »Ja, mein Herr.«


 »Dann habt Ihr mit mir zu tun«, sprach der junge Mann; »ich bin Herr Mordaunt.«


 »Ah!« sagte d’Artagnan ganz leise, »derjenige, von welchem mir Athos sagt, ich solle ihm mißtrauen.«


 »Ah!« murmelte Porthos, »derjenige, von welchem Aramis schreibt, ich solle ihn erdrosseln.«


 Beide schauten den jungen Mann aufmerksam an.


 Dieser täuschte sich in dem Ausdrucke ihres Blickes.


 »Solltet Ihr an meinem Worte zweifeln?« sagte er; »ich bin in diesem Falle bereit, Euch jeden Beweis zu liefern.«


 »Nein, mein Herr«, antwortete d’Artagnan, »wir sind zu Eurer Verfügung.«


 »Wohl, meine Herren.« sprach Mordaunt, »wir werden ungesäumt abreisen. Es ist heute der letzte Tag der Frist, die der Herr Kardinal von mir gefordert hatte. Mein Schiff ist bereit, und wenn Ihr nicht gekommen wäret, so würde ich ohne Euch abgegangen sein, denn der General Oliver Cromwell muß meine Rückkehr mit Ungeduld erwarten.«


 »Ah, ah«, sagte d’Artagnan, »wir sind also an den General Oliver Cromwell abgesandt?«


 »Habt Ihr keinen Brief für ihn?« fragte der junge Mann.


 »Ich habe einen Brief, dessen doppelten Umschlag ich erst in London erbrechen sollte. Da Ihr mir aber sagt, an wen er adressiert ist, so halte ich es für unnötig, bis dort zu warten.«


 D’Artagnan zerriß den Umschlag des Briefes.


 Er war in der Tat adressiert:


 »An Herrn Oliver Cromwell, General der Truppen der englischen Nation.«


 »Ah!« murmelte d’Artagnan, »ein sonderbarer Auftrag.«


 »Wer ist dieser Oliver Cromwell?« fragte Porthos leise.


 »Ein ehemaliger Bierbrauer«, antwortete d’Artagnan.


 »Will etwa Mazarin eine Spekulation mit Bier machen, wie wir eine mit Stroh gemacht haben?« fragte Porthos.


 »Vorwärts, meine Herren«, sprach Mordaunt ungeduldig, »gehen wir.«


 »Oh, oh!« rief Porthos, »ohne Abendbrot? kann Herr Cromwell nicht ein wenig warten?«


 »Ja, aber ich . . . « versetzte Mordaunt.


 »Nun, Ihr? . . . « sagte Porthos.


 »Ich habe Eile.«


 »Oh, wenn es Euretwegen geschehen soll!« rief Porthos, »das geht mich nichts an, und ich werde mit Eurer Erlaubnis oder ohne dieselbe zu Nacht speisen.«


 Der schwankende Blick des jungen Mannes entflammte sich und schien bereit, einen Blitz zu schleudern, aber er bezähmte sich.


 »Mein Herr«, sprach d’Artagnan, »man muß hungrige Reisende entschuldigen. Überdies wird Euch unser Abendbrot nicht lange aufhalten, wir reiten rasch bis zu dem Gasthause. Geht zu Fuße nach dem Hafen, wir essen einen Bissen, und sind beinahe zu gleicher Zeit mit Euch dort.«


 »Wie es Euch gefällt, meine Herren, wenn wir nur reisen«, versetzte Mordaunt.


 »Das ist ein Glück«, murmelte Porthos.


 »Der Name des Schiffes?« fragte d’Artagnan.


 »Der Standard.«


 »Gut, in einer halben Stunde sind wir am Bord.«


 Und Beide gaben ihren Pferden die Sporen und eilten nach dem Gasthofe zum »Wappen von England.«


 »Was sagt Ihr zu diesem jungen Menschen?« fragte d’Artagnan während des scharfen Rittes.


 »Ich sage, daß er mir nicht im Geringsten behagt«, erwiderte Porthos, »und daß ich das größte Gelüste in mir spürte, den Rat von Aramis zu befolgen.«


 »Davor hütet Euch wohl, mein lieber Porthos; dieser Mensch ist ein Abgesandter des General Cromwell, und ich glaube, wir würden uns einen erbärmlichen Empfang bereiten, wenn wir dem General meldeten, wir hätten seinem Vertrauten den Hals umgedreht.«


 »Gleichviel«, versetzte Porthos, »ich habe immer wahrgenommen, daß Aramis ein Mann von gutem Rate ist.«


 »Hört«, sprach d’Artagnan, »wenn unsere Botschaft beendigt ist . . . «


 »Hernach?«


 »Wenn er uns nach Frankreich zurückführt . . . «


 »Nun?«


 »Nun, wir werden sehen.«


 Die zwei Freunde gelangten hiernach zu dem Gasthofe zum Wappen von England, wo sie mit großem Appetit zu Nacht speisten, und begaben sich dann ungesäumt nach dem Hafen.


 Eine Brigg war bereit, unter Segel zu gehen, und auf dem Verdecke dieser Brigg erkannten sie Mordaunt, welcher ungeduldig auf und ab ging.


 »Es ist unglaublich«, sprach d’Artagnan, während sie die Barke an Bord des Standard führte, »es ist erstaunlich, wie sehr dieser junge Mann irgend Jemand gleicht, den ich gekannt habe, doch ich vermag nicht zu sagen, wem.«


 Sie gelangten zu der Treppe und waren einen Augenblick nachher eingeschifft.


 Aber das Einschiffen der Pferde dauerte etwas länger, als das der Menschen, und die Brigg konnte erst um acht Uhr Abends die Anker lichten.


 Der junge Mann zitterte vor Ungeduld und befahl, die Masten mit Segeln zu bedecken.


 Kreuzlahm von drei schlaflosen Nächten und einem ununterbrochenen Ritte von siebzig Lieues zog sich Porthos in die Kajüte zurück und schlief.


 D’Artagnan überwand seinen Widerwillen gegen Mordaunt, ging mit ihm auf dem Verdecke auf und ab und gab hundert Geschichten zum Besten, um ihn zum Sprechen zu bringen.


 — Mousqueton hatte die Seekrankheit.
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 XVIII.

  Der Schotte, treulos gegen Eid und Ehr, 
 Gibt seinen König um einen Pfennig her.


 Und nun müssen unsere Leser den Standard ruhig, nicht gegen London, wohin d’Artagnan und Porthos zu gehen glaubten, sondern gegen Durham schwimmen lassen, wohin Briefe, welche Mordaunt während seines Aufenthaltes in Boulogne erhielt, diesen beschieden hatten, und uns in das royalistische Lager an der Tyne, unweit von der Stadt Newcastle, folgen.


 Hier, zwischen zwei Flüssen, an der Grenze von Schottland, aber auf englischem Boden, breiten sich die Zelte eines kleinen Heeres aus. Es ist Mitternacht. Männer, die man an ihren nackten Beinen, an ihren kurzen Röcken, an ihren buntscheckigen Plaids und an der Feder, welche ihre Mütze ziert, als Hochländer erkennt, halten nachlässig Wache. Der Mond beleuchtet, durch dicke Wolken gleitend, bei jedem Zwischenräume, den er auf seinem Wege findet, die Musketen der Schildwachen und hebt kräftig die Mauern, Dächer und Türme der Stadt hervor, die Karl I. den Truppen des Parlaments übergeben hat, gerade wie Oxford und Newors, welche Städte, in der Hoffnung auf einen Vergleich, noch an ihm hielten.


 An einem der Enden, dieses Lagers, bei einem Ungeheuern Zelte, das voll von Offizieren ist, die unter dem Vorsitze des alten Grafen von Lewen, ihres Anführers, beratschlagen, schläft ein Mensch in Reitertracht auf dem Rasen, die Hand an sein Schwert gelegt.


 Fünfzig Schritte von da plaudert ein anderer Mensch, ebenfalls in Reitertracht, mit einer schottischen Wache, und obgleich ein Fremder, scheint er doch hinreichend an die englische Sprache gewöhnt, um die Antworten zu verstehen, die ihm der Andere im Patois der Grafschaft Perth gibt.


 Als es ein Uhr des Morgens in der Stadt Newcastle schlug, erwachte der Schläfer, und nachdem er alle Gebärden eines Menschen gemacht hatte, der die Augen nach tiefem Schlafe öffnet, schaute er aufmerksam um sich her, stand auf, da er sich allein sah, machte einen Umweg und ging an dem Reiter vorbei, der mit der Schildwache plauderte. Dieser hatte ohne Zweifel feine Fragen beendigt, denn nach einem Augenblick nahm er Abschied von der Wache und schlug, als ob es absichtslos geschehen wurde, denselben Weg ein, den wir den ersten Reiter haben gehen sehen.


 Im Schatten eines an der Straße aufgeschlagenen Zeltes erwartete ihn der Andere.


 »Nun, mein lieber Freund?« sagte er im reinsten Französisch, das je von Rouen bis Tours gesprochen worden ist.


 »Mein Freund, es ist keine Zeit zu verlieren, man muß den König benachrichtigen.«


 »Was geht denn vor?«


 »Es wäre zu lang, um es Euch zu sagen. Überdies werdet Ihr es sogleich hören. Hier gesprochen, kann das geringste Wort Alles verderben. Wir wollen Mylord von Winter aufsuchen.«


 Und Beide wanderten nach dem entgegengesetzten Ende des Lagers. Da aber das Lager nicht mehr als eine Oberfläche von fünfhundert Quadratschritten bedeckte, so waren sie bald bei dem Zelte desjenigen, welchen sie suchten, angelangt.


 »Schläft Euer Herr, Tomy?« fragte in englischer Sprache einer von den zwei Reitern den Diener, der in einer als Vorzimmer benützten ersten Abteilung des Zeltes lag.


 »Nein, Herr Graf«, antwortete der Lackei, »ich glaube nicht, es müßte denn erst seit ganz kurzer Zeit der Fall sein, denn er ist mehr als zwei Stunden, nachdem er den König verlassen, umhergegangen, und das Geräusch seiner Tritte hat vor kaum zehn Minuten aufgehört; übrigens könnt Ihr selbst sehen«, fügte er, den Vorhang aufhebend, bei.


 Von Winter saß wirklich vor einer wie ein Fenster angebrachten Öffnung, welche die Nachtluft eindringen ließ, und folgte schwermütig mit den Augen dem, wie wir so eben sagten, unter schweren, schwarzen Wolken hineinziehenden Monde.


 Die zwei Freunde näherten sich dem Lord, der den Kopf auf seine Hand gestützt den Himmel anschaute; er hörte sie nicht kommen und verharrte in derselben Haltung bis zu dem Augenblicke, wo er fühlte, daß eine Hand auf seine Schulter gelegt wurde.


 Dann wandte er sich. um, erkannte Athos und Aramis und reichte ihnen die Hand.


 »Habt Ihr bemerkt«, sagte er zu ihnen, »wie der Mond diesen Abend blutfarbig ist?«


 »Nein«, erwiderte Athos, »er kam mir wie gewöhnlich vor.«


 »Schaut ihn an«, versetzte Lord Winter.


 »Ich gestehe Euch«, antwortete Aramis, »es geht mir wie dem Grafen de la Fère, ich sehe nichts Besonderes daran.«


 »Graf«, sprach Athos, »in einer so precären Lage, wie die unsere ist, muß man die Erde prüfend betrachten, und nicht den Himmel. Habt Ihr unsere Schottländer beobachtet und seid Ihr derselben sicher?«


 »Die Schottländer?« fragte Lord Winter; »welche Schottländer?«


 »Die unseren, bei Gott! diejenigen, welchen der König sich anvertraut hat. Die Schotten des Grafen von Lewen.«


 »Nein«, erwiderte von Winter, und er fügte dann bei: »Sagt mir, Ihr seht also nicht, wie ich, die rötliche Tinte, welche den Himmel bedeckt?«


 »Ganz und gar nicht«, antworteten gleichzeitig Athos und Aramis.


 »Sagt mir«, fuhr der Lord, stets mit demselben Gedanken beschäftigt, fort, »ist es nicht eine Sage in Frankreich, daß am Vorabend des Tages, an welchem er ermordet wurde, Heinrich IV., der mit Herrn von Bassompierre Schach spielte, Blutflecken auf dem Schachbrette sah?«


 »Ja.« Mach Athos, »der Marschall hat es mir oftmals selbst erzählt.«


 »So ist es«, murmelte von Winter, »und am andern Tage wurde Heinrich IV. ermordet.«


 »Aber in welchem Zusammenhang steht diese Vision von Heinrich IV. mit uns, Graf?« fragte Aramis.


 »In keinem, meine Herren, und ich bin in der Tat ein Thor, daß ich Euch mit solchen Dingen unterhalte, während Eure Erscheinung in meinem Zelte zu dieser Stunde mir ankündigt, daß Ihr irgend eine wichtige Neuigkeit zu überbringen habt.«


 »Ja, Mylord«, versetzte Athos, »ich wünschte den König zu sprechen.«


 »Den König? Er schläft.«


 »Ich habe ihm Dinge von großem Belang mitzuteilen.«


 »Läßt sich die Sache nicht auf morgen verschieben?«


 »Er muß es sogleich erfahren, und vielleicht ist es bereits zu spät.«


 »Gehen wir hinein, meine Herren.«


 Das Zelt von Lord Winter war neben dem königlichen; eine Art von Korridor führte von dem-einen in das andere. Dieser Korridor wurde nicht von einem Soldaten, sondern von einem vertrauten Diener von Karl I. bewacht.


 »Diese Herren gehören zu mir«, sprach der Lord.


 Der Lackei verbeugte sich und ließ sie vorübergehen.


 Auf einem Feldbette liegend, ein schwarzes Wamms auf dem Leibe, seine langen Stiefeln an den Beinen, den Gürtel los, den Hut neben sich, war König Karl wirklich, einem unwiderstehlichen Bedürfnis nachgebend, eingeschlafen. Die drei Männer schritten vorwärts, Athos, welcher vorausging, betrachtete einen Augenblick stillschweigend das edle, so bleiche Antlitz, umrahmt von langen schwarzen Haaren, welche der Schweiß eines unruhigen Schlummers an seine Schläfe klebte, und marmorartig durchzogen von dicken blauen Adern, die unter seinen müden Augen von Tränen aufgeschwollen zu sein schienen.


 Athos stieß einen tiefen Seufzer aus; dieser Seufzer erweckte den König, einen so leichten Schlaf schlief er.


 Er schlug die Augen auf.


 »Ah!« sagte er, sich auf den Ellenbogen erhebend,


 »Ihr seid es, Graf de la Fère?«


 »Ja, Sire«, antwortete Athos.


 »Ihr wacht, während ich schlafe, und Ihr bringt mir irgend eine Neuigkeit?«


 »Ach! Sire«, erwiderte Athos, »Eure Majestät hat richtig erraten.«


 »Dann ist die Nachricht schlecht«, sprach der König schwermütig lächelnd.


 »Ja, Sire.«


 »Gleichviel, der Bote ist willkommen, und Ihr könnt nicht bei mir erscheinen, ohne mir stets Vergnügen zu machen, Ihr, dessen Ergebenheit weder Vaterland, noch Unglück kennt, Ihr, der Ihr mir von Henriette geschickt seid . . . was auch die Nachricht sein mag, die Ihr mir überbringt, sprecht unumwunden.«


 »Sire, Herr Cromwell ist in dieser Nacht in Newcastle eingetroffen.«


 Ah!« rief der König, »um mich zu bekämpfen.«


 »Nein, um Euch zu kaufen.«


 »Was sagt Ihr?«


 »Ich sage, daß man dem schottischen Heere viermal hunderttausend Pfund Sterling schuldig ist.«


 »An rückständigem Solde, ja. ich weiß es. Seit beinahe einem Jahre schlagen sich meine braven und getreuen Schotten für die Ehre.«


 Athos lächelte.


 »Wohl, Sire, obgleich die Ehre etwas Schönes ist, so sind sie doch müde geworden, sich für dieselbe zu schlagen, und haben Euch in dieser Nacht für zweimal hunderttausend Pfund Sterling verkauft, das heißt für die Hälfte von dem, was man ihnen schuldig war.«


 »Unmöglich!« rief der König; »die Schotten verkaufen ihren König nicht um zweimal hunderttausend Pfund Sterling!«


 »Die Juden haben ihren Gott um dreißig Silberlinge verkauft.«


 »Und wer ist der Judas, der diesen schändlichen Handel gemacht hat?«


 »Der Graf von Lewen.«


 »Wißt Ihr es gewiß?«


 »Ich habe es mit meinen eigenen Ohren gehört.«


 Der König Hieß einen tiefen Seufzer aus, als ob sein Herz brechen wollte, und ließ sein Haupt in seine Hände fallen.


 »Ah! die Schotten!« rief er, »die Schotten, die ich meine Treuen nannte! die Schotten, denen ich mich anvertraute, während ich nach Oxford fliehen konnte! die Schotten, meine Landsleute! die Schotten, meine Brüder! Seid Ihr Eurer Sache auch gewiß, mein Herr?«
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Karl I.


 »Hinter dem Zelte des Grafen von Lewen, dessen Leinwand ich aufhob, scheinbar im Schlafe liegend, habe ich Alles gesehen, Alles gehört.«


 »Und wann soll dieser abscheuliche Handel vollzogen werden?«


 »Heute, diesen Morgen. Es ist daher, wie Eure Majestät sieht, keine Zeit zu verlieren.«


 »Warum handeln, da Ihr sagt, ich sei verkauft?«


 »Um über die Tyne zu setzen, um Schottland zu erreichen, um zu Lord Montrose zu gelangen, der Euch nicht verkaufen wird.«


 »Und was soll ich in Schottland tun? Einen Parteigängerkrieg anfangen? Ein solcher Krieg ist eines Königs unwürdig.«


 »Das Beispiel von Robert Bruce spricht Euch frei, Sire.«


 »Nein! nein! ich kämpfe schon zu lange; haben sie mich verkauft, so mögen sie mich ausliefern, und die ewige Schmach ihres Verrates falle auf sie zurück.«


 »Sire«, sprach Athos, »vielleicht soll ein König so handeln, nicht aber ein Gatte und Vater. Ich bin im Namen Eurer Gemahlin und Eurer Tochter gekommen, und im Namen Eurer Gemahlin und Eurer Tochter und der zwei anderen Kinder, welche Ihr noch in London hat, sage ich Euch: Lebt, Sire, Gott will es.«


 Der König stand auf, zog seinen Gürtel fest, schnallte seinen Degen um und trocknete mit einem Taschentuche seine von Schweiß befeuchtete Stirne ab.


 »Nun«, sagte er, »was ist zu tun?«


 »Sire, habt Ihr beim ganzen Heere ein Regiment, auf das Ihr Euch verlassen könnt?«


 »Winter, baut Ihr auf die Treue des Eurigen?« fragte der König.


 »Sire, es sind nur Menschen, und die Menschen sind sehr schwach oder sehr bösartig geworden. Ich glaube an ihre Treue, aber ich stehe nicht dafür; ich würde ihnen mein Leben anvertrauen, aber ich zögere, ihnen das Eurer Majestät anzuvertrauen.«


 »Wohl!« sprach Athos, »in Ermangelung eines Regiments sind wir drei ergebene Männer, und das genügt. Eure Majestät steige zu Pferde, begebe sich in unsere Mitte, wir setzen über die Tyne, erreichen Schottland und sind gerettet.«


 »Ist das auch Eure Meinung, Winter?« fragte der König.


 »Ja, Sire.«


 »Und die Eurige, Herr d’Herblay?«


 »Ja, Sire.«


 »Es geschehe also, wie Ihr wollt. Gebt Befehl, Winter.«


 Der Lord entfernte sich; der König kleidete sich mittlerweile vollends an. Die ersten Strahlen, des Tages begannen durch die Öffnungen des Zeltes zu dringen, als Lord Winter zurückkehrte.


 »Alles ist bereit«, meldete er.


 »Und wir?« fragte Athos.


 »Grimaud und Blaisois harren Eurer mit den gesattelten Pferden.«


 »Dann wollen wir keinen Augenblick verlieren«, sprach Athos.


 »Laßt uns gehen«, versetzte der König.


 »Sire«, sagte Aramis, »benachrichtigt Eure Majestät nicht ihre Freunde?«


 »Meine Freunde!« erwiderte Karl I. traurig den Kopf schüttelnd, »ich habe noch Euch drei . . . einen Freund von zwanzig Jahren, der mich nie vergessen hat, zwei Freunde von acht Tagen, die ich nie vergessen werde. Kommt, meine Herren, kommt.«


 Der König verließ das Zelt und fand sein Pferd wirklich bereit. Es war ein isabellfarbiges Roß, das er seit drei Jahren ritt und ungemein liebte.


 Das Tier wieherte vor Vergnügen, als es ihn sah.


 »Ah!« sprach der König, »ich war ungerecht: hier ist, wenn auch nicht ein Freund, doch ein Wesen, das mich liebt. Du wirst mir treu sein, nicht wahr Arthus?«


 Und als hätte das Pferd diese Worte verstanden, näherte er seine rauchenden Nüstern dem Gesichte des Königs, hob seine Lippen auf und zeigte voll Freude feine weißen Zähne.


 »Ja, ja«, sprach der König, das schöne Tier mit der Hand streichelnd; »ja, es ist gut, Arthus, ich bin zufrieden mit dir.«


 Und mit der Behendigkeit, die aus dem König einen der besten Reiter Europa’s machte, schwang sich Karl in den Sattel und sagte, sich gegen Athos, Aramis und den Grafen von Winter umdrehend:


 »Nun, meine Herren, ich erwarte Euch.«


 Aber Athos blieb unbeweglich, seine Hand und seine Augen nach einer schwarzen Linie gerichtet, welche dem Tyneflusse folgte und sich doppelt so lang als das Lager ausstreckte.


 »Was für eine Linie ist dies?« sprach Athos, dem die letzte Dunkelheit der Nacht, kämpfend mit den ersten Strahlen des Tages, nicht gut zu unterscheiden gestattete. »Was bedeutet diese Linie? Ich habe sie gestern nicht gesehen.«


 »Ohne Zweifel ist es der Nebel, der vom Flusse aufsteigt«, erwiderte der König.


 »Sire, es ist etwas Gedrängteres, als ein Dunst.«


 »In der Tat, es gleicht einer rötlichen Barriere«, versetzte Winter.


 »Es ist der Feind, der von Newcastle aufzieht und uns umschließt«, rief Athos.


 »Der Feind!« sprach der König.


 »Ja, der Feind. Es ist zu spät. Schaut! dort unter jenem Sonnenstrahls auf der Seite der Stadt, seht Ihr die eisernen Rippen glänzen?«


 So nannte man die Kürassiere, aus welchen Cromwell seine Leibwachen gemacht hatte.


 »Ah!« sprach der König, »wir werden erfahren, ob es wahr ist, daß mich die Schotten verraten.«


 »Was wollt Ihr tun, Sire?« rief Athos.


 »Ihnen Befehl zum Angriff geben und diese elenden Rebellen mit ihnen niedermachen.«


 Und der König gab seinem Pferde die Sporen und jagte auf das Zelt des Grafen von Lewen zu.


 »Folgen wir ihm«, sprach Athos.


 »Vorwärts!« rief Aramis.


 Sollte der König verwundet sein?« fragte der Graf von Winter. »Ich sehe Blutflecken auf dem Boden.« Und er sprengte den zwei Freunden nach. Athos hielt ihn zurück.


 »Sammelt Euer Regiment«, sagte er; »ich sehe, daß wir desselben sogleich bedürfen werden.«


 Der Lord wandte sein Pferd um, und die zwei Freunde setzten ihren Weg fort. In zwei Sekunden hatte der König das Zelt des Grafen von Lewen, des Obergenerals der schottischen Armee, erreicht. Er sprang zu Boden und trat ein.


 Der General befand sich mitten unter den vornehmsten Häuptlingen.


 »Der König!« riefen sie ausstehend und sich anschauend.


 Karl stand wirklich vor ihnen, den Hut auf dem Kopfe, die Stirne gefaltet und mit seiner Reitpeitsche an seine Stiefeln klopfend.


 »Ja«, sprach er, »der König, der Rechenschaft von Euch über das fordert, was vorgeht.«


 »Was geht denn vor, Sire?« fragte der Graf von Lewen.


 »Meine Herren«, sprach der König, der sich vom Zorn fortreißen ließ, »der General Cromwell ist diese Nacht in Newcastle angekommen; Ihr wußtet es und ich bin davon benachrichtigt; der Feind zieht aus der Stadt und Versperrt uns den Übergang über die Tyne; Eure Wachen mußten diese Bewegung sehen, und ich bin davon in Kenntnis gesetzt; Ihr habt mich durch einen schändlichen Vertrag um zweimal hunderttausend Pfund Sterling an das Parlament verkauft, aber dieser Vertrag ist mir wenigstens bekannt. Das geht vor, meine Herren, antwortet und rechtfertigt Euch, denn ich klage Euch an.«


 »Sire«, stammelte der Graf von Lewen, »Sire, Eure Majestät wird durch einen falschen Bericht getäuscht worden sein.«


 »Ich habe mit meinen eigenen Augen das feindliche Heer zwischen mir und Schottland sich ausbreiten sehen«, versetzte Karl, »und ich kann beinahe sagen: ich habe mit meinen eigenen Ohren gehört, wie die Bedingungen des Vertrags beraten wurden.«


 Die schottischen Häuptlinge schauten sich ebenfalls die Stirne faltend an.


 »Sire«, murmelte der Graf von Lewen, gebeugt unter dem Gewichte der Schande, »Sire, wir sind bereit, Euch jeden Beweis zu geben.«


 »Ich verlange nur einen einzigen«, sprach der König. »Stellt das Heer in Schlachtordnung auf, und wir marschieren dem Feinde entgegen.«


 »Das kann nicht sein, Sire«, erwiderte der Graf.


 »Wie! es kann nicht sein! Und warum kann es nicht sein?« rief Karl I.


 »Eure Majestät weiß wohl, daß Waffenstillstand zwischen uns und dem englischen Heere stattfindet«, antwortete der Graf.


 »Wenn Waffenstillstand stattfindet, so hat ihn das englische Heer dadurch gebrochen, daß es die Stadt gegen die Übereinkunft verließ; ich aber sage Euch, Ihr müßt Euch mit mir durch dieses Heer schlagen und nach Schottland zurückkehren, und wenn Ihr es nicht tut, nun so wählt zwischen den zwei Namen, die den Menschen der Verachtung und dem Fluche der andern Menschen überantworten: entweder seid Ihr Feige oder Ihr seid Verräter.«


 Die Augen der Schottländer flammten, aber sie gingen, wie dies so oft bei solchen Gelegenheiten geschieht, von der äußersten Scham zu der äußersten Frechheit über und zwei Clans-Häuptlinge schritten von zwei Seiten auf den König zu.


 »Nun wohl, ja«, sagten sie, »wir haben versprochen, Schottland und England von demjenigen zu befreien, der seit fünfundzwanzig Jahren das Blut und das Gold von Schottland und England trinkt. Wir haben es versprochen und halfen unser Versprechen. König Karl Stuart, Ihr seid unser Gefangener.«


 Und Beide streckten zu gleicher Zeit die Hand aus, um den König zu ergreifen, aber ehe die Spitze ihrer Finger seine Person berührten, stürzten Beide, der eine tot, der andere ohnmächtig, nieder.


 Athos hatte den Einen mit der Kolben seiner Pistole zu Boden geschlagen, Aramis hatte dem Andern den Degen durch den Leib gerannt.


 Als sodann der Graf von Lewen und die andern Häuptlinge erschrocken vor dieser unerwarteten Hilfe, die demjenigen, welchen sie bereits für ihren Gefangenen hielten, vom Himmel zuzufallen schien, zurückwichen, zogen Athos und Aramis den König aus dem meuterischen Zelte, in das sie sich so unkluger Weise gewagt hatten, und alle Drei schwangen sich auf die Pferde, welche die Lackeien bereithielten, und ritten im Galopp nach dem königlichen Zelte zurück.


 Im Vorüberreiten gewahrten sie den Grafen von Winter, der an der Spitze seines Regimentes herbeieilte. Der König gab ihm ein Zeichen, sie zu begleiten.
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 XIX.

  Der Rächer.


 Alle Vier traten in das Zelt; es war noch kein Plan gemacht, man mußte etwas feststellen.


 Der König sank in einen Lehnstuhl und rief:


 »Ich bin verloren!«


 »Nein, Sire«, entgegnete Athos, »Ihr seid nur verraten.«


 Der König stieß einen tiefen Seufzer aus.


 »Verraten, verraten durch die Schottländer, in deren Mitte ich geboren bin, die ich immer den Engländern vorzog! Oh, die Elenden!«


 »Sire«, sprach Athos, »es ist nicht die Stunde zu Klagen und Anschuldigungen, sondern der Augenblick, wo Ihr zeigen müßt, daß Ihr König und Edelmann seid. Erhebt Euch, Sire! denn Ihr habt wenigstens hier drei Männer, die Euch nicht verraten werden, . . . darüber könnt Ihr unbesorgt sein. Ah! wenn wir nur fünf wären«, murmelte Athos, an d’Artagnan und Porthos denkend.


 »Was sagt Ihr?« fragte Karl aufstehend.


 »Ich sage, Sire, daß es nur ein Mittel gibt. Mylord von Winter bürgt für sein Regiment, er tut es wenigstens so ungefähr, streiten wir nicht um Worte; er stellt sich an die Spitze seiner Leute, wir stellen uns an die Seite Seiner Majestät, wir machen eine Öffnung in die Armee von Cromwell und erreichen Schottland.«


 »Es gäbe noch ein Mittel«, versetzte Aramis; »Einer von uns müßte die Kleidung und das Pferd des Königs nehmen. Während man diesen mit aller Hitze verfolgte, würde der König vielleicht durchkommen.«


 »Der Rat ist gut«, sagte Athos, »und wenn Seine Majestät Einem von uns diese Ehre erweisen wollte, so würden wir sehr dankbar dafür sein.«


 »Was ist Eure Ansicht von diesem Rate, Mylord von Winter?« sprach der König und schaute dabei voll Bewunderung die zwei Männer an, deren einzige Sorge es war, auf ihr Haupt die Gefahren zu häufen, die ihn bedrohten.


 »Ich denke, Sire, daß, wenn es ein Mittel gibt, Eure Majestät zu retten, Herr d’Herblay dasselbe vorgeschlagen hat. Ich bitte also Eure Majestät untertänig, sogleich ihre Wahl zu treffen, denn wir haben keine Zeit zu verlieren.«


 »Aber willige ich ein, so erfolgt dadurch der Tod oder wenigstens das Gefängnis für denjenigen, welcher meinen Platz einnehmen wird.«


 »Es entspringt daraus die Ehre für ihn, seinen König gerettet zu haben!« rief der Graf von Winter.


 Der König schaute seinen alten Freund mit Tränen in den Augen an, machte das Band des Heiligen Geist-Ordens los, den ertrug, um die zwei Franzosen zu ehren, die ihn begleiteten, und schlang es um den Hals von Winter, welcher kniend dieses furchtbare Zeichen des Vertrauens und der Freundschaft seines Fürsten empfing.


 »Es ist richtig«, sagte Athos, »er dient ihm länger, als wir.«


 Der König hörte diese Worte, wandte sich voll Rührung um und sprach:


 »Meine Herren, wartet einen Augenblick, ich habe jedem von Euch ebenfalls ein Band zu geben.«


 Dann ging er an einen Schrank, in welchem seine eigenen Orden eingeschlossen waren, und nahm zwei Insignien des Hosenbandordens heraus.


 »Diese Orden können nicht für uns sein«, sprach Athos.


 »Warum nicht, mein Herr?« versetzte Karl.


 »Diese Orden sind für Könige, und wir sind nur einfache Edelleute.«


 »Laßt alle Throne der Erde vorüberziehen«, sagte der König, »und findet mir größere Herzen, als die Eurigen. Nein, nein, Ihr laßt Euch nicht Gerechtigkeit widerfahren, meine Herren, aber ich bin da, um dies zu tun. Auf die Kniee, Graf.«


 Athos kniete nieder; der König schlang ihm das Band der Gewohnheit gemäß von der Linken zur Rechten um, hob sein Schwert und sprach statt der herkömmlichen Formel: Ich mache Euch zum Ritter, seid tapfer, treu und redlich:


 »Ihr seid tapfer, treu und redlich, ich mache Euch zum Ritter, mein Herr Graf.«


 Dann sich an Aramis wendend:


 »Nun Ihr, Herr Chevalier.«


 Und dieselbe Zeremonie wurde mit denselben Worten wiederholt, während Winter, von Dienern unterstützt, seinen Panzer losmachte, um eher für den König gehalten zu werden.


 Als Karl mit Aramis, wie mit Athos geendigt hatte, umarmte er Beide.


 »Sire«, sagte Lord Winter, der im Angesichte einer großen Entwicklung seine ganze Kraft und seinen ganzen Mut wieder gewonnen hatte, »Sire, wir sind bereit.«


 Der König schaute die drei Edelleute an und sprach:


 »Ich muß also fliehen?«


 »Durch ein Heer fliehen, nennt man in allen Ländern der Welt angreifen«, erwiderte Athos.


 »Ich werde mit dem Schwerte in der Hand sterben«, rief Karl. »Herr Graf, Herr Chevalier, wenn ich je König bin . . . «


 »Sire, Ihr habt uns bereits mehr geehrt, als es einfachen Edelleuten gebührte; die Dankbarkeit ist also auf unserer Seite. Aber verlieren wir keine Zeit mehr, denn wir haben bereits nur zu viel verloren.«


 Der König reichte allen Dreien zum letzten Male die Hand, vertauschte seinen Hut mit dem von Winter und ging hinaus.


 Das Regiment von Winter war auf einer Plattform aufgestellt, welche das Lager beherrschte; der König wandte sich, gefolgt von den drei Freunden, nach der Plattform.


 Das schottische Lager schien endlich erwacht zu sein; die Leute waren aus ihren Zelten und hatten sich in Reihe und Glied gestellt, wie zu einer Schlacht.


 »Seht Ihr«, sprach der König, »vielleicht bereuen sie es und sind bereit zu marschieren.«


 »Wenn sie bereuen«, versetzte Athos, »so werden sie uns folgen.«


 »Wohl, was tun wir?« fragte der König.


 »Wir wollen das feindliche Heer beobachten«, erwiderte Athos.


 Die Augen der kleinen Gruppe hefteten sich sogleich auf die Linie, die man bei Tagesanbruch für Nebel gehalten hatte, und die nun die ersten Sonnenstrahlen als ein in Schlachtordnung aufgestelltes Heer bezeichneten. Die Luft war rein und durchsichtig, wie es gewöhnlich zu dieser Morgenstunde der Fall ist. Man unterschied vollkommen die Regimenter, die Standarten, so wie die Farbe der Uniformen und der Pferde.


 Dann sah man auf einem niedrigen Hügel, etwas vor der feindlichen Front, einen kleinen, gedrungenen, schwerfälligen Mann erscheinen; dieser Mann war von einigen Offizieren umgeben. Er richtete ein Augenglas nach der Gruppe, zu welcher der König gehörte.


 »Kennt dieser Mann Eure Majestät persönlich?« fragte Aramis.


 Karl erwiderte lächelnd:


 »Dieser Mann ist Cromwell.«


 »Dann senkt Euren Hut, Sire, damit er die Unterschiebung nicht wahrnimmt.«


 »Ah!« sprach Athos, wir haben viel Zeit verloren.«


 »Nun den Befehl«, erwiderte der König, »und wir ziehen ab.«


 »Gebt Ihr ihn, Sire?« fragte Athos.


 »Nein, ich ernenne Euch zu meinem General-Lieutenant«, sprach der König.


 »Hört, also, Mylord von Winter«, sagte Athos; »entfernt Euch, Sire, ich bitte Euch; was wir sprechen wollen, geht Eure Majestät nichts an.«


 Der König machte lächelnd drei Schritte rückwärts.


 »Folgendes ist mein Vorschlag«, fuhr Athos fort: »Wir teilen Euer Regiment in zwei Schwadronen: Ihr stellt Euch an die Spitze der ersten; Seine Majestät und wir stellen uns an die Spitze der zweiten; versperrt uns nichts den Zug, so greifen wir alle mit einander an, um die feindliche Linie zu forcieren und uns in die Tyne zu werfen, über die wir schwimmend oder watend gelangen; stößt uns dagegen ein Hindernd auf unserem Zuge auf, so laßt Ihr und Eure Leute Euch bis auf den letzten Mann töten, wir und der König setzen unsern Weg fort; sind wir einmal am Ufer angelangt, so ist das Weitere unsere Sache; und wären sie drei Glieder hoch aufgestellt, wenn nur Eure Leute ihre Schuldigkeit tun.«


 »Zu Pferde«, rief Lord Winter.


 »Zu Pferde!« sprach Athos, »Alles ist bedacht und entschieden.«


 »Vorwärts, meine Herren«, sagte der König, »vorwärts. Wählen wir das alte Kriegsgeschrei der Franzosen: Mon joie et Saint-Denis! Das Kriegsgeschrei von England wird gegenwärtig von zu vielen Verrätern wiederholt.«


 Man schwang sich in den Sattel, der König nahm das Pferd von Winter, Winter das des Königs; Winter stellte sich in das erste Glied der ersten Schwadron, und der König, Athos zu seiner Rechten und Aramis zu seiner Linken, in das erste Glied der zweiten.


 Die ganze schottische Armee betrachtete diese Vorkehrungen mit der Unbeweglichkeit und dem Stillschweigen der Scham.


 Man sah, wie einige Häuptlinge aus den Gliedern hervortraten und ihre Schwerter zerbrachen.


 »Das tröstet mich«, sagte der König, »ich sehe, daß nicht Alle Verräter sind.«


 In diesem Augenblick ertönte die Stimme von Lord Winter.


 »Vorwärts!« rief er.


 Die erste Schwadron fing an, sich in Bewegung zu setzen, die zweite folgte ihr und stieg die Plattform hinab. Ein der Zahl nach ungefähr gleich starkes Regiment Kürassiere entwickelte sich hinter dem Hügel und ritt im schnellsten Galopp entgegen.


 Der König zeigte Athos und Aramis, was vorging.


 »Sire«, sprach Athos, »für diesen Fall ist vorhergesehen, und wenn die Leute von Lord Winter ihre Schuldigkeit tun, so rettet uns dieses Ereignis, statt uns zu verderben.«


 In diesem Augenblick hörte man Lord Winter, allen Lärmen beherrschend, den die galoppierenden und wiehernden Pferde machten, mit kräftiger Stimme ausrufen:


 »Säbel in die Hand!«


 Alle Säbel fuhren aus den Scheiden und erschienen wie Blitze.


 »Auf! meine Herren«, rief der König ebenfalls, berauscht durch das Getöse und den Anblick; »auf, meine Herren, den Säbel in die Hand!«


 Aber diesem Befehle, wobei der König das Beispiel gab, gehorchten nur Athos und Aramis.


 »Wir sind verraten«, sagte der König ganz leise.


 »Wir wollen noch warten«, versetzte Athos, »vielleicht haben sie die Stimme Eurer Majestät nicht erkannt und harren noch des Befehls ihres Schwadrons-Chefs.«


 »Haben sie nicht den ihres Obersten gehört? Aber seht! seht!« rief der König, sein Pferd mit einem so gewaltigen Riffe parierend, daß es sich auf seinen Hacksen bog, und zugleich das von Athos am Zaume fassend.


 »Ah, Feige! ah, Elende! ah, Verräter:« rief Lord Winter, dessen Stimme man deutlich hörte, während seine Leute Reihe und Glied verlassend, sich in der Ebene zerstreuten.


 Kaum fünfzehn Mann waren um ihn gruppiert und erwarteten den Angriff der Kürassiere von Cromwell.


 »Laßt uns mit ihnen sterben!« sprach der König..


 »Laßt uns sterben«, wiederholten Athos und Aramis.


 »Herbei, ihr treuen. Herzen!« rief Lord Winter.


 Diese Stimme gelangte bis zu den zwei Freunden, welche im Galopp hinzueilten.


 »Keine Gnade«, rief in französischer Sprache und Lord Winter antwortend eine Stimme, welche sie beben machte.


 Lord Winter wurde bei dem Klange dieser Stimme bleich und wie versteinert.


 Diese Stimme war die eines Reiters, der auf einem prachtvollen Rappen an der Spitze eines Regiments chargierte, dem er in seinem Eifer zehn Schritte voraneilte.


 »Er ist es!« murmelte Lord Winter und ließ, die Augen starr, den Säbel an seiner Seite hinabsinken.


 »Der König! der König!« riefen mehrere Stimmen, getäuscht durch das blaue Band und das isabellfarbige Pferd des Lords, »fangt ihn lebendig!«


 »Nein, es ist nicht der König!« rief der Reiter, »laßt Euch nicht täuschen. Nicht wahr, Mylord von Winter, Ihr seid nicht der König? Nicht wahr, Ihr seid mein Oheim?«


 Und in demselben Augenblicke richtete Mordaunt den Lauf einer Pistole gegen Winter. Der Schuß ging los, die Kugel durchbohrte die Brust des alten Edelmanns, der auf seinem Sattel aufsprang und in die Arme von Athos und Aramis fallend nur noch die zwei Worte: »Der Rächer!« murmelte.


 »Erinnere Dich meiner Mutter!« brüllte Mordaunt, während er, vom wütenden Galoppe seines Pferdes fortgerissen, vorüberjagte.


 »Elender!« schrie Aramis, und drückte eine Pistole auf ihn ab, als er ganz nahe an ihm vorüber ritt, aber das Zündkraut allein fing Feuer und der Schuß ging nicht los.


 In diesem Augenblick fiel das ganze Regiment über die zwei Männer her, welche Stand gehalten hatten, und die zwei Franzosen wurden umzingelt, gepreßt, eingehüllt. Nachdem sich Athos überzeugt hatte, daß Lord Winter tot war, ließ er den Leichnam los, zog seinen Degen und rief:


 »Auf, Aramis, für die Ehre Frankreichs!«


 Und die zwei Engländer, die sich zunächst bei den zwei Edelleuten befanden, stürzten Beide tödlich getroffen von den Pferden.


 In demselben Augenblick erscholl ein furchtbares Hurrah und dreißig Klingen funkelten über ihren Häuptern.


 Plötzlich stürzt ein Mensch mitten aus den englischen Reihen hervor, die er niederwirft, springt auf Athos zu, umschlingt ihn mit seinen nervigen Armen, entreißt ihm sein Schwert und sagt ihm in das Ohr:


 »Stille! ergebt Euch. Mir Euch ergeben, heißt nicht Euch ergeben.«


 Ein Riese hat zugleich die Handgelenke von Aramis ergriffen, der sich vergebens dem furchtbaren Drucke zu entziehen sucht.


 »Ergebt Euch!« spricht er, ihn fest anschauend.


 Aramis hebt den Kopf empor; Athos wendet sich um.


 »D’Art . . . « ruft Athos, dem der Gascogner mit der Hand den Mund verschließt.


 »Ich ergebe mich«, sagte Aramis, Porthos sein Schwert reichend.


 »Feuer! Feuer!« rief Mordaunt, zu der Gruppe zurückkehrend, bei der die zwei Freunde waren.


 »Und warum Feuer?« fragte der Oberste, »Jedermann hat sich ergeben.«


 »Es ist der Sohn von Mylady«, sprach Athos zu d’Artagnan.


 »Ich habe ihn erkannt.«


 »Es ist der Mönch«, sagte Porthos zu Aramis.


 »Ich weiß es.«


 Zu gleicher Zeit fingen die Glieder an, sich zu öffnen. D’Artagnan hielt das Pferd von Athos, Porthos das von Aramis am Zügel. Jeder von ihnen suchte seinen Gefangenen mit vom Schlachtfelds fortzuziehen.


 Diese Bewegung entblößte die Stelle, wohin der Leichnam von Winter gefallen war. Mit dem Instinkte des Hasses hatte Mordaunt den Toten wiedergefunden und er betrachtete ihn, über sein Pferd herabgebeugt, mit einem entsetzlichen Lächeln.


 Athos legte, bei aller seiner Ruhe, die Hand an seine Halfter, in denen sich seine Pistolen noch befanden.


 »Was macht Ihr?« sprach d’Artagnan.


 »Laßt mich diesen Menschen töten.«


 »Keine Gebärde, die auf den Glauben führen dürfte, Ihr kennt ihn, oder wir sind alle Vier verloren.«


 Dann sich gegen den jungen Mann umwendend, rief er:


 »Gute Beute, gute Beute! Freund Mordaunt. Herr du Vallon und ich, wir haben jeder unsern Mann, Ritter vom Hosenbandorden, nicht mehr.«


 »Aber mir scheint, es sind Franzosen!« rief Mordaunt und schaute Athos und Aramis mit blutgierigen Augen an.


 »Meiner Treue, ich weiß es nicht. Seid Ihr ein Franzose, mein Herr?« fragte er Athos.


 »Ich bin es«, antwortete dieser mit ernstem Tone.


 »Wohl, mein lieber Herr, Ihr seid nun der Gefangene eines Landsmannes.«


 »Aber der König?« sprach Athos ängstlich, »der König?«


 »Ei, wir haben den König.«


 »Ja«, sagte Aramis, »durch einen schändlichen Verrat.«


 Porthos preßte das Handgelenke seines Freundes gewaltig zusammen und sagte lächelnd zu ihm:


 »Ei, mein Herr, man führt den Krieg ebensowohl durch Geschicklichkeit, als durch Kraft: schaut.«


 Man sah wirklich die Schwadron, welche den Rückzug von Karl beschützen sollte den König umgebend, der allein und zu Fuße in einem großen freien Räume ging, dem englischen Regimente entgegenreiten. Der Fürst war scheinbar ruhig, aber man gewahrte, was er leiden mußte, um ruhig zu scheinen; der Schweiß lief ihm über das Gesicht und er trocknete die Stirne und die Lippen mit einem Tuche ab, das sich jedes Mal mit Blut befleckt von seinem Munde entfernte.


 »Da ist Nebuchodonosor«, rief einer von den Kürassieren von Cromwell, ein alter Puritaner, dessen Augen sich bei dem Anblicke des Mannes entflammten, den er den Tyrannen nannte.


 »Was sagt Ihr, Nebuchodonosor?« sprach Mordaunt mit einem furchtbaren Lächeln. »Nein, es ist König Karl I., der gute König Karl, der seine Untertanen plündert, um sie zu beerben.«


 Karl schlug die Augen gegen den Frechen auf, der so sprach; er erkannte ihn nicht, aber die ruhige und religiöse Majestät seines Angesichtes machte, daß Mordaunt seine Blicke senkte.


 »Guten. Morgen, meine Herren«, sagte der König zu den Edelleuten, die er den einen in den Händen von d’Artagnan, den andern in denen von Porthos sah. »Der Tag war unglücklich, doch das ist, Gott sei Dank, nicht Euer Fehler. Wo ist mein alter Winter?«


 Die zwei Edelleute wandten die Köpft ab und schwiegen.


 »Suche, wo Straffort ist«, sprach Mordaunt mit seiner scharfen Stimme.


 Karl bebte, der Teufel hatte gut getroffen, Straffort war sein ewiger Gewissensbiß, der Schatten seiner Tage, das Gespenst seiner Nächte.


 Der König schaute um sich her und erblickte einen Leichnam zu seinen Füßen; es war der von Lord Winter.


 Karl stieß keinen Schrei aus, vergoß keine Throne; es verbreitete sich nur eine Leichenblässe über sein Antlitz; er setzte ein Knie auf die Erde, hob den Kopf von Winter in die Höhe, küßte ihn auf die Stirne, nahm das Band des Heiligen-Geist-Ordens, das er ihm um den Hals geschlungen hatte, und legte es auf seine Brust.


 »Lord Winter ist also getötet?« fragte d’Artagnan, seine Augen auf den Leichnam heftend.


 »Ja«, sprach Athos, »und zwar von seinem Neffen.«


 »Er ist der Erste von uns, welcher hingeht«, murmelte d’Artagnan; »er war ein Braver, er ruhe im Frieden.«


 »Karl Stuart«, sprach nun der Oberste des englischen Regiments, auf den König zureitend, der die Insignien des Königtums wieder angenommen hatte; »Ihr ergebt Euch uns als Gefangener?«


 »Oberst Thomlison«, sprach Karl, »der König ergibt sich nicht; der Mensch weicht nur der Gewalt.«


 »Euren Degen.«


 Der König zog seinen Degen und zerbrach ihn auf dem Knie.


 In diesem Augenblick lief ein Pferd, von Schaum bedeckt, die Augen entflammt die Nüstern weit aufgerissen, herbei und blieb, als es seinen Herrn erkannte, vor Freude Wiehernd stille stehen: es war Arthus.


 Der König lächelte, liebkoste es mit der Hand, schwang sich leicht in den Sattel und rief:


 »Vorwärts, meine Herren, führt mich, wohin Ihr wollt.«


 Dann sich rasch umwendend:


 »Halt, es kam mir vor, als bewegte sich Lord Winter; lebt er noch, so verlaßt diesen edlen Mann nicht, bei Allem, was Euch heilig ist.«


 »Oh! seid unbesorgt«, erwiderte Mordaunt, »die Kugel hat ihm das Herz durchbohrt.«


 »Flüstert kein Wort mehr, macht keine Gebärde, wagt keinen Blick, weder was mich, noch was Porthos betrifft«, sagte d’Artagnan zu Athos und Aramis, »denn Mylady ist nicht tot . . . Ihre Seele lebt in dem Körper dieses Teufels! . . . «


 Und die Abteilung rückte, Ihren königlichen Gefangenen mit sich führend, gegen die Stadt zu, aber auf halbem Wege brachte ein Adjutant des General Cromwell dem Obersten Thomlison den Befehl, den König nach Holdenby-House zu führen.


 Zu gleicher Zeit gingen die Eilboten in allen Richtungen ab, um England und ganz Europa zu verkündigen, der König Karl Stuart sei Gefangener des General Oliver Cromwell.


 Die Schottländer betrachteten diese ganze Szene die Muskete bei Fuß und den Claymore in der Scheide.


 


 XX.

  Oliver Cromwell.


 »Kommt Ihr zu dem General?« sagte Mordaunt zu d’Artagnan und Porthos, »Ihr wißt, daß er Euch nach dem Treffen beschieden hat.«


 »Wir wollen zuerst unsere Gefangenen in sicheren Gewahrsam bringen«, sprach d’Artagnan zu Mordaunt. »Glaubt Ihr wohl, daß Jeder von diesen Herren wenigstens fünfzehnhundert Pistolen Wert ist?«


 »Oh! seid unbesorgt«, erwiderte Mordaunt und schaute sie mit einem Auge an, dessen Wildheit er vergebens zu bemeistern suchte; »meine Reiter werden sie bewachen und zwar wohl bewachen, dafür stehe ich Euch.«


 »Ich werde sie noch besser selbst bewachen«, versetzte d’Artagnan. »Was braucht man übrigens hierzu? ein gutes Zimmer mit ein paar Posten oder ihr einfaches Wort, daß sie nicht zu entfliehen suchen wollen. Ich bringe die Sache in Ordnung, und wir werden sodann die Ehre haben, uns bei dem General einzufinden und ihn um seine Befehle für Seine Eminenz zu bitten.«


 »Ihr gedenkt also bald abzureisen?« fragte Mordaunt.


 »Unsere Sendung ist vollbracht, und es hält uns nichts in England zurück, als das Belieben des großen Mannes, zu dem wir abgeschickt worden sind.«


 Mordaunt biß sich in die Lippen, neigte sich an das Ohr des Sergenten und sagte zu diesem:


 »Ihr folgt diesen Männern, Ihr verliert sie nicht aus dem Blicke, und wenn Ihr wißt, wo sie wohnen, kehrt Ihr zurück und erwartet mich am Thore der Stadt.«


 Der Sergent bedeutete durch ein Zeichen, man werde gehorchen.


 Statt dem Haufen der Gefangenen zu folgen, die man in die Stadt führte, wandte sich Mordaunt nun nach dem Hügel, von wo aus Cromwell dem Kampfe zugeschaut und wo er so eben sein Zelt hatte aufschlagen lassen.


 Cromwell hatte verboten, irgend Jemand bei ihm einzulassen; aber die Schildwache, welche Mordaunt als einen der innigsten Vertrauten des Generals kannte, glaubte, das Verbot betreffe den jungen Mann nicht.


 Mordaunt schob also den Vorhang des Zeltes auf die Seite und sah Cromwell, den Kopf zwischen seinen Händen verborgen, an einem Tische sitzen; der General kehrte ihm überdies den Rücken zu.


 Mochte Cromwell das Geräusch gehört haben, das Mordaunt durch seinen Eintritt verursachte, oder nicht, er wandte sich nicht um.


 Mordaunt blieb an der Türe stehen.


 Endlich, nach Verlauf einiger Minuten, erhob Cromwell seine niedergebeugte Stirne und wandte, als hätte er instinktartig gefühlt, es wäre Jemand da, langsam den Kopf um.


 »Ich hatte Befehl gegeben, mich allein zu lassen«, rief er, als er den jungen Mann gewahrte.


 »Man glaubte, dieses Verbot ginge mich nichts an«, erwiderte Mordaunt; »wenn Ihr indessen befehlt, so bin ich bereit, mich zu entfernen.«


 »Ah! Ihr seid es«, sprach Cromwell, wie durch die Kraft des Willens den Schleier hebend, der seine Augen bedeckte; »da Ihr es seid, so ist es gut, bleibt.«


 »Ich bringe Euch meine Glückwünsche.«


 »Eure Glückwünsche! Wozu?«


 »Zu der Gefangennehmung von Karl Stuart. Ihr seid nun der Herr von England.«


 »Ich war es vor zwei Stunden vielmehr«, sprach Cromwell.


 »Wie so, General?«


 »England bedurfte meiner, um den Tyrannen zu fassen; nun ist er gefaßt . . . Habt Ihr ihn gesehen?«


 »Ja, Herr.«


 »Wie benimmt er sich?«


 Mordaunt zögerte, aber die Wahrheit schien mit Gewalt über seine Lippen zu treten und er erwiderte:


 »Ruhig und würdig.«


 »Was hat er gesprochen?«


 »Einige Worte des Abschieds an seine Freunde.«


 »An seine Freunde!« murmelte Cromwell, »er hat also Freunde?« Dann laut:


 »Hat er sich verteidigt?«


 »Nein, Herr, er war von Allen verlassen, mit Ausnahme von drei oder vier Männern, er konnte sich also unmöglich verteidigen.«


 »Wem hat er seinen Degen übergeben?«


 »Er hat ihn nicht übergeben, er hat ihn zerbrochen.«


 »Daran hat er wohl getan, aber es wäre noch besser gewesen, er hätte sich desselben, statt ihn zu zerbrechen, mit größerem Vorteile bedient.«


 Es trat einen Augenblick Stillschweigen ein.


 »Der Oberste, der den König, . . . der Karl geleitete, wurde, wie mir scheint, getötet?« fragte Cromwell, Mordaunt fest anschauend.


 »Ja, Herr.«


 »Von wem?«


 »Von mir.«


 »Wie hieß er?«


 »Lord Winter.«


 »Euer Oheim!« rief Cromwell.


 »Mein Oheim?« versetzte Mordaunt; »die Verräter von England gehören nicht zu meiner Familie.«


 Cromwell blieb einen Augenblick nachdenkend, schaute den jungen Mann an und sagte sodann mit der tiefen Schwermut, welche Shakespeare so gut zeichnet:


 »Mordaunt, Ihr seid ein furchtbarer Diener.«


 »Wenn der Herr befiehlt«, sprach Mordaunt, »so läßt sich mit seinen Befehlen nicht feilschen. Abraham hat das Messer über Isaak erhoben und Isaak war sein Sohn.«


 »Ja«, entgegnete Cromwell, »aber der Herr ließ das Opfer nicht vollbringen.«


 »Ich schaute um mich her«, sagte Mordaunt, »und sah weder Bock noch Zicklein in den Gebüschen der Ebene.«


 Cromwell verbeugte sich und sprach:


 »Ihr seid stark unter den Starken, Mordaunt . . . Und wie haben sich die Franzosen benommen?«


 »Als Leute von Mut, Herr.«


 »Ja, ja«, murmelte Cromwell, »die Franzosen schlagen sich und wenn mein Augenglas gut ist, so habe ich sie wirklich im ersten Gliede gesehen.«


 »Sie waren dort.«


 »Jedoch nach Euch«, sagte Cromwell.


 »Das ist der Fehler ihrer Pferde und nicht der ihrige.«


 Es trat ein abermaliges Stillschweigen ein.


 »Und die Schottländer?« fragte Cromwell.


 »Sie haben ihr Wort gehalten und sich nicht gerührt«, antwortete Mordaunt.


 »Die Elenden!« murmelte Cromwell.


 »Ihre Offiziere verlangen Euch zu sehen, Herr.«


 »Ich habe keine Zeit. Hat man sie bezahlt?«


 »In dieser Nacht.«


 »Sie sollen abziehen, in ihre Gebirge zurückkehren und ihre Schmach dort verbergen, wenn ihre Gebirge hierzu hoch genug sind. Ich habe nichts mehr mit ihnen, sie haben nichts mehr mit mir zu schaffen. Und nun geht, Mordaunt.«


 »Ehe ich gehe«, erwiderte Mordaunt, »habe ich noch einige Fragen an Euch zu richten, mein Herr, und eine Bitte an Euch zu tun, mein Meister.«


 »An mich?«


 Mordaunt verbeugte sich.


 »Ich komme zu Euch, mein Held, mein Beschützer, mein Vater, und frage Euch, Meister, seid Ihr mit mir zufrieden?«


 Cromwell schaute ihn erstaunt an.


 Der junge Mann blieb unempfindlich.


 »Ja«, erwiderte Cromwell, »Ihr habt, seitdem ich Euch kenne, nicht nur Eure Pflicht getan, Ihr seid ein treuer Freund, ein geschickter Unterhändler, ein guter Soldat gewesen.«


 »Erinnert Ihr Euch, Herr, daß ich zuerst den Gedanken gehabt habe, mit den Schottländern darüber zu unterhandeln, daß sie ihren König verlassen?«


 »Ja, der Gedanke kommt von Euch, das ist wahr; ich ging in der Verachtung der Menschen noch nicht so weit.«


 »Bin ich ein guter Botschafter in Frankreich gewesen?«


 »Ja, Ihr habt von Mazarin erhalten, was ich verlangte.«


 »Habe ich stets eifrig für Euren Ruhm und Eure Interessen gekämpft?«


 »Vielleicht zu eifrig, was ich Euch so eben erst zum Vorwurf machte. Aber worauf zielt Ihr mit allen diesen Fragen ab?«


 »Ich will Euch damit sagen, daß der Augenblick gekommen ist, wo Ihr mit Einem Worte alle meine Dienste belohnen könnt.«


 »Ah!« rief Oliver mit einer leichten, verächtlichen Bewegung, »es ist wahr, ich vergaß, daß jeder Dienst seine Belohnung verdient, daß Ihr gedient habt und noch nicht belohnt seid.«


 »Mein Herr, ich kann es sogleich sein und zwar über meine Wünsche.«


 »Wie dies?«


 »Ich habe den Preis unter der Hand, ich halte ihn beinahe.«


 »Und worin besteht der Preis?« fragte Cromwell. »Hat man Euch Gold geboten? Verlangt Ihr einen Grad? Wünscht Ihr eine Statthalterschaft?«


 »Herr, werdet Ihr meine Bitte gewähren?«


 »Wir wollen zuerst sehen, worin sie besteht.«


 »Herr, wenn Ihr mir sagtet: ›Ihr werdet einen Befehl vollziehen!‹ antwortete ich dann je: ›Wir wollen diesen Befehl sehen?‹«


 »Wenn es jedoch unmöglich wäre, Euren Wunsch zu verwirklichen?«


 »Wenn Ihr einen Wunsch hattet und mich mit Erfüllung desselben beauftragtet, erwiderte ich dann je: ›Es ist unmöglich?‹«


 »Aber eine mit so viel Vorbereitungen abgefaßte Bitte . . . «


 »Ah! seid unbesorgt«, versetzte Mordaunt mit einem düsteren Ausdrucke, »sie wird Euch nicht in das Verderben stürzen.«


 »Nun wohl«, sprach Cromwell, »ich verspreche Euch, Eurer Bitte zu willfahren, so weit die Sache in meiner Macht liegt; fordert.«


 »Man hat diesen Morgen zwei Gefangene gemacht«, antwortete Mordaunt, »ich verlange sie von Euch.«


 »Sie haben also ein bedeutendes Lösegeld angeboten?«


 »Ich halte sie im Gegenteil für arm.«


 Es sind Freunde von Euch?«


 »Ja, Herr«, rief Mordaunt, »es sind Freunde von mir, teure Freunde, und ich würde mein Leben für das ihrige geben.«


 »Gut, Mordaunt«, sprach Cromwell, der mit einer gewissen freudigen Bewegung wieder eine bessere Meinung von Mordaunt faßte, »gut, ich gebe sie Euch, ich will sogar nicht einmal wissen, wer sie sind, macht mit Ihnen, was Ihr wollt.«


 »Ich danke, Herr«, rief Mordaunt, »ich danke! mein Leben gehört von nun an Euch, und wenn ich es verliere, bin ich immer noch Euer Schuldner, Ihr habt meinen Dienst herrlich bezahlt.«
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Cromwell.


 Und er warf sich vor Cromwell auf die Kniee und küßte ihm die Hand, unerachtet des Wiederstrebens des puritanischen Generals, welcher diese beinahe königliche Huldigung sich nicht erzeigen, lassen wollte oder sich wenigstens den Anschein gab, als wollte er es nicht.


 »Wie!« sagte Cromwell, ihn in dem Augenblick, wo er sich erhob, zurückhaltend, »keine andern Belohnungen, kein Gold! keine Grade!«


 »Ihr habt mir Alles gegeben, was Ihr mir geben konntet, Mylord, und von diesem Tage an erkläre ich Euch für das Übrige quitt.«


 Und Mordaunt stürzte aus dem Zelte des Generals mit einer Freude, welche aus seinem Herzen und au§ seinen Augen überströmte.


 Cromwell folgte ihm mit dem Blicke.


 »Er hat seinen Oheim getötet!« murmelte er, »ach! wie sind meine Diener beschaffen! Vielleicht hat dieser, welcher nichts von mir fordert oder nichts von mir zu fordern scheint, vor Gott mehr von mir verlangt, als diejenigen, welche das Gold der Provinzen und das Brot der Unglücklichen verlangen werden. Niemand dient mir umsonst. Karl, der mein Gefangener ist, hat vielleicht noch Freunde, und ich habe keine.«


 Und er versank seufzend wieder in seine von Mordaunt unterbrochene Träumerei.
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 XXI.

  Die Edelleute.


 Während Mordaunt nach dem Zelte von Cromwell ging, führten d’Artagnan und Porthos ihre Gefangenen in das Haus, das ihnen von Cromwell als Wohnung in Newcastle angewiesen worden war.


 Der Befehl, den Mordaunt dem Sergenten erteilt hatte, war dem Gascogner nicht entgangene, und er hatte deshalb Athos und Aramis mit dem Auge die strengste Klugheit empfohlen. Aramis und Athos gingen schweigend neben ihren Besiegern, was ihnen nicht schwer wurde, denn Jeder hatte sich seine eigenen Gedanken zu beantworten.


 War je ein Mensch erstaunt, so war es Mousqueton, als er von der Türschwelle aus die vier Freunde, gefolgt von dem Sergenten und etwa einem Dutzend Leuten, herbeikommen sah. Er rieb sich die Augen, denn er konnte sich nicht entschließen, an die Erscheinung von Athos und Aramis zu glauben, aber endlich mußte er sich dem unwiderlegbaren Beweise fügen. Er war auch im Begriff, sich in Ausrufungen Luft zu machen, als ihm Porthos mit einem von jenen Blicken, welche keinen Widerspruch zulassen, Stillschweigen auferlegte.


 Mousqueton blieb gleichsam an der Türe kleben, in Erwartung der Aufklärung einer so sonderbaren Sache, hauptsächlich brachte es ihn in Verwirrung, daß die Freunde das Aussehen hatten, als wären sie sich gänzlich fremd.


 Das Haus, in welches d’Artagnan und Porthos Athos und Aramis führten, war dasjenige, welches sie seit dem vorhergehenden Tage bewohnten; es bildete die Ecke einer Straße, hatte eine Art von Garten und einen Stall rückwärts nach der andern Straße.


 Die Fenster des Erdgeschosses waren, wie dies häufig bei den kleinen Provinzialstädten der Fall ist, vergittert und hatten dadurch große Ähnlichkeit mit denen eines Gefängnisses.


 Die beiden Freunde ließen die Gefangenen vor sich eintreten und blieben auf der Schwelle stehen, nachdem sie Mousqueton den Befehl gegeben hatten, die vier Pferde in den Stall zu führen.


 »Warum gehen wir nicht mit ihnen hinein?« sprach Porthos.


 »Weil wir zuvor sehen müssen«, antwortete d’Artagnan, »was der Sergent und die acht oder zehn Mann, die ihn begleiten, wollen.«


 Der Sergent und die acht bis zehn Mann stellten sich in dem Garten auf.


 D’Artagnan fragte sie, was sie wollten und warum sie hier blieben.


 »Wir haben Befehl erhalten, Euch die Gefangenen bewachen zu helfen«, erwiderte der Sergent.


 Hierüber war nichts zu sagen, es war im Gegenteil eine zarte Aufmerksamkeit, für die man erkenntlich zu sein sich den Anschein geben mußte. D’Artagnan dankte auch dem Sergenten und schenkte ihm eine Krone, um auf die Gesundheit des General Cromwell zu trinken.


 Der Sergent antwortete, die Puritaner tränken nicht, und steckte die Krone in seine Tasche.


 »Ah!« sprach Porthos, »was für ein abscheulicher Tag, mein lieber d’Artagnan.«


 »Was sagt Ihr da, Porthos! Ihr nennt den Tag, an welchem wir unsere Freunde wiedergefunden haben, einen abscheulichen Tag?«


 »Ja, aber unter welchen Umständen?«


 »Die Konjunkturen sind allerdings etwas beklemmend«, versetzte d’Artagnan; »doch gleichviel, gehen wir immerhin zu ihnen hinein und suchen wir ein wenig klar in unserer Lage zu sehen.«


 »Sie ist sehr verwickelt«, sprach Porthos, »und ich begreife jetzt, warum mir Aramis so dringend den furchtbaren Mordaunt zu erwürgen empfohlen hat.«


 »Stille, sprecht diesen Namen nicht aus.«


 »Ich spreche doch Französisch, und sie sind Engländer«, entgegnete Porthos.


 D’Artagnan schaute Porthos mit jener Miene der Bewunderung an, welche ein vernünftiger Mensch Ungeheuerlichkeiten oller Art nicht versagen kann.


 Da ihn Porthos ebenfalls anschaute, ohne sein Erstaunen begreifen zu können, so trieb d’Artagnan seinen Freund an, hineinzugehen.«


 Porthos trat zuerst ein, d’Artagnan folgte ihm. D’Artagnan schloß sorgfältig die Türe und umarmte die Freunde nach einander.


 Athos war von einer tödlichen Traurigkeit befallen. Aramis schaute abwechselnd Porthos und d’Artagnan an, ohne etwas zu sagen, aber sein Blick war so ausdrucksvoll, daß d’Artagnan ihn begriff.


 »Ihr wollt wissen, wie es kommt, daß wir hier sind?« Ei! mein Gott, das ist leicht zu erraten. Mazarin hat uns beauftragt, dem General Cromwell einen Brief zu überbringen.«


 »Aber wie kommt es, daß Ihr Euch an der Seite von Mordaunt befindet«, sprach Athos, »von Mordaunt, von dem ich Euch sagte, Ihr sollt ihm mißtrauen, d’Artagnan?«


 »Den ich Euch zu erdrosseln empfahl, Porthos!« sagte Aramis.


 »Abermals Mazarin. Cromwell hatte ihn an Mazarin geschickt, Mazarin schickte uns an Cromwell. Es waltet ein Unstern in Allem dem ob.«


 »Ja, Ihr habt Recht, d’Artagnan, ein Unstern, der uns trennt und in das Verderben stürzt.« Sprechen wir also nicht mehr davon, Aramis, und bereiten wir uns darauf vor, uns dem Schicksale zu unterziehen.«


 »Gottes Blut!« rief d’Artagnan, »sprechen wir im Gegenteil davon, denn es ist ein für allemal abgemacht, daß wir immer zusammenhalten, wenn wir auch einer entgegengesetzten Sache dienen.«


 »Ja, einer sehr entgegengesetzten!« sprach Athos lächelnd, »denn ich frage Euch: »welcher Sache dient Ihr hier? Ah! d’Artagnan, seht, wozu Euch dieser elende Mazarin verwendet. Wißt Ihr, welches Verbrechens Ihr Euch heute schuldig gemacht habt? Der Gefangennehmung des Königs, seiner Schmach, seines Todes.«


 »Oh! oh!« versetzte Porthos, »glaubt Ihr?«


 »Ihr übertreibt. Athos«, sprach d’Artagnan, »wir sind noch nicht so., weit.«


 Ei, mein Gott, wir sind im Gegenteil so weit. Warum nimmt man einen König gefangen? wenn man ihn als einen Herrn achten will, kauft man ihn nicht als einen Sklaven. Glaubt Ihr, daß ihn Cromwell mit zweimal hunderttausend Pfund Sterling bezahlt hat, um ihn wieder auf den Thron zu setzen?« Freunde, seid überzeugt, sie werden ihn töten, und das ist noch das geringste Verbrechen, welches sie begehen können. Es ist besser, einen König enthaupten, »als ihn beohrfeigen.«


 »Ich widerspreche Euch nicht, und es ist Allem nach möglich«, sagte d’Artagnan; »aber was geht das uns an. Ich bin hier, weil ich Soldat bin, weil ich meinen Herren diene, das heißt denjenigen, welche mir meinen Sold bezahlen. Ich habe den Eid des Gehorsams geleistet, und gehorche. Aber Ihr, die Ihr keine Eide geleistet Habt, warum seid Ihr hier und welcher Sache dient Ihr?«


 »Der heiligsten Sache, die es auf der Welt gibt«, erwiderte Athos, »der Sache des Unglücks, des Königtums, der Religion. Ein Freund, eine Gattin, eine Tochter haben uns die Ehre erwiesen, uns zu Hilfe zu rufen. Wir haben ihnen nach unsern schwachen Mitteln gedient, und Gott wird uns den Witten in Ermangelung der Kraft anrechnen. Ihr könnt auf eine andere Weise denken, d’Artagnan, Ihr könnt die Sachen auf eine andere Art ansehen, Fr.und, ich will Euch nicht davon abbringen, aber ich tadle Euch!«


 »Oh! oh!« sprach d’Artagnan, »was geht es mich am Ende an, daß Cromwell, der ein Engländer ist, sich gegen seinen König, einen Schottländer, empört? Ich bin Franzose, alle diese Dinge berühren mich nicht, warum wolltet Ihr mich also dafür verantwortlich machen?«


 »Allerdings«, sagte Athos, »weil alle Edelleute Brüder sind, weil Ihr ein Edelmann seid, weil die Könige aller Länder die ersten unter den Edelleuten sind, weil der blinde, undankbare, alberne Pöbel immer ein Vergnügen daran findet, das Erhabene zu erniedrigen; . . . und Ihr, d’Artagnan, der Mann der alten Ritterlichkeit, der Mann mit dem schönen Namen, der Mann mit dem guten Schwerte, Ihr habt dazu beigetragen, einen König Bierbrauern, Schneidern und Kärrnern auszuliefern. Ah! d’Artagnan, als Soldat habt Ihr vielleicht Eure.Pflicht getan, aber als Edelmann habt Ihr Euch mit einer Schuld befleckt, das sage ich Euch.«


 D’Artagnan kaute an einem Blumenstängel, antwortete nicht und fühlte sich unwohl, denn als er seinen Blick von Athos abwandte, begegnete er dem Blicke von Aramis.


 »Und Ihr, Porthos«, fuhr der Graf fort, als hätte er Mitleid mit der Verlegenheit von d’Artagnan, »Ihr, das beste Herz, der beste Freund, der beste Soldat, den ich kenne, Ihr, den sein Gemüt würdig machte, auf den Stufen eines Thrones geboren zu sein, und der Ihr früher oder später von einem verständigen König Euren Lohn empfangen werdet, Ihr, mein lieber Porthos, ein Edelmann durch die Sitten, durch den Geschmack und durch den Mut, Ihr seid eben so schuldig, als d’Artagnan.«


 Porthos errötete mehr aus Vergnügen, als aus Scham, senkte aber doch den Kopf, als wäre er sehr gedemütigt.


 »Ja, ja«, sagte er, »ich glaube, Ihr habt Recht, mein lieber Graf.«


 Athos erhob sich.


 »Hört«, sprach er, auf d’Artagnan zugehend und ihm die Hand reichend, »schmollt nicht, mein teurer Sohn, denn Alles, was ich Euch gesagt habe, habe ich, wenn nicht mit dem Tone, doch mit dem Herzen eines Vaters gesagt. Glaubt mir, es wäre mir leichter gewesen, Euch dafür zu danken, daß Ihr mir das Leben gerettet habt, und nicht ein Wort von meinen Gefühlen zu sprechen.«


 »Gewiß, gewiß, Athos«, erwiderte d’Artagnan, ihm ebenfalls die Hand drückend, »Ihr habt aber auch Teufel von Gefühlen, die nicht Jedermann haben kann. Wer kann sich einbilden, ein vernünftiger Mensch werde sein Haus, Frankreich, seinen Mündel, einen reizenden jungen Menschen, verlassen — wir haben ihn im Lager besucht — um wohin zu eilen? einem verfaulten, wurmstichigen Königtum zu Hilfe, das eines Morgens wie eine alte Baraks zusammenstürzen wird. Das Gefühl, von dem Ihr sprecht, ist allerdings schön, so schön, daß es übermenschlich erscheint.«


 »Wie dem sein mag«, erwiderte Athos, ohne in die Falle zu gehen, die d’Artagnan mit seiner gascognischen Geschicklichkeit seiner väterlichen Liebe für Raoul stellte, »wie dem sein mag, Ihr wißt, daß dieses Gefühl richtig ist; aber ich habe Unrecht, mit meinem Herrn zu streiten, . . . d’Artagnan, ich bin Euer Gefangener, behandelt mich als solchen.«


 »Ah, bei Gott!« versetzte d’Artagnan, »Ihr wißt wohl, daß Ihr nicht lange mein Gefangener sein werdet.«


 »Nein«, sagte Aramis, »denn man wird uns ohne Zweifel behandeln, wie diejenigen, welche man in Philipphaus, gefangen genommen hat.«


 »Wie hat man diese behandelt?« fragte d’Artagnan.


 »Man hat die eine Hälfte gehängt und die andere erschossen«, erwiderte Aramis.


 »Wohl, ich stehe Euch dafür, daß Ihr, so lange ich einen Tropfen Blut in meinen Adern habe, weder gehängt noch erschossen werden sollt«, sprach d’Artagnan. »Gottes Blut! sie mögen kommen! Überdies, seht Ihr diese Türe, Athos?«


 »Nun?«


 »Ihr geht durch diese Türe, wann Ihr wollt, denn von diesen: Augenblick seid Ihr und Aramis frei wie die Luft.«


 »Daran erkenne ich Euch, mein braver d’Artagnan«, erwiderte Athos, »aber Ihr seid nicht mehr Herr von uns: diese Türe wird bewacht, Ihr wißt es wohl, d’Artagnan.«


 »Gut, Ihr sprengt sie«, sagte Porthos. »Was ist dabei? höchstens zehn Mann.«


 »Das wäre nichts für uns Vier, es ist aber zu viel für Zwei. Nein, seht, geteilt, wie wir jetzt sind, müssen wir untergeben. Erinnert Euch des unseligen Beispiels: auf der Straße wurdet Ihr d’Artagnan, der Brave, und Ihr Porthos, der Mutige, Starke, geschlagen. Heute sind wir es, die Reihe ist an mir und Aramis. Nie aber ist uns dies begegnet, wenn wir alle Vier vereinigt waren; sterben wir also, wie Lord Winter gestorben ist; ich meinerseits erkläre, daß ich nur zu einer Flucht einwillige, wenn wir alle Vier mit einander fliehen.«


 »Unmöglich«, sprach d’Artagnan, »wir stehen unter dem Befehl von Mazarin.«


 »Ich weiß es und dringe nicht weiter in Euch; meine Beweisgründe haben keine Folge gehabt, ohne Zweifel waren sie schlecht, da sie keine Herrschaft über so große Geister, wie die Eurigen, gewinnen konnten.«


 »Hätten sie auch eine Wirkung hervorgebracht«, versetzte Aramis, »so ist es doch das Beste, wir gefährden zwei so vortreffliche Freunde, wie d’Artagnan und Porthos, nicht. Seid unbesorgt, meine Herren, wir werden Euch sterbend Ehre machen. Ich meines Teils fühle mich ganz stolz, den Kugeln und sogar dem Strange mit Euch, Athos, entgegenzugehen, denn Ihr seid mir nie so groß vorgekommen, wie heute.«


 D’Artagnan sagte nichts, aber nachdem er den Stängel seiner Blume zerkaut hatte, kaute er an den Nägeln.


 »Ihr denkt, man werde Euch töten«, sprach er endlich. »Warum dies, wer hat ein Interesse bei Eurem Tode? Überdies seid Ihr unsere Gefangenen.«


 »Thor, dreifacher Thor!« entgegnete Aramis, »kennst du Mordaunt nicht? Ich habe nur einen Blick mit ihm gewechselt, und in diesem Blicke las ich, daß wir verurteilt sind.«


 »Es tut mir in der Tat leid, daß ich ihn nicht erwürgte, wie Ihr es haben wolltet, Aramis«, versetzte Porthos.


 »Ei, ich kümmere mich den Henker um Mordaunt«, rief d’Artagnan; »Gottes Blut! kitzelt mich dieses Insekt zu sehr, so zermalme ich es. Flüchtet Euch also nicht, es ist unnötig, denn ich schwöre Euch, Ihr seid hier eben so sehr in Sicherheit, als Ihr es vor zwanzig Jahren, Ihr Athos, in der Rue Feron, und Ihr, Aramis, in der Rue Vaugirard wäret.«


 »Halt!« sprach Athos, seine Hand nach einem von den vergitterten Fenstern ausstreckend, welche das Zimmer erhellten, »Ihr werdet sogleich erfahren, woran Ihr Euch zu halten habt, denn er eilt eben herbei.«


 »Wer?«


 »Mordaunt.«


 Der Richtung folgend, welche die Hand von Athos andeutete, sah d’Artagnan wirklich einen Reiter im Galopp herbeisprengen.


 Es war in der Tat Mordaunt.


 D’Artagnan stürzte aus dem Zimmer.


 Porthos wollte folgen.


 »Bleibt«, sagte d’Artagnan, »und kommt erst, wenn Ihr mit den Fingern an die Türe trommeln hört.«
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 XXII.

  Herr Jesus!


 Als Mordaunt vor das Haus kam, sah er d’Artagnan auf der Schwelle und die Soldaten mit ihren Waffen zerstreut auf dem Rasen des Gartens liegend.


 »Holla!« rief er mit einer in Folge seines scharfen Rittes zusammengeschnürten Stimme, »sind die Gefangenen noch da?«


 »Ja, Herr.« sagte der Sergent, und er sowohl, als seine Leute erhoben sich rasch und fuhren lebhaft mit der Hand an den Hut.


 »Gut. Vier Mann haben sie in Empfang zu nehmen und sogleich in meine Wohnung zu führen.«


 Vier Mann machten sich bereit.


 »Was beliebt?« sagte d’Artagnan mit der spöttischen Miene, welche unsere Leser oft an ihm wahrnehmen mußten, seitdem sie ihn kennen. »Was gibt es, wenn ich bitten darf?«


 »Mein Herr«, antwortete Mordaunt, »ich habe, vier Soldaten den Befehl erteilt, die Gefangenen, welche Ihr diesen Morgen gemacht habt, zu übernehmen und in meine Wohnung zu führen.«


 »Und warum dies?« fragte d’Artagnan. »Verzeiht meine Neugierde, aber Ihr begreift, daß ich über diesen Gegenstand belehrt zu sein wünsche.«


 »Weil die Gefangenen jetzt mein sind«, antwortete Mordaunt hochmüthig, »und weil ich nach meinem Gefallen über sie verfüge.«


 »Erlaubt, erlaubt, mein junger Herr«, entgegnete d’Artagnan, »Ihr seid im Irrtum, wie mir scheint. Die Gefangenen gehören gewöhnlich denjenigen, welche sich ihrer bemächtigt haben, und nicht den Menschen, welche dieselben fassen sehen; Ihr konntet Mylord von Winter gefangennehmen, der, wie die Leute sagen, Euer Oheim war, Ihr zöget es vor, ihn zu töten, das ist Eure Sache; Herr du Vallon und ich konnten diese zwei Edelleute auch töten, wir zogen es vor, sie gefangen zu nehmen: Jeder nach seinem Geschmack.«


 Die Lippen von Mordaunt wurden weiß.


 D’Artagnan begriff, daß die Sache bald eine schlimme Wendung nehmen würde, und fing an, den Marsch der Garden an der Türe zu trommeln.


 Bei dem ersten Takte kam Porthos heraus und stellte sich auf die andere Seite der Türe, an welche er oben und unten mit der Stirne und den Füßen anstieß.


 Dieses Manöver entging Mordaunt nicht.


 »Mein Herr«, sagte er mit hervorbrechendem Zorne, »Ihr werdet einen vergeblichen Widerstand leisten; diese Gefangenen sind mir so eben von meinem erhabenen Gebieter, dem Obergeneral Herrn Oliver Cromwell, geschenkt worden.«


 D’Artagnan wurde von diesen Worten wie vom Blitze getroffen. Das Blut stieg ihm in den Kopf, eine Wolke zog vor seinen Augen hin, er begriff die wilde Hoffnung des jungen Menschen, und seine Hand fuhr mit einer instinktartigen Bewegung nach dem Griffe seines Degens.


 Porthos schaute d’Artagnan an, um zu erfahren, was er tun sollte, und um sein Benehmen nach dem seines Freundes einzurichten.


 D’Artagnan wurde durch den Blick von Porthos mehr beunruhigt, als beruhigt, und er fing an, es sich zum Vorwurfe zu machen, daß er die rohe Kraft von Porthos bei einer Angelegenheit zu Hilfe gerufen hatte, welche hauptsächlich durch List geführt werden mußte.


 »Gewalttätigkeit«, sagte er zu sich selbst, »würde uns Alle zu Grunde richten; d’Artagnan, mein Freund, beweise dieser jungen Schlange, daß Du nicht nur stärker, sondern auch feiner bist, als sie.«


 »Ah!« sprach er mit einer tiefen Verbeugung, »warum sagtet Ihr das nicht gleich von Anfang an, Herr Mordaunt? Wie, Ihr kommt von Herrn Oliver Cromwell, dem berühmtesten Feldherrn unserer Zeit?«


 »Ich verließ ihn so eben«, erwiderte Mordaunt, indem er abstieg und sein Pferd einem Soldaten zu halten gab.


 »Warum sagtet Ihr dies nicht sogleich, mein lieber Herr?« fuhr d’Artagnan fort; »ganz England gehört Herrn Cromwell, und da Ihr meine Gefangenen in seinem Namen von mir fordert, so verbeuge ich mich, mein Herr, sie sind Euer, nehmt sie.«


 Mordaunt rückte strahlend vor, während Porthos ganz verblüfft d’Artagnan anschaute und den Mund öffnete, um zu sprechen.


 D’Artagnan trat Porthos auf den Fuß, und dieser begriff, daß sein Freund ein Spiel trieb.


 Mordaunt setzte seinen Fuß auf die erste Stufe der Türe und schickte sich, den Hut in der Hand, an, zwischen den zwei Freunden durch zu gehen, wobei er seinen vier Soldaten durch ein Zeichen Befehl gab, ihm zu folgen.


 »Um Vergebung«, sprach d’Artagnan mit dem freundlichsten Lächeln und dem jungen Manne die Hand auf die Schulter legend, »wenn der erhabene General Oliver Cromwell über unsere Gefangenen zu Euren Gunsten verfügt hat, so hat er Euch wohl auch eine schriftliche Schenkungsakte ausgestellt?«


 Der junge Mann blieb erstaunt stille gehen.


 »Er hat Euch irgend ein Briefchen für mich, den geringsten Fetzen Papier gegeben, worin bezeugt ist, daß Ihr in seinem Namen kommt? Habt die Güte, mir diesen Fetzen zu geben, damit ich wenigstens durch einen Vorwand die Abtretung meiner Landsleute zu entschuldigen vermag. Ihr begreift, daß es sonst eine schlimme Wirkung hervorbrächte, obgleich ich überzeugt bin, daß General Oliver Cromwell nichts Böses gegen sie im Sinne hat.«


 Mordaunt wich zurück und schleuderte, den Streich fühlend, d’Artagnan einen furchtbaren Blick zu; aber dieser schaute den Puritaner mit der liebenswürdigsten und freundschaftlichsten Miene an, die sich je über sein Gesicht verbreitet hatte.


 »Wenn ich Euch etwas sage, mein Herr«, sprach Mordaunt, »wollt Ihr mir die Beleidigung antun, daran zu zweifeln?«


 »Ich!« rief d’Artagnan, »ich an dem zweifeln, was Ihr sagt! Gott soll mich bewahren, mein lieber Herr Mordaunt; ich halte Euch im Gegenteil für einen würdigen und vollkommenen Edelmann, dem Anscheine nach; doch, soll ich offen mit Euch sprechen, Herr?« fuhr d’Artagnan mit seiner treuherzigen Miene fort.


 »Sprecht.«


 »Herr du Vallon hier ist reich, er hat vierzigtausend Livres Renten und es ist ihm folglich nichts am Gelde gelegen, ich spreche also nicht für ihn, sondern für mich.«


 »Weiter, mein Herr.«


 »Nun, ich bin nicht reich; in Gascogne ist dies keine Schande, mein Herr; Niemand ist es dort, und Heinrich IV. glorreichen Andenkens, welcher der König der Gascogner war, wie Seine Majestät Philipp IV. der König von Spanien ist, hatte nie einen Sou in seiner Tasche.«


 »Vollendet, Herr«, erwiderte Mordaunt, »ich sehe, worauf Ihr abzielt, und wenn Euch das, was ich glaube, zurückhält, so läßt sich die Schwierigkeit heben.«


 »Ah! ich wußte Wohl, daß Ihr ein Mann von Geist seid«, sagte d’Artagnan. »Wohl, das ist die Sache, hier drückt mich der Sattel, wie wir zu sagen pflegen. Ich bin ein Glücksoffizier und nichts Anderes. Ich habe nichts, als was mir mein Degen einträgt, das heißt, mehr Schläge als Banknoten. Als ich nun diesen Morgen zwei Franzosen, welche mir von hoher Geburt zu sein schienen, zwei Ritter vom Hosenbandorden gefangen nahm, sagte ich mir: mein Glück ist gemacht. Ich sage zwei, weil Herr du Vallon, da er reich ist, in einem solchen Falle mir stets seine Gefangenen abtritt.«


 Völlig getäuscht durch die gutmütige Geschwätzigkeit von d’Artagnan, lächelte Mordaunt wie ein Mensch, der die Gründe, die man ihm angibt, sehr Wohl begreift, und antwortete mit höflichem Tone:


 »Sogleich wird der Befehl unterzeichnet sein, und mit dem Befehl erhaltet Ihr zweitausend Pistolen, aber mittlerweile, mein Herr, laßt mich diese Menschen wegführen.«


 »Nein«, sagte d’Artagnan; »was ist Euch an einer Zögerung von einer halben Stunde gelegen? Ich bin ein Mann von Ordnung, mein Herr, und wir wollen die Sache den Regeln gemäß abmachen.«


 »Mein Herr, ich könnte Euch zwingen«, versetzte Mordaunt, »denn ich befehlige hier.«


 »Ah! mein Herr«, sprach d’Artagnan höflich lächelnd, »ich sehe, daß Ihr uns nicht kennt, obgleich Herr du Vallon und ich in Eurer Gesellschaft zu reisen die Ehre gehabt haben. Wir sind Edelleute, wir sind Franzosen, wir zwei sind im Stande, Euch zu töten, Euch und Eure acht Mann. Bei Gott! Herr Mordaunt, macht nicht den Hartnäckigen, denn wenn man halsstarrig ist, bin ich es auch, und dann ergreift mich eine wilde Widerspenstigkeit, und dieser Herr hier ist in einem solchen Falle noch viel halsstarriger, noch viel wilder, als ich; abgesehen davon, daß wir von dem Herrn Kardinal Mazarin abgesandt sind, der die Stelle des Königs von Frankreich vertritt, woraus folgt, daß wir die Stelle des Königs und des Kardinals vertreten, weshalb wir in unserer Eigenschaft als Botschafter unverletzlich sind, und Herr Cromwell, ohne Zweifel ein eben so guter Politiker, als er ein großer General ist, muß dies gar wohl begreifen. Verlangt also den geschriebenen Befehl von ihm. Was kostet Euch dies, mein lieber Herr Mordaunt?«


 »Ja, den geschriebenen Befehl«, sagte Porthos, der die Absicht von d’Artagnan zu begreifen anfing; »man fordert nichts anders von Euch.«


 So große Lust Mordaunt auch hatte, Gewalt zu gebrauchen, so war er doch der Mann, der die Gründe von d’Artagnan zu würdigen und als triftig zu erkennen wußte. Er überlegte, und da ihm die freundschaftlichen Verhältnisse zwischen den vier Franzosen völlig unbekannt waren, so verschwand seine ganze Unruhe vor dem äußerst glaubwürdigen Beweggrunde eines Lösegeldes.


 Er beschloß daher, nicht nur den Befehl, sondern auch die zweitausend Pistolen zu holen, zu welchem Preise er die Gefangenen selbst angeschlagen hatte.


 Mordaunt stieg wieder zu Pferde, und nachdem er dem Sergenten gut zu wachen empfohlen hatte, wandte er um und verschwand.


 »Wohl«, sagte d’Artagnan, »eine Viertelstunde, um bis zu^dem Zelte zu reiten, eine Viertelstunde um zurückzukehren, das ist mehr, als wir brauchen.« Dann zu Porthos zurückkehrend, ohne daß sein Gesicht die geringste Veränderung ausdrückte, so daß diejenigen, welche ihn beobachteten, hätten glauben können, er setzte das vorhergehende Gespräch fort; sagte er, dem Riesen in das Gesicht schauend:


 »Porthos, hört wohl: vor Allem kein Wort zu unseren Freunden von dem, was Ihr vernommen habt; es ist unnötig, daß sie erfahren, welchen Dienst wir ihnen leisten.«


 »Gut«, sprach Porthos, »ich begreife.«


 »Geht in den Stall, Ihr findet dort Mousqueton; Ihr laßt die Pferde satteln, Ihr steckt die Pistolen in die Halfter, Ihr laßt die Tiere in die Straße unten führen, daß man nur aufsteigen darf, das Übrige ist meine Sache.«


 Porthos machte nicht die geringste Bemerkung, sondern gehorchte mit dem erhabenen Vertrauen, das er stets zu seinem Freunde hatte.


 »Ich gehe«, erwiderte er, »nur sagt mir, ob ich in das Zimmer zurückkehren soll, in welchem diese Herren sich aufhalten?«


 »Nein«, das ist unnötig.«


 »Wohl, so habt die Güte, meine Börse mitzunehmen, die ich auf dem Kamine liegen ließ.«


 »Seid unbesorgt.«


 Porthos ging mit seinem ruhigen, gelassenen Wesen in den Stall und schritt mittendurch die Soldaten, die, obgleich er ein Franzose war, seine hohe Gestalt und seine kräftigen Glieder zu bewundern nicht umhin konnten.


 An der Ecke der Straße traf er Mousqueton, den er mit sich nahm.


 D’Artagnan kehrte sodann, ein Liedchen pfeifend, das er bei dem Abgange von Porthos angefangen hatte, in das Haus zurück.


 »Mein lieber Athos«, sprach er, »ich habe über Eure Bemerkungen nachgedacht und fand sie meinem Innern entsprechend; ich bedaure, daß ich an dieser ganzen Angelegenheit Teil gehabt habe; Mazarin ist, wie Ihr sagt, ein Knauser. Ich bin also entschlossen, mit Euch zu fliehen; es bedarf keiner Überlegung mehr, haltet Euch bereit; Eure zwei Degen sind in der Ecke, vergeßt sie nicht, es ist ein Werkzeug, das unter den Umständen, in denen wir uns befinden, sehr nützlich sein kann. Doch das erinnert mich an die Börse von Porthos; gut, hier ist sie.«


 Und d’Artagnan steckte die Börse in seine Tasche. Die zwei Freunde schauten ihm erstaunt zu.


 »Nun, ich frage Euch, was ist hierbei zu staunen?« sprach d’Artagnan. »Ich war blind, Athos hat mich hellsehen gemacht, das ist das Ganze; kommt hierher.«


 Die zwei Freunde näherten sich.


 »Seht Ihr jene Straße?« sagte d’Artagnan; »dort werden die Pferde sein; Ihr geht durch die Türe hinaus, Ihr wendet Euch links, schwingt Euch in den Sattel und Alles ist abgemacht; kümmert Euch um gar nichts, als daß Ihr das Signal gut hört. Das Signal ist, daß ich: Herr Jesus! schreie.«


 »Aber Ihr, kommt Ihr, bei Eurem Worte, d’Artagnan?« sprach Athos.


 »Ich schwöre es, bei Gott.«


 »Einverstanden«, rief Aramis. »Bei dem Rufe: Herr Jesus! gehen wir hinaus, werfen Alles nieder, was sich uns in den Weg stellt, laufen nach unsern Pferden, schwingen uns in den Sattel und stechen zu; meint Ihr es so?«


 »Vortrefflich.«


 »Seht, Aramis«, sprach Athos, ich sage Euch immer, d’Artagnan ist der Beste von uns.«


 »Gut!« versetzte d’Artagnan, »Komplimente, ich mache mich aus dem Staube, Gott befohlen!«


 »Und Ihr flieht mit uns, nicht wahr?«


 »Ganz gewiß. Vergeßt das Signal nicht: Herr Jesus!«


 Und er ging mit demselben Schritte hinaus, mit welchem er hereingekommen war, und fing die Melodie da zu pfeifen wieder an, wo er sie bei seinem Eintritte unterbrochen hatte.


 Die Soldaten spielten oder schliefen, zwei sangen auf eine klägliche Weise in einem Winkel den Psalm: Super flumina Babylonis.


 D’Artagnan rief den Sergenten.


 »Mein lieber Herr«, sagte er zu ihm, »der General Cromwell hat mich durch Herr Mordaunt rufen lassen; ich bitte, bewacht die Gefangenen gut.«


 Der Sergent bedeutete durch ein Zeichen, er verstände nicht Französisch.


 Dann suchte d’Artagnan durch Gebärden begreiflich zu machen, was er durch Worte nicht hatte zu verstehen geben können.


 Der Sergent erwiderte, es wäre gut.


 D’Artagnan ging in den Stall hinab: er fand die fünf Pferde gesattelt, das seinige, wie die andern.


 »Nehmt jeder ein Pferd an die Hand«, sagte er zu Porthos und Mousqueton, »wendet Euch links, damit Athos und Aramis Euch von ihrem Fenster aus sehen.«


 »Sie werden also kommen?« sagte Porthos.


 »In einem Augenblick.«


 »Ihr habt meine Börse nicht vergessen?«


 »Nein, seid unbesorgt.«


 »Gut.«


 Porthos und Mousqueton begaben sich, jeder ein Pferd an der Hand führend, auf ihren Posten.


 Als d’Artagnan allein war, schlug er Feuer, zündete ein Stück Schwamm, zweimal so groß als eine Linse an, stieg zu Pferde und hielt sodann mitten unter den Soldaten der Türe gegenüber.


 Hier steckte er den Schwamm dem Tiere, während er es zugleich streichelte, brennend in das Ohr.


 Man mußte ein so guter Reiter sein, als d’Artagnan dies war, um ein solches Mittel zu wagen, denn kaum fühlte das Pferd den brennenden Zunder, als es einen Schrei des Schmerzes ausstieß, sich bäumte und aufsprang, als ob es toll würde.


 Die Soldaten, welche es niederzutreten drohte, wichen hastig zurück.


 »Herbei! zu Hilfe!« rief d’Artagnan, »haltet mein Pferd, es hat den Schwindel!«


 In einem Augenblick schien ihm wirklich das Blut aus den Augen zu treten und es wurde weiß vor Schaum.


 »Zu Hilfe!« rief d’Artagnan beständig, ohne daß die Soldaten ihm Beistand zu leisten wagten. »Zu Hilfe! wollt Ihr mich denn umbringen lassen? Herr Jesus!«


 Kaum hatte d’Artagnan dieses Wort ausgerufen, als die Türe sich öffnete und Athos und Aramis den Degen in der Faust herausstürzten.


 Aber durch die List von d’Artagnan war der Weg frei.


 »Die Gefangenen flüchten sich! die Gefangenen flüchten sich!« rief der Sergent.


 »Aufgehalten!« schrie d’Artagnan und ließ seinem Pferde, das mehrere Soldaten niederwerfend fortjagte, die Zügel schießen.


 »Stopp! stopp!« riefen die Soldaten, nach ihren Waffen laufend.


 Aber die Gefangenen saßen schon im Sattel, und einmal im Sattel, verloren sie keine Zeit und eilten nach dem nächsten Thore.


 Mitten auf der Straße gewahrten sie Grimaud und Blaisois, welche ihre Herren suchend zurückkamen.


 Mit einem Zeichen machte Athos Grimaud Alles begreiflich, und dieser folgte der kleinen Truppe, welche ein Wirbelwind zu sein schien und von d’Artagnan, der von hinten herbeikam, noch durch die Stimme angefeuert wurde.


 Sie flogen wie Schatten durch das Thor, ohne daß die Wächter nur daran dachten, sie aufzuhalten, und befanden sich bald im freien Felde.


 Während dieser Zeit schrien die Soldaten beständig: Stop, stop! und der Sergent begriff allmälig, daß er sich durch eine Lift hatte hintergehen lassen, und raufte sich die Haare aus.


 Bald sah man einen Reiter mit einem Papiere in der Hand herbeikommen. Es war Mordaunt mit dem Befehle.


 »Die Gefangenen!« rief er von seinem Pferde springend.


 Der Sergent hatte nicht die Kraft zu antworten; er deutete auf die offen stehende Türe und das leere Innere.


 Mordaunt stürzte nach der Treppe, begriff Alles, stieß einen Schrei aus, als ob man ihm die Eingeweide ausreißen würde, und fiel ohnmächtig zu Boden.
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 XXIII.

  Worin nachgewiesen ist, daß in den schwierigsten
 Lagen große Herzen nie den Mut und gute
 Mägen nie den Appetit verlieren.


 Die kleine Truppe eilte so, ohne ein Wort zu wechseln, ohne rückwärts zu schauen, im Galopp fort, durchwatete einen kleinen Fluß, dessen Namen Niemand wußte, und ließ zu ihrer Linken eine Stadt, von der Athos behauptete, es wäre Durham. Endlich erblickte man ein Gehölze und gab den Pferden, sie in dieser Richtung lenkend, zum letzten Male die Sporen.


 Sobald sie hinter einem grünen Vorhange verschwunden waren, der sie hinreichend den Blicken der Menschen entzog, welche sie verfolgen konnten, hielten sie an, um zu beratschlagen; man gab die Pferde zwei Lackeien zu halten, um sie weder aufgezäumt noch abgesattelt verschnaufen zu lassen, und stellte Grimaud als Wache aus.


 »Laßt Euch vor Allem umarmen«, sprach Athos zu d’Artagnan, »Euch, unsern Retter, Euch, der Ihr der wahre Held unter uns seid.«


 »Athos hat Recht und ich bewundere Euch«, sagte Aramis, ihn ebenfalls in seine Arme schließend; »worauf könntet Ihr nicht bei einem verständigen Herrn Anspruch machen, Ihr, das unfehlbare Auge, der stählerne Arm, der siegreiche Geist!«


 »Nun, das ist gut«, sagte der Gascogner, »ich nehme Alles, Umarmungen und Danksagungen, für mich und Porthos an; wir haben ja Zeit zu verlieren . . . geht! geht!«


 Von d’Artagnan darauf aufmerksam gemacht, was sie auch Porthos zu verdanken hatten, drückten die zwei Freunde diesem ebenfalls die Hand.


 »Nun handelt es sich darum, nicht auf den Zufall und wie Wahnsinnige umherzulaufen, sondern vielmehr einen Plan festzustellen«, sprach Athos. »Was wollen wir tun?«


 »Was wir tun wollen? bei Gott! das ist nicht schwer zu sagen.«


 »Sagt es also, d’Artagnan.«


 »Wir wollen den nächsten Seehafen zu erreichen suchen, alle unsere kleinen Mittel vereinigen, ein Schiff mieten und nach Frankreich steuern. Ich, was mich betrifft, werde meinen letzten Sou hierzu verwenden. Der erste Schatz ist das Leben und das unsere hängt offenbar nur an einem Faden.«


 »Was sagt Ihr dazu, du Vallon?« fragte Athos.


 »Ich.« erwiderte Porthos, »ich bin vollkommen der Meinung von d’Artagnan; dieses England ist ein abscheuliches Land.«


 »Ihr seid also völlig entschlossen, es zu verlassen?« fragte Athos d’Artagnan.


 »Gottes Blut!« erwiderte dieser, »ich sehe nicht ein, was mich zurückhalten sollte!«


 Athos wechselte einen Blick mit Aramis.


 »Geht also, meine Freunde«, sagte er seufzend.


 »Wie, geht!« sprach d’Artagnan; »gehen wir, scheint es mir.«


 »Nein, mein Freund«, versetzte Athos; »Ihr müßt uns verlassen.«


 »Euch verlassen!« sagte d’Artagnan ganz betrübt von dieser unerwarteten Kunde.


 »Bah!« rief Porthos, »warum denn einander verlassen, da wir beisammen sind?«


 »Weil Eure Sendung erfüllt ist, und weil Ihr nach Frankreich zurückkehren könnt und sogar müßt; aber die unsere ist noch nicht erfüllt.«


 »Eure Sendung ist noch nicht erfüllt?« sprach d’Artagnan und schaute Athos voll Verwunderung an.


 »Nein, mein Freund«, antwortete Athos mit seiner zugleich so sanften und so festen Stimme. »Wir sind hierher gekommen, um den König Karl zu verteidigen, wir haben ihn schlecht verteidigt, und es bleibt uns noch die Aufgabe, ihn zu retten.«


 »Den König retten!« rief d’Artagnan und schaute Aramis an, wie er Athos angeschaut hatte.


 Aramis beschränkte sich darauf, ein Zeichen mit dem Kopfe zu machen.


 Das Gesicht von d’Artagnan nahm einen Ausdruck tiefen Mitleids an, er glaubte, er hätte es am Ende mit zwei Wahnsinnigen zu tun.


 »Ihr könnt^nicht im Ernste sprechen, Athos«, sagte er; »der König befindet sich in der Mitte eines Heeres, das ihn nach London führt. Dieses Heer wird von einem Fleischer oder von einem Fleischerssohne, gleichviel, von dem Obersten Harrison befehligt. Es wird dem König bei seiner Ankunft in London der Prozeß gemacht, dafür stehe ich Euch, ich habe hierüber genug aus dem Munde von Herrn Oliver Cromwell gehört, um zu wissen, woran ich mich zu halten habe.«


 Athos und Aramis wechselten einen zweiten Blick.


 »Ist sein Prozeß gemacht, so wird das Urteil ungesäumt vollzogen werden«, fuhr d’Artagnan fort. »Oh, die Herren Puritaner sind Leute, die in ihren Geschäften rasch zu Werke gehen.«


 »Und zu welcher Strafe glaubt Ihr, daß man den König verurteilen wird?« fragte Athos.


 »Ich befürchte, zur Todesstrafe; sie haben zu viel gegen ihn getan, um ihm zu vergeben, und besitzen nur noch ein Mittel . . . das, ihn zu töten. Kennt Ihr das Wort von Herrn Oliver Cromwell nicht, als er nach Paris kam und man ihm den Kerker von Vincennes zeigte, in welchem Herr von Vendome eingesperrt war?«


 »Wie lautet dieses Wort?«


 »Man muß die Fürsten nur beim Kopfe berühren.«


 »Ich kannte es«, sagte Athos.


 »Und Ihr glaubt, er werde seine Maxime jetzt, da er den König in Händen hat, nicht in Ausführung bringen?«


 »Allerdings, ich bin es sogar fest überzeugt; aber das ist ein Grund mehr, das bedrohte erhabene Haupt nicht zu verlassen.«


 »Athos, Ihr werdet verrückt.«


 »Nein, mein Freund.« antwortete mit sanftem Tone der Graf, »aber Lord Winter hat uns in Frankreich aufgesucht und zu Frau Henriette geführt. Ihre Majestät hat Herrn d’Herblay und mir die Ehre erwiesen, uns um unsere Unterstützung für ihren Gemahl zu bitten; wir haben ihr unser Wort verpfändet; unser Wort enthielt Alles . . . es war unsere Kraft, es war unser Verstand, unser Wissen, es war unser Leben, was wir ihr verpfändeten; wir müssen unser Wort halten. Ist das Eure Meinung, d’Herblay?«


 »Ja«, sprach Aramis, »wir haben es versprochen.«


 »Dann haben wir noch einen andern Grund«, fuhr Athos fort; »hört: Alles ist in diesem Augenblick in Frankreich arm und schmutzig. Wir haben einen König von zehn Jahren, der noch nicht weiß, was er will; wir haben eine Königin, welche eine späte Leidenschaft blind macht; wir haben einen Minister, der Frankreich verwaltet, wie er es mit einem großen Bauerngute machen würde, das heißt, der sich nur damit beschäftigt, dasselbe mit italienischer List und Intrige bearbeitend, viel Gold herauszuschlagen; wir haben Prinzen, die eine persönliche und selbstsüchtige Opposition bilden und nichts erreichen werden, als daß sie einige Goldstangen, einige Brocken Gewalt den Händen von Mazarin entziehen; ich habe ihnen gedient, nicht aus Enthusiasmus — Gott weiß, daß ich sie nach ihrem Werte schätze, und daß sie in meiner Achtung nicht sehr hoch stehen — sondern aus Grundsatz. Heute ist es etwas Anderes, heute begegne ich auf meinem Wege einem hohen Mißgeschick, einem königlichen Mißgeschick, einem europäischen Mißgeschick: ich verbinde mich mit demselben. Wenn es uns gelingt, den König zu retten, so ist es schön; sterben wir mit ihm, so ist es groß.«


 »Ihr wißt zum Voraus, daß Ihr dabei zu Grunde gehen werdet«, sprach d’Artagnan.


 »Wir befürchten es, und es ist unser einziger Schmerz, daß wir ferne von Euch sterben sollen.«


 »Was wollt Ihr in einem fremden, feindlichen Lande machen?«


 »In meiner Jugend bin ich in England gereist; ich spreche englisch wie ein Engländer, und auch Aramis hat einige Kenntnis von dieser Sprache. Ah! wenn wir Euch hätten, meine Freunde! Mit Euch, d’Artagnan, mit Euch, Porthos, würden wir alle Vier zum ersten Male seit zwanzig Jahren vereinigt nicht allein England, sondern allen drei Königreichen Trotz bieten.«


 »Habt Ihr der Königin versprochen, den Tower von London zu erstürmen«, versetzte d’Artagnan, »hunderttausend Soldaten zu erschlagen, siegreich gegen den Willen einer Nation und den Ehrgeiz eines Mannes zu kämpfen, wenn dieser Mann Cromwell heißt? Ihr habt diesen Mann nicht gesehen, Athos, Aramis. Es ist ein Mann von Genie, der mich sehr an unsern Kardinal erinnerte, an den andern, den großen, Ihr wißt, an Richelieu. Übertreibt es also nicht mit Euren Pflichten. Im Namen des Himmels, Athos, keine unnütze Aufopferung! Wenn ich Euch anschaue, kommt es mir in der Tat vor, als sähe ich einen vernünftigen Menschen; wenn Ihr mir antwortet, ist es mir, als hätte ich es mit einem Verrückten zu tun. Porthos, vereinigt Euch mit mir: was denkt Ihr von dieser Sache, sprecht offenherzig.«


 »Nichts Gutes«, antwortete Porthos.


 »Hört«, fuhr d’Artagnan fort, ungeduldig darüber, daß Athos, statt ihn zu hören, auf eine Stimme zu hören schien, die in seinem Innern sprach, »Ihr habt Euch bei meinen Ratschlägen nie schlecht befunden. Nun Wohl, Athos, glaubt mir, Eure Sendung ist vollbracht, auf eine edle Weise vollbracht: kehrt mit uns nach Frankreich zurück.«


 »Freund«, erwiderte Athos, »unser Entschluß ist unerschütterlich.«


 »Ihr habt also irgend einen andern Beweggrund, den wir nicht kennen?«


 Athos lächelte.


 D’Artagnan schlug zornig auf seine Lenden und murmelte die überzeugendsten Gründe, die er finden konnte; aber Athos beschränkte sich darauf, alle diese Gründe mit einem ruhigen, sanften Lächeln zu beantworten, während Aramis nur Zeichen mit dem Kopfe machte.


 »Nun Wohl!« rief d’Artagnan wütend, »nun wohl! da Ihr es so wollt, so lassen wir unsere Knochen in diesem häßlichen Lande, wo eine beständige Kälte herrscht, wo das schöne Wetter Nebel, der Nebel Regen, der Regen Sündflut ist, wo die Sonne dem Monde und der Mond einem Rahmkäse gleicht. Ob man da oder dort stirbt, insofern man doch einmal sterben muß, daran ist wenig gelegen!«


 »Nur bedenkt, teurer Freund.« sagte Athos, »daß es sich darum handelt, früher zu sterben.«


 »Bah! ein wenig früher, ein wenig später, es lohnt sich nicht der Mühe, darüber ein Wort zu verlieren.«


 »Wenn ich mich über Etwas wundere«, sagte Porthos mit spruchreicher Miene, »so ist es darüber, daß es nicht bereits geschehen ist.«


 »O! es wird geschehen, seid unbesorgt, Porthos«, versetzte d’Artagnan. »Es ist also abgemacht«, fuhr der Gascogner fort, »und wenn sich Porthos nicht widersetzt . . . «


 »Ich!« rief Porthos, »ich tue, was Ihr wollt. Überdies finde ich das, was der Graf de la Fère so eben gesagt bat, sehr schön.«


 »Aber Eure Zukunft, d’Artagnan? Euer Ehrgeiz, Porthos?«


 »Unsere Zukunft, unser Ehrgeiz«, erwiderte d’Artagnan mit einer fieberhaften Zungenfertigkeit, »brauchen wir uns darum zu bekümmern, da wir den König retten? Ist der König gerettet, so sammeln wir seine Freunde, wir schlagen die Puritaner, wir erobern England wieder, wir kehren mit ihm nach London zurück und setzen ihn abermals ganz breit auf seinen Thron.«


 »Und er macht uns zu Herzögen und Pairs«, sprach Porthos, dessen Augen vor Freude funkelten, wenn er diese Zukunft auch nur durch eine Fabel erblickte.


 »Oder er vergißt uns«, versetzte d’Artagnan.


 »Oh!« rief Porthos.


 »Verdammt! das hat man gesehen, Freund Porthos; wir haben, wie es mir scheint, der Königin Anna von Österreich einst einen Dienst geleistet, der nicht viel dem nachstand, welchen wir heute Karl I. leisten wollen, was die Königin Anna von Österreich nicht abhielt, uns zwanzig Jahre lang zu vergessen.«


 »Nun sagt«, sprach Athos, »tut es Euch dessen ungeachtet leid, ihr diesen Dienst geleistet zu haben?«


 »Meiner Treue, nein«, erwiderte d’Artagnan, »und ich gestehe sogar, daß ich in den Augenblicken meiner schlimmsten Laune einen Trost in dieser Erinnerung gefunden habe.«


 »Ihr seht, d’Artagnan, die Fürsten sind zuweilen undankbar, aber Gott ist es nie.«


 »Hört, Athos«, rief d’Artagnan, »ich glaube, wenn Ihr den Teufel auf Erden träfet, Ihr würdet es so gut machen, daß Ihr ihn mit Euch in den Himmel zurückbrächtet.«


 »Also? . . . « sprach Athos, d’Artagnan die Hand reichend.


 »Es ist abgemacht«, erwiderte d’Artagnan, »ich finde, England ist ein reizendes Land und ich bleibe hier, aber unter einer Bedingung.«


 »Unter welcher?«


 »Daß man mich nicht nötigt, Englisch zu lernen.«


 »Nun wohl«, rief Athos triumphierend, »jetzt schwöre ich Euch bei dem Gotte, der uns hört, bei meinem Namen, den ich für fleckenlos halte, ich glaube, es gibt eine Macht, welche über uns wacht, und ich hege die Hoffnung, daß wir alle Vier Frankreich wiedersehen werden.«


 »Es mag sein«, versetzte d’Artagnan, »aber ich gestehe, daß ich die entgegengesetzte Überzeugung habe.«


 »Dieser liebe d’Artagnan«, sprach Aramis, »er vertritt in unserer Mitte die Opposition der Parlamente, welche immer nein sagen und immer ja machen.«


 »Wohl, die aber mittlerweile das Vaterland retten«, sagte Athos.


 »Wenn wir nun, da Alles festgestellt ist, an das Mittagsbrot dächten?« sprach Porthos, sich die Hände reibend. »Wir haben, wie es mir scheint, in den kritischsten Lagen unseres Lebens stets zu Mittag gespeist.«


 »Ah! ja, sprecht vom Mittagsbrot in einem Lande, wo man statt aller Speisen in Wasser gekochtes Schöpsenfleisch und statt jedes Trankes nur Bier bekommt. Wie, Teufels, seid Ihr in ein solches Land gekommen, Athos? Ah, verzeiht«, fügte d’Artagnan lächelnd bei, »ich vergaß, daß Ihr nicht mehr Athos seid. Doch gleich viel, laßt Euren Plan hinsichtlich des Mittagsbrotes hören, Porthos.«


 »Meinen Plan?«


 »Ja, Ihr habt doch einen Plan?«


 »Nein, ich habe Hunger, sonst nichts.«


 »Bei Gott, wenn es nur das ist, ich habe auch Hunger, damit aber, daß man Hunger hat, ist nicht Alles geschehen; man muß etwas zu Essen finden, und wenn wir nicht Gras fressen wollen, wie unsere Pferde . . . «


 »Ah!« rief Aramis, der sich nicht so ganz von den weltlichen Dingen abgewendet hatte, wie Athos, »erinnert Ihr Euch der schönen Austern, die wir speisten, wenn wir beim Parpaillot waren?«


 »Und der vortrefflichen Hammelskeulen!« rief Porthos, mit der Zunge an den Lippen leckend.


 »Aber haben wir nicht unsern Freund Mousqueton, der uns in Chantilly so gut leben ließ, Porthos?« versetzte d’Artagnan.


 »In der Tat«, sprach Porthos, »wir haben Mousqueton, aber seit ich ihn zum Intendanten gemacht habe, ist er sehr schwerfällig geworden; . . . gleichviel, wir wollen schmausen.«


 Und um einer freundlichen Antwort sicher zu sein, rief Porthos:


 »He! Mouston!«


 Mouston erschien mit einem kläglichen Gesichte. »Was habt Ihr denn, mein lieber Herr Mouston?« fragte d’Artagnan. »Solltet Ihr krank sein?«


 »Gnädiger Herr, ich habe Hunger.«


 »Gerade deshalb rufen wir Euch, mein lieber Herr Mouston. Könntet Ihr uns nicht in der Schlinge einige von den hübschen Kaninchen und etliche von den reizenden Feldhühnern fangen, woraus Ihr Gibelottes und Salmis machtet . . . Ihr wißt, im Gasthofe zum . . . meiner Treue, ich erinnere mich des Namens dieses Gasthofes nicht mehr.«


 »Im Gasthofe zum . . . « sprach Porthos; »meiner Treue, ich erinnere mich auch nicht mehr.«


 »Gleichviel, und mit dem Lasso einige Flaschen von dem alten Burgunder, der Euren Herrn so oft bei seiner Verstauchung erquickt hat.«


 »Ach! gnädiger Herr.« sprach Mousqueton, »ich fürchte, Alles, was Ihr da verlangt, ist sehr rar in diesem abscheulichen Lande, und ich glaube, wir würden besser daran tun, uns Gastfreundschaft von dem Herrn eines kleinen Hauses zu erbitten, das man vom Saume des Waldes aus erblickt.«


 »Wie, es findet sich ein Haus in der Gegend?« fragte d’Artagnan.


 »Ja, gnädiger Herr.«


 »Gut, wir wollen uns, wie Ihr sagt, mein Freund, Gastfreundschaft von dem Eigentümer dieses Hauses erbitten. Meine Herren, was denkt Ihr davon, erscheint Euch der Plan von Herrn Mouston nicht sehr sinnreich?«


 »Wenn der Eigentümer aber ein Puritaner ist?« versetzte Aramis.


 »Desto besser, Gottes Tod!« rief d’Artagnan, »wenn er ein Puritaner ist, so erzählen wir ihm die Gefangennehmung des Königs, und zur Verherrlichung dieser Nachricht gibt er uns dagegen seine weißen Hühner.«


 »Wenn er aber ein königlich Gesinnter ist«, sprach Porthos.


 »Dann nehmen wir eine Trauermiene an und rupfen seine schwarzen Hühner.«


 »Ihr seid sehr glücklich«, sagte Athos, unwillkürlich über den Witz des unbeugsamen Gascogners lächelnd, »denn Ihr betrachtet Alles im Scherze.«


 »Was wollt Ihr?« entgegnete d’Artagnan, »ich bin aus einem Lande, wo es keine Wolke um Himmel gibt.«


 »Das ist nicht wie in diesem«, sagte Porthos und streckte die Hand aus, um sich zu überzeugen, ob eine gewisse Frische, die er auf seiner Wange fühlte, wirklich von einem Regentropfen verursacht würde.


 »Auf, auf!« rief d’Artagnan, »ein Grund mehr, uns in Marsch zu setzen . . . Holla, Grimaud!«


 Grimaud erschien.


 »Nun, Grimaud, mein Freund, habt Ihr etwas gesehen?« fragte d’Artagnan.


 »Nichts.« antwortete Grimaud.


 »Diese Dummköpfe haben uns nicht einmal verfolgt«, sprach Porthos. »Oh! wenn wir an ihrer Stelle gewesen wären.«


 »Ei! sie haben Unrecht gehabt«, sagte d’Artagnan. »Ich würde Mordaunt gerne zwei Worte in dieser kleinen Einöde sagen. Seht, welch’ ein schöner Platz, um einen Mann gehörig niederzustrecken!«


 »Meiner Ansicht nach besitzt der Sohn offenbar nicht die Kraft der Mutter«, sprach Aramis.


 »Ei, lieber Freund«, entgegnete Athos, »wartet doch, wir haben ihn erst vor zwei Stunden verlassen, und er weiß nicht, welche Richtung wir nehmen, er weiß nicht, wo wir sind. Wir wollen sagen, er sei minder stark, als seine Mutter, wenn wir den Fuß auf den Boden von Frankreich setzen, falls wir bis dahin weder erschlagen noch vergiftet sind.«


 »Mittlerweile laßt uns zu Mittag speisen«, sprach Porthos.


 »Meiner Treue, ja, denn ich habe großen Hunger«, sagte Athos.


 »Ich auch«, versetzte d’Artagnan.


 »Aufgepaßt, ihr schwarzen Hühner«, rief Aramis.


 Und von Mousqueton geführt, wanderten die vier Freunde nach dem erwähnten Hause, beinahe ihrer Sorglosigkeit zurückgegeben, denn sie waren nun alle Vier wieder vereinigt und einhellig, wie Athos gesagt hatte.


 


 XXIV.

  Heil der gefallenen Majestät!


 Als unsere Flüchtlinge sich dem Hause näherten, sahen sie die Erde zusammengetreten, als ob eine beträchtliche Reitertruppe ihnen vorangegangen wäre; vor der Türe war die Spur noch mehr sichtbar; die Truppe hatte offenbar hier einen Halt gemacht.


 »Bei Gott! die Sache ist klar«, rief Mousqueton, »der König und seine Escorte sind hier vorübergekommen.«


 »Teufel!« sprach Porthos, »sie werden Alles verschlungen haben.«


 »Bah!« entgegnete d’Artagnan, »sie haben gewiß noch ein Huhn übrig gelassen.«


 Und er sprang von seinem Pferde und klopfte an die Türe; aber Niemand antwortete.


 Er stieß die Türe auf, welche nicht verschlossen war, und fand das erste Zimmer leer und verlassen.


 »Nun?« fragte Porthos.


 »Ich sehe Niemand«, erwiderte d’Artagnan. »Ah, ah!«


 »Was?«


 »Blut!«


 Bei diesem Worte sprangen die drei Freunde ebenfalls von ihren Pferden und traten in das erste Zimmer; aber d’Artagnan hatte bereits die Türe des zweiten geöffnet, und an dem Ausdrucke seines Gesichtes konnte man sehen, daß er etwas Außerordentliches wahrnahm.


 Die drei Freunde näherten sich und erblickten einen noch jungen Menschen, der in einer Blutlache auf dem Boden ausgestreckt lag. Man sah, daß er sein Bett hatte erreichen wollen, aber aus Mangel an Kraft vorher niedergefallen war.


 Athos war der Erste, der zu dem Unglücklichen trat; er glaubte eine Bewegung an ihm bemerkt zu haben.


 »Nun?« fragte d’Artagnan.


 »Wenn er tot ist«, erwiderte Athos, »so kann er es nicht lange sein, denn ich fühle noch Wärme in ihm. Bei Gott, sein Herz schlägt. He! Freund!«


 Der Verwundete stieß einen Seufzer aus; d’Artagnan nahm Wasser in seine hohle Hand und spritzte es ihm in das Gesicht.


 Der junge Mann öffnete feine Augen, machte eine Bewegung, um seinen Kopf aufzurichten und, fiel wieder zurück.


 [image: ]
Le frère du Parry


 Athos suchte ihn auf seinen Schooß zu bringen, als er sah, daß die Wunde etwas oberhalb des kleinen Gehirnes war und ihm den Schädel spaltete; das Blut floß in reichlichem Maße daraus hervor.


 Athos tauchte eine Serviette in das Wasser und legte sie auf die Wunde; die Frische rief den Verwundeten zu sich und er öffnete zum zweiten Male die Augen.


 Erstaunt schaute er die Menschen an, die ihn zu beklagen schienen und ihm, soweit es in ihrer Macht lag, Hilfe zu leisten suchten.


 »Ihr seid bei Freunden«, sagte Athos englisch, »beruhigt Euch also, und wenn Ihr die Kraft dazu habt, so erzählt uns, was vorgefallen ist.«


 »Der König«, murmelte der Verwundete«, der König ist gefangen.«


 »Ihr habt ihn gesehen?« fragte Aramis in derselben Sprache.


 Der junge Mann antwortete nicht.


 »Seid unbesorgt«, versetzte Athos, »wir sind treue Diener seiner Majestät.«


 »Ist es wahr, was Ihr mir da sagt?« fragte der Verwundete.


 »Bei unserem adeligen Ehrenworte.«


 »Dann kann ich Euch Alles sagen.«


 »Sprecht.«


 »Ich bin der Bruder von Parry, dem Kammerdiener Seiner Majestät.«


 Athos und Aramis erinnerten sich, daß Lord Winter mit diesem Namen den Diener nannte, den sie in dem Vorplatze des königlichen Zeltes gefunden hatten.


 »Wir kennen ihn«, sprach Athos, »er verließ den König nie.«


 »Ja, so ist es«, sagte der Verwundete. »Als er den König gefangen sah, dachte er an mich; man kam an diesem Hause vorüber, er bat im Namen Gottes, daß man hier anhalten möchte. Die Bitte wurde bewilligt. Der König, sagte man, hätte Hunger; man ließ ihn in das Zimmer eintreten, in welchem ich mich befinde, damit er speisen könnte, und stellte Schildwachen an die Türen und Fenster. Parry kannte dieses Zimmer, denn er hatte mich wiederholt besucht, während sich Seine Majestät in Newcastle aufhielt. Er wußte, daß in diesem Zimmer eine Falltüre war, daß diese Falltüre in den Keller führte und daß man von dem Keller in den Obstgarten gelangen konnte. Er machte mir ein Zeichen. Ich begriff. Aber dieses Zeichen wurde ohne Zweifel von den Wächtern des Königs bemerkt und machte sie mißtrauisch. Da ich nicht wußte, daß man etwas vermutete, so hatte ich nur ein Verlangen, das, den König zu retten. Ich stellte mich daher, als ginge ich hinaus, um Holz zu holen, denn ich dachte, es wäre keine Zeit zu verlieren, und trat in den unterirdischen Gang, der in den Keller führte, welcher mit der Falltüre in Verbindung stand; ich hob das Brett mit meinem Kopfe auf, und während Parry sachte den Riegel der Türe vorstieß, bedeutete ich dem König durch ein Zeichen, er möge mir folgen.«

»Ah! er wollte nicht, man hätte glauben sollen, diese Flucht widerstrebe ihm. Aber Parry faltete flehend die Hände, ich bat ihn ebenfalls, eine solche Gelegenheit nicht entschlüpfen zu lassen. Endlich entschloß er sich, mir zu folgen. Ich ging zum Glücke voraus: der König kam einige Schritte hinter mir, als ich plötzlich in dem unterirdischen Gange etwas wie einen großen Schatten sich erheben sah. Ich wollte schreien, um den König zu benachrichtigen, aber ich hatte nicht mehr Zeit dazu. Ich fühlte einen Schlag, als ob das Haus über meinem Kopfe zusammenstürzte, und fiel ohnmächtig nieder.«


 »Guter, rechtschaffener Engländer! treuer Diener!« sprach Athos.


 »Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf demselben Platze. Ich schleppte mich bis in den Hof; der König und seine Escorte hatten sich entfernt. Ich brauchte vielleicht eine Stunde, um vom Hofe hierher zu gelangen; hier aber schwanden meine Kräfte, und ich fiel abermals in Ohnmacht.«


 »Und wie fühlt Ihr Euch jetzt?«


 »Sehr schlecht«, erwiderte der Verwundete.


 »Können wir etwas für Euch tun?« fragte Athos.


 »Helft mir auf mein Bett, das wird mich, glaube ich, erleichtern.«


 »Habt Ihr Jemand, der Euch Beistand leistet?«


 »Meine Frau ist in Durham und kann jeden Augenblick zurückkommen. Aber Ihr, braucht Ihr nichts? wünscht Ihr nichts?«


 Wir waren in der Absicht gekommen, Euch zu bitten, Ihr möget uns zu essen geben.«


 »Ach! sie haben Alles genommen, und es ist kein Stückchen Brot mehr im Hause.«


 »Ihr hört, d’Artagnan, wir müssen unser Mittagsbrot anderswo suchen.«


 »Das ist mir nun gleichgültig«, erwiderte d’Artagnan, »ich habe keinen Hunger mehr.«


 »Meiner Treu’, ich auch nicht«, sagte Porthos.


 Und sie trugen den Mann auf sein Bett. Man ließ Grimaud kommen, der seine Wunde verband. Grimaud hatte im Dienste der vier Freunde so oft Gelegenheit gehabt, Charpie und Kompressen zu machen, daß eine gewisse Färbung von Wundarzneikunde an ihm hängen geblieben war.


 Während dieser Zeit kehrten die Flüchtlinge in das erste Zimmer zurück, um zu beratschlagen.


 »Wir wissen nun, woran wir uns zu halten haben«, sprach Aramis, »der König und seine Escorte sind wirklich hier vorübergekommen; wir müssen die entgegengesetzte Richtung einschlagen. Ist dies auch Eure Ansicht, Athos?«


 Athos antwortete nicht, er dachte nach.


 »Ja«, sprach Porthos, »wühlen wir die entgegengesetzte Richtung. Folgen wir der Escorte, so finden wir Alles verzehrt und müssen am Ende Hungers sterben; was für ein verfluchtes Land ist doch dieses England! Das ist das erste Mal, daß ich nicht zu Mittag gespeist haben werde. Das Mittagsbrot ist meine liebste Mahlzeit.«


 »Was denkt Ihr, d’Artagnan?« fragte Athos, »seid Ihr der Meinung von Aramis?«


 »Nein«, erwiderte d’Artagnan, »ich bin ganz entgegengesetzter Meinung.«


 »Wie? Ihr wollt der Escorte folgen?« rief Porthos erschrocken.


 »Nein, aber mit ihr marschieren.«


 Die Augen von Athos glänzten vor Freude.


 »Mit der Escorte marschieren!« rief Aramis.


 »Laßt d’Artagnan reden, Ihr wißt, daß er der Mann des guten Rates ist«, sagte Athos.


 »Allerdings«, sprach d’Artagnan, »wir müssen dahin gehen, wo man uns nicht suchen wird. Man wird sich aber wohl hüten, uns unter den Puritanern zu suchen; gehen wir also unter den Puritanern.«


 »Gut, Freund, gut; ein vortrefflicher Rat; ich hätte ihn gegeben, wenn Ihr mir nicht zuvorgekommen wäret«, sagte Athos.


 »Es ist also auch Eure Ansicht?« fragte Aramis.


 »Ja, man wird glauben, wir wollen England verlassen, man wird uns in den Häfen suchen; während dieser Zeit gelangen wir mit dem König nach London; sind wir einmal in London, so kann man uns nicht finden; unter einer Million Menschen ist es nicht schwer, sich zu verbergen, abgesehen von den Chancen, die uns diese Reise bietet«, fügte Athos mit einem Blick auf Aramis bei.


 »Ja«, versetzte dieser, »ich begreife.«


 »Ich begreife nicht«, sprach Porthos; »doch gleichviel, da diese Ansicht zugleich die von d’Artagnan und Athos ist, so muß sie die beste sein.«


 »Aber werden wir dem Obersten Harrison nicht verdächtig vorkommen?« fragte Aramis.


 »Ei! Gottes Tod, gerade auf ihn zähle ich«, rief d’Artagnan; »der Oberste Harrison gehört zu unsern Freunden; wir haben ihn zweimal bei dem General Cromwell gesehen; er weiß, daß wir von Herrn Mazarin zu ihm geschickt worden sind, und wird uns als Freunde betrachten. Ist er übrigens nicht der Sohn eines Fleischers? Ja, nicht wahr? Porthos zeigt ihm, wie man einen Ochsen mit einem Faustschlage tötet, und ich, wie man einen Stier niederwirft, indem man ihn an den Hörnern packt; dadurch werden wir sein Vertrauen gewinnen.«


 Athos lächelte.


 »Ihr seid der beste Gefährte, den ich kenne, d’Artagnan«, sagte er, dem Gascogner die Hand reichend, »und ich bin glücklich, Euch wiedergefunden zu haben, mein lieber Sohn.«


 »Das war, wie man sich erinnern wird, der Name, den Athos d’Artagnan bei großen Ergüssen seines Herzens gab.«


 In diesem Augenblicke trat Grimaud aus dem andern Zimmer. Der Verwundete war verbunden und befand sich besser.


 Die vier Freunde nahmen von ihm Abschied und fragten ihn, ob er ihnen nicht einen Auftrag an seinen Bruder zu geben hätte.


 »Sagt ihm«, erwiderte der brave Mann, »er möge dem König zu wissen tun, sie haben mich nicht ganz umgebracht; so wenig ich auch bin, so weiß ich doch, daß Seine Majestät mich bedauert, und sich meinen Tod zum Vorwurf macht«,


 »Seid unbesorgt«, sprach d’Artagnan, »er soll es vor Abend erfahren.«


 Die kleine Truppe setzte sich wieder in Marsch; man konnte im Wege nicht irren; derjenige, welchen sie verfolgen wollten, war sichtbar durch die Ebene gezogen.


 Nachdem sie zwei Stunden schweigend marschiert waren, hielt d’Artagnan, der an der Spitze ritt, an der Wendung eines Weges an.


 »Ah! ah!« sagte er, »hier sind unsere Leute.«


 Es erschien wirklich eine beträchtliche Reitertruppe ungefähr eine halbe Stunde von da.


 »Meine lieben Freunde«, sprach d’Artagnan, »gebt Eure Degen Herrn Mousqueton, der sie Euch seiner Zeit und gehörigen Orts wiedergeben wird, und vergeßt nicht, daß Ihr unsere Gefangenen seid.«


 Dann setzte man die Pferde, welche müde zu werden anfingen, in Trab und bald hatte man die Escorte eingeholt.


 Der König ritt, umgeben von einem Teile des Regiments des Obersten Harrison, ruhig, stets würdig und mit einem gewissen guten Willen vorwärts.


 Als er Athos und Aramis erblickte, von welchen Abschied zu nehmen man ihm nicht einmal Zeit gelassen hatte, und als er in den Zügen der zwei Edelleute las, daß er Freunde ein paar Schritte von sich hatte, stieg, obgleich er diese Freunde für Gefangene hielt, eine Röthe der Freude in die bleichen Wangen des Königs.


 D’Artagnan erreichte die Spitze der Kolonne, ließ seine Freunde unter der Bewachung von Porthos und ritt gerade auf Harrison zu, der ihn wirklich als einen Mann erkannte, den er bei Cromwell gesehen hatte, und so artig empfing, als ein Mensch von diesen Verhältnissen und von diesem Charakter irgend Jemand empfangen konnte. Was d’Artagnan vorhergesehen hatte, geschah: der Oberste hatte keinen Verdacht und konnte keinen haben.


 Man hielt an; bei diesem Halt sollte der König zu Mittag speisen. Nur wurden diesmal Vorsichtsmaßregeln getroffen, um jeden Fluchtversuch zu verhindern. In dem großen Zimmer des Gasthauses wurden ein kleiner Tisch für ihn und ein großer für die Offiziere aufgestellt.


 »Speist Ihr mit mir?« fragte Harrison d’Artagnan.


 »Teufel!« erwiderte dieser, »das würde mir großes Vergnügen machen, aber ich habe meinen Gefährten, Herrn du Vallon, und meine zwei Gefangenen, welche ich nicht verlassen kann, was Euren Tisch zu sehr überladen würde. Doch wir wollen es machen, so gut es, geht; laßt einen Tisch in irgend einem Winkel decken und schickt uns, was Euch beliebt, von dem Eurigen, denn sonst laufen wir Gefahr, vor Hunger zu sterben. Wir speisen dann immer noch zusammen, insofern wir in einem Zimmer speisen.«


 »Es sei!« sprach Harrison.


 Die Sache wurde nach dem Wunsche von d’Artagnan geordnet, und als er zu dem Obersten zurückkam, fand er den König bereits an seinem Tischchen sitzend und von Parry bedient, Harrison und seine Gefährten an einer gemeinschaftlichen Tafel und in einer Ecke die für ihn und seine Freunde bestimmten Plätze.


 Die Tafel, an welcher die puritanischen Offiziere saßen, war rund und Harrison, mochte es Zufall oder plumpe Berechnung sein, wandte dem König den Rücken zu.


 Der König sah die vier Edelleute eintreten, schien ihnen aber keine Aufmerksamkeit zu schenken.


 Sie setzten sich an den ihnen vorbehaltenen Tisch und nahmen ihre Plätze so, daß sie Niemand den Rücken zukehrten; ihnen gegenüber waren der Tisch der Offiziere und der des Königs.


 Um seine Gäste zu ehren, schickte ihnen Harrison die besten Gerichte seiner Tafel. Leider fehlte es den vier Freunden an Wein. Diese Sache schien Athos ganz gleichgültig, aber d’Artagnan, Porthos und Aramis machten eine Grimasse, so oft sie das Bier, dieses puritanische Getränke, verschlucken mußten.


 »Meiner Treu’, Oberster«, sprach d’Artagnan, »wir sind Euch sehr dankbar für Eure freundliche Einladung, denn ohne Euch liefen wir Gefahr, des Mittagsbrotes entbehren zu müssen, wie wir das Frühstück entbehren mußten, und mein Freund, Herr du Vallon hier, teilt meine Dankbarkeit, denn er hatte großen Hunger.«


 »Ich habe noch Hunger«, sprach Porthos, sich vor dem Obersten Harrison verbeugend.


 »Und wie hat sich das wichtige Ereignis zugetragen, daß Ihr des Frühstücks entbehren mußtet?« fragte lachend der Oberste.


 »Es geschah aus einem ganz einfachen Grunde«, antwortete d’Artagnan. »Ich hatte Eile, Euch einzuholen, und um dies zu erreichen, schlug ich denselben Weg ein, wie Ihr, was ich als ein alter Fourier nicht hätte tun sollen, da ich wissen mußte, daß da, wo ein gutes und braves Regiment wie das Eurige durchkommt, keine Ähren mehr zu lesen sind. Ihr könnt Euch auch unsere Enttäuschung denken, als wir, zu einem hübschen, am Saume eines Waldes liegenden, Häuschen gelangend, das von ferne mit seinem roten Dache und seinen grünen Läden gar vergnüglich und einladend aussah, statt der Hühner, die wir braten, und der Schinken, die wir rösten lassen wollten, nichts fanden, als einen in Blut gebadeten armen Teufel. Ah! Gottes Tod! Oberster, macht demjenigen von Euren Offizieren, der diesen Streich geführt hat, mein Kompliment; das war gut geschlagen, so gut geschlagen, daß es sogar die Bewunderung von Herrn du Vallon, meinem Freunde, erregte, der doch selbst gar hübsch zu schlagen weiß.«


 »Ja«, sprach Harrison lachend und mit den Augen einen am Tische sitzenden Offizier bezeichnend, »wenn Groslow dieses Geschäft übernimmt, so braucht kein Anderer nach ihm zu kommen.«


 »Ah! es ist dieser Herr«, sagte d’Artagnan, den Offizier begrüßend; »ich bedaure, daß der Herr nicht Französisch spricht, damit ich ihm mein Kompliment machen könnte.«


 »Ich, bin bereit, es zu empfangen und zurückzugeben, mein Herr«, sagte der Offizier in ziemlich gutem Französisch, »denn ich habe drei Jahre in Paris gewohnt.«


 »Wohl, so beeile ich mich, Euch zu sagen«, fuhr d’Artagnan fort, »der Schlag war so gut geführt, daß Ihr Euren Mann beinahe getötet habt.«


 »Ich glaubte, ihn völlig getötet zu haben«, erwiderte Groslow.


 »Nein. Es fehlte allerdings nicht viel, aber er ist nicht tot.«


 Und bei diesen Worten warf d’Artagnan Parry, der, Todesblässe auf der Stirne, vor dem König stand, einen Blick zu, um ihm anzudeuten, diese Kunde sei an ihn gerichtet.


 Der König hatte diese ganze Unterredung, das Herz von unsäglicher Angst zusammengeschnürt, angehört, denn er wußte nicht, worauf der französische Offizier damit abzielte, und die unter einem sorglosen Anscheine verborgenen einzelnen Reden empörten ihn.


 Erst bei den letzten Worten von d’Artagnan atmete er wieder frei.


 »Ah! Teufel!« rief Groslow, ich glaubte, es wäre mir besser gelungen. Wenn es nicht so weit von hier bis zu dem Hause des Elenden wäre, so würde ich zurückkehren, um ihm den Garaus zu machen.«


 »Und Ihr würdet wohl daran tun, wenn Ihr seine Rückkehr befürchtet«, versetzte d’Artagnan; »denn Ihr wißt, wenn die Wunden am Kopfe nicht sogleich töten, so sind sie nach Verlauf von acht Tagen geheilt.«


 Und d’Artagnan warf einen zweiten Blick Parry zu, auf dessen Antlitz sich ein Ausdruck so großer Freude verbreitete, daß ihm Karl lächelnd die Hand reichte.


 Parry beugte sich auf die Hand seines Gebieters herab und küßte sie ehrfurchtsvoll.


 »In der Tat, d’Artagnan«, sprach Athos, »Ihr seid zugleich ein Mann von Wort und von Geist. Aber was sagt Ihr von dem König?«


 »Sein Gesicht gefällt mir ungemein«, versetzte d’Artagnan; »er sieht edel und gut aus.«


 »Ja, aber er läßt sich gefangennehmen«, entgegnete Porthos, »und darin hat er Unrecht.«


 »Ich habe Lust, auf die Gesundheit des Königs zu trinken«, sagte Athos.


 »Dann laßt mich die Gesundheit ausbringen«, sprach d’Artagnan.


 »Tut es«, versetzte Aramis.


 Porthos schaute d’Artagnan ganz verblüfft über die Mittel an, die seinem Kameraden sein gascognischer Geist unablässig lieferte.


 D’Artagnan nahm seinen zinnernen Becher, füllte ihn, stand auf und sprach zu seinen Gefährten:


 »Trinken wir auf die Gesundheit dessen, der bei unserem Mahle den Vorsitz führt. Unserem Obersten und er mag wissen, daß wir ihm bis London und noch weiter zu Diensten sind!«


 Und da d’Artagnan, diese Worte sprechend, Harrison anschaute, so glaubte dieser, der Toast gelte ihm, erhob sich und begrüßte die vier Freunde, welche, die Augen auf König Karl geheftet, gleichzeitig tranken, während Harrison sein Glas ohne das geringste Mißtrauen leerte.


 Karl reichte sein Glas Parry, der ihm einige Tropfen Bier eingoß, denn der König wurde gerade bedient wie die Andern, setzte es sodann an den Mund, schaute die vier Edelleute an und leerte es mit einem würdevollen Lächeln der Dankbarkeit.


 »Auf, meine Herren«, rief Harrison, sein Glas wieder auf den Tisch setzend und ohne irgend eine Rücksicht für den erhabenen Gefangenen, den er führte, »vorwärts!«


 »Wo werden wir Nachtlager halten, Oberster?«


 »In Tirsk«, antwortete Harrison.


 »Parry«, sagte der König, ebenfalls aufstehend und sich nach seinem Diener umwendend, »mein Pferd. Ich will nach Tirsk reiten.«


 »Meiner Treu’«, sprach d’Artagnan zu Athos, »Euer König hat mich bezaubert, und ich bin ganz zu seinen Diensten.«


 »Wenn das, was Ihr da sagt, aufrichtig gemeint ist«, versetzte Athos, so kommt er nicht bis London.«


 »Wie dies?«


 »Ja, denn vor diesem Augenblick haben wir ihn entführt.«


 »Ah! diesmal seid Ihr bei meinem Ehrenworte ein Narr, Athos«, sprach d’Artagnan.


 »Habt Ihr denn einen festen Plan?« fragte Aramis.


 »Ei, die Sache wäre nicht unmöglich, wenn man einen guten Plan hätte.« meinte Porthos.


 »Ich habe keinen«, sprach Athos, »aber d’Artagnan wird einen finden.«


 D’Artagnan zuckte die Achseln und man begab sich auf den Marsch.


 


 XXV.

  D’Artagnan findet einen Plan.


 Athos kannte d’Artagnan vielleicht besser, als dieser sich selbst kannte. Er wußte, daß man in einen abenteuerlichen Geist, wie ihn der Gascogner besaß, nur einen Gedanken fallen lassen darf, wie man in einen reichen, kräftigen Boden nur ein Samenkorn fallen läßt. Er sah also ruhig zu, als sein Freund die Achseln zuckte, setzte seinen Weg fort und plauderte über Raoul, ein Gespräch, das er, wie man sich erinnern wird, zu einer andern Zeit gänzlich unberücksichtigt gelassen hatte.


 Bei Einbruch der Nacht gelangte man nach Tirsk. Die vier Freunde schienen völlig gleichgültig gegen die Vorsichtsmaßregeln, die man nahm, um sich der Person des Königs zu versichern. Sie zogen sich in ein Privathaus zurück, und da sie jeden Augenblick für sich selbst zu fürchten hatten, so richteten sie sich in einem einzigen Zimmer ein, wobei sie für einen Ausgang im Falle eines Angriffes besorgt waren. Die Bedienten wurden auf verschiedenen Posten verteilt. Grimaud schlief vor der Türe auf einem Bund Stroh.


 D’Artagnan war nachdenkend und schien für einen Augenblick seine gewöhnliche Gesprächigkeit verloren zu haben. Er sagte kein Wort, pfiff unablässig und ging zwischen seinem Bette und dem Kreuzstock hin und her. Porthos, der nie etwas Anderes sah, als die äußeren Dinge, sprach zu ihm wie gewöhnlich. D’Artagnan antwortete äußerst einsilbig. Athos und Aramis schauten sich lächelnd an.


 Der Tag war ermüdend gewesen und mit Ausnahme von Porthos, dessen Schlummer so unbeugsam war, als sein Appetit, schliefen die Freunde dennoch schlecht.


 Am andern Morgen war d’Artagnan zuerst auf den Beinen. Er hatte bereits den Stall und die Pferde untersucht und die nötigen Befehle für den Tag gegeben, als Aramis und Athos nicht einmal aufgestanden waren, und Porthos noch schnarchte.


 Um acht Uhr Morgens setzte man sich in derselben Ordnung in Marsch, wie am Tage zuvor. Nur ließ d’Artagnan seine Freunde allein reiten und suchte die mit Groslow bei dem erwähnten Mittagsmahle angeknüpfte Bekanntschaft weiter fortzuspinnen.


 Durch die Lobeserhebungen des Gascogners in seinem Innern ungemein geschmeichelt, empfing ihn Groslow mit einem freundlichen Lächeln.


 »In der Tat, mein Herr«, sagte d’Artagnan zu ihm, »ich bin glücklich, einen Mann zu finden, mit dem ich mich in meiner eigenen Sprache unterhalten kann. Herr du Vallon, mein Freund, ist von äußerst schwermütigem Charakter, so daß man oft keine vier Worte den ganzen Tag aus ihm herausbringen kann; was unsere zwei Gefangenen betrifft, so begreift Ihr, daß sie keine große Lust haben, sich in ein Gespräch einzulassen.«


 »Es sind wütende Royalisten«, versetzte Groslow.


 »Deshalb grollen sie uns auch so sehr, daß wir den Stuart gefangen genommen haben, dem Ihr hoffentlich ganz hübsch den Prozeß machen werdet?«


 »Gott verdamme mich«, erwiderte Groslow, »wir führen ihn aus diesem Grunde nach London.«


 »Und ich denke, Ihr werdet ihn nicht aus dem Gesichte verlieren.«


 »Den Teufel! ich glaube Wohl. Ihr seht«, fügte der Offizier lachend bei, »er hat eine wahrhaft königliche Escorte.«


 »Oh! bei Tag ist keine Gefahr, daß er entkommen könnte, aber bei Nacht . . . «


 »Bei Nacht werden die Vorsichtsmaßregeln verdoppelt.«


 »Auf welche Art laßt Ihr ihn bewachen?«


 »Acht Mann bleiben beständig in seinem Zimmer.«


 »Teufel!« rief d’Artagnan, »er ist gut bewacht, aber neben diesen acht Mann stellt Ihr ohne Zweifel auch außen eine Wache auf? Man kann nicht behutsam genug bei einem solchen Gefangenen sein.«


 »Oh! nein. Bedenkt doch, was können zwei unbewaffnete Menschen gegen acht bewaffnete Männer machen?«


 »Wie, zwei Menschen?«


 »Ja, der König und sein Kammerdiener.«


 »Man hat also dem Kammerdiener bei ihm zu bleiben erlaubt?«


 »Ja. Stuart hat um diese Vergünstigung gebeten, und der Oberste Harrison willigte ein. Unter dem Vorwande, daß er ein König ist, scheint er sich weder allein ankleiden noch auskleiden zu können.«


 »In der Tat«, sagte d’Artagnan, entschlossen in Beziehung auf den englischen Offizier das Lobsystem fortzusetzen, das ihn so gut unterstützt hatte, »je mehr ich höre, desto mehr muß ich über die leichte und zierliche Weise staunen, mit der Ihr französisch sprecht. Ihr habt drei Jahre in Paris gewohnt? wohl, ich könnte mich mein ganzes Leben in London aufhalten, und würde es, das bin ich fest überzeugt, nicht zu dem Grade dringen, den Ihr erreicht habt. Was machtet Ihr denn in Paris?«


 »Mein Vater, ein Handelsmann, schickte mich zu seinem Korrespondenten, der seiner Seits seinen Sohn zu meinem Vater geschickt hatte: ein solcher Austausch ist gebräuchlich unter Handelsleuten.«


 »Hat es Euch in Paris gefallen, mein Herr?«


 »Ja. Aber Ihr hättet eine Revolution nach Art der unsern sehr nötig, nicht gegen Euren König, der noch ein Kind ist, sondern gegen den spitzbübischen Italiener, den Geliebten Eurer Königin.«


 »Ah! ich bin ganz Eurer Meinung, mein Herr, und es wäre bald getan, wenn wir nur zwölf Offiziere, wie Ihr seid, vorurtheilsfreie, wachsame, unbestechliche Leute hätten; ah! wir wären bald mit dem Mazarin fertig, und würden ihm einen kurzen Prozeß machen, wie Ihr ihn Eurem König macht.«


 »Aber ich glaubte, Ihr stündet in seinem Dienste«, versetzte der Offizier, »und er hätte Euch an den General Cromwell abgeschickt?«


 »Das heißt, ich bin im Dienste des Königs, und als ich erfuhr, daß er Jemand nach England schicken würde, bewarb ich mich um diese Sendung, so groß war mein Verlangen, den Mann von Genie kennen zu lernen, der gegenwärtig in den drei Königreichen befiehlt. Ihr habt auch gesehen, wie wir, als er uns den Vorschlag machte, zur Ehre von Alt-England das Schwert zu ziehen, mit allem Eifer diesen Vorschlag ergriffen.«


 »Ja, ich weiß, Ihr habt an der Seite von Herrn Mordaunt angegriffen.«


 »Zu seiner Rechten und zu seiner Linken, Herr. Teufel! abermals ein braver, vortrefflicher junger Mann! Wie hat er seinen Herrn Oheim niedergestreckt! Habt Ihr es gesehen?«


 »Kennt Ihr ihn?« fragte der Offizier.


 »Allerdings; ich kann sogar sagen, wir stehen in genauer Verbindung mit einander. Herr du Vallon und ich sind mit ihm von Frankreich herübergekommen.«


 »Es scheint, Ihr habt ihn lange in Boulogne warten lassen.«


 »Was wollt Ihr«, entgegnete d’Artagnan, »es ging mir wie Euch: ich hatte einen König zu bewachen.«


 »Ah! ah!« rief Groslow, »welchen König?«


 »Den unsern, bei Gott! den kleinen König Ludwig XIV.«


 Bei diesen Worten nahm d’Artagnan den Hut ab, der Engländer tat aus Höflichkeit dasselbe.


 »Und wie lange habt Ihr ihn bewacht?«


 »Drei Nächte und, meiner Treue, ich werde mich dieser drei Nächte stets mit Vergnügen erinnern.«


 »Der junge König ist also sehr liebenswürdig?«


 »Der König? er schlief mit geschlossenen Fäusten.«


 »Was wollt’ Ihr also damit sagen?«


 »Ich will damit sagen, daß meine Freunde, die Offiziere bei den Garden und Musketieren, mir Gesellschaft leisteten und daß wir unsere Nächte mit Spielen und Trinken hinbrachten.«


 »Ah! ja, das ist wahr«, versetzte der Engländer mit einem Seufzer, »Ihr seid lustige Kameraden, Ihr Franzosen.«


 »Spielt Ihr nicht auch, wenn Ihr auf der Wache seid?«


 »Nie«, sprach der Engländer.


 »Dann müßt Ihr viel Langeweile haben, und ich beklage Euch.«


 »Ich sehe allerdings mit einem gewissen Schrecken die Reihe an mich kommen. Es währt verdammt lang, wenn man eine ganze Nacht Wachen muß.«


 »Ja. wenn man allein oder mit albernen Soldaten wacht; wacht man aber mit einem lustigen Gesellen und läßt das Gold und die Würfel über den Tisch hinrollen, so geht die Nacht wie ein Traum vorüber. Ihr liebt also das Spiel nicht?«


 »Im Gegenteil.«


 »Lanzknecht, zum Beispiel?«


 »Ich liebe es, zum Närrisch werden, und spielte es beinahe jeden Abend in Frankreich.«


 »Und seitdem Ihr in England seid?«


 »Habe ich weder einen Würfelbecher noch eine Karte in der Hand gehabt.«


 »Ich beklage Euch«, sprach d’Artagnan mit einer Miene tiefen Mitleids.


 »Hört!« Versetzte der Engländer. »Ihr könntet etwas tun.«


 »Was?«


 »Morgen bin ich auf der Wache.«


 »Bei Stuart?«


 »Ja, bringt die Nacht bei mir zu.«


 »Unmöglich.«


 »Unmöglich?«


 »Nein unmöglich.«


 »Warum?«


 »Jede Nacht mache ich eine Partie mit Herrn du Vallon; zuweilen gehen wir nicht, zu Bette . . . so spielten wir diesen Morgen noch, als es bereits Tag war.«


 »Nun?«


 »Er würde sich zu sehr langweilen, wenn ich nicht die Partie mit ihm machte.«


 »Ist er ein guter Spieler?«


 »Ich habe ihn zweitausend Pistolen verlieren und dabei lachen sehen, daß die Tränen kamen.«


 »Bringt ihn mit.«


 »Wie kann ich dies?« Unsere Gefangenen?«


 »Ah! Teufel, das ist wahr«, sprach der Offizier. »Doch laßt sie durch Eure Lackeien bewachen.«


 »Ja, damit sie entfliehen!« versetzte d’Artagnan. »Ich werde mich wohl hüten.«


 »Es sind also Leute von Stand, daß Euch so viel daran gelegen ist?«


 »Teufel! der Eine ist ein reicher Herr aus der Touraine, der Andere ein Malteser Ritter von vornehmem Hause. Wir haben ihr Lösegeld zu 2000 Pfund Sterling für jeden bei der Ankunft in Frankreich festgesetzt und wollen Leute, von denen unsere Lackeien wissen, daß es Millionäre sind, nicht einen Augenblick verlassen. Wir durchsuchten sie, als wir sie gefangen nahmen, Wohl ein wenig, und ich gestehe Euch sogar, daß wir, nämlich Herr du Vallon und ich, uns jede Nacht um ihre Börse befehden, aber sie können uns irgend einen Edelstein, irgend einen wertvollen Diamant verborgen haben, und Witz sind wie die Geizigen, die nie von ihrem Schatze weichen; wir bewachen unsere Leute unablässig, und wenn ich schlafe, ist Herr du Vallon auf den Beinen.«


 »Ah! ah!« rief Groslow.


 »Ihr begreift also nun, was mich nötigt, Eure höfliche Einladung auszuschlagen, die ich um so mehr zu schätzen weiß, als es im höchsten Maße langweilig ist, immer mit derselben Person zu spielen; die Wechselfälle gleichen sich immer aus, und am Ende des Monats findet man, daß man weder Nutzen noch Schaden gehabt hat.«


 »Ah!« entgegnete Groslow mit einem Seufzer, »es gibt etwas noch Langweiligeres — gar nicht zu spielen.«


 »Ich begreife das.«


 »Aber sprecht, sind Eure Gefangenen gefährliche Menschen?«


 »In welcher Beziehung?«


 »Sind sie fähig, ein keckes Wagnis zu unternehmen?«


 D’Artagnan brach in ein Gelächter aus. »Mein Jesus!« rief er, »der Eine zittert vor Fieberfrost, denn er kann sich nicht an Euer reizendes Land gewöhne; der Andere ist ein Malteser Ritter, so schüchtern, wie ein junges Mädchen, und zu größerer Sicherheit haben wir ihnen sogar ihre Schnappmesser und Taschenscheeren weggenommen.«


 »Gut, so bringt sie mit«, sagte Groslow.


 »Wie, Ihr wollt?«


 »Ja, ich habe acht Mann, vier bewachen Eure Gefangenen, vier bewachen den König.«


 »So läßt sich die Sache allerdings machen«, versetzte d’Artagnan, »obgleich ich Euch dadurch sehr beschwerlich fallen muß.«


 »Bah! kommt immerhin, Ihr sollt sehen, wie ich das ordne.«


 »Oh! darüber beunruhige ich mich nicht; einem Manne, wie Ihr seid, überlasse ich mich mit geschlossenen Augen.«


 Diese Schmeichelei hatte bei dem Offizier jenes kleine Lachen der Zufriedenheit zur Folge, das die Leute zu Freunden desjenigen macht, welcher es hervorruft, denn es ist ein Erguß der geschmeichelten Eitelkeit.


 »Aber wenn ich bedenke«, sprach d’Artagnan, »was hindert uns, schon diesen Abend zu beginnen?«


 »Was?«


 »Unsere Partie.«


 »Nichts in der Welt«, erwiderte Groslow.


 »In der Tat, kommt diesen Abend zu uns, und morgen geben wir Euch Euren Besuch zurück. Wenn Euch etwas an unsern Leuten belästigt, die, wie Ihr wißt, wütende Royalisten sind, nun, es soll nichts gesagt sein, und wir haben immerhin eine schöne Nacht zugebracht.«


 »Vortrefflich! diesen Abend bei Euch, morgen bei Stuart, übermorgen bei mir.«


 »Und die andern Tage in London. Ei, Gottes Tod!« rief d’Artagnan, »Ihr seht, man kann überall ein lustiges Leben führen.«


 »Ja, wenn man Franzosen findet, und zwar Franzosen, wie Ihr seid«, erwiderte Groslow.


 »Und wie Herr du Vallon; Ihr werdet sehen, das ist ein Bursche! ein wütender Frondeur, ein Mensch, der Mazarin um ein Haar totgeschlagen hätte; man verwendet ihn nur, weil man ihn fürchtet.«


 »Ja«, sprach Groslow, »er sieht gut aus und behagt mir ganz und gar, obgleich ich ihn noch nicht kenne.«


 »Kennt Ihr ihn erst, so wird es noch ganz anders sein. Ah! halt, er ruft mich. Wir stehen in so vertrauter, in so enger Verbindung mit einander, daß er meiner gar nicht entbehren kann. Ihr entschuldigt mich?«


 »Gewiß.«


 »Diesen Abend also?«


 »Bei Euch.«


 »Bei mir.«


 Die zwei Männer begrüßten sich gegenseitig und d’Artagnan kam zu seinen Gefährten zurück.


 »Was. Teufels, hattet Ihr mit diesem Bulldog zu verhandeln?« fragte Porthos.


 »Mein Lieber, sprecht nicht in diesem Tone von Herrn Groslow, er ist einer meiner vertrautesten Freunde.«


 »Einer Eurer Freunde!« rief Porthos, »dieser Bauernschinder?«


 »Stille, mein lieber Porthos. Ja, Wohl, es ist wahr, Herr Groslow ist etwas lebhaft, aber ich habe im Grunde gute Eigenschaften bei ihm entdeckt: er ist dumm und stolz.«


 Porthos riß seine Augen voll Verwunderung auf; Athos und Aramis schauten sich lächelnd an; sie kannten d’Artagnan und wußten, daß er nichts absichtslos tat.


 »Aber, Ihr sollt ihn selbst beurteilen«, sagte d’Artagnan.


 »Wie dies?«


 »Ich stelle Euch diesen Abend vor; er kommt, um mit uns zu spielen.«


 »Oh! oh!« rief Porthos, dessen Augen sich bei diesem Worte entflammten, »er ist reich?«


 »Er ist der Sohn eines der bedeutendsten Kaufleute in London.«


 »Und er kennt das Lanzknecht?«


 »Er betet es an.«


 »Die Bassette?«


 »Das ist seine Leidenschaft.«


 »Das Biridi?«


 »Er ist bis zum Wahnsinn in dasselbe verliebt.«


 »Gut«, sprach Porthos, »wir werden eine angenehme Nacht zubringen.«


 »Eine um so angenehmere, als sie uns eine noch viel bessere Nacht verspricht.«


 »Wie so?«


 »Wir geben ihm diesen Abend eine Spielpartie, er gibt uns morgen eine.«


 »Wo dies?«


 »Ich werde es Euch sagen. Wir haben uns jetzt nur damit zu beschäftigen, daß wir die Ehre, welche uns Herr Groslow erzeigt, würdig aufnehmen. Wir hatten diesen Abend in Derby an: Mousqueton reitet voraus, findet sich eine einzige Flasche Wein in der ganzen Stadt, so kauft er sie. Es wäre auch nicht übel, wenn er Vorkehrungen zu einem guten Abendbrote träfe, woran Ihr nicht Teil nehmt, Athos. weil Ihr das Fieber habt, und Ihr, Aramis, ebenfalls nicht, weil Ihr Malteser Ritter seid und die Späße von Kriegsknechten Euch nicht gefallen und Euch erröten machen. Hört Ihr wohl?«


 »Ja«, erwiderte Porthos, »aber der Teufel soll mich holen, wenn ich es begreife.«


 »Porthos, mein Freund, Ihr wißt, daß ich von Väterlicher Seite von den Propheten und von mütterlicher von den Sibyllen abstamme, daß ich nur in Gleichnissen und Rätseln spreche: wer Ohren hat zu hören, der höre, wer Augen hat, zu sehen, der sehe, ich kann für den Augenblick nicht mehr sagen.«


 »Handelt nach Eurem Belieben, mein Freund«, sprach Athos, »ich bin überzeugt, was Ihr tut, ist wohl getan.«


 »Und Ihr, Aramis, seid Ihr derselben Ansicht?«


 »Ganz und gar, mein lieber d’Artagnan.«


 »Gut«, versetzte d’Artagnan, »das sind die wahren Gläubigen, und es ist ein Vergnügen, Wunder für sie zu versuchen; sie sind nicht wie der ungläubige Porthos, der stets sehen und berühren will, um zu glauben.«


 »Ich bin allerdings sehr ungläubig«, sagte Porthos mit schlauer Miene.


 D’Artagnan gab ihm einen Schlag auf die Schulter, und da man eben zu der Frühstücksstation gelangte, so wurde das Gespräch hier unterbrochen.


 Gegen fünf Uhr Abends ließ man, wie dies verabredet war, Mousqueton vorausreiten. Mousqueton sprach nicht Englisch, seitdem er aber in England war, hatte er bemerkt, daß Grimaud durch seine Gewohnheit, nur durch Gebärden zu sprechen, das Wort vollständig ersetzte. Er fing also an, die Gebärde bei Grimaud zu studieren, und durch die Vortrefflichkeit des Lehrers erlangte er in wenigen Stunden eine gewisse Gewandtheit. Blaisois begleitete ihn.


 Als die vier Freunde durch die Hauptstraße von Derby ritten, gewahrten sie Blaisois, der auf der Schwelle eines Hauses von schönem Aussehen stand; hier war ein Quartier für sie bereit.


 Den ganzen Tag hatten sie sich aus Furcht, Verdacht zu erregen, dem König nicht genähert, und statt an der Tafel des Obersten Harrison zu speisen, wie sie dies den Tag zuvor getan, speisten sie unter sich zu Mittag.


 Zur bestimmten Stunde erschien Groslow. D’Artagnan empfing ihn, als ob er einen zwanzigjährigen Freund empfangen würde. Porthos maß ihn vom Scheitel bis zu den Zehen, und lächelte, als er erkannte, daß derselbe trotz des merkwürdigen Schlages, den er dem Bruder von Parry versetzt hatte, kein Mann von seiner Stärke war. Athos und Aramis taten, was in ihren Kräften lag. um den Ekel zu verbergen, den ihnen diese rohe, plumpe Natur einflößte.


 Groslow schien mit dem Empfang zufrieden.


 Athos und Aramis verhielten sich ihren Rollen gemäß. Um Mitternacht zogen sie sich in ihr Zimmer zurück, dessen Türe man unter dem Vorwande der Bewachung offen ließ. D’Artagnan begleitete sie überdies und ließ Porthos im Kampfe mit Groslow zurück.


 Porthos gewann fünfzig Pistolen von Groslow und fand, als dieser sich entfernt hatte, seine Gesellschaft wäre angenehmer, als er Anfangs geglaubt.


 Groslow gedachte sich am andern Tage bei d’Artagnan für den Verlust zu entschädigen, den er bei Porthos erlitten hatte, und erinnerte den Gascogner, als er ihn verließ, an das Rendezvous am Abend.


 Wir sagen am Abend, denn die Spieler trennten sich erst um vier Uhr Morgens.


 Der Tag ging wie gewöhnlich vorüber; d’Artagnan ritt vom Kapitän Groslow zum Obersten Harrison und vom Obersten Harrison zu seinen Freunden. Für Jeden, der ihn nicht kannte, schien d’Artagnan in seiner gewöhnlichen Gemütsverfassung zu sein, für seine Freunde, nämlich für Athos und Aramis, war seine Heiterkeit Fieber.


 »Was kann er machiniren?« sagte Aramis.


 »Wir wollen warten«, antwortete Athos.


 Porthos sprach nichts, er zählte nur mit einer Miene der Zufriedenheit in seinem Sacke. eine nach der andern, die fünfzig Pistolen, die er Groslow abgewonnen hatte.


 Als man Abends in Ryston ankam, versammelte d’Artagnan seine Freunde. Sein Gesicht hatte den Character sorgloser Heiterkeit verloren, den es den ganzen Tag hindurch als Maske trug. Athos drückte Aramis die Hand und sagte:


 »Der Augenblick naht.«


 »Ja«, sprach d’Artagnan, der es gehört hatte, »ja, der Augenblick naht; diese Nacht, meine Herren, retten wir den König.«


 Athos bebte, seine Augen entflammten sich.


 »D’Artagnan«, sagte er zweifelnd, nachdem er gehofft hatte, »nicht wahr, es ist kein Scherz? es würde mir zu sehr wehe tun.«


 »Es ist seltsam von Euch, Athos, daß Ihr an mir zweifelt«, sprach d’Artagnan. »Wann und wo habt Ihr mich mit dem Herzen eines Freundes und dem Leben eines Königs scherzen sehen?« Ich habe Euch gesagt und wiederhole es, daß wir heute Nacht Karl I. das Leben retten. Ihr habt es mir überlassen, das Mittel zu suchen, . . . es ist gefunden.«


 Porthos schaute d’Artagnan mit einem Ausdrucke tiefer Bewunderung an. Aramis lächelte wie ein Hoffender. Athos war bleich, wie der Tod und zitterte an allen Gliedern.


 »Sprecht«, sagte Athos.


 Porthos sperrte die Augen weit auf; Aramis hing sich gleichsam an die Lippen von d’Artagnan.


 »Wir sind eingeladen, die Nacht bei Herrn Groslow zuzubringen, Ihr wißt dies?«


 »Ja«, erwiderte Porthos, »er hat uns das Versprechen abgenommen, ihm Revanche zu geben.«


 »Wohl. Aber wißt Ihr, wo er uns Revanche geben wird?«


 »Nein.«


 »Bei dem König.«


 »Bei dem König!« rief Athos.


 »Ja, meine Herren, bei dem König. Herr Groslow hat diesen Abend die Wache bei Seiner Majestät, und um sich dabei etwas zu zerstreuen, ladet er uns ein, ihm Gesellschaft zu leisten.«


 »Alle Vier?« sprach Athos.


 »Gewiß, bei Gott! alle Vier; verlassen wir denn unsere Gefangenen?«


 »Ah! ah!« rief Aramis.


 »Laßt hören«, sagte Athos zitternd.


 »Wir begeben uns also zu Groslow, wir mit unsern Degen, Ihr mit Euren Dolchen; wir Vier überwältigen diese acht Dummköpfe und ihren einfältigen Anführer. Herr Porthos, was sagt Ihr dazu?«


 »Ich sage, es ist leicht«, erwiderte Porthos.


 »Wir kleiden den König als Groslow; Mousqueton, Grimaud und Blaisois halten unsere Pferde an der Wendung der ersten Straße, wir schwingen uns auf und vor Tag sind wir zwanzig Stunden von hier. Nun, wie ist das angesponnen, Athos?«


 Athos legte d’Artagnan seine Hände auf die Schultern, schaute ihn mit seinem ruhigen, sanften Lächeln an und sprach:


 »Ich erkläre, Freund, daß es kein Geschöpf unter dem Himmel gibt, das Euch an Edelsinn und Mut nahe kommt; während wir Euch für gleichgültig gegen alle unsere Schmerzen halten, die Ihr, ohne ein Verbrechen zu begehen, ganz wohl nicht teilen konntet, findet Ihr allein von uns das was wir vergebens suchten. Ich wiederhole Dir also, d’Artagnan, Du bist der Beste von uns, und ich segne und liebe Dich, mein teurer Sohn.«


 »Daß ich es nicht gefunden habe!« sagte Porthos und schlug sich dabei vor die Stirne; »es ist doch ganz einfach.«


 »Doch wenn ich recht begriffen habe, werden wir Alles töten, nicht wahr?« fragte Aramis.


 Athos bebte und wurde sehr bleich.


 »Gottes Tod!« rief d’Artagnan, »es wird wohl sein müssen. Ich habe lange nachgedacht, um ein Mittel zu finden, dies zu vermeiden, aber ich gestehe, daß ich keines finden konnte.«


 »Es handelt sich nicht darum, mit der Lage der Dinge zu feilschen«, versetzte Aramis; »wie gehen wir zu Werke?«


 »Ich habe einen doppelten Plan entworfen«, sagte d’Artagnan.


 »Laßt den ersten hören«, versetzte Aramis.


 »Sind wir alle Vier vereinigt, so stoßt Ihr auf mein Signal, dieses Signal ist das Wort Endlich, jeder einen Dolch in das Herz des Soldaten, der ihm zunächst steht, wir unserer Seits tun dasselbe. Dann sind einmal vier Mann tot; die Partie wird also gleich, denn wir finden uns vier gegen fünf; diese Fünf ergeben sich und wir knebeln sie, oder sie verteidigen sich und man tötet sie; sollte zufällig unser Bewirter seine Ansicht ändern und bei seiner Partie nur Porthos und mich zulassen, so muß man bei Gott zu den großen Mitteln greifen und doppelt schlagen, das wird ein wenig lang und stürmisch werden; Ihr haltet Euch außen mit Dolchen und eilt auf den Lärmen herbei.«


 »Aber, wenn man Euch selbst schlüge?« sprach Athos.


 »Unmöglich«, erwiderte d’Artagnan; »diese Biertrinker sind zu plump und ungeschickt; übrigens schlagt Ihr an die Gurgel, Porthos, das tötet eben so schnell und hindert die Leute zu schreien.«


 »Sehr gut«, sprach Porthos, »das wird eine hübsche kleine Würgerei geben.«


 »Gräßlich! gräßlich!« rief Athos.


 »Bah! mein empfindsamer Herr«, versetzte d’Artagnan, »Ihr habt wohl Anderes in einer Schlacht getan. Findet Ihr übrigens, mein Freund«, fuhr er fort, »daß das Leben des Königs nicht Wert ist, was es kosten soll, so ist nichts gesagt, und ich lasse Herrn Groslow melden, ich wäre krank.«


 »Nein«, sprach Athos, »ich habe Unrecht, mein Freund, und Ihr habt Recht; vergebt mir.«


 In diesem Augenblick öffnete sich die Türe und es erschien ein Soldat.


 »Der Herr Kapitän Groslow.« sagte er in schlechtem Französisch, »läßt Herrn d’Artagnan und Herrn du Vallon benachrichtigen, daß er sie erwartet.«


 »Wo?«


 »In dem Zimmer des englischen Nebukadnezars«, antwortete der Soldat, ein eingefleischter Puritaner.


 »Es ist gut«, erwiderte in vortrefflichem Englisch Athos, dem bei dieser Beleidigung der königlichen Majestät die Röthe in das Gesicht gestiegen war; »es ist gut, sagt dem Kapitän Groslow, wir kommen.«


 Als der Puritaner weggegangen war, wurde den Lackeien Befehl gegeben, acht Pferde zu satteln und, ohne daß einer sich von dem andern trennen oder absteigen würde, an der Ecke einer Straße zu warten, welche ungefähr zwanzig Schritte von dem Hause lag, wo der König einquartiert war.


 


 XXVI.

  Die Lanzknecht-Partie.


 Es war in der Tat neun Uhr Abends, die Posten waren um acht Uhr abgelöst worden und seit einer Stunde hatte die Wache des Kapitän Groslow angefangen.


 D’Artagnan und Porthos mit ihren Degen bewaffnet, Athos und Aramis, jeder einen Dolch in der Brust verborgen, begaben sich nach dem Hause, das diesen Abend Karl Stuart als Gefängnis diente. Die zwei Letzteren folgten ihren Sieger, demütig und scheinbar unbewaffnet, wie Gefangene.


 »Meiner Treue!« rief Groslow, als er sie erblickte, »ich zählte nicht mehr auf Euch.«


 D’Artagnan näherte sich ihm und erwiderte leise:


 »Herr du Vallon und ich zögerten wirklich einen Augenblick, ob wir kommen sollten.«


 »Warum?« fragte Groslow.


 D’Artagnan bezeichnete ihm mit dem Auge Athos und Aramis.


 »Ah! ah! wegen der Gesinnung? daran ist wenig gelegen«, sprach Groslow. »Im Gegenteil«, fügte er lachend bei, »wenn sie ihren Stuart sehen wollen, so werden sie ihn sehen.«


 »Bringen wir die Nacht in dem Zimmer des Königs zu?« fragte d’Artagnan.


 »Nein, aber in dem anstoßenden Zimmer, und da die Tür offen bleiben wird, so ist es gerade, als ob wir in dem Zimmer selbst wären. Ihr habt Euch mit Geld versehen? Ich erkläre Euch, daß ich heute Abend ein Höllenspiel zu spielen gedenke.«


 »Hört Ihr?« sagte d’Artagnan und ließ das Gold in seinen Taschen klingen.


 »Ah, gut!« sprach Groslow. Und er öffnete die Türe des Zimmers. »Ich will Euch den Weg zeigen«, sagte er und ging voraus.


 D’Artagnan wandte sich nach seinen Freunden um: Porthos war sorglos, als ob es sich um eine gewöhnliche Partie handelte; Athos war bleich, aber entschlossen; Aramis wischte mit seinem Sacktuche seine von einem leichten Schweiße befeuchtete Stirne ab.


 Die acht Wachen waren auf ihren Posten; vier befanden sich in dem Zimmer des Königs. zwei an der Verbindungstüre, zwei an der Türe, durch welche die vier Freunde eintraten. Beim Anblicke der Schwerter lächelte Athos: es war also keine Schlächterei mehr, sondern ein Kampf.


 Von diesem Augenblicke an schien seine ganze gute Laune wiederbelebt.


 Karl, den man durch die offene Türe erblickte, lag ganz angekleidet auf seinem Bette; es war nur eine wollene Decke über ihn geworfen. Zu seinen Häupten saß Parry und las mit leiser Stimme, doch laut genug, daß es der König, der mit geschlossenen Augen zuhörte, vernahm, ein Kapitel aus einer katholischen Bibel.


 Ein schlechtes Unschlittlicht, das auf einem schwarzen Tische stand, beleuchtete das ergebene Antlitz des Königs und das unendlich weniger ruhige Gesicht seines treuen Dieners.


 Von Zeit zu Zeit unterbrach sich der gute Parry, im Glauben, der König schliefe wirklich; dann öffnete dieser die Augen und sagte:


 »Fahre fort, mein guter Parry, ich höre.«


 Groslow ging bis auf die Schwelle des Zimmers, setzte absichtlich den Hut auf, den er in der Hand gehalten hatte, um seine Gäste zu empfangen, betrachtete einen Augenblick das einfache, rührende Bild eines alten Dieners, der seinem gefangenen König aus der Bibel vorlas, versicherte sich, daß jeder Mann auf dem ihm bezeichneten Posten war, und schaute sodann, sich gegen d’Artagnan umwendend, mit triumphierender Miene den Franzosen an, als wollte er ein Lob über seine Taktik ernten.


 »Vortrefflich!« sagte der Gascogner, »bei Gott! Ihr wäret ein ausgezeichneter General.«


 »Glaubt Ihr etwa«, versetzte Groslow, »der Stuart werde entweichen, so lange ich auf der Wache bin?«


 »Nein, gewiß nicht«, erwiderte d’Artagnan, »wenn es ihm nicht Freunde vom Himmel regnet.«


 Das Gesicht von Groslow strahlte.


 Da Karl während dieser Szene seine Augen beständig geschlossen hielt, so konnte man nicht sagen, ob er die Frechheit des puritanischen Kapitäns wahrgenommen hatte. Aber sobald er den Klang der Stimme von d’Artagnan hörte, öffneten sich unwillkürlich seine Augenlider.


 Parry bebte und unterbrach sich im Lesen.


 »Woran denkst Du, daß Du Dich unterbrichst?« sagte der König, »fahre fort, mein guter Parry, wenn Du nicht müde bist.«


 »Nein, Sire«, erwiderte der Kammerdiener.


 Und er fuhr fort zu lesen.


 Im ersten Zimmer war ein Tisch bereitet, und auf diesem mit einem Teppich bedeckten Tische befanden sich zwei brennende Lichter, Karten, zwei Becher und Würfel.


 »Meine Herren«, sagte Groslow, »ich bitte, setzt Euch: ich Stuart gegenüber, den ich so gerne sehe, besonders da, wo er ist, Ihr, Herr d’Artagnan, mir gegenüber.«


 Athos wurde rot vor Zorn, d’Artagnan schaute ihn, die Stirne faltend, an.


 »Gut«, sprach d’Artagnan; »Ihr Herr Graf de la Fère, auf der Rechten von Herrn Groslow, Ihr Herr Chevalier d’Herblay zu seiner Linken, Ihr Herr du Vallon neben mir. Ihr wettet auf mich und diese Herren auf Herrn Groslow.«


 D’Artagnan hatte so Porthos neben sich und sprach mit ihm mit dem Knie, Athos und Aramis sich gegenüber und hielt sie unter seinem Blicke.


 Bei dem Namen des Grafen de la Fère und dem des Chevalier d’Herblay öffnete Karl seine Augen wieder, erhob unwillkürlich sein edles Haupt und umfaßte mit einem Blicke alle Personen dieser Szene.


 In diesem Momente wandte Parry einige Blätter seiner Bibel um und las ganz laut folgenden Vers des Jeremias:


 »Der Herr spricht: hört die Worte der Propheten, meiner Knechte, welche ich mit großer Sorge geschickt und zu Euch geführt habe.«


 Die vier Freunde wechselten einen Blick. Die Worte, welche Parry gelesen, deuteten ihnen an, daß ihre Anwesenheit von dem König dem wahren Beweggrunde zugeschrieben wurde.


 Die Augen von d’Artagnan funkelten vor Freude.


 »Ihr fragtet mich so eben, ob ich bei Geld wäre«, sagte d’Artagnan und legte zwanzig Pistolen auf den Tisch.


 »Ja«, erwiderte Groslow.


 »Nun wohl«, versetzte d’Artagnan, »ich aber sage Euch: nehmt Euren Schatz in Acht, mein lieber Herr Groslow, denn ich stehe Euch dafür, wir gehen nicht von hinnen, ohne ihn Euch geraubt zu haben.«


 »Das wird nicht geschehen, ohne daß ich ihn verteidige«, entgegnete Groslow.


 »Desto besser«, rief d’Artagnan. »Schlacht, mein lieber Kapitän, Schlacht! Ihr wißt oder wißt nicht, was wir verlangen.«


 »Ah! ja, ich weiß es Wohl«, erwiderte Groslow, in sein plumpes Gelächter ausbrechend; »Ihr Franzosen sucht nur Wunden und Beulen.«


 Karl hatte wirklich Alles gehört, Alles verstanden. Eine leichte Rothe stieg ihm in das Gesicht, die Soldaten sahen ihn allmälig seine müden Glieder ausstrecken und unter dem Vorwande einer durch den glühenden Ofen erzeugten übermäßigen Hitze nach und nach die schottische Decke abwerfen, unter der er, wie gesagt, ganz angekleidet lag.


 Athos und Aramis bebten vor Freude, als sie sahen, daß der König angekleidet war.


 Die Partie begann. Diesen Abend wandte sich das Glück auf die Seite von Groslow; er hielt Alles und gewann beständig. Hundert Pistolen gingen von der einen Seite des Tisches auf die andere über, Groslow war von einer tollen Heiterkeit.


 Porthos, der die fünfzig Pistolen, die er am Tage vorher gewonnen, wieder verloren hatte, und noch über dreißig von den seinigen dazu, war sehr verdrießlich und stieß d’Artagnan mit dem Knie, als wollte er ihn fragen, ob es noch nicht bald Zeit wäre, zu einem andern Spiele überzugehen; Athos und Aramis schauten ihn auch von Zeit zu Zeit mit einem forschenden Auge an, aber d’Artagnan blieb unempfindlich.


 Es schlug zehn Uhr. Man hörte die Runde vorüberkommen.


 »Wie viel solche Runden macht Ihr?« sagte d’Artagnan, neue Pistolen aus der Tasche ziehend.


 »Fünf«, erwiderte Groslow, »alle zwei Stunden eine.«


 »Das ist klug«, versetzte d’Artagnan. Und nun warf er Athos und Aramis einen Blick zu. Man hörte die Tritte der Patrouillen, welche sich entfernten.


 D’Artagnan erwiderte zum ersten Male die Kniestöße von Porthos mit einem ähnlichen Stoße.


 Angelockt durch den Reiz des Spieles und durch den auf alle Menschen so mächtig wirkenden Anblick des Goldes, näherten sich die Soldaten, welche ihrem Befehle gemäß in dem Zimmer des Königs bleiben sollten, allmälig der Türe, erhoben sich auf den Fußspitzen und schauten d’Artagnan und Porthos über die Schultern; die von der Türe näherten sich ebenfalls und unterstützten auf diese Art die Wünsche der vier Freunde, welche sie lieber Alle unter der Hand haben, als genötigt sein wollten, ihnen in alle vier Ecken des Zimmers nachzulaufen. Die zwei Wachen an der Türe hatten beständig das Schwert entblößt, nur stützten sie sich auf die Spitze und schauten den Spielern zu.


 Athos schien immer ruhiger zu werden, je mehr der Augenblick herannahte; seine weißen, aristokratischen Hände spielten mit den Louisd’or, die er mit einer Leichtigkeit krümmte und wieder gerade bog, als wären sie von Zinn gewesen; weniger seiner Herr, wühlte Aramis beständig in seiner Brust; ungeduldig, weil er immer verlor, ließ Porthos sein Knie mit aller Gewalt arbeiten.


 D’Artagnan wandte sich um, schaute maschinenmäßig zurück und sah, wie Parry zwischen zwei Soldaten stand und Karl, auf seinen Ellbogen gestützt, die Hände faltete und ein glühendes Gebet an Gott zu richten schien. D’Artagnan begriff, daß der Augenblick gekommen war, daß sich Jeder an seinem Posten befand und daß man nur das Wort »Endlich« erwartete, welches, wie man sich erinnern wird, als Signal dienen sollte.


 Er schleuderte Athos und Aramis einen vorbereitenden Blick zu und Beide rückten ihren Stuhl leicht zurück, um sich frei bewegen zu können.


 Er gab Porthos einen zweiten Kniestoß; dieser stand halb auf, als wollte er seine steifen Beine wieder gelenkig machen, und versicherte sich beim Aufstehen, daß sein Degen leicht aus der Scheide gehen würde.


 »Sacrebleu!« rief d’Artagnan, »abermals zwanzig Pistolen verloren. In der Tat, Kapitän Groslow, Ihr habt zu viel Glück, das kann nicht so fortdauern.«


 Und er zog noch zwanzig Pistolen aus seiner Tasche.


 »Noch einen Coup, Kapitän. Diese zwanzig Pistolen auf einen Satz, auf einen einzigen, den letzten.«


 »Es gilt, zwanzig Pistolen.« versetzte Groslow.


 Und er schlug, wie dies gebräuchlich ist, zwei Karten um, einen König für d’Artagnan, ein Aß für sich.


 »Einen König«, sprach d’Artagnan, »das ist ein gutes Vorzeichen. Meister Groslow«, fügte er bei, »gebt auf den König Acht!«


 Trotz seiner Selbstbeherrschung vibrierte die Stimme von d’Artagnan auf eine so seltsame Weise, daß sein Partner bebte.


 Groslow fing an, die Karten eine nach der andern umzuschlagen. Schlug er zuerst ein Aß um, so hatte er gewonnen, schlug er einen König um, so hatte er verloren.


 Er schlug einen König um.


 »Endlich!« sagte d’Artagnan.


 Bei diesen Worten erhoben sich Athos und Aramis, Porthos wich einen Schritt zurück. Dolche und Schwerter glänzten. Aber plötzlich öffnete sich die Türe und Harrison erschien auf der Schwelle, begleitet von einem in einen Mantel gehüllten Manne.


 Hinter diesem Manne sah man die Musketen von fünf bis sechs Mann glänzen.


 Groslow schämte sich, mitten unter Weinflaschen, Karten und Würfeln ertappt zu werden, und stand rasch auf. Harrison schenkte ihm aber keine Aufmerksamkeit, trat, gefolgt von seinem Gefährten, in das Zimmer des Königs und sprach:


 »Karl Stuart, es ist der Befehl eingetroffen, Euch ohne den geringsten Aufenthalt bei Tag ober bei Nacht nach London zu führen. Bereitet Euch, sogleich aufzubrechen.«


 »Von wem ist der Befehl?« fragte der König.


 »Von General Oliver Cromwell«, antwortete Harrison, »und hier ist Herr Mordaunt, der ihn überbracht hat und beauftragt ist, denselben vollziehen zu lassen.«


 »Mordaunt«, murmelten die vier Freunde, sich gegenseitig anschauend.


 D’Artagnan raffte Alles Geld zusammen, das er und Porthos verloren hatten, und steckte es in seine weite Tasche; Athos und Aramis stellten sich hinter ihn. Bei dieser Bewegung wandte sich Mordaunt um, erkannte sie und stieß einen Schrei wilder Freude aus.


 »Ich glaube, wir sind gefangen«, sagte d’Artagnan ganz leise zu seinen Freunden.


 »Noch nicht«, erwiderte Porthos.


 »Oberster!« rief Mordaunt, »laßt dieses Haus umzingeln, Ihr seid verraten. Diese vier Franzosen haben sich aus Newcastle geflüchtet und wollen ohne Zweifel den König entführen. Man verhafte sie.«


 »Oh! junger Mann«,« sprach d’Artagnan, den Degen ziehend, »das ist ein Befehl, der sich leichter sagen, als vollstrecken läßt.« Dann beschrieb er mit seinem Schwerte einen, furchtbaren Kreis und rief: »Abgezogen, Freunde! abgezogen!«


 Zu gleicher Zeit stürzte er nach der Türe und warf zwei Soldaten nieder, welche dieselbe bewachten, ehe sie ihre Musketen anzuschlagen vermochten; Athos und Aramis folgten ihm; Porthos bildete die Nachhut, und bevor Oberster, Offiziere, Soldaten sich zu erkennen Zeit gehabt hatten, waren alle Vier auf der Straße.


 »Feuer!« rief Mordaunt, »schießt auf sie!«


 Zwei oder drei Musketen wurden wirklich abgefeuert, jedoch ohne einen andern Erfolg, als daß sie die vier Flüchtlinge zeigten, welche sich unversehrt um die Straßenecke wandten.


 Die Pferde waren am bezeichneten Orte, die Bedienten hatten nur ihren Herren die Zügel zuzuwerfen, und diese schwangen sich mit der Leichtigkeit vollendeter Reiter in den Sattel.


 »Vorwärts!« rief d’Artagnan, »die Sporen gegeben, festgehalten!«


 Und sie sprengten, d’Artagnan folgend, fort und schlugen den Weg ein, den sie bereits am Tage gemacht hatten, das heißt, den Weg nach Schottland. Der Flecken hatte weder Thore noch Mauern und sie kamen folglich ohne Schwierigkeiten hinaus.


 Fünfzig Schritte vor dem letzten Hause hielt d’Artagnan an und rief: »Halt!«


 »Wie, Halt?« sprach Porthos; »mit verhängten Zügeln, wollt Ihr sagen?«


 »Keineswegs«, versetzte d’Artagnan, »diesmal wird man uns verfolgen; wir wollen sie aus dem Flecken ziehen und uns auf der Straße nach Schottland nachreiten lassen; haben wir sie im Galopp vorüberkommen sehen, so schlagen wir die entgegengesetzte Straße ein.«


 Einige Schritte von dieser Stelle floß ein Bach, über den eins Brücke gebaut war; d’Artagnan führte sein Pferd unter den Bogen dieser Brücke, seine Freunde folgten ihm.


 Sie waren kaum zehn Minuten hier, als sie den raschen Galopp einer Reitertruppe vernahmen. Fünf Minuten nachher zog diese Truppe über ihren Köpfen hin, weit entfernt, zu vermuten, diejenigen, welche sie suchten, wären nur durch die Dicke eines Brückengewölbe.von ihnen getrennt.
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 [image: ]ls das Geräusch der Pferde sich in der Ferne verloren hatte, stieg d’Artagnan wieder zu dem Rande des Flüßchens hinauf und fing an die Ebene zu durchlaufen, wobei er so gut als möglich die Richtung von London in das Auge zu fassen suchte. Die drei Freunde folgten ihm schweigend, bis sie, nachdem sie einen großen Halbkreis beschrieben, das Städtchen weit hinter sich gelassen hatten.


 »Diesmal«, sagte d’Artagnan, als er sich ferne genug von dem Ausgangspunkte meinte, um vom Galopp in den Trab überzugehen, »diesmal glaube ich, daß entschieden Alles verloren ist und daß wir nichts Besseres tun könnten, als uns nach Frankreich wenden. Was sagt Ihr zu dem Vorschlage, Athos, findet Ihr ihn nicht vernünftig.«


 »Ja, teurer Freund«, erwiderte Athos, »aber Ihr habt einst ein edleres, vernünftigeres Wort ausgesprochen, Ihr sagtet: ›Wir werden hier sterben.‹ Ich erinnere Euch an dieses Wort.«


 »Oh!« rief Porthos, »der Tod ist nichts, und er soll uns auch nicht beunruhigen, weil wir nicht wissen, was er ist, aber der Gedanke einer Niederlage peinigt mich. Nach der Wendung der Dinge sehe ich ein, daß wir mit London, mit den Provinzen, mit ganz England zu kämpfen haben und am Ende kann es nicht fehlen, daß wir geschlagen werden.«


 »Wir müssen diesem großen Trauerspiele bis zum Schlüsse beiwohnen«, sprach Athos, »und werden, was auch kommen mag, vor seiner völligen Entwickelung England nicht verlassen. Denkt Ihr wie ich, Aramis?«


 »In jeder Beziehung, Graf; dann gestehe ich Euch auch, es wäre mir nicht unangenehm, Mordaunt wiederzufinden; es scheint mir, wir haben eine Rechnung mit ihm in Ordnung zu bringen, und es ist nicht unsere Gewohnheit, ein Land zu verlassen, ohne solche Schulden zu bezahlen.«


 »Oh! das ist etwas Anderes«, sprach d’Artagnan, »dieser Grund leuchtet mir ganz ein. Ich bekenne, daß ich, um den fraglichen Mordaunt wieder zu finden, wenn es sein soll, ein ganzes Jahr in London bleiben werde. Nur müssen wir uns bei einem sichern Manne und so einquartieren, daß kein Verdacht dadurch erregt wird, denn Herr Cromwell muß uns zu dieser Stunde suchen lassen, und so viel ich zu beurteilen vermag, spaßt Herr Cromwell nicht. Athos, kennt Ihr in der ganzen Stadt eine Herberge, wo man weiße Leintücher, vernünftig gekochtes Rostbeef’ und Wein findet, der nicht von Hopfen oder Wacholder bereitet ist?«


 »Ich glaube hierfür sorgen zu können«, erwiderte Athos. »Lord Winter hat uns zu einem Manne geführt, von dem er sagte, er wäre ein ehemaliger Spanier und nur durch die Guineen seiner Landsleute naturalisierter Engländer. Was meint Ihr, Aramis?«


 »Der Gedanke, unser Quartier bei Sennor Perez zu nehmen, scheint mir äußerst vernünftig; ich trete demselben also für meine Person bei. Wir berufen uns auf den armen Winter, für den er eine große Verehrung zu hegen schien; wir sagen, wir kommen als Liebhaber, um zu sehen, was vorgehe; wir geben bei ihm jeder eine Guinee im Tage aus und mit Hilfe dieser Vorsichtsmaßregeln können wir, glaube ich, ziemlich ruhig bleiben.«


 »Ihr vergeßt eine Vorsicht, Aramis, und zwar eine wichtige.«


 »Welche?«


 »Wir müssen die Kleider wechseln.«


 »Bah!« sprach Porthos, »warum die Kleider wechseln? wir sind ganz bequem in diesen.«


 »Um nicht erkannt zu werden«, versetzte d’Artagnan. »Unsere Kleider haben einen Schnitt und beinahe eine gleichmäßige Farbe, wodurch sich der Franchman beim ersten Blicke verrät. Es ist mir aber nicht so viel an dem Schnitte meines Wammses und an der Farbe meiner Beinkleider gelegen, daß ich ihnen zu Liebe mich der Gefahr aussetzen sollte, in Tyburn gehängt zu werden oder eine Reise nach Indien zu machen. Ich will mir ein kastanienbraunes Kleid kaufen, denn, ich habe gesehen, daß alle die Dummköpfe von Puritanern diese Farbe wahnsinnig lieben.«


 »Aber werdet Ihr Euren Mann wiederfinden?« sagte Aramis.


 »Oh! gewiß, er wohnte Green-Hall-Street, Bedford’s Tavern; überdies gehe ich mit geschlossenen Augen in die Cité.«


 »Ich wollte, wir wären schon dort«, versetzte d’Artagnan, »und meiner Meinung nach wäre es das Beste, wenn wir London vor Tag erreichten, und sollten wir auch unsere Pferde zu Tode reiten.«


 »Vorwärts!« rief Athos, »denn wenn mich meine Berechnung nicht täuscht, sind wir höchstens acht bis zehn Stunden davon entfernt.«


 Die Freunde gaben ihren Pferden die Sporen und kamen wirklich gegen fünf Uhr Morgens nach London. Bei dem Thore hielt man sie an und Athos antwortete in vortrefflichem Englisch, sie wären von dem Obersten Harrison abgeschickt, um seinen Collegen, Herrn Pridge, von der nahe bevorstehenden Ankunft des Königs zu benachrichtigen. Diese Antwort hatte einige Fragen über die Gefangennehmung des Königs zur Folge; Athos gab jedoch die Umstände so genau und so bestimmt an, daß, wenn die Torwächter einen Verdacht gehabt hätten, derselbe völlig verschwunden sein müßte. Der Durchgang wurde also den vier Freunden mit allen Arten puritanischer Glückwünsche geöffnet.


 Athos hatte die Wahrheit gesagt: er ritt gerade auf Bedford’s Tavern zu und gab sich dem Wirt zu erkennen, der so sehr erfreut war, ihn in so zahlreicher und so schöner Gesellschaft wiederzusehen, daß er sogleich seine besten Zimmer in Bereitschaft setzen ließ.


 Obgleich es noch nicht Tag war, so hatten die vier Freunde doch die ganze Stadt in größter Bewegung gefunden. Das Gerüchts daß sich der König, von dem Obersten Harrison geführt, der Hauptstadt nähere, hatte sich schon am Abend verbreitet und viele waren noch nicht zu Bette gegangen, aus Furcht, der Stuart, wie sie ihn nannten, würde bei Nacht ankommen, und sie könnten seinen Einzug verfehlen.


 Der Plan, die Kleider zu wechseln, war, wie man sich erinnert, abgesehen von dem kleinen Widerspruche von Porthos, allgemein angenommen worden. Man beschäftigte sich also damit, denselben in Ausführung zu bringen. Der Wirt ließ sich Kleider von allen Sorten bringen, als wollte er seine Garderobe neu ausstatten. Athos nahm ein schwarzes Kleid, das ihm das Aussehen eines ehrbaren Bürgers verlieh; Aramis, der sich nicht vom Schwerte trennen wollte, wählte ein dunkelgrünes Kleid von militärischem Schnitte; Porthos ließ sich durch ein rotes Wamms und grüne Hosen verführen; d’Artagnan, dessen Farbe zum Voraus bestimmt war, hatte sich nur noch um die Nuance zu bekümmern und stellte unter dem kastanienbraunen Rocke, den er sich aussuchte, ziemlich genau einen Zuckerhändler vor, der sich vom Geschäfte


 Grimaud und Mousqueton trugen keine Livree mehr und waren auf diese Art völlig verkleidet. Grimaud bot den ruhigen, steifen Typus des umsichtigen Engländers, Mousqueton den des dickbäuchigen, aufgedunsenen, trägen Engländers.


 »Nun zur Hauptsache«, sagte d’Artagnan; »schneiden wir die Haare, um nicht von dem Pöbel beschimpft zu werden. Da wir keine Edelleute mehr durch das Schwert sind, so wollen wir Puritaner durch den Schnitt unserer Haare sein. Das ist, wie Ihr wißt, der wichtige Punkt, der den Convenanter von dem Ritter unterscheidet.«


 D’Artagnan fand Aramis in dieser Sache sehr unnachgiebig; er wollte mit aller Gewalt seine schönen Haupthaare behalten, auf die er die größte Sorgfalt verwandte, und Athos, für den alle diese Fragen gleichgültig waren, mußte das Beispiel geben. Porthos überließ ohne Widerstreben seinen Kopf dem getreuen Mousqueton, der mit voller Schere in das dicke, raue Haar fuhr. D’Artagnan schnitt sich selbst einen Phantasiekopf, wonach er ziemlich viel Ähnlichkeit mit einer Medaille aus der Zeit von Franz I. und Karl IX. hatte.


 »Wir sehen abscheulich aus«, sagte Athos.


 »Mir kommt es vor, als ob wir nach dem Puritaner röchen, daß es einem übel werden könnte«, versetzte Aramis.


 »Mich friert in den Kopf«, rief Porthos.


 »Und ich bekomme Lust zu predigen«, sagte d’Artagnan.


 »Nun, da wir uns selbst nicht mehr erkennen.« sprach Athos, »und folglich nicht bange haben, wir könnten von Andern erkannt werden, wollen wir den König einziehen sehen; ist er die ganze Nacht marschiert, so muß er unweit von London sein.«


 Die vier Freunde hatten sich wirklich nicht zwei Stunden unter die Menge gemischt, als ein gewaltiges Geschrei und eine große Bewegung die Ankunft des Königs verkündigten. Man hatte ihm einen Wagen entgegengeschickt, und der riesige Porthos, welcher alle Köpfe um einen Kopf überragte, kündigte von ferne an, er sehe die königliche Carrosse kommen; d’Artagnan erhob sich auf den Fußspitzen, während Athos und Aramis horchten, um die öffentliche Stimmung zu erforschen. Man erblickte Harrison an einem Kutschenschlage und Mordaunt an dem andern.


 Das Volk, dessen Eindrücke Athos und Aramis studierten, ergoß sich in tausenderlei Verwünschungen gegen den König.


 Athos kehrte in Verzweiflung zurück.


 »Mein Lieber«, sagte d’Artagnan zu ihm, »Eure Beharrlichkeit ist vergeblich, ich schwöre Euch, die Lage der Dinge ist sehr schlimm. Ich meiner Seits halte nur Euretwegen und aus einem gewissen Standesinteresse als Musketier bei der Sache aus, denn ich finde, es wäre lustig, allen diesen Brüllern ihre Beute zu entreißen und sie zu verhöhnen. Ich werde mir die Sache überlegen.«


 Schon am andern Morgen hörte Athos an dem Fenster stehend, das nach den volkreichsten Quartieren der City ging, die Bill des Parlaments ausrufen, welche den Exkönig Karl I. angeblich des Verrats und des Mißbrauchs der Gewalt schuldig, vor die Schranken zog.


 D’Artagnan war in seiner Nähe, Aramis betrachtete eine Karte, Porthos wurde von den letzten Leckerbissen eines saftigen Frühstücks in Anspruch genommen.


 »Das Parlament!« rief Athos, »das Parlament kann unmöglich eine solche Bill erlassen haben.«


 »Hört«, sprach d’Artagnan, »ich verstehe wenig Englisch, aber da das Englische nur schlecht ausgesprochenes Französisch ist, so verstehe ich doch Parlisments bill, das heißt Bill des Parlaments, Gott soll mich verdammen, wie sie hier zu Lande sagen.«


 In diesem Augenblick trat der Wirt ein; Athos bedeutete ihm durch ein Zeichen, er möge näher kommen.


 »Hat das Parlament diese Bill erlassen?« fragte er in englischer Sprache.


 »Ja, Mylord, das reine Parlament.«


 »Wie, das reine Parlament? Es gibt also zwei Parlamente?«


 »Mein Freund«, unterbrach ihn d’Artagnan, »da ich im Englischen nicht bewandert bin, wir aber Alle Spanisch verstehen, so macht uns das Vergnügen, uns in dieser Sprache zu unterhalten, welche Ihr, da sie die Eurige ist, gerne sprechen müßt, wenn Ihr Gelegenheit dazu findet.«


 »Ah! das ist vortrefflich«, sagte Aramis.


 Was Porthos betrifft, so blieb seine ganze Aufmerksamkeit, wie gesagt, auf ein Cotelettebein gerichtet, das er seiner fleischigen Hülle zu berauben beschäftigt war.


 »Ihr fragtet also?« sagte der Wirt spanisch.


 »Ich fragte«, erwiderte Athos in derselben Sprache, »ob es zwei Parlamente, ein reines und ein unreines gebe?«


 »Oh! was das seltsam ist«, sagte Porthos, langsam den Kopf erhebend und seine Freunde mit erstaunter Miene anschauend; »ich verstehe also das Englische jetzt, ich begreife, was Ihr sprecht.«


 »Weil wir Spanisch sprechen, lieber Freund«, erwiderte Athos mit seiner gewöhnlichen Kaltblütigkeit.


 »Ah! Teufel«, rief Porthos, »das ist mir leid, es wäre eine Sprache mehr für mich gewesen.«


 »Wenn ich sage, das reine Parlament, Sennor«, versetzte der Wirt, »so verstehe ich darunter das von dem Obersten Pridge gereinigte.«


 »Ah! in der Tat, diese Leute sind sehr erfinderisch«, sprach d’Artagnan; »wenn ich nach Frankreich zurückkomme, muß ich dieses Mittel Herrn von Mazarin und dem Herrn Coadjutor mitteilen. Der Eine wird im Namen des Hofes, der Andere im Namen des Volkes reinigen, und so wird es gar kein Parlament mehr geben.«


 »Wer ist der Oberste Pridge?« fragte Aramis, »wie hat er es gemacht, um das Parlament zu reinigen?«


 »Der Oberste Pridge«, antwortete der Spanier, »ist ein ehemaliger Kärrner, ein Mann von viel Geist, der seinen Karren führend Eines wahrnahm, nämlich: daß es, wenn sich ein Stein auf seinem Wege fand, viel kürzer war, den Stein wegzunehmen, als es zu versuchen, das Rad darüber gehen zu lassen. Von zwei hundert ein und fünfzig Mitgliedern, aus denen das Parlament bestand, waren ihm nun hundert und ein und achtzig hinderlich und hätten können seinen politischen Karren umwerfen. Er nahm sie, wie früher die Steine, und warf sie aus der Kammer.«


 »Hübsch«, sagte d’Artagnan, der vor Allem ein Mensch von Witz war und den Witz auch überall hochschätzte, wo er ihn fand.


 »Und alle diese Ausgetriebenen waren Stuartisten?« fragte Athos.


 »Allerdings, Sennor; Ihr begreift, daß sie den König gerettet hätten.«


 »Bei Gott«, sprach Porthos mit großartigem Tone, »sie bildeten die Majorität.«


 »Und Ihr denkt, er werde sich herablassen, vor einem solchen Parlamente zu erscheinen?« sagte Aramis.


 »Er wird wohl müssen«, erwiderte der Spanier; »versuchte er Widerstand, so würde ihn das Volk zwingen.«


 »Ich danke, Meister Perez«, sprach Athos, »ich bin nun hinreichend unterrichtet.«


 »Glaubt Ihr endlich, daß es eine verlorene Sache ist«, sagte d’Artagnan, »und daß wir mit den Harrison. den Joyce, den Pridge und Cromwell nie uns messen können?«


 Der König wird dem Parlament überantwortet werden.« sagte Athos; »das Stillschweigen seiner Parteigänger verkündet ein Komplott.«


 D’Artagnan zuckte die Achseln.


 »Aber wenn sie es wagen, ihren König zu verurteilen, so werden sie ihn höchstens zur Verbannung oder zum Gefängnis verurteilen.«


 D’Artagnan pfiff seine Ungläubigkeits-Melodie.


 »Wir werden es wohl sehen«, sprach Athos, »denn ich denke, wir gehen in die Sitzungen.«


 »Ihr habt nicht lange zu warten«, versetzte der Wirt. »sie beginnen morgen.«


 »Ah!« rief Athos, »der Prozeß wurde also instruiert, ehe der König gefangen war?«


 »Allerdings, man fing an dem Tage an, an welchem man ihn erkauft hatte.«


 »Ihr wißt«, sagte Aramis, »daß unser Freund Mordaunt, wenn auch nicht den Vertrag abgeschlossen, doch wenigstens die ersten Unterhandlungen in dieser Angelegenheit eröffnet hat.«


 »Ihr wißt«, sprach d’Artagnan, »daß ich diesen Herrn Mordaunt töte, wo er mir in die Hände fällt.«


 »Pfui!« rief Athos, »einen so elenden Menschen.«


 »Gerade weil er ein Elender ist, töte ich ihn«, entgegnete d’Artagnan. »Ah, lieber Freund, ich füge mich genugsam Eurem Willen, daß Ihr etwas nachsichtig gegen den meinigen sein müßt. Übrigens erkläre ich diesmal, mag es Euch gefallen oder nicht, daß er nur von mir getötet werden wird.«


 »Und von mir«, sagte Porthos.


 »Und von mir«, versetzte Aramis.


 »Rührende Einhelligkeit«, rief d’Artagnan, »wie es sich für gute Bürger unserer Art geziemt. Laßt uns einen Gang durch die Stadt machen; Mordaunt wird uns selbst auf drei Schritte bei diesem Nebel nicht erkennen. Laßt uns ein wenig Nebel trinken.«


 »Ja«, sprach Porthos, »das ist eine Abwechselung von dem Biere.«


 Und die vier Freunde gingen wirklich aus, um, wie man gewöhnlich sagt, Luft zu schöpfen.


 [image: ]


 II.

  Der Prozeß.


 Am andern Tage führte eine zahlreiche Wache Karl I. vor den hohen Gerichtshof, der sein Urteil fällen sollte.


 Das Volk belagerte die Straßen und füllte die Häuser in der Nähe des Palastes. Die vier Freunde wurden auch bei den ersten Schritten, die sie machten, durch das beinahe unüberwindliche Hindernis lebendiger Mauern aufgehalten; einige kräftige, zänkische Menschen stießen sogar Aramis so heftig zurück, daß Porthos seine furchtbare Hand aufhob und auf das mehlige Gesicht eines Bäckers fallen ließ, welches, zerquetscht wie eine reife Weintraube, sogleich die Farbe veränderte und sich mit Blut bedeckte. Diese Sache machte großen Lärmen; drei Männer wollten sich auf Porthos stürzen; aber Athos beseitigte den einen, d’Artagnan den andern und Porthos warf den dritten über seinen Kopf. Einige englische Liebhaber des Faustkampfes würdigten die rasche und leichte Weise, wie dieses Manöver ausgeführt wurde, und klatschten Beifall. Es fehlte nicht viel, daß Porthos und seine Freunde, statt niedergeschlagen zu werden, wie sie zu befürchten ansingen, im Triumphe umhergetragen wurden, aber es gelang unsern vier Freunden, welche vor Allem bange hatten, was sie in das Licht setzen konnte, sich dieser Huldigung zu entziehen. Sie gewannen jedoch Eines bei dieser herculischen Kundgebung: die Menge öffnete sich vor ihnen, und sie erreichten damit, was ihnen einen Augenblick vorher unmöglich geschienen hatte, sie konnten bis zum Palaste vordringen. Ganz London Drängte sich an den Thoren der Tribünen; als die vier Freunde endlich Eintritt erlangten, fanden sie auch die ersten Bänke bereits besetzt. Das war nur halb schlimm für Menschen, welche nicht erkannt sein wollten; zufrieden, so weit gekommen zu sein, setzten sie sich daher auf ihre Plätze, mit Ausnahme von Porthos, welcher sein rotes Wamms und seine grünen Beinkleider zeigen wollte und sehr bedauerte, daß er nicht in der ersten Reihe erscheinen konnte.


 Die Bänke waren amphitheatralisch geordnet und die vier Freunde beherrschten von ihrem Platze aus die ganze Versammlung. Der Zufall hatte es gefügt, daß sie auf der Mittlern Galerie eingetreten waren und sich gerade dem für Karl I. bestimmten Lehnstuhle gegenüber befanden.


 Gegen elf Uhr Morgens erschien der König auf der Schwelle des Saales. Er trat, umgeben von Wachen, aber mit bedecktem Haupte und mit ruhiger Miene ein und ließ in allen Richtungen einen Blick voll Sicherheit umherlaufen, als sollte er den Vorsitz bei einer Versammlung ergebener, demütiger Untertanen führen und nicht die Anklagen eines meuterischen Gerichtshofes beantworten.


 Stolz, daß sie einen König zu demütigen hatten, schickten sich die Richter sichtbar an, von dem Rechte, das sie sich angemaßt, Gebrauch zu machen. Dem zu Folge sagte ein Gerichtsdiener zu dem König, es wäre gebräuchlich, daß der Angeklagte vor seinen Richtern das Haupt entblößte.


 Ohne ein Wort zu erwidern, drückte Karl seinen Hut tiefer in seinen Kopf, den er auf eine andere Seite wandte; als sich der Gerichtsdiener entfernt hatte, setzte er sich nieder und schlug mit dem Rohre, das er in der Hand hielt, an den Stiefel.


 Parry, der ihn begleitete, stand hinter ihm.


 Statt diese ganze Zeremonie zu betrachten, betrachtete d’Artagnan seinen Freund Athos, auf dessen Antlitz sich alle Gemütsbewegungen ausprägten, welche der König durch Selbstbeherrschung von dem seinigen zu verbannen vermochte. Diese Aufregung von Athos, dem kalten, ruhigen Menschen, erschreckte ihn.


 »Ich hoffe«, sagte er zu ihm, sich an sein Ohr neigend, »Ihr werdet ein Beispiel an Seiner Majestät nehmen und Euch nicht alberner Weise in diesem Käfig umbringen lassen.«


 »Seid unbesorgt«, erwiderte Athos.


 »Ah! ah!« fuhr d’Artagnan fort, es scheint, man befürchtet irgend Etwas, denn seht, die Posten verdoppeln sich. Wir hatten nur Partisanen, jetzt sind Musketen da; es gibt nun Waffen für alle Welt hier; die Partisanen sind für die Zuhörer im Parquet bestimmt, die Musketen betreffen uns.«


 »Dreißig, vierzig, fünfzig, siebzig Mann«, sagte Porthos, die Ankommenden zählend.


 »Ei!« versetzte Aramis, »Ihr vergeßt den Offizier, Porthos; es lohnt sich jedoch, wie es mir scheint, wohl der Mühe, ihn mitzuzählen.«


 »Ho! ho!« sprach d’Artagnan und wurde bleich vor Zorn, denn er erkannte Mordaunt, der mit entblößtem Degen die Musketiere hinter den König, das heißt den Tribünen gegenüber, führte.


 »Sollte er uns erkannt haben«, fuhr d’Artagnan fort; in diesem Falle würde ich ganz artig meinen Rückzug nehmen. Ich habe durchaus nicht Lust, mir irgend eine Todesart vorschreiben zu lassen, und wünsche sehr, nach meinem Gefallen zu sterben. Es ist aber keineswegs meine Wahl, in einer Schachtel totgeschossen zu werden.«


 »Nein«, sagte Aramis, »er hat uns nicht gesehen; er sieht nur auf den König. Gottes Tod! mit welchen Augen schaut ihn der Freche an! Sollte er Seine Majestät so sehr hassen, als er uns haßt?«


 »Bei Gott!« sagte Athos, »wir haben ihm nur seine Mutter genommen, aber der König hat ihn seiner Güter und seines Namens beraubt.«


 »Das ist richtig«, versetzte Aramis, »doch stille, der Präsident spricht zu dem König.«


 Der Präsident Bradshaw sprach wirklich zu dem, erhabenen Angeklagten.


 »Stuart«, sagte er, »hört das Verlesen der Namen Eurer Richter und gebt dem Tribunal die Bemerkungen, die Ihr darüber zu machen habt.«


 Der König, als wären diese Worte nicht an ihn gerichtet, wandte den Kopf nach einer andern Seite.


 Der Präsident wartete, und da keine Erwiderung erfolgte, trat einen Augenblick Stillschweigen ein.


 Von hundert und einundsechzig bezeichneten Mitgliedern konnten nur dreiundsiebzig antworten, denn vor der Mitschuld an einem solchen Akte sich scheuend, hielten sich die Andern ferne.


 »Ich schreite zu dem Aufrufe«, sagte Bradshaw, ohne daß es schien, als bemerkte er die Abwesenheit von drei Fünfteln der Versammlung.


 Und er fing eines nach dem andern die anwesenden und die abwesenden Mitglieder zu nennen. Die Anwesenden antworteten mit starker oder schwacher Stimme, je nachdem sie den Mut ihrer Meinung besaßen oder nicht besaßen. Ein kurzes Stillschweigen folgte stets auf den zwei Mal wiederholten Namen der Abwesenden.


 Es kam die Reihe an den Namen des Obersten Fairfax und es trat jenes kurze, aber feierliche Stillschweigen ein, das die Abwesenheit der Mitglieder bezeichnete, welche nicht persönlich an dem Gerichte hatten Teil nehmen wollen.


 »Der Oberste Fairfax!« wiederholte Bradshaw.


 »Fairfax?« antwortete eine spöttische Stimme, in der man an ihrem silbernen Klange eine Frauenstimme erkannte, »er hat zu viel Geist, um hier zu sein.«


 Ein ungeheures Gelächter empfing diese Worte, die mit jener Kühnheit ausgesprochen wurden, welche die Frauen in ihrer Schwäche schöpfen, in einer Schwäche, die sie vor jeder Rache sichert.


 »Das ist die Stimme einer Frau«, sagte Aramis. »Ah! bei meiner Treue, ich würde viel geben, wenn sie jung und hübsch wäre.«


 Und er stieg auf die Stufen und suchte auf die Tribüne zu sehen, von der die Stimme gekommen war.


 »Bei meiner Seele!« sprach Aramis, »sie ist reizend; schaut sie doch an, d’Artagnan, Jedermann sieht nach ihr, und sie ist trotz des Blickes von Bradshaw nicht erbleicht.«


 »Es ist Lady Fairfax selbst«, versetzte d’Artagnan; »Ihr erinnert Euch, Porthos? wir haben sie mit ihrem Gatten bei General Cromwell gesehen.«


 Nach einem Augenblick war die durch diese sonderbare Episode gestörte Ruhe wieder hergestellt und der Aufruf dauerte fort.


 »Diese Bursche werden die Sitzung aufheben, wenn sie wahrnehmen, daß nicht die hinreichende Anzahl vorhanden ist«, sprach der Graf de la Fère.


 »Ihr kennt sie nicht, Athos; seht das Lächeln von Mordaunt, seht, wie er den König anschaut. Ist dieser Blick der eines Menschen, welcher befürchtet, sein Opfer könnte ihm entkommen? Nein, es ist das Lächeln des befriedigten Hasses, der Rache, welche ihren Durst zu stillen sicher ist. Ah! verfluchter Basilisk, es wird ein glücklicher Tag für mich sein, der, an dem ich etwas Anderes, als den Blick mit Dir kreuze.«


 »Der König ist in der Tat schön«, sagte Porthos, »und seht, wie sorgfältig hat er sich, obgleich ein Gefangener, gekleidet. Die Feder auf seinem Hute ist wenigstens fünfzig Pistolen Wert; schaut sie doch an, Aramis.«


 Als der Aufruf beendigt war, gab der Präsident Befehl, zur Verlesung der Anklageakte überzugehen.


 Athos erbleichte: er sah sich abermals in seiner Erwartung getäuscht. Obgleich die Zahl der Richter unzulänglich war, sollte der Prozeß dennoch instruiert werden; der König war also zum Voraus verurteilt.


 »Ich habe es Euch gesagt, Athos«, sprach d’Artagnan, die Achseln zuckend; »aber Ihr zweifelt immer. Nun faßt Euren Mut in beide Hände und hört, ohne Euer Blut zu sehr in Aufwallung geraten zu lassen, die kleinen Abscheulichkeiten, welche jener Herr im schwarzen Gewände von seinem König mit Fug und Recht sagen wird.«


 Es hatten in der Tat nie eine rohere Anklage, gemeinere Beleidigungen, eine blutigere Verfolgung die Majestät gebrandmarkt. Bis dahin hatte man sich begnügt, die Könige zu ermorden, aber die Beleidigung wurde wenigstens nur ihrem Leichname zugefügt.


 Karl I. hörte die Rede des Anklägers mit besonderer Aufmerksamkeit, ließ die Beleidigungen vorübergehen, behielt die Beschwerden und lächelte verächtlich, wenn der Haß zu sehr überströmte, wenn sich der Ankläger zum Voraus zum Henker machte. Es war im Ganzen ein furchtbares Werk, worin der König alle seine Unklugheiten in heimtückische Streiche verwandelt, alle seine Irrtümer in Verbrechen umgestaltet sah.


 D’Artagnan, welcher diesen Strom von Beleidigungen mit der ganzen Verachtung, die sie verdienten, vorübergehen ließ, verweilte jedoch mit seinem scharfen Geiste bei mehreren Beschuldigungen des Anklägers.


 »Es ist wahr«, sagte er, »wenn man wegen der Unklugheit und des Leichtsinns bestraft, so verdient dieser König eine Bestrafung; aber es scheint mir, die, welche er in diesem Augenblicke auszustehen hat, ist grausam genug.«


 »In jedem Falle«, erwiderte Aramis, »sollte die Strafe nicht den König, sondern seine Minister treffen; denn das erste Gesetz der englischen Konstitution ist: Der König kann nicht fehlen.«


 »Ich meines Teils«, dachte Porthos, Mordaunt anschauend und sich mit diesem beschäftigend, »würde, wenn dies nicht die Majestät der Dinge verletzen hieße, von der Tribüne hinabspringen, mit drei Sätzen über Herrn Mordaunt herfallen und ihn erdrosseln. Ich nähme ihn bei den Füßen und schlüge alle diese schlechten Musketiere nieder, welche die Musketiere von Frankreich parodieren. Während dieser Zeit fände d’Artagnan, der voll Geist und Witz ist, vielleicht ein, Mittel, den König zu retten. Ich muß mit ihm davon sprechen.«


 Feuer im Gesicht, die Fäuste geballt, die Lippen blutig durch seine eigenen Bisse, schäumte Athos auf seiner Bank. Wütend. über diese ewige parlamentarische Beleidigung, über diese lange königliche Geduld, hatten sich dieser unbeugsame Arm, dieses unerschütterliche Herz in eine zitternde Hand, in einen bebenden Körper verwandelt.


 In diesem Augenblick endigte der Ankläger sein Amt mit den Worten:


 »Gegenwärtige Anklage wird von uns im Namen des englischen Volkes vorgebracht.«


 Auf diese Worte folgte ein Gemurmel auf den Tribünen und eine andere Stimme, keine Frauenstimme, sondern eine wütende Männerstimme donnerte hinter d’Artagnan.


 »Du lügst!« rief die Stimme, »neun Zehnteile des englischen Volkes verabscheuen, was Du sagst!«


 Diese Stimme war die von Athos, welcher außer sich, hoch ausgerichtet, den Arm ausgestreckt, dem öffentlichen Ankläger so entgegentrat.


 König, Richter, Zuschauer, alle Welt wandte bei dieser Anrede die Augen nach der Tribüne, auf der sich die vier Freunde befanden.


 Mordaunt machte es wie die Übrigen und erkannte den Edelmann, um den sich die drei andern Franzosen bleich und drohend erhoben hatten. Seine Augen flammten vor Freude. Er hatte diejenigen wiedergefunden, deren Aufsuchung und Tod er sein Leben weihte. Eine wütende Bewegung sammelte rasch um ihn her zwanzig von seinen Musketieren, und mit dem Finger auf die Tribüne deutend, wo seine Feinde waren, rief er:


 »Feuer! Feuer auf diese Tribüne!«


 Aber schnell wie der Gedanke faßte d’Artagnan Athos um den Leib, packte Porthos Aramis, und sie sprangen von den Stufen hinab, stürzten in die Korridore, eilten über die Treppen und verloren sich in der Menge, während im Innern des Saales die angeschlagenen Musketen dreitausend Zuschauer bedrohten, deren Angstgeschrei, deren von Schrecken erfüllter Ruf um Hilfe den bereits zu einem Blutbade gegebenen Antrieb wieder in Fesseln hielten.


 Karl hatte die vier Franzosen ebenfalls erkannt. Er legte eine Hand auf sein Herz, um die Schläge zurückzudrängen, die andere auf seine Augen, um seine treuen Freunde nicht erwürgen zu sehen.


 Bleich und zitternd vor Wut stürzte Mordaunt, den bloßen Degen in der Faust, mit zehn Hellebardieren aus dem Saale, durchwühlte fragend und keuchend die Menge, und kehrte sodann zurück, ohne etwas gefunden zu haben.


 Es herrschte eine unbeschreibliche Bewegung. Mehr als eine halbe Stunde verging, ohne daß irgend Jemand sich hörbar machen konnte. Die Richter glaubten, jede Tribüne wäre im Begriff, zu donnern. Die Tribünen sahen die Musketen auf sich gerichtet und blieben, zwischen Furcht und Neugierde geteilt, lärmend und stürmisch.


 Endlich stellte sich die Ruhe wieder her.


 »Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen?« fragte Bradshaw den König.


 Das Haupt beständig bedeckt, erhob sich der König, nicht aus Demut, sondern im Bewußtsein seiner Herrscherwürde, und sprach mit dem Tone eines Richters, nicht mit dem eines Angeklagten:


 »Ehe Ihr mich fragt, antwortet mir. Ich war frei in Newcastle; ich schloß einen Vertrag mit den zwei Kammern. Statt Eurer Seits diesen Vertrag zu erfüllen, den ich meiner Seits erfüllte, habt Ihr mich den Schottländern abgekauft, ich weiß, um keinen hohen Preis, und das macht der Sparsamkeit Eurer Verwaltung Ehre. Hofft Ihr aber, ich habe aufgehört, Euer König zu sein, weil Ihr den Preis eines Sklaven für mich bezahltet? Euch antworten, hieße die Königswürde vergessen; ich werde Euch also nicht eher antworten, als bis Ihr das Recht, mich zu befragen, nachgewiesen habt. Euch antworten hieße Euch als meine Richter anerkennen, und ich erkenne in Euch nur meine Engländer.«


 Und mitten unter einer Todesstille setzte sich Karl ruhig, stolz und stets bedeckten Hauptes wieder in seinen Lehnstuhl.


 »Warum sind meine Franzosen nicht da?« murmelte Karl, die Augen nach der Tribüne wendend, wo sie einen Augenblick erschienen waren. »Sie würden sehen, daß ihr Freund lebend der Verteidigung, tot des Beweinens würdig ist.«


 Aber er mochte immerhin die Tiefe der Menge durchforschen und sich gleichsam von Gott diese tröstende, süße Gegenwart erbitten: er sah nichts als starre, furchtsame Gesichter und suhlte sich dem Kampfe mit dem Haß und der Grausamkeit preisgegeben


 »Nun wohl«, sprach der Präsident, als er Karl zu einem unüberwindlichen Schweigen entschlossen sah, »es sey, wir werden Euch trotz Eures Stillschweigens richten. Ihr seid des Verrats, des Mißbrauchs der Gewalt und des Mordes angeklagt. Die Zeugen werden diese Anklage beglaubigen. Geht, und eine nächste Sitzung mag in Erfüllung bringen, was Ihr in dieser zu tun Euch weigert.«


 Karl stand auf und sagte, sich gegen Parry umwendend, den er bleich und die Schlafe in Schweiß gebadet hinter sich stehen sah:


 »Ei, mein guter Parry, was setzt Dich denn so sehr in Bewegung?«


 »Oh! Sire«, antwortete Parry, Tränen in den Augen und mit flehendem Tone, »schaut nicht links, wenn Ihr den Saal verlaßt.«


 »Warum dies?«


 »Schaut nicht links, ich bitte Euch, mein König.«


 »Aber was gibt es denn? sprich doch«, sagte Karl und suchte durch die Linie von Wachen zu schauen, welche hinter ihm aufgestellt war.


 »Sie haben . . . aber nicht wahr, Ihr schaut nicht hin? sie haben auf einen Tisch das Beil legen lassen, mit welchem man die Verbrecher hinrichtet. Der Anblick ist gräßlich, schaut nicht hin, Sire, ich flehe Euch an.«


 »Die Dummköpfe!« sagte Karl, »halten sie mich für einen Feigen, wie sie sind. Es war gut von Dir, daß Du mich darauf aufmerksam machtest; ich danke Dir, Parry.«


 Und da der Augenblick sich zurückzuziehen gekommen war, so entfernte sich der König, seinen Wachen folgend.


 Links von der Türe glänzte in düsterem Schimmer auf einem roten Teppich das Weiße Beil mit dem langen von der Hand des Nachrichters geglätteten Stiele.


 Als Karl sich dem Tische gegenüber befand, blieb er stehen, wandte sich um und sagte lächelnd;


 »Ah! ah! das Beil! ein geistreicher Popanz und ganz würdig der Menschen, welche nicht wissen, was ein Edelmann ist; du machst mir nicht bange, Henkersbeil«, fügte er bei, und schlug darauf mit dem dünnen, biegsamen Rohre, das er in der Hand hielt, »und ich schlage dich, in christlicher Geduld wartend, bis du es mir zurückgibst.«


 Mit königlicher Verachtung die Achseln zuckend, setzte er sodann seinen Weg fort und ließ in gewaltigem Erstaunen diejenigen hinter sich, welche sich in Masse um den Tisch gedrängt hatten, um das Gesicht des Königs zu sehen, wenn er dieses Beil erblicken würde, welches seinen Kopf von seinem Leibe trennen sollte.


 »In der Tat, Parry«, fuhr der König weiter schreitend fort, »alle diese Leute halten mich, Gott verzeihe mir, für einen Baumwollenhändler und nicht für einen König, der daran gewöhnt ist. Eisen glänzen zu sehen: glauben sie denn, ich sei nicht so viel Wert, als ein Schlächter?«


 Als er diese Worte sprach, gelangte er zu der Türe; es hatte sich eine Volksmasse herbeigedrängt, welche, da sie keinen Platz auf den Tribünen fand, wenigstens das Ende des Schauspiels genießen wollte, dessen interessantester Teil ihr entgangen war. Diese zahllose Menge, in deren Reihen man drohende Gesichter erblickte, entriß dem König einen leichten Seufzer.


 »Wie viele Menschen«, dachte er, »und nicht ein ergebener Freund!«


 Als er aber diese Worte der Entmutigung und des Zweifels in seinem Innern sprach, antwortete eine Stimme in seiner Nähe:


 »Heil der gefallenen Majestät!«


 Der König wandte sich, Tränen in den Augen und im Herzen, rasch um.


 Es war ein alter Soldat von seinen Leibwachen, welcher den König nicht wollte vorübergehenlassen, ohne ihm diese letzte Huldigung darzubringen.


 Aber in demselben Augenblick wurde der Unglückliche mit Schwertknopfschlägen bearbeitet.


 Unter den Schlägern erkannte der König den Kapitän Groslow.


 »Ach? das ist eine schwere Strafe für einen sehr kleinen Fehler«, sprach Karl.


 Das Herz zusammengeschnürt, ging er weiter, doch er hatte noch nicht hundert Schritte gemacht, als ein Wütender, sich durch zwei Soldaten des Gliedes vorbeugend, dem König in das Gesicht spuckte, wie einst ein schändlicher, verfluchter Jude Jesus von Nazareth in das Gesicht gespien hatte.
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La Hache


 Gewaltiges Gelächter und finsteres Gemurmel erschollen gleichzeitig; die Menge zog sich zurück, drängte sich wieder herbei, wogte wie ein stürmisches Meer, und es kam dem König vor, als sähe er mitten in der lebendigen Welle die funkelnden Augen von Athos glänzen.


 Karl wischte sich das Gesicht ab und sagte mit einem traurigen Lächeln:


 »Der Unglückliche! für eine halbe Krone würde er dasselbe seinem Vater tun.«


 Der König hatte sich nicht getäuscht: er hatte wirklich Athos und seine Freunde gesehen, welche unter die Gruppen gemischt den königlichen Märtyrer mit einem letzten Blicke geleiteten.


 Als der Soldat Karl begrüßte, zerschmolz das Herz von Athos vor Freude, und der Unglückliche konnte, wieder zu sich kommend, in seiner Tasche zehn Guineen sinken, die der französische Edelmann hatte hineinschlüpfen lassen; als jedoch der feige Beleidiger dem gefangenen König in das Gesicht spie, fuhr Athos mit der Hand an den Dolch.


 Aber d’Artagnan hielt diese Hand zurück und sprach mit rauem Tone:


 »Warte!«


 D’Artagnan hatte nie zuvor Athos oder den Grafen de la Fère geduzt.


 Athos hielt inne.


 D’Artagnan stützte sich auf Athos, bedeutete Porthos und Aramis, sie sollten sich nicht entfernen, und stellte sich hinter den Mann mit den bloßen Armen, welcher noch über seinen schändlichen Spaß lachte und von einigen anderen Wütenden beglückwünscht wurde.


 Der Mensch ging nach der City. Immer noch auf Athos gestützt, folgte ihm d’Artagnan mit seinen Freunden.


 Der Mensch mit den bloßen Armen, der ein Fleischerknecht zu sein schien, stieg mit zwei Kameraden durch ein abschüssiges, vereinzeltes Gäßchen hinab, welches nach dem Flusse zu lief. D’Artagnan hatte den Arm.von Athos losgelassen und marschierte hinter dem Beleidiger.


 In der Nähe des Wassers angelangt, sahen diese drei Menschen, daß man ihnen folgte, blieben stehen und wechselten, die Franzosen frech anschauend, einige Späße.


 »Ich verstehe nicht Englisch, Athos«, sagte d’Artagnan, »aber Ihr versteht es und werdet mir als Dolmetscher dienen.«


 Nach diesen Worten gingen sie, den Schritt verdoppelnd, an den drei Menschen vorbei. Doch sich plötzlich umwendend, schritt d’Artagnan auf den Fleischerknecht zu, welcher stehen blieb, berührte seine Brust mit der Spitze seines Zeigefingers und sagte zu seinem Freunde:


 »Wiederholt ihm Folgendes, Athos: Du bist feig gewesen, Du Hast einen wehrlosen Mann beschimpft, Du Hast das Gesicht Deines Königs befleckt, Du mußt sterben! . . . «


 Bleich wie ein Gespenst und von d’Artagnan am Faustgelenke gehalten, übersetzte Athos diese seltsamen Worte dem Menschen, der, als er die finsteren Vorbereitungen und das furchtbare Auge von d’Artagnan gewahrte, sich zur Wehr setzen wollte. Aramis fuhr bei dieser Bewegung mit der Hand an sein Schwert.


 »Nein, kein Eisen, kein Eisen!« sagte d’Artagnan, »das Eisen ist für Edelleute.« Und den Fleischerknecht bei der Gurgel packend, rief er: »Porthos, schmettert diesen Elenden mit einem Faustschlage nieder.«


 Porthos hob seinen furchtbaren Arm, ließ ihn wie den Stiel einer Schleuder durch die Lust pfeifen, und die gewichtige Masse fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Schädel des Feigen, den sie zerschmetterte.


 Der Mensch stürzte nieder wie der Ochs unter dem Hammer.


 Seine Gefährten wollten schreien, wollten fliehen, aber die Sprache fehlte ihrem Munde und ihre zitternden Beine brachen unter ihnen.


 »Sagt ihnen noch Folgendes, Athos«, sprach d’Artagnan, » so werden alle diejenigen sterben, welche vergessen, daß ein gefesselter Mensch ein heiliges Haupt, daß ein gefangener König doppelt der Stellvertreter Gottes ist.«


 Athos wiederholte die Worte von d’Artagnan.


 Stumm, mit gesträubten Haaren, schauten die zwei Menschen den Leichnam ihres Gefährten an, welcher in Wellen schwarzen Blutes schwamm; dann zugleich die Stimme und ihre Kräfte wieder erlangend, rangen sie die Hände, schrien und entflohen.


 »Es ist Recht geschehen«, sprach Athos, sich die Stirne abtrocknend.


 »Und nun«, sagte d’Artagnan zu Athos, »nun zweifelt nicht mehr an mir und haltet Euch ruhig; ich übernehme Alles, was den König betrifft.«
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 III.

  Whitehall.


 Das Parlament verurteilte Karl Stuart zum Tode, wie sich dies leicht vorhersehen ließ. Politische Gerichte sind beinahe immer leere Förmlichkeiten; denn dieselben Leidenschaften, welche die Anklage veranlassen, veranlassen auch die Verurteilung. Dies ist die furchtbare Logik der Revolutionen.


 Obgleich unsere Freunde diese Verurteilung erwarteten, so erfüllte sie dieselbe doch mit Schmerz. D’Artagnan, dessen Geist nie mehr Hilfsquellen besaß, als in den äußersten Augenblicken, schwur abermals, er würde Alles versuchen, um die Entwicklung dieser blutigen Tragödie zu verhindern; doch durch welche Mittel? dies erschaute er in seinem Geiste nur unklar. Alles mußte von der Natur der Umstände abhängen. Mittlerweile, bis man einen vollständigen Plan feststellen konnte, mußte man, um Zeit zu gewinnen, notwendig um jeden Preis es verhindern, daß die Hinrichtung am zweiten Tage, wie dies die Richter beschlossen hatten, stattfand. Das einzige Mittel war, den Henker von London zu entfernen; verschwand der Henker, so konnte der Spruch nicht vollzogen werden. Ohne Zweifel würde man den der London zunächst liegenden Stadt holen lassen; aber dabei gewann man mindestens einen Tag, und ein Tag ist unter solchen Umständen vielleicht die Rettung. D’Artagnan übernahm dieses äußerst schwierige Geschäft.


 Nicht minder wesentlich war es, Karl Stuart davon in Kenntnis zu setzen, daß man ihn zu retten versuchen wollte, damit er so viel als möglich seine Verteidiger unterstützen oder wenigstens nichts beginnen würde, was ihren Bemühungen entgegenarbeiten könnte. Aramis übernahm diesen gefährlichen Auftrag. Karl Stuart hatte gebeten, dem Bischof Juron die Erlaubnis zu geben, ihn in seinem Gefängnisse in Whitehall zu besuchen. Mordaunt war an demselben Abend bei dem Bischof erschienen, um ihm das von dem König ausgedrückte religiöse Verlangen, so wie die Erlaubnis von Cromwell zu eröffnen. Aramis beschloß, es bei dem Bischof durch Schrecken oder Überredung dahin zu bringen, daß er ihn an seiner Stelle und mit seinen priesterlichen Insignien angetan in den Palast von Whitehall dringen ließe. Athos übernahm es, für den Fall des Mißlingens oder für den des Gelingens die Mittel, England zu verlassen, in Bereitschaft zu halten.


 Der Palast von Whitehall wurde durch drei Regimenter, und besonders durch die beständige Unruhe von Cromwell bewacht, welcher kam und ging und jeden Augenblick seine Generale und Agenten schickte.


 Allein in seinem durch den Schein von zwei Kerzen beleuchteten Zimmer schaute der zum Tode verurteilte Monarch traurig den Luxus seiner vergangenen Größe an, wie man in seiner letzten Stunde das Bild des Lebens glänzender und süßer sieht, als je.


 Parry hatte seinen Herrn nicht verlassen und seit seiner Verurteilung nicht zu weinen aufgehört.


 Mit dem Ellenbogen auf einen Tisch gestützt, schaute Karl Stuart ein Medaillon an, auf welchem neben einander die Porträts seiner Gemahlin und seiner Tochter waren. Er erwartete zuerst Juron und nach Juron das Märtyrertum.


 Zuweilen blieb sein Geist bei den braven französischen Edelleuten stille stehen, welche ihm bereits hundert Meilen entfernt, fabelhaft, schimärisch und jenen Bildern ähnlich erschienen, die man im Traume erblickt, während sie beim Erwachen wieder verschwinden.


 Karl fragte sich wirklich wiederholt, ob Alles das, was ihm begegnet, nicht ein Traum oder Folge eines Fieberwahns wäre.


 Bei diesem Gedanken stand er auf, machte einige Schritte, als wollte er sich von feiner Schlafsucht befreien, und ging an das Fenster. Bald aber sah er unterhalb des Kreuzstockes die Musketen der Soldaten glänzen. Dann war er genötigt, sich zu gestehen, daß er gut bewacht werde, und daß sein blutiger Traum der Wirklichkeit angehöre.


 Karl kehrte stillschweigend zu seinem Lehnstuhle zurück, stützte sich abermals mit dem Ellenbogen auf den Tisch, ließ seinen Kopf auf die Hand fallen und versank in Gedanken.


 »Ach«, sagte er zu sich selbst, »wenn ich nur zum Beichtvater eines der Lichter der Kirche hätte, deren Seele alle Geheimnisse des Lebens erforscht, alle Geringfügigkeiten der Größe durchdrungen hat. Vielleicht würde seine Stimme die Stimme ersticken, welche in meinem Gemüte jammert. Aber ich werde einen Priester von gewöhnlichem Geiste sehen, dessen Laufbahn und Wohlfahrt ich durch mein Unglück gebrochen habe. Er wird mir von Gott und von dem Tode sprechen, wie er mit andern Sterbenden gesprochen hat, ohne zu begreifen, daß der königliche Sterbende dem Usurpator einen Thron hinterläßt, während seine Kinder kein Brot haben.«


 Dann das Porträt seinen Lippen nähernd, murmelte er abwechselnd und einen nach dem andern die Namen seiner Kinder.


 Es war eine nebelige, kalte Nacht. Die Glocke schlug langsam in dem Turme der benachbarten Kirche Die bleiche Helle zweier Kerzen ließ in dem großen, hohen Gemache von seltsamen Reflexen beleuchtete Phantome erscheinen. Diese Phantome waren die Ahnen von König Karl, welche sich aus ihren goldenen Rahmen lösten. Die Reflexe rührten von dem letzten bleichen, spiegelnden Schimmer eines Kohlenfeuers her, das im Erlöschen begriffen war.


 Eine unermeßliche Traurigkeit bemächtigte sich des Königs. Er begrub seine Stirne in seinen zwei Händen, dachte an die Welt, welche so schön ist, wenn man sie verläßt, oder vielmehr wenn sie uns verläßt, an die Liebkosungen der Kinder, welche so süß und zart sind, besonders wenn man von diesen Kindern getrennt ist, um sie nie mehr zu sehen, dann an seine Gattin, ein edles, anmutiges Geschöpf, das ihn bis zu seinem letzten Augenblick unterstützt hatte. Er zog aus seiner Brust das Demantkreuz und den Stern des Hosenbandordens, diese Juwelen, die ihm durch die edelmütigen Franzosen zugeschickt worden waren, und küßte sie. Als er dabei bedachte, daß er diese Gegenstände nie wiedersehen würde, wenn er kalt und verstümmelt im Grabe läge, fühlte er jenen eisigen Schauer über seine Glieder laufen, den uns der Tod wie seinen ersten Mantel zuwirft.


 In diesem Gemache, das so viele königliche Erinnerungen in ihm rege machte, wo so viel Höflinge sich bewegt, so viele tausend Schmeicheleien ausgesprochen worden waren, allein mit einem verzweifelnden Diener, dessen schwaches Gemüt seine Seele nicht unterstützen konnte, ließ der König seinen Mut bis zu der Linie dieser Schwächen, dieser Finsternis, dieser Winterkälte herabsinken. Und sollte man es glauben, Karl, der so groß, so erhaben, das Lächeln der Resignation auf den Lippen starb, trocknete in der Finsternis eine Throne, welche auf den Tisch gefallen war und über dem goldgestickten Teppich zitterte.


 Plötzlich hörte man Tritte in den Gängen, die Türe öffnete sich, Fackeln füllten das Gemach mit ihrem rauchigen Lichte, und ein Geistlicher in bischöflichem Gewände trat ein, gefolgt von zwei Wachen, denen Karl mit der Hand ein gebieterisches Zeichen machte. Die zwei. Wachen entfernten sich, das Gemach versank abermals in Dunkelheit.


 »Juron!« rief Karl. »Juron! ich danke, mein letzter Freund, Ihr kommt zu gelegener Zeit.«


 Der Bischof warf einen unruhigen Seitenblick auf den Menschen, welcher in einem Winkel des Kamins schluchzte.


 »Auf! Parry«, sagte der König, »weine nicht. Gott kommt zu uns.«


 »Wenn es Parry ist«, versetzte der Bischof, »so habe ich nichts zu befürchten. Erlaubt mir also, Sire, Eure Majestät zu begrüßen und ihr zu sagen, wer ich bin und aus welchem Grunde ich komme.«


 Bei diesem Anblick, bei dieser Stimme war Karl ohne Zweifel im Begriffe zu rufen; aber Aramis legte den Finger auf die Lippen und verbeugte sich tief vor dem König von England.


 »Der Chevalier!« murmelte Karl.


 »Ja, Sire«, unterbrach ihn Aramis, die Stimme erhebend, »ja, der Bischof Juron, ein getreuer Ritter Christi, der sich den Wünschen Eurer Majestät fügt.«


 Karl faltete die Hände, er hatte d’Herblay erkannt; er war wie vernichtet vor diesen Menschen, welche als Freunde, ohne einen andern Beweggrund, als den einer durch ihr eigenes Gewissen auferlegten Pflicht, so gegen den Willen eines Volkes und das Geschick eines Königs handelten.


 »Ihr seid es«, sprach er, »Ihr! wie seid Ihr bis Hierher gelangt? Mein Gott, Ihr wäret verloren, wenn sie Euch erkennen würden.«


 »Denkt nicht an mich, Sire«, sagte Aramis, dem König abermals durch eine Gebärde Stillschweigen empfehlend, »denkt nur an Euch, Eure Freunde nahen. Was wir tun werden, weiß ich noch nicht; aber vier entschlossene Männer sind viel zu tun im Stande. Schließt indessen das Auge nicht, erstaunt über nichts, seid aus Alles gefaßt.«


 Karl schüttelte den Kopf und erwiderte:


 »Freund, wißt Ihr, daß Ihr keine Zeit zu verlieren habt, daß Ihr Euch beeilen müßt, wenn Ihr handeln wollt? Wißt Ihr, daß ich morgen um zehn Uhr sterben soll?«


 »Sire, es wird bis dahin Etwas vorfallen, was eine Hinrichtung unmöglich macht.«


 Der König schaute Aramis erstaunt an.


 In demselben Augenblick vernahm man unter dem Fenster des Königs ein seltsames Geräusch; wie das eines Holzwagens, welcher abgeladen wird.


 »Hört Ihr?« sprach der König. Auf dieses Geräusch folgte ein Schrei des Schmerzes.


 »Ein Schrei . . . ich weiß nicht, wer ihn ausstoßen konnte, aber das Geräusch will ich Euch deuten«, sagte der König. »Wißt Ihr, daß ich vor diesem Fenster hingerichtet werden soll?« fügte er, die Hand nach dem düsteren, öden, nur von Soldaten und Schildwachen besetzten Platze ausstreckend, bei.


 »Ja, Sire, ich weiß es.«


 »Nun, das Holz, welches man bringt, besteht aus den Balken und Brettern, aus denen mein Schafott errichtet werden soll. Es wird sich ein Arbeiter beim Abladen verwundet haben.«


 Aramis bebte unwillkürlich.


 »Ihr seht, daß Ihr vergeblich auf Eurem Willen beharrt«, sprach Karl; »ich bin verurteilt, laßt mich meinen Tod erleiden.«


 »Sire«, antwortete Aramis, seine einen Augenblick gestörte Ruhe wieder gewinnend, »sie mögen ein Schafott errichten, aber sie können keinen Henker finden.«


 »Was wollt Ihr damit sagen?«


 »Daß der Henker zu dieser Stunde entführt ist; morgen wird das Blutgerüste bereit sein, aber der Henker wird fehlen, und man muß die Hinrichtung auf übermorgen verschieben.«


 »Und dann?«


 »Morgen in der Nacht retten wir Euch.«


 »Wie dies?« rief der König, dessen Antlitz unwillkürlich ein Blitz der Freude erleuchtete.


 Oh! Herr, seid gesegnet«, murmelte Parry die Hände faltend.


 »Wie dies?« wiederholte der König, »ich muß es wissen, um Euch nötigen Falls unterstützen zu können.«


 »Ich weiß es nicht, Sire, aber der Gewandteste, der Bravste, der Ergebenste von uns Vieren, sprach zu mir, als ich ihn verließ: ›Chevalier, sagt dem König, daß wir ihn morgen Abend um zehn Uhr entführen.‹«


 »Nennt mir den Namen dieses edelmütigen Freundes, daß ich, mag es ihm gelingen oder nicht gelingen, eine ewige Dankbarkeit für ihn bewahre.«


 »D’Artagnan, Sire, welcher nahe daran war, Euch zu retten, als Harrison so ungelegen eintrat.«


 »Ihr seid in der Tat wunderbare Menschen«, sprach der König, »und ich würde nicht daran geglaubt haben, wenn man mir solche Dinge erzählt hätte.«


 »Nun hört mich an, Sire«, sprach Aramis. »Vergeßt nicht einen Augenblick, daß wir für Euer Heil wachen; beobachtet Alles, horcht auf Alles, erklärt Euch Alles, den geringsten Gesang, das kleinste Zeichen.«


 »Oh! Chevalier, was soll ich Euch sagen?« rief der König. »Kein Wort, und käme es aus der tiefsten Tiefe meines Herzens, vermöchte meine Dankbarkeit auszudrücken. Wenn es Euch gelingt, werde ich Euch nicht zurufen, Ihr rettet einen König; von dem Blutgelüste aus gesehen, wie ich es sehe, ist das Königtum sehr wenig; aber Ihr werdet einer Gattin ihren Gatten, dm Kindern ihren Vater erhalten. Chevalier, berührt meine Hand, es ist die eines Freundes, der Euch bis zu seinem letzten Seufzer lieben wird.«


 Aramis wollte dem König die Hand küssen, aber der König ergriff die seinige und drückte sie an das Herz.


 In diesem Augenblick trat ein Mann ein, ohne an die Türe zu klopfen; Aramis wollte seine Hand zurückziehen, der König ließ sie nicht los.


 Der Eintretende war einer von den puritanischen Halbpriestern, Halbsoldaten, wie man sie in großer Anzahl in der Umgebung von Cromwell fand.


 »Was wollt Ihr, mein Herr?« sagte der König zu ihm.


 »Ich wünsche zu wissen, ob die Beichte von Karl Stuart beendigt ist«, erwiderte der Unbekannte.


 »Was liegt Euch daran?« sagte der König, »wir sind nicht von derselben Religion.«


 »Alle Menschen sind Brüder«, erwiderte der Puritaner; »einer meiner Brüder soll sterben, und ich komme, um ihn zum Tode vorzubereiten.«


 »Genug.« versetzte Parry; der König hat nichts mit Euren Vorbereitungen zu schaffen.«


 »Sire«, sagte ganz leise Aramis, »schont ihn, es ist ohne Zweifel ein Spion.«


 »Nach dem ehrwürdigen Herrn Bischof werde ich Euch mit Vergnügen hören, mein Herr«, sprach der König.


 Der Mensch mit dem scheelen Blicke entfernte sich, nachdem er Juron zuvor mit einer Aufmerksamkeit betrachtet halte, welche dem König nicht entging.


 »Chevalier«, sagte er, als die Türe wieder geschlossen war, »ich glaube, Ihr habt Recht, dieser Mensch ist in böser Absicht Hierher gekommen. Nehmt Euch in Acht, wenn Ihr Euch entfernt, damit Euch kein Unglück widerfährt.«


 »Sire«, erwiderte Aramis, »ich danke Eurer Majestät, aber sie mag sich beruhigen. Ich habe unter diesem Rocke ein Panzerhemd und einen Dolch.«


 »Geht, mein Herr, und Gott beschütze Euch in Gnaden, wie ich zur Zeit sagte, als ich noch König war.«


 Aramis entfernte sich. Karl geleitete ihn bis auf die Schwelle. Aramis teilte seinen Segen aus, wobei die Wachen sich verbeugten, ging majestätisch durch die mit Soldaten angefüllten Vorzimmer, stieg wieder in seinen Wagen, wohin ihm seine zwei Wächter folgten, und ließ sich in den erzbischöflichen Palast zurückführen, an welchem sie sich von ihm trennten.


 Juron wartete voll Angst.


 »Nun?« sagte er, als er Aramis gewahr wurde.


 »Alles ist nach meinen Wünschen gegangen«, antwortete dieser; »Spionen, Wachen, Trabanten haben mich für Euch gehalten, und der König segnet Euch, bis Ihr ihn segnen werdet.«


 »Gott beschütze Euch, mein Sohn; Euer Beispiel hat mir zugleich Mut und Hoffnung gegeben.«


 Aramis nahm seine Kleider und seinen Mantel wieder und verließ den Bischof, nachdem er ihm zuvor bemerkt hatte, er werde noch einmal seine Zuflucht zu ihm nehmen müssen.


 Kaum hatte er zehn Schritte in der Straße gemacht, als er bemerkte, daß ihm ein in einen weiten Mantel gehüllter Mensch folgte. Er legte die Hand an seinen Dolch und blieb stille stehen. Der Mensch kam gerade auf ihn zu, es war Porthos.


 »Der teure Freund!« sprach Aramis, ihm die Hand reichend.


 »Ihr seht, mein Lieber«, versetzte Porthos, »jeder von uns hatte seinen Auftrag. Der meinige war, Euch zu bewachen, und ich bewachte Euch. Habt Ihr den König gesehen?«


 »Ja, und es geht Alles gut. Doch wo sind nun unsere Freunde?«


 »Wir versammeln uns um elf Uhr im Gasthause.«


 »Dann ist keine Zeit zu verlieren.«


 Es schlug wirklich halb elf Uhr in der Sanct Paulskirche; da sich die Freunde indes beeilten, so kamen sie zuerst an.


 Nach ihnen kehrte Athos zurück.


 »Alles geht gut«, sagte er, ehe seine Freunde Zeit hatten, ihn zu befragen.


 »Was habt Ihr getan?« sprach Aramis.


 »Ich habe eine kleine Felucke gemietet, welche so schmal ist wie eine Pirogue und so leicht wie eine Schwalbe. Sie erwartet uns in Greenwich mit einem Patron und vier Mann, welche gegen eine Bezahlung von fünfzig Pfund Sterling drei Nächte hinter einander zu unserer Verfügung sind. Einmal mit dem König an Bord, benützen wir die Flut, fahren die Themse hinab, und sind in zwei Stunden auf offener See. Als wahre Piraten folgen wir sodann der Küste, verbergen uns an den unzugänglichen Ufern und steuern, wenn das Meer frei ist, nach Boulogne. Für den Fall, daß ich getötet würde, bemerke ich Euch, daß der Patron des Schiffes Kapitän Roger ist und daß die Felucke der Blitz heißt. Hiermit findet Ihr den Herrn und das Schiff. Ein an den vier Enden geknüpftes Sacktuch ist das Erkennungszeichen.«


 Einen Augenblick nachher kam d’Artagnan ebenfalls.


 »Leert Eure Taschen«, sagte er, »bis die Summe von hundert Pfund Sterling voll ist; denn die meinigen (d’Artagnan kehrte seine Taschen um) sind ganz leer.«


 Die Summe war in der Sekunde zusammengeschossen. D’Artagnan ging hinaus und kehrte sogleich wieder zurück.


 »Das ist abgemacht«, sagte er; »aber es hat Mühe gekostet.«


 »Der Henker hat London verlassen?« fragte Athos.


 »Ja wohl. Aber es war dies nicht sicher genug; er konnte zu einem Thore hinaus gehen und zum andern wieder herein kommen.«


 »Wo ist er jetzt?« sprach Athos.


 »Im Keller.«


 »In welchem Keller?«


 »Im Keller unseres Wirtes. Mousqueton sitzt auf der Schwelle, und hier ist der Schlüssel.«


 »Bravo«, sagte Aramis. »Aber wie habt Ihr diesen Menschen bestimmt, zu verschwinden?«


 »Wie man Alles in dieser Welt bestimmt, mit Geld. Es kostete mich viel, aber er willigte ein.«


 »Wie viel hat es Euch gekostet, Freund?« fragte Athos; denn Ihr begreift nun, da wir nicht mehr ganz arme Musketiere ohne Habe und Gut sind, müssen alle Ausgaben gemeinschaftlich sein.«


 »Es hat mich zwölftausend Livres gekostet«, erwiderte d’Artagnan.


 »Wo habt Ihr diese gefunden? Besaßt Ihr denn eine solche Summe?«


 »Der berühmte Diamant der Königin«, antwortete d’Artagnan mit einem Seufzer.


 »Ah, es ist wahr«, sagte Aramis, »ich erkannte ihn an Eurem Finger.«


 »Ihr habt ihn also Herrn des Essarts wieder abgekauft?« fragte Porthos.


 »Ei, mein Gott, ja; aber es ist da oben geschrieben, daß ich ihn nicht behalten soll. Was wollt Ihr? die Diamante haben, wie man Wohl glauben muß, ihre Sympathien und ihre Antipathien, gerade wie die Menschen. Es scheint, dieser haßt mich.«


 »Mit dem Henker selbst also ist die Sache gut abgelaufen«, sagte Athos; »leider aber hat jeder Henker seinen Knecht, seinen Gehilfen, was weiß ich.«


 »Dieser hatte auch einen; aber wir spielen glücklich.«


 »Wie dies?«


 »In dem Augenblick, wo ich glaubte, ich hätte eine zweite Angelegenheit abzumachen, brachte man meinen Burschen mit gebrochenem Schenkel zurück. Aus übermäßigem Eifer begleitete er bis unter die Fenster des Königs den Wagen, der die Balken und Bretter führte. Einer von diesen Balken fiel ihm auf das Bein und zerschmetterte ihm dasselbe.«


 »Ah«, sprach Aramis, »er hat also den Schrei ausgestoßen, den ich in dem Gemache des Königs vernahm.«


 »Das ist wahrscheinlich«, sagte d’Artagnan; »da er aber ein Mensch von Überlegung ist, so versprach er bei seiner Entfernung an seiner Stelle vier erfahrene, geschickte Arbeiter zu senden, um diejenigen, welche bereits bei dem Geschäfte sind, zu unterstützen, und als er bei seinem Herrn angelangt war, schrieb er, obgleich verwundet, sogleich an Tom Lowe, einen ihm befreundeten Zimmermann, er möge sich zu Erfüllung seines Versprechens nach Whitehall begeben. Hier ist der Brief, den er durch einen Erpressen abschickte, welcher denselben um zehn Pence besorgen sollte, aber um einen Louisd’or an mich verkaufte.«


 »Was, Teufels, wollt Ihr mit dem Briefe machen?« sagte Athos.


 »Ihr erratet es nicht?« versetzte d’Artagnan, mit seinen von Verstand glänzenden Augen. »Bei meiner Seele, nein.«


 »Wohl, mein lieber Athos, Ihr, der Ihr Englisch sprecht wie John Bull, Ihr seid Meister Tom Lowe und wir sind Eure drei Gesellen. Begreift Ihr es nun?«


 Athos stieß einen Schrei der Bewunderung und Freude aus, lief in ein Kabinett und nahm Arbeiterkleider, welche die vier Freunde alsbald anzogen, wonach sie den Gasthof, Athos mit einer Säge, Porthos mit einer Beißzange, Aramis mit einer Art und d’Artagnan mit einem Hammer und Nägeln verließen.


 Der Brief des Henkerknechtes diente bei dem Zimmermeister zur Beglaubigung, daß sie es wären, welche man erwartete.


 


 IV.

  Die Arbeiter.


 Gegen Mitternacht vernahm Karl ein starkes Geräusch unter seinem Fenster. An verschiedenartigen Tönen ließen sich Hammer und Art, Beißzange und Säge unterscheiden. Er hatte sich ganz angekleidet auf sein Bett geworfen und fing an zu entschlummern, als ihn dieses Geräusch plötzlich erweckte, und da dasselbe außer seinem materiellen Wiederhalle ein furchtbares moralisches Echo in seiner Seele fand, so erfaßten ihn die gräßlichen Gedanken des vorhergehenden Tages abermals. Allein in der Finsternis und Einsamkeit, hatte er nicht die Kraft, diese neue Marter zu ertragen, welche nicht in dem Programm seiner Strafe stand, und ließ durch Parry der Schildwache sagen, sie möge die Arbeiter bitten, minder stark zu klopfen und Mitleid mit dem letzten Schlafe desjenigen zu haben, welcher ihr König gewesen.


 Die Schildwache wollte nicht von ihrem Posten gehen, ließ aber Parry hinaus.


 An dem Fenster angelangt, bemerkte Parry auf einer Höhe mit dem Balkon, dessen Gitter man weggenommen hatte, ein breites Schaffst, auf welches man eine Tapete von Sarsche zu nageln anfing.


 Dieses ungefähr zwanzig Fuß hohe Schafott hatte zwei innere Stockwerke. Pany suchte, so verhaßt ihm auch dieser Anblick war, unter den acht bis zehn Arbeitern, welche die unselige Maschine erbauten, diejenigen, deren Geräusch für den König am unangenehmsten sein mußte, und erblickte auf einem Brette zwei Männer, welche mit Hilfe einer Brechstange die letzten Fischbänder des eisernen Ballons losmachten. Der Eine derselben, ein wahrer Coloß, verrichtete den Dienst des antiken Widders, welcher dazu bestimmt war, die Mauern umzustürzen. Bei jedem Schlage seines Instrumentes flog der Stein in Stücken. Der Andere war niedergekniet und zog die erschütterten Steine an sich. Diese, machten offenbar den Lärmen, worüber sich der König beklagte.


 Parry stieg auf die Leiter und sagte zu ihnen: »Meine Freunde, wollt ein wenig stiller arbeiten. Ich bitte Euch, der König schläft, er bedarf des Schlafes.«


 Der Mensch, welcher mit der Brechstange arbeitete, hielt inne und wandte sich um. Weil er aber aufrecht stand, so konnte Parry sein Gesicht in der Finsternis, welche sich an dem Boden verdichtete, nicht erkennen. Der aber, der auf den Knieen lag, wandte sich um, und da sein Gesicht von der Laterne beleuchtet wurde, so vermochte ihn Parry zu sehen.


 Dieser Mensch schaute ihn fest an und legte einen Finger an seinen Mund.


 Parry wich erstaunt zurück.


 »Es ist gut, es ist gut«, sagte der Arbeiter in vortrefflichem Englisch, »kehrt zurück und sagt dem König, wenn er heute Nacht schlecht schlafe, so werde er morgen Nacht desto besser schlafen.«


 Diese harten Worte, welche, buchstäblich gedeutet, einen so furchtbaren Sinn hatten, wurden von den Zimmerleuten, welche an den Seiten und dem inneren Gerüste arbeiteten, mit einem Ausbruche gräßlicher Freude aufgenommen.


 Parry glaubte, er träume, und kehrte zurück.


 Karl erwartete ihn mit Ungeduld.


 In dem Augenblick, wo er zurückkam, streckte die Schildwache, welche an der Tür stand, neugierig den Kopf durch die Öffnung, um zu sehen, was der König machte.


 Der König stützte sich mit dem Ellenbogen auf sein Bett.


 Parry schloß die Türe, ging mit freudestrahlendem Gesicht auf den König zu und sagte leise:


 »Sire, wißt Ihr, wer die Arbeiter sind, welche ein solches Geräusch machen?«


 »Nein«, antwortete Karl, schwermütig das Haupt schüttelnd, »wie soll ich es wissen? Kenne ich diese Menschen?«


 »Sire«, sagte Parry noch leiser und sich auf das Bett seines Gebieters neigend, »Sire, es ist der Graf de la Fère und sein Freund.«


 »Sie errichten mein Schafott?« sprach der König erstaunt.’


 »Ja, und während sie es errichten, machen sie ein Loch in die Mauer.«


 »Stille«, versetzte der König ängstlich um sich her schauend; »Du hast sie gesehen?«


 »Ich habe mit ihnen gesprochen.«


 Der König faltete die Hunde, schlug die Augen zum Himmel auf und verrichtete ein kurzes, inbrünstiges Gebet. Dann verließ er sein Bett und ging auf das Fenster zu, dessen Vorhänge er auf die Seite schob. Die Wachen des Ballons waren immer noch da; jenseits des Ballons aber breitete sich eine düstere Plattform aus, auf welcher Schatten umhergingen.


 Karl vermochte nichts zu unterscheiden, aber er fühlte unter seinen Füßen die Erschütterung in Folge der Schläge seiner Freunde. Und jeder dieser Schläge antwortete in seinem Herzen.


 Parry hatte sich nicht getäuscht: er hatte Athos erkannt. Er war es wirklich, der, unterstützt von Porthos, ein Loch aushöhlte in welchem einer von den Querbalken ruhen sollte.


 Dieses Loch lief in eine unter dem Boden des königlichen Zimmers angebrachte Öffnung. War man einmal in dieser Öffnung, welche einem sehr niedrigen Entresol glich, so konnte man mittels einer Brechstange und guter Schaltern — dies war die Sache von Porthos eine Platte des Bodens sprengen. Der König schlüpfte sodann durch diese Öffnung, erreichte mit seinen Rettern eine von den Abteilungen des ganz mit schwarzem Tuche bedeckten Schafotts, zog ebenfalls ein Arbeitergewand an, das man für ihn bereit hielt, und ging ganz furchtlos mit den vier Freunden hinab. Die Schildwachen, welche, ohne irgend einen Verdacht zu haben, die Arbeiter vom Schafott kommen sahen, ließen sie vorübergehen. Die Felucke war, wie gesagt, bereit.


 Dieser Plan war umfassend und zugleich einfach und leicht, wie alle Dinge, welche aus einer kühnen Entschlossenheit hervorgehen.


 Athos zerriß seine so zarten, so weißen Hände, um Steine herauszuheben, die von Porthos aus ihren Basen gebrochen wurden. Bereits konnte er den Kopf unter die Zierraten stecken, welche den unteren Kranz des Ballons schmückten. Noch zwei Stunden und er würde den ganzen Körper durchbringen. Vor Tag sollte das Loch fertig, sein und völlig unter den Falten einer inneren Tapete verschwinden, welche d’Artagnan zu legen hatte. D’Artagnan hatte sich für einen französischen Arbeiter ausgegeben, und brachte die Nägel mit der Regelmäßigkeit des geschicktesten Tapeziers an. Aramis schnitt das Überflüssige der Sarsche ab, welche bis zur Erde herabhing und hinter der sich das Blutgerüste erhob.


 Der Tag erschien an den Gipfeln der Häuser. Ein großes Torf- und Kohlenfeuer hatte die Arbeiter in der so kalten Nacht vom 29. auf den 30. Januar unterstützt. Jeden Augenblick unterbrachen sich selbst die Giftigsten bei der Arbeit, um sich an dem Feuer zu wärmen. Athos und Porthos allein hatten ihr Werk nicht verlassen. Bei dem ersten Schimmer des Tages war auch das Loch vollendet. Athos drang hinein und nahm dabei die in einen Abschnitt von schwarzer Sarsche gewickelten, für den König bestimmten Kleider mit. Porthos gab ihm seine Brechstange, und d’Artagnan nagelte (ein großer, aber sehr nützlicher Luxus) eine Tapete von Sarsche innen an, hinter welcher das Loch und derjenige, welchen es verbarg, verschwanden.


 Athos brauchte nur noch zwei Stunden zu arbeiten, um sich mit dem König in Verbindung zu setzen, und nach der Voraussicht der vier Freunde hatten sie den ganzen Tag vor sich, da man in Ermangelung des Henkers von London genötigt sein würde, den von Bristol zu holen.


 D’Artagnan legte sein kastanienbraunes Kleid wieder an und Porthos nahm sein rotes Wamms.


 Aramis begab sich zu Juron, um mit ihm, wenn es möglich wäre, zu dem König zu dringen.


 Alle Drei sollten sich um die Mittagsstunde auf dem Whitehall-Platze zusammenfinden, um zu sehen, was vorginge.


 Ehe Aramis das Schafott verließ, näherte er sich der Öffnung, wo Athos verborgen war, um ihm mitzuteilen, er wolle Karl zu sehen suchen.


 »Gott befohlen also und guten Mut«, sprach Athos; »berichtet dem König, wie die Sachen stehen, sagt ihm, sobald er allein sei, möge er auf den Boden klopfen, damit ich meine Arbeit sicher fortsetzen kann. Wollte mir Parry vorher die innere Platte des Kamins, welche ohne Zweifel von Marmor ist, losmachen helfen, so wäre schon etwas geschehen. Ihr, Aramis, trachtet danach, den König nicht zu verlassen. Sprecht laut, sehr laut, denn man wird Euch von der Türe aus hören. Befindet sich eine Wache im Innern des Zimmers, so tötet sie, ohne Euch lange zu bedenken; sind zwei da, so mag Parry die eine töten, und Ihr fertigt die andere ab; sind es drei, so laßt Euch töten, aber rettet den König.«


 »Seid unbesorgt, ich nehme zwei Dolche mit, um einen davon Parry zu geben. Habt Ihr sonst noch etwas?«


 »Nein, geht; aber schärft dem König ein, er solle keinen falschen Edelmut üben. Indeß Ihr kämpft, wenn ein Kampf entsteht, fliehe er; ist die Platte einmal wieder über seinem Kopfe, und Ihr seid tot oder lebendig auf der Platte, so braucht man wenigstens zehn Minuten, um das Loch zu finden, durch welches er entflohen ist. Während dieser zehn Minuten haben wir eine Strecke Wegs zurückgelegt, und der König ist gerettet.«


 »Es soll geschehen, wie Ihr sagt, Athos. Eure Hand, denn vielleicht sehen wir uns nicht wieder.«


 Athos schlang seinen Arm um den Hals von Aramis, küßte ihn und sprach:


 »Für Euch, Aramis. Sterbe ich, so sagt d’Artagnan, daß ich ihn liebe, wie mein Kind, und umarmt ihn in meinem Namen. Umarmt auch Porthos, unsern guten, braven Porthos. Gott befohlen!«


 »Gott befohlen«, erwiderte Aramis. »Ich bin nun so fest überzeugt, daß der König entkommen wird, als ich überzeugt bin, daß ich in diesem Augenblicke die redlichste Hand der Welt drücke.«


 Aramis verließ Athos, stieg ebenfalls von dem Schafott herab, und kehrte, die Melodie eines Liedes zum Lobe von Cromwell pfeifend, in das Hotel zurück. Er fand seine zwei andern Freunde, welche in der Nähe eines guten Feuers am Tische saßen, eine Flasche Portwein tranken und ein kaltes Huhn verzehrten. Porthos aß und stieß zugleich tausend? Verwünschungen gegen die heillosen Parlamentsmitglieder aus. D’Artagnan saß stillschweigend, baute aber in seinen Gedanken die kühnsten Pläne.


 Aramis erzählte ihm Alles, was verabredet war. D’Artagnan billigte mit dem Kopfe, Porthos mit der Stimme.


 »Bravo«, sagte er; »überdies werden wir im Augenblicke der Flucht dort sein. Man ist sehr gut unter dem Schafott verborgen und wir können uns daselbst halten. D’Artagnan, ich, Grimaud und Mousqueton schlagen wohl acht tot; von Blaisois spreche ich nicht, er taugt nur zur Bewachung der Pferde. Zwei Minuten auf den Menschen, macht vier Minuten. Mousqueton wird eine verlieren, das ist fünf. Wahrend. dieser fünf Minuten könnt Ihr beinahe eine halbe Stunde Wegs zurückgelegt haben.«


 Aramis aß schnell ein Stück Fleisch, trank ein Glas Wein und wechselte die Kleider.


 »Nun begebe ich mich zu Seiner Herrlichkeit«, sagte er. »Ihr beschäftigt Euch damit, die Waffen bereit zu halten, Porthos. Überwacht Euren Henker gut, d’Artagnan.«


 »Seid unbesorgt. Grimaud hat Mousqueton abgelöst und ist auf seiner Hut.«


 »Gleichviel; verdoppelt die Wachsamkeit und bleibt nicht einen Augenblick untätig.«


 »Untätig, mein Lieber?« fragte Porthos. »Ich raste nicht, ich bin unablässig auf meinen Beinen, ich habe das Aussehen eines Tänzers. Gottes Tod! wie liebe ich Frankreich in diesem Augenblicke, und wie gut ist es, ein eigenes Vaterland zu haben, wenn man so schlimm in dem von Andern ist!«


 Aramis verließ sie, wie er Athos verlassen hatte, das heißt, indem er Beide umarmte. Dann begab er sich zu dem Bischof Juron und stellte ihm sein Verlangen vor. Juron willigte um so leichter ein, Aramis mitzunehmen, als man ihn bereits benachrichtigt hatte, man würde eines Priesters bedürfen in dem gewissen Falle, daß der König das Nachtmahl nehmen wollte, und besonders in dem wahrscheinlichen Falle, daß er eine Messe zu hören wünschte.


 Angethan, wie es Aramis am Tage vorher war, stieg der Bischof in seinen Wagen; mehr verkleidet durch seine Blässe und durch seine Traurigkeit, als durch sein Diaconengewand, stieg Aramis zu ihm ein. Der Wagen hielt vor dem Thore von Whitehall. Es war ungefähr neun Uhr Morgens. Nichts schien verändert. Die Vorzimmer und Gänge waren, wie am Tage vorher, mit Wachen angefüllt. Zwei Schildwachen standen vor der Türe des Königs, zwei andere gingen vor dem Balkon auf der Plattform des Blutgerüstes auf und ab, auf welchem man bereits den Block befestigt hatte.


 Der König war voll Hoffnung; als er Aramis wiedersah, verwandelte sich diese Hoffnung in Freude. Er umarmte Juron und drückte Aramis die Hand. Der Bischof sprach mit dem König zum Scheine laut und vor aller Welt von ihrem Zusammensein am vorhergehenden Tage. Der König antwortete ihm, die Worte, die er ihm bei diesem Zusammensein gesagt, hätten ihre Frucht getragen, und er wünschte noch eine ähnliche Unterredung. Juron wandte sich nach den Anwesenden um und bat sie, ihn mit dem König allein zu lassen.


 Alle entfernten sich. Sobald die Türe wieder geschlossen war, sagte Aramis rasch:


 »Sire, Ihr seid gerettet! Der Nachrichter von London ist verschwunden. Sein Gehilfe hat sich gestern unter den Fenstern Eurer Majestät den Schenkel gebrochen. Der Schrei, den wir hörten, rührte von ihm her. Ohne Zweifel hat man das Verschwinden des Henkers bereits wahrgenommen; doch es gibt nur in Bristol einen zweiten, und man braucht Zeit, um ihn zu holen. Wir haben also wenigstens bis morgen für uns.«


 »Aber der Graf de la Fère?« fragte der König.


 »Er befindet sich zwei Fuß von Euch, Sire. Nehmt das Schüreisen von der Glutpfanne und klopft dreimal; Ihr werdet hören, daß man Euch antwortet.«


 Der König nahm mit zitternder Hand das Instrument und klopfte dreimal in gleichmäßigen Zwischenräumen. Sogleich erschollen, das Signal erwidernd, dumpfe, behutsame Schläge unter dem Boden.


 »Also derjenige, welcher mir antwortet«, . . . sagte der König.


 »Ist der Graf de la Fère, Sire«, antwortete Aramis. »Er bereitet den Weg, auf welchem Eure Majestät zu fliehen im Stande sein wird. Parry mag diese Marmorplatte aufheben, und der Gang ist völlig geöffnet.«


 »Aber ich habe kein Werkzeug«, sagte Parry.


 »Nehmt diesen Dolch«, versetzte Aramis, »nur hütet Euch, denselben zu sehr abzustumpfen, denn Ihr könntet desselben bedürfen, um etwas Anderes auszuhöhlen, als den Stein.«


 »Oh, Juron«, sprach Karl, sich gegen den Bischof umwendend und seine beiden Hände fassend, »hört die Bitte desjenigen, welcher Euer König war.«


 »Der es noch ist und immer sein wird«, sprach Juron, dem Fürsten die Hand küssend.


 »Betet Euer ganzes Leben für diesen Edelmann, den Ihr hier seht, für einen andern, den Ihr unter unweit Füßen hört, und für noch zwei, welche irgendwo, ich bin es fest überzeugt, zu meinem Heile wachen.«


 »Sire«, antwortete Juron, »es soll Euch gehorcht werden. Jeden Tag, so lange ich lebe, soll ein Gebet für die getreuen Seelen Eurer Majestät zum Himmel emporsteigen.«


 Der Gräber setzte noch einige Zeit seine Arbeit fort, die man immer näher kommen fühlte. Plötzlich aber erscholl ein unerwartetes Geräusch in der Galerie. Aramis ergriff das Schüreisen und gab das Signal zur Unterbrechung.


 Das Geräusch näherte sich. Es war das einer gewissen Anzahl gleichmäßiger, geregelter Schritte. Die vier Männer blieben unbeweglich. Aller Augen waren auf die Türe geheftet, die sich langsam und mit einer Art von Feierlichkeit öffnete.


 Wachen waren in Reihe und Glied in dem Vorzimmer des Königs aufgestellt. Schwarz gekleidet und mit einem Ernste von schlimmer Vorbedeutung trat ein Commissär des Parlaments ein, grüßte den König, entrollte ein Pergament und las ihm seinen Spruch vor, wie man dies gewöhnlich bei den Verurteilten tut, welche das Blutgerüste besteigen sollen.


 »Was soll das bedeuten?« fragte Aramis den Bischof.


 Juron erwiderte ihm durch ein Zeichen, er sei in jeder Beziehung so unwissend, als er.


 »Dies ist also für heute?« sagte der König mit einer nur für Juron und Aramis bemerkbaren Bewegung.


 »Wäret Ihr nicht davon in Kenntnis gesetzt, Sire, daß es heute geschehen sollte?« fragte der Mann in dem schwarzen Gewände.


 »Und ich soll wie ein gemeiner Verbrecher von der Hand des Henkers von London sterben?« sagte der König.


 »Der Henker von London ist verschwunden, Sire«, antwortete der Commissär des Parlaments; »aber es hat sich ein Mensch statt seiner angeboten. Die Hinrichtung wird also nur um so viel Zeit verzögert werden, als Ihr fordert, um Eure zeitlichen und geistlichen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.«


 Ein leichter an der Wurzel der Haare von Karl perlender Schweiß war die einzige Spur von Aufregung, welche diese Kunde bei ihm veranlagte.


 Aramis aber wurde leichenbleich. Sein Herz schlug nicht mehr. Er schloß die Augen und stützte seine Hand auf einen Tisch. Als Karl diesen tiefen Schmerz wahrnahm, schien er den seinigen zu vergessen.


 Er ging auf ihn zu, nahm ihn bei der Hand, umarmte ihn und sprach mit sanftem, traurigem Lächeln:


 »Auf, mein Freund, Mut gefaßt!«


 Dann sich gegen den Commissär umwendend:


 »Mein Herr, ich bin bereit und verlange nur zwei Dinge, die Euch, glaube ich, nicht sehr auffallen werden. Erstens, das Nachtmahl zu nehmen, und dann, meine Kinder zu umarmen und ihnen das letzte Lebewohl zu sagen. Wird mir dies gestattet sein?«


 »Ja, Sire«, antwortete der Commissär des Parlaments.


 Und er entfernte sich.


 Zu sich selbst gekommen, preßte sich Aramis die Nägel in das Fleisch. Ein ungeheurer Seufzer entstieg seiner Brust.


 »Oh, hochwürdigster Herr!« rief er, die Hände von Juron ergreifend, »wo ist Gott? wo ist Gott?«


 »Mein Sohn«, sprach der Bischof mit Festigkeit, »Ihr seht Gott nicht, weil die Leidenschaften der Erde ihn verbergen.«


 »Mein Sohn«, sagte der König zu Aramis, »verzweifle nicht. Du fragst, was Gott mache? Gott sieht Deine Ergebenheit und mein Märtyrertum, und glaube mir, Beides wird seine Belohnung finden. Halte Dich also bei dem, was geschieht, an die Menschen, und nicht an Gott. Die Menschen bewirken meinen Tod, die Menschen veranlassen Deine Tränen.«


 »Ja, Sire«, erwiderte Aramis, »Ihr habt Recht, an die Menschen muß ich mich halten und an sie werde ich mich auch halten.«


 »Setzt Euch, Juron«, sprach der König niederkniend, »Ihr habt mich noch zu hören, ich habe noch zu beichten. Bleibt, mein Herr«, fügte er bei, sich an Aramis wendend, der eine Bewegung machte, um sich zurückzuziehen; »bleibt auch Ihr, Parry, ich habe selbst bei den Geheimnissen der Beichte nichts zu sagen, was sich nicht vor aller Welt sagen ließe; bleibt, ich bedaure nur, daß mich nicht die ganze Welt wie Ihr und mit Euch hören kann.«


 Juron setzte sich und der König begann, vor ihm kniend, wie der geringste Gläubige, seine Beichte.
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Adieu Karl I.


 V.

  Remember!


 Als die königliche Beichte vollendet war, nahm Karl das Abendmahl; dann verlangte er seine Kinder zu sehen. Es schlug zehn Uhr und es war somit, wie der König gesagt hatte, keine lange Zögerung.


 Das Volk hielt sich indessen schon bereit; es wußte, daß zehn Uhr die für die Hinrichtung bestimmte Stunde war, scharrte sich in den Straßen beim Palaste zusammen, und der König sing an den entfernten Lärmen zu unterscheiden, welchen die Menge und das Meer machen, wenn die eine durch ihre Leidenschaften, das andere durch seine Stürme erregt ist.


 Die Kinder des Königs langten an: zuerst die Prinzessin Charlotte, dann der Herzog von Glocester, — ein kleines, blondes Mädchen, die Augen in Tränen gebadet, und ein Knabe von acht bis zehn Jahren, bei dem ein trockenes Auge und die verächtlich aufgeworfene Lippe den wachsenden Stolz verrieten. Das Kind hatte ^ die ganze Nacht hindurch geweint, aber vor allen diesen Leuten weinte es nicht.


 Karl fühlte, wie sein Herz beim Anblick der beiden Kinder schmolz, die er seit zwei Jahren nicht gesehen hatte und jetzt nur in der Stunde seines Todes wiedersah. Eine Throne trat in seine Augen und er wandte sich und trocknete sie, denn er wollte sank sein vor denjenigen, welchen er ein so schweres Erbe des Leidens und des Unglücks hinterließ.


 Er sprach zuerst mit dem jungen Mädchen, zog die Kleine zu sich, empfahl ihr Frömmigkeit, Resignation und kindliche Liebe; dann ging er von den: Einen zum Andern über, nahm den jungen Herzog von Glocester und setzte ihn auf seinen Schooß, damit er ihn zugleich an sein Herz drücken und ihm das Gesicht küssen könnte.


 »Mein Sohn«, sagte er zu ihm, »Du hast auf Deinem Wege hierher in den Straßen und in den Vorzimmern viele Menschen gesehen; diese Leute, vergiß es nie, werden Deinem Vater den Kopf abschlagen. Vielleicht wollen sie Dich eines Tags, weil sie Dich bei sich sehen und in ihrer Gewalt haben, zum König machen, mit Ausschließung des Prinzen von Wales und des Herzogs von York, Deiner älteren Brüder, von denen der Eine in Frankreich, der Andere ich weiß nicht wo ist; aber Du bist nicht der König, mein Sohn, und kannst es nur durch ihren Tod werden. Schwöre mir also, Dir nicht die Krone auf das Haupt setzen zu lassen, wenn Du nicht rechtgemäße Ansprüche auf diese Krone hast, denn eines Tages, hörst Du Wohl, mein Sohn, eines Tages, wenn Du dies tust, würden sie Dir Kopf und Krone abschlagen, und an diesem Tage könntest Du nicht ruhig und ohne Gewissensbisse sterben, wie ich sterbe. Schwöre mir, mein Sohn.«
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 Das Kind streckte seine kleine Hand in die seines Vaters aus und sprach:


 »Sire, ich schwöre Eurer Majestät . . . «


 Karl unterbrach ihn und sagte:


 »Heinrich, nenne mich Deinen Vater.«


 »Mein Vater«, versetzte das Kind, »ich schwöre Euch, daß sie mich eher töten, als zum König machen werden.«


 »Gut! mein Sohn. Nun umarme mich, und Du auch, Charlotte, und vergeßt mich nicht.«


 »Oh! nein! nein!« riefen die zwei Kinder, ihre Arme um den Hals des Königs schlingend.


 »Gott befohlen«, sprach Karl, »Gott befohlen, meine Kinder. Führt sie weg, Juron, ihre Tränen würden mir den Mut zum Sterben rauben.«


 Juron entriß die unglücklichen Kinder den Armen ihres Vaters und übergab sie denjenigen, welche sie gebracht hatten.


 Hinter ihnen öffneten sich die Pforten, und Jedermann konnte eintreten.


 Als sich der König unter der Menge der Wachen und Neugierigen, welche das Zimmer zu füllen begannen, allein sah, erinnerte er sich, daß der Graf de la Fère sehr nahe unter dem Boden des Gemaches war, und da er ihn nicht sehen konnte, vielleicht immer noch hoffte.


 Er zitterte, das geringste Geräusch könnte Athos als Signal erscheinen, und dieser würde sich, seine Arbeit wieder beginnend, selbst verraten. Er heuchelte deshalb eine Unbeweglichkeit und hielt dadurch alle Anwesenden in Ruhe.


 Der König täuschte sich nicht, Athos war wirklich auf den Beinen, er horchte, er verzweifelte, da er kein Signal hörte; er fing zuweilen abermals an, den Stein anzugreifen, da er aber gehört zu werden befürchtete, hielt er bald wieder inne.


 Diese furchtbare Untätigkeit dauerte zwei Stunden. Eine Todesstille herrschte in dem Zimmer des Königs.


 Nun entschloß er sich, die Ursache dieser düsteren, stummen, nur von dem ungeheuren Lärmen des Volkes gestörten Ruhe zu erforschen. Er öffnete ein wenig die Tapete, welche das Loch des Spalts verbarg, und stieg auf den ersten Stock des Schafotts hinab. Kaum vier Zoll über seinem Kopfe war der Boden, der sich in einer Höhe mit der Plattform ausdehnte und das Schafott bildete.


 Das Geräusch, welches er bis jetzt nur dumpf gehört hatte, und das nun düster und bedrohlich an sein Ohr drang, machte ihn vor Schrecken beben. Er ging bis an den Rand des Schafotts, öffnete ein wenig das schwarze Tuch in der Höhe seines Auges und sah Reiter, welche an der furchtbaren Maschine aufgestellt waren, jenseits der Reiter eine Reihe Partisanenträger, jenseits der Partisanenträger Musketiere, jenseits der Musketiere die ersten Reihen des Volkes, das einem düsteren Ozean ähnlich brauste und tobte. »Was ist denn vorgefallen?« fragte sich Athos, heftiger zitternd, als das Tuch, dessen Falten er zerknitterte; das Volk drängt sich, die Soldaten stehen unter den Waffen, und unter den Zuschauern, welche insgesamt die Augen nach dem Fenster gerichtet haben, erblicke ich d’Artagnan! Was erwartet er? was betrachtet er? Großer Gott, sollte er haben den Henker entschlüpfen lassen!«


 Plötzlich erscholl die Trommel dumpf und düster auf dem Platze; ein Geräusch schwerer, langsamer Tritte machte sich über seinem Kopfe hörbar. Es kam ihm vor, als ob etwas, wie eine ungeheure Prozession die Parkete von Whitehall beträte; bald hörte er sogar die Bretter des Blutgerüstes krachen. Er warf einen letzten Blick auf den Platz, und die Haltung der Zuschauer lehrte ihn, was eine im Grunde seines Herzens zurückgebliebene Hoffnung zu erraten bis jetzt verhindert hatte.


 Das Geräusch auf dem Platze hatte völlig aufgehört. Aller Augen waren nach dem Fenster von Whitehall gerichtet; die starre Menge gab durch den aufgesperrten Mund und das Zurückhalten des Atems die Erwartung eines furchtbaren Schauspiels kund.


 Das Getöse der Tritte, das Athos von der Stelle, die er unter dem Boden des königlichen Zimmers einnahm, über seinem Kopfe gehört hatte, wiederholte sich auf dem Schafott, welches sich dergestalt unter dem Gewichte bog, daß die Bretter beinahe den Kopf des unglücklichen Edelmanns berührten. Offenbar waren es zwei Reihen Soldaten, welche den ihnen zugewiesenen Platz besetzten.


 In demselben Augenblicke sprach eine Athos wohlbekannte Stimme, eine edle Stimme, über seinem Kopfe:


 »Herr Oberster, ich wünsche zu dem Volke zu reden.«


 Athos bebte vom Scheitel bis zu den Zehen: es war der König, welcher auf dem Blutgerüste sprach.


 Nachdem Karl ein paar Tropfen Wein getrunken und etwas Brot gebrochen, hatte er sich wirklich, müde den Tod zu erwarten, entschlossen, diesem entgegenzugehen, und das Zeichen zum Aufbruch gegeben.


 Dann hatte man die beiden Flügel des nach dem Platze gehenden Fensters geöffnet, und das Volk sah schweigend aus dem Hintergrunde des Zimmers einen verlarvten Mann hervortreten, in welchem man an dem Beile, das er in der Hand hielt, den Scharfrichter erkannte. Dieser Mann näherte sich dem Blocke und legte sein Beil darauf.


 Nach diesem Menschen erblickte man Karl Stuart, welcher ruhig und festen Schrittes zwischen zwei Priestern ging, gefolgt von einigen Oberoffizieren, die der Hinrichtung beizuwohnen hatten, und von zwei Gliedern von Partisanenträgern, welche sich auf beiden Seiten des Schafotts aufstellten.


 Der Anblick des verlarvten Mannes hatte ein lange anhaltendes Geräusch hervorgebracht. Jedermann war neugierig zu erfahren, wer der unbekannte Henker wäre, der sich noch zur rechten Zeit angeboten hatte, damit das dem Volke verheißene Schauspiel stattfinden konnte, während man bereits geglaubt, dasselbe müßte auf den andern Tag verschoben werden. Jeder verschlang ihn gleichsam mit den Augen, aber man konnte nichts sehen, als daß es ein schwarz gekleideter Mann von mittlerem Wüchse war, der bereits ein gewisses Alter erreicht zu haben schien, denn das Ende eines grau werdenden Bartes stand unter der Larve hervor, die sein Gesicht bedeckte.


 Doch bei dem Anblick des so ruhigen, so edlen, so würdigen Königs stellte sich die Ruhe wieder her, und Jedermann konnte es hören, als er das Verlangen, zu dem Volke zu reden, aussprach.


 Dieses Verlangen hatte derjenige, an welchen es gerichtet war, ohne Zweifel mit einem bejahenden Zeichen beantwortet, denn der König fing an, mit einer festen, wohlklingenden, bis in die Tiefe des Herzens von Athos vibrierenden Stimme zu sprechen.


 Er erklärte dem Volke sein Benehmen und gab ihm Ratschläge zur Wohlfahrt Englands.


 »Oh!« sprach Athos zu sich selbst, »ist es denn möglich, daß ich höre, was ich höre? Ist es möglich, daß Gott seinen Stellvertreter auf Erden so sehr verlassen hat, daß er so elendiglich sterben muß! . . . Und ich habe ihn nicht gesehen . . . habe ihm kein Fahrewohl gesagt!«


 Man vernahm ein Geräusch, als würde das Todeswerkzeug auf dem Blocke bewegt.


 Der König unterbrach sich und sprach:


 »Berührt das Beil nicht.«


 Und er setzte seine Rede fort; als sie zu Ende war, trat eine furchtbare Stille über dem Kopfe des Grafen ein. Er hielt seine Hand vor die Stirne, aber zwischen seiner Hand und seiner Stirne rieselten Schweißtropfen durch, obgleich die Luft eiskalt war.


 Diese Stille deutete die letzten Vorbereitungen an.


 Nachdem der König seine Rede geschlossen, ließ er auf der Menge einen Blick voll Mitleids umhergehen. Dann machte er den Orden, den er trug, eben jenen Demantstern, den die Königin ihm geschickt hatte, los und übergab ihn dem Priester, welcher Juron begleitete. Hierauf zog er aus seiner Brust ein kleines Kreuz, ebenfalls von Diamanten. Dieses kam, wie der Stern, von Frau Henriette.


 »Mein Herr«, sagte er, sich an den Priester wendend, welcher Juron begleitete, »ich werde dieses Kreuz bis zu meinem letzten Augenblick in der Hand behalten; aber nehmt es von mir, wenn ich tot bin.«


 »Ja, Sire«, sprach eine Stimme, in welcher Athos die von Aramis erkannte.


 Karl, welcher bis dahin seinen Kopf bedeckt gehabt hatte, nahm nun feinen Hut ab und warf ihn von sich. Dann löste er, einen nach dem andern, die Knöpfe seines Wammses, zog es aus und warf es neben seinen Hut. Da es aber sehr kalt war, forderte er seinen Schlafrock, den man ihm reichte.


 Alle diese Vorbereitungen waren mit furchtbarer Ruhe vor sich gegangen. Man hätte glauben sollen, der König wäre im Begriff, sich zu Bette und nicht in seinen Sarg zu legen.


 Endlich hob er seine Haare mit der Hand in die Höhe und sagte zu dem Henker:


 »Werden sie Euch hinderlich sein? In diesem Falle könnte man sie mit einer Schnur aufbinden.«


 Karl begleitete diese Worte mit einem Blick, der unter die Larve des Unbekannten dringen zu wollen schien. Der so edle, so ruhige, so sichere Blick nötigte diesen Menschen, den Kopf abzuwenden. Aber hinter dem tiefen Blicke des Königs begegnete er dem glühenden Blicke von Aramis.


 Als der König sah, daß er nicht antwortete, wiederholte er seine Frage.


 »Es wird genügen, wenn Ihr sie vom Halst entfernt«, antwortete der Mann mit einer dumpfen Stimme.


 Der König trennte seine Haare mit seinen beiden Händen und sagte, den Block anschauend:


 »Dieser Block ist sehr niedrig; sollte sich kein höherer finden?«


 »Es ist der gewöhnliche Block«, antwortete der Verlarvte.


 Glaubt Ihr mir den Kopf mit einem Streiche abzuhauen?« fragte der König.


 »Ich hoffe es«, antwortete der Scharfrichter.


 Es lag in den Worten: »Ich hoffe es«, eine so seltsame Betonung, daß alle Anwesenden, den König ausgenommen, bebten.


 »Es ist gut«, sprach der König, »und nun, Henker, höre.«


 Der Verlarvte machte einen Schritt gegen den König und stützte sich auf sein Beil.


 »Du sollst mich nicht überraschen«, sprach Karl zu ihm. »Ich werde niederknien um zu beten; dann schlage noch nicht.«


 »Wann soll ich schlagen?« fragte der Verlarvte. »Sobald ich den Hals auf den Block gelegt habe, die Arme ausstrecke und Remember14 rufe.«


 Der Mann mit der Larve machte eine leichte Verbeugung.


 »Der Augenblick, von der Welt zu scheiden, ist gekommen«, sprach der König zu seiner Umgebung. »Meine Herren, ich lasse Euch mitten im Sturme und gehe Euch in jenes Vaterland voran, das kein Ungewitter kennt. Gott befohlen!«


 Er schaute Aramis an und machte ihm ein besonderes Zeichen mit dem Kopfe.


 »Nun entfernt Euch«, fuhr er fort, »und laßt mich leise mein Gebet verrichten. Entferne. Du Dich auch«, sagte er zu dem Verlarvten; »ich weiß, daß ich Dir gehöre; aber erinnere Dich, daß Du erst bei meinem Signal schlagen sollst.«


 Karl kniete nieder, machte das Zeichen des Kreuzes und näherte seinen Mund den Brettern, als wollte er die Plattform küssen. Dann stützte er sich mit der einen Hand auf den Boden, mit der andern auf den Block, und sagte in französischer Sprache:


 »Graf de la Fère, seid Ihr da, und kann ich sprechen?«


 Diese Stimme schlug gerade in das Herz von Athos und durchdrang dasselbe, wie ein kaltes Eisen.


 »Ja, Majestät«, erwiderte er zitternd.


 »Treuer Freund, edles Herz«, sprach der König, »ich konnte nicht von Dir gerettet werden, ich sollte es nicht sein. Nun aber, und sollte ich eine Entheiligung begehen, sage ich: ja, ich habe zu den Menschen, ich habe zu Gott gesprochen, ich spreche zuletzt zu Dir. Um eine Sache aufrecht zu halten, die ich für heilig hielt, habe ich den Thron meiner Väter verloren und das Erbe meiner Kinder verschleudert. Eine Million in Gold bleibt mir. Ich habe sie in den Kellern des Schlosses von Newcastle in dem Augenblick vergraben, wo ich diese Stadt verließ. Du allein weißt, daß dieses Geld vorhanden ist. Mache Gebrauch davon, wenn Du es zum Wohle meines ältesten Sohnes für zeitgemäß hältst. Und nun, Graf de la Fère, nimm Abschied von mir.«


 »Gott befohlen, heilige Majestät, Märtyrer-Majestät!« stammelte Athos, vor Schrecken zu Eis geworden.


 Es trat nun ein Stillschweigen ein, während dessen es Athos vorkam, als stünde der König auf und wechselte seine Stellung.


 Dann rief der König mit einer vollen, klingenden Stimme, so daß man es nicht nur auf dem Schafott, sondern auch auf dem ganzen Patze hörte:


 Kaum war dieses Wort aus seinem Munde, als ein furchtbarer Schlag den Boden des Blutgerüstes erschütterte. Der Staub drang aus dem Tuche hervor und verblendete den unglücklichen Edelmann.


 Plötzlich hob er mit einer maschinenmäßigen Bewegung die Augen und den Kopf empor, und es fiel ein warmer Tropfen auf seine Stirne. Athos wich mit einem Schauer des Schreckens zurück, und in demselben Augenblick verwandelten sich die Tropfen in eine schwarze Cascade, welche auf dem Boden aufprallte.


 Athos fiel auf die Kniee und blieb einige Augenblicke wie vom Wahnsinn erfaßt. An dem abnehmenden Gemurmel bemerkte er bald, daß das Volk sich entfernte. Er verharrte noch einen Moment unbeweglich, stumm und bestürzt. Dann tauchte er, sich umwendend, das Ende seines Taschentuches in das Blut des Märtyrer-Königs, und als das Volk immer mehr den Platz verließ, stieg er hinab, schlitzte das Tuch, drängte sich zwischen zwei Pferde, vermischte sich mit dem Volke, dessen Kleidung er trug, und gelangte zuerst in die Taverne.


 Als er in sein Zimmer trat, beschaute er sich im Spiegel, sah auf seiner Stirne einen breiten rochen Fleck, fuhr mit der Hand an die Stirne, zog sie voll von dem Blute des Königs zurück, und fiel in Ohnmacht.


 


 VI.

  Der Verlarvte.


 Obgleich es erst vier Uhr war, herrschte doch schon finstere Nacht. Der Schnee fiel dick und eisig kalt. Aramis kehrte ebenfalls zurück und fand Athos, wenn auch nicht ohne Bewußtsein, doch wenigstens wie vernichtet.


 Bei den ersten Worten seines Freundes erwachte der Graf aus der Lethargie, in die er versunken war.


 »Nun«, sagte Aramis, »besiegt durch das Mißgeschick!«


 »Besiegt«, sprach Athos, »edler, unglücklicher König!«


 »Seid Ihr denn verwundet?« fragte Aramis.


 »Nein, dieses Blut ist das seinige.« 
 Der Graf trocknete seine Stirne.


 »Wo wart Ihr denn?«


 »Wo Ihr mich gelassen hattet, unter dem Schafott!«


 »Und Ihr habt Alles gesehen?«


 »Nein, aber Alles gehört. Gott bewahre mich vor einer zweiten Stunde, der ähnlich, welche ich so eben durchmachen mußte! Habe ich nicht weiße Haare?«


 »Dann wißt Ihr, daß ich ihn nicht verlassen habe.«


 »Ich hörte Eure Stimme bis zum letzten Augenblick.«


 »Hier ist der Stern, den er mir gegeben«, sprach Aramis, »hier ist das Kreuz, das ich aus seiner Hand genommen. Er wünschte, daß Beides der Königin zugestellt würde.«


 »Und hier ein Taschentuch, um Beides darein zu wickeln«, sagte Athos.


 Und er zog das Tuch hervor, das er in das Blut des Königs getaucht hatte.


 »Was hat man mit der armen Leiche gemacht?« fragte Athos.


 »Auf Befehl von Cromwell sollen ihr die königlichen Ehren erwiesen werden. Wir haben den Körper in einen bleiernen Sarg gelegt. Die Ärzte beschäftigen sich damit, die unglücklichen Überreste einzubalsamieren. Ist ihr Werk getan, so wird der König auf ein Trauergerüste gesetzt werden.«


 »Hohn!« murmelte Athos düster; »die königlichen Ehren demjenigen, welchen sie ermordet haben!«


 »Dies beweist«, versetzte Aramis, »daß der König stirbt, daß das Königtum aber nicht stirbt.«


 »Ah!« rief Athos, »das ist vielleicht der letzte ritterliche König, den die Welt haben wird.«


 »Verzweifelt nicht, Graf«, sprach eine mächtige Stimme von der Treppe, auf der die schweren Tritte von Porthos erschollen. »Wir sind alle sterblich, meine armen Freunde.«


 »Ihr kommt spät, mein lieber Porthos«, sagte der Graf de la Fère.


 »Ja«, erwiderte Porthos, »es waren Leute auf meinem Wege, die mich aufhielten. Die Elenden tanzten! Ich nahm einen beim Halse und erdrosselte ihn, glaube ich, ein wenig. Gerade in diesem Augenblick kam eine Patrouille. Zum Glücke war derjenige, mit welchem ich es hauptsächlich zu tun hatte, ein paar Minuten außer Standes, zu sprechen. Ich benützte dies, um mich in eine kleine Straße zu werfen. Diese kleine Straße führte mich in eine noch kleinere; dann verirrte ich mich. Ich kenne London nicht, ich verstehe nicht Englisch und glaubte, ich würde mich nicht zurecht finden; doch endlich bin ich doch hier.«


 »Aber d’Artagnan«, sagte Aramis, »Habt Ihr ihn nicht gesehen? sollte ihm etwas begegnet sein?«


 »Wir wurden durch die Menge getrennt«, erwiderte Porthos, »und ich konnte, wie sehr ich mich auch anstrengte, nicht wieder zu ihm gelangen.«


 »Oh!« sagte Athos mit einer gewissen Bitterkeit, »ich habe ihn gesehen, er war in der ersten Reihe des Volkes vortrefflich gestellt, um nichts zu verlieren, und da das Schauspiel im Ganzen ein seltsames gewesen ist, so wild er es haben bis zu Ende sehen wollen.«


 »Ei, Graf de la Fère«, sprach eine ruhige, obgleich durch die Eile des Laufes etwas gehemmte Stimme, »seid Ihr es wirklich, der die Abwesenden verleumdet?«


 Dieser Vorwurf traf Athos im Herzen. Da jedoch der Anblick von d’Artagnan in den ersten Reihen dieses albernen, rohen Volkes einen tiefen Eindruck auf ihn hervorgebracht hatte, so beschränkte er sich darauf, ihm zu erwidern:


 »Ich verleumde Euch nicht, mein Freund. Man war hier um Euch besorgt, und ich sagte, wo Ihr wäret. Ihr kanntet den König Karl nicht, er war nur ein Fremder für Euch und Ihr fandet Euch nicht genötigt, ihn zu lieben.«


 So sprechend reichte er seinem Freunde die Hand. Aber d’Artagnan stellte sich, als gewahrte er diese Gebärde nicht und hielt seine Hand in seinem Mantel.


 Athos ließ langsam die seinige fallen. ’»Ich bin müde«, sprach d’Artagnan und setzte sich.


 »Trinkt ein Glas Portwein«, sagte Aramis, nahm eine Flasche vom Tisch und füllte ein Glas; »trinkt, das wird Euch erquicken.«


 »Ja, trinken wir«, rief Athos, der, die Unzufriedenheit des Gascogners fühlend, mit diesem anstoßen wollte; »laßt uns trinken und dann aus diesem abscheulichen Lande eilen. Die Felucke erwartet uns, wie Ihr wißt; reisen wir diesen Abend, denn wir haben nichts mehr hier zu tun.«


 »Ihr seid eilig, Herr Graf«, sagte d’Artagnan:


 »Dieser blutige Boden brennt mir unter den Füßen«, erwiderte Athos


 »Der Schnee macht nicht diese Wirkung auf mich«, versetzte ruhig der Gascogner.


 »Aber was sollen wir denn noch hier machen, nun, da der König tot ist?«


 »Ihr seht also nicht, Herr Graf«, entgegnete d’Artagnan mit nachlässigem Tone, »daß Euch in England noch etwas zu tun übrig bleibt?«


 »Nichts, nichts«, sprach Athos, »als an der Güte Gottes zu zweifeln und meine eigenen Kräfte zu verachten.«


 »Wohl«, erwiderte d’Artagnan, »ich, der Schwächliche, der blutgierige Tagedieb, der ich zwanzig Schritte vom Schafott stand, um das Haupt des Königs besser fallen zu sehen, dieses Königs, den ich nicht kannte, und der mir, wie es scheint, gleichgültig war, ich denke anders, als der Herr Graf . . . ich bleibe.«


 Athos erbleichte; jeder Vorwurf feines Freundes vibrierte in der Tiefe seines Herzens.


 »Ah! Ihr bleibt in London?« sprach Porthos zu d’Artagnan.


 »Ja«, erwiderte dieser, »und Ihr?«


 »Verdammt!« rief Porthos, Athos und Aramis gegenüber etwas verlegen, »verdammt, wenn Ihr bleibt, so werde ich, da ich mit Euch gekommen bin, auch nur mit Euch gehen. Ich lasse Euch nicht allein in diesem abscheulichen Lande.«


 »Ich danke, mein vortrefflicher Freund, ich habe Euch ein kleines Unternehmen vorzuschlagen, das wir mit einander ausführen werden, wenn der Herr Graf abgereist ist. Der Gedanke dazu kam mir, während ich das bekannte Schauspiel betrachtete.«


 »Welches?« sagte Porthos.


 »Ich wollte wissen, wer der verlarvte Mann wäre, der sich zuvorkommend angeboten hatte, dem König den Hals abzuschneiden.«


 »Ein verlarvter Mann!« rief Athos, »Ihr habt also den Henker nicht entfliehen lassen?«


 »Den Henker?« sagte d’Artagnan, »er ist immer noch im Keller, wo er ohne Zweifel ein paar Worte mit den Flaschen unseres Wirtes sprechen wird. Aber ich bedenke, . . . «


 D’Artagnan ging an die Türe und rief: »Mousqueton!«


 »Gnädiger Herr?« erwiderte eine Stimme, welche aus der Tiefe der Erde zu kommen schien.


 »Laßt Euren Gefangenen los, Alles ist vorbei.«


 »Aber wer ist der Elende, der Hand an den König gelegt hat?« sprach Athos.


 »Ein Henker aus Liebhaberei, der übrigens das Beil mit großer Leichtigkeit handhabt, denn er bedurfte, wie er hoffte, nur eines Streiches«, sagte Aramis.


 »Ihr habt sein Gesicht nicht gesehen?« fragte Athos.


 »Er hatte eine Larve«, erwiderte d’Artagnan.


 »Aber Ihr, der Ihr in seiner Nähe wäret, Aramis?«


 »Ich sah nur einen gräulichen Bart, der unter der Larve hervorkam.«


 »Es ist also ein Mensch von etwas vorgerücktem Alter?« fragte Athos.


 »Oh, das ist kein Beweis«, versetzte d’Artagnan, »Nimmt man eine Larve, so kann man auch einen Bart nehmen.«


 »Es tut mir leid, daß ich ihm nicht folgte!« rief Porthos.


 »Nun, mein lieber Porthos, das ist gerade der Gedanke, der mir kam«, sagte d’Artagnan.


 Athos begriff Alles. Er stand auf und sprach: »Vergib mir, d’Artagnan, ich habe an Gott gezweifelt, ich konnte wohl auch an Dir zweifeln. Vergib mir, mein Freund.«


 »Wir werden sogleich sehen«, erwiderte d’Artagnan lächelnd.


 »Nun?« sprach Aramis.


 »Nun«, versetzte d’Artagnan, während ich hinschaute, nicht nach dem König, wie der Herr Graf denkt — denn ich weiß, was ein Mensch ist, welcher sterben soll, und obgleich ich an solche Dinge gewöhnt sein sollte, so tun sie mir doch immer wehe, — sondern nach dem verlarvten Henker, so kam mir der Gedanke, den ich Euch genannt habe: ich wollte nämlich erfahren, wer er wäre. Da wir aber die Gewohnheit haben, uns einander zu vervollständigen und uns zu Hilfe rufen, wie man die zweite Hand der ersten zu Hilfe ruft, so schaute ich maschinenmäßig um mich her, ob Porthos nicht da wäre; denn Euch, Aramis, hatte ich in der Nähe des Königs erkannt, und von Euch, Graf, wußte ich, daß Ihr unter dem Schafott sein mußtet. Deshalb vergebe ich Euch auch«, fügte er Athos die Hand reichend, bei, »denn Ihr mußtet viel leiden. Ich schaute also um mich her, als ich zu meiner Rechten einen Kopf erblickte, der gespalten worden war und sich so gut als möglich wieder mit schwarzem Taffet zusammengeflickt hatte.«


 »Bei Gott, sagte ich zu mir selbst, das ist eine Narbe von meiner Art, und ich habe diesen Schädel wohl irgendwo zusammengenäht. Es war in der Tat der unglückliche Schottländer, der Bruder von Parry, der Mensch, an welchem, wie Ihr wißt, Herr von Groslow seine Kräfte zu versuchen sich belustigte, und der nur noch einen halben Kopf hatte, als wir ihn trafen.«


 »Ganz richtig, der Mann mit den schwarzen Hühnern«, sprach Porthos.


 »Er selbst. Er machte einem andern Menschen, der sich zu meiner Linken befand, Zeichen. Ich wandte mich um und erkannte den ehrlichen Grimaud, welcher, wie ich, damit beschäftigt war, meinen verlarvten Henker mit den Blicken zu verschlingen.«


 »Oh! oh!‹ rief ich ihm zu. Da nun diese Sylbe die Abkürzung ist, der sich der Herr Graf an den Tagen bedient, an denen er mit ihm spricht, so begriff Grimaud, daß er mit dem Rufe gemeint war, und wandte sich, wie von einer Feder in Bewegung gesetzt, um. Er erkannte’ mich ebenfalls, streckte seinen Finger nach dem Verletzten um um sagte:


›He?‹ was bedeutete, habt Ihr gesehen?«


 »Bei Gott«, erwiderte ich.


 »Wir hatten uns vollkommen verstanden.«


 »Ich wandte mich nun nach unserm Schottländer um. Er hatte auch sprechende Blicke.«


 »Kurz, Alles endigte, wie Ihr wißt, auf eine traurige Weise. Das Volk entfernte sich. Allmählich kam der Abend. Ich zog mich mit Grimaud und dem Schottländer, dem ich durch ein Zeichen bedeutete, er möge bei uns bleiben, in einen Winkel des Platzes zurück und beobachtete von da aus den Henker, welcher sich in das königliche Zimmer begeben hatte und die Kleider wechselte. Die seinigen waren ohne Zweifel blutig geworden. Er setzte sodann einen schwarzen Hut auf den Kopf, hüllte sich in einen Mantel und verschwand. Ich erriet daß er herauskommen würde, und lief vor die Türe. Nach fünf Minuten sahen wir ihn wirklich die Treppe herabsteigen.«


 »Ihr folgtet ihm?« rief Athos.


 »Bei Gott«, erwiderte d’Artagnan, »aber es geschah nicht ohne Mühe. Er wandte sich jeden Augenblick um; dann waren wir genötigt, uns zu verbergen oder ein gleichgültiges Wesen anzunehmen. Ich wäre ihm zu Leibe gegangen und hätte ihn getötet, aber ich bin nicht selbstsüchtig, und es war ein Regal, das ich Euch vorbehielt, Aramis, und Euch, Athos, um Euch ein wenig zu trösten. Endlich nach einem Marsche von einer halben Stunde durch die krummsten Straßen der City, gelangte er zu einem kleinen, vereinzelten Hause, wo kein Tritt, kein Licht die Gegenwart des Menschen andeutete.«


 »Grimaud zog aus seinen weiten Hosen eine Pistole.«


 ›He?‹ sagte er, mir dieselbe zeigend.


 ›Nein‹, erwiderte ich und hielt seinen Arm zurück.


 »Ich hatte, wie ich Euch bemerkte, meinen Gedanken.«


 »Der Verlarvte blieb vor einer niedrigen Türe stille stehen und zog einen Schlüssel hervor. Aber ehe er ihn in das Schloß steckte, wandte er sich um, ohne Zweifel in der Absicht zu sehen, ob man ihm nicht folgte. Ich war hinter einen Baum gekauert, Grimaud hinter einen Weichstein. Der Schottländer, welcher nichts hatte, um sich dahinter zu verbergen, legte sich mit dem flachen Leibe auf den Weg.«


 »Wahrscheinlich glaubte sich derjenige welchen wir verfolgten, allein, denn ich hörte das Klirren des Schlüssels. Die Türe öffnete sich und er verschwand.«


 »Der Elende!« rief Aramis; »während Ihr zurückkehrtet, wird er entflohen sein, und wir finden ihn nicht mehr.«


 »Stille, Aramis«, sprach d’Artagnan, »Ihr haltet mich für einen Andern.«


 »Doch in Eurer Abwesenheit . . . « sagte Athos.


 »Hatte ich nicht in meiner Abwesenheit an meiner Stelle den Schottländer und Grimaud? Ehe er Zeit fand, zehn Schritte im Innern zu tun, hatte ich die Runde um das Haus gemacht. An eine von den Türen, an diejenige, durch welche er eingetreten war, stellte ich den Schottländer, dem ich bedeutete, wenn der Mann mit der schwarzen Larve herauskäme, sollte er ihm folgen, wohin er ginge, während Grimaud ihm- selbst folgen und dann zurückkommen würde, um uns da zu erwarten, wo Wir waren. Grimaud stellte ich an den zweiten Ausgang mit demselben Auftrag, und hier bin ich nun! Das Tür ist umstellt, wer will das Hallali sehen?«


 Athos stürzte in die Arme von d’Artagnan, der sich seine Stirne trocknete.


 »Freund«, sagte er, »Ihr seid in der Tat zu gut, daß Ihr mir verzeiht; ich hatte Unrecht, hundertmal Unrecht, ich sollte Euch doch kennen; aber es liegt in unserem Innern etwas Schlimmes, das immer zweifelt.«


 »Hm!« sagte Porthos, »sollte der Henker nicht zufällig Herr Cromwell sein, der, um sicher zu gehen, daß sein Geschäft gut abgemacht würde, es selbst hatte verrichten wollen?«


 »Ah! ja wohl! Herr Cromwell ist kurz und dick, und dieser mager, schlank gewachsen, eher groß, als klein.«


 »Irgend ein verurteilter Soldat, dem man seine Begnadigung um diesen Preis angeboten haben wird«, sprach Athos, »wie man dies bei dem unglücklichen Chalais getan hat!«


 »Nein, nein«, versetzte d’Artagnan, »es ist nicht der abgemessene Gang eines Infanteristen, und eben so wenig der breite Schritt eines Reiters. Ein feines Bein, das Ausgezeichnete in der Bewegung waren nicht zu verkennen. Wenn mich nicht Alles täuscht, haben wir es mit einem Edelmann zu tun.«


 »Ein Edelmann!« rief Athos; »unmöglich! das wäre eine Schande für den ganzen Adel.«


 »Weidmannsheil!« rief Porthos, und lachte, daß die Fenster zitterten: »Weidmannsheil, Mord und Tod!«


 »Reist Ihr immer noch, Athos?« fragte d’Artagnan.


 »Nein, ich bleibe«, antwortete der Graf mit einer drohenden Gebärde, die dem, welchem sie galt, nichts Gutes verhieß.


 »Die Degen also, und keine Minute verloren!« rief Aramis.


 Die vier Freunde zogen rasch wieder ihre edelmännischen Kleider an, gürteten ihre Schwerter um, ließen Mousqueton und Blaisois kommen und befahlen ihnen, die Rechnung bei dem Wirte in Ordnung zu bringen und Alles für die Abreise bereit zu halten, da man aller Wahrscheinlichkeit nach London noch in derselben Nacht verlassen würde.


 Die Nacht war noch düsterer geworden, der Schnee fiel ohne Unterlaß und sah aus, wie ein großes, über die königsmördensche Stadt ausgebreitetes Leichentuch; es war ungefähr sieben Uhr Abends, man sah kaum ein paar Menschen durch die Straßen gehen; Jedermann sprach ganz leise und im Familienkreise über die furchtbaren Ereignisse des Tages.


 In ihre Mäntel gehüllt, durchwanderten die vier Freunde die am Tage so volkreichen, diese Nacht aber so öden Straßen und Plätze der City. D’Artagnan führte sie, wobei er von Zeit zu Zeit Kreuze zu erkennen suchte, die er mit seinem Dolche an den Mauern gemacht hatte, aber die Nacht war so finster, daß sich diese Spuren nur mit Mühe auffinden ließen. D’Artagnan hatte jedoch seinem Kopfe jeden Weichstem, jeden Brunnen, jedes Schild so gut eingeprägt, daß er nach Verlauf eines Marsches von einer halben Stunde mit seinen drei Gefährten vor dem vereinzelten Hause anlangte.


 D’Artagnan glaubte einen Augenblick, der Bruder von Parry wäre verschwunden; er täuschte sich: an das Eis seiner Gebirge gewöhnt, hatte sich der kräftige Schottländer an einem Weichsteine ausgestreckt und wie eine von ihrer Base abgeschlagene Bildsäule, unempfindlich gegen die Ungunst der Witterung, vom Schnee bedecken lassen; aber bei Annäherung der vier Männer stand er auf.


 »Seht«, sprach Athos, »das ist abermals ein guter Diener. Wahrhaftiger Gott! die braven Leute sind weniger selten, als man glaubt; das ermutigt.«


 »Eilen wir nicht so sehr, unserem Schottländer Kränze zu flechten«, sprach d’Artagnan; »ich glaube, der Bursche ist für seine eigene Rechnung hier. Ich habe sagen hören, die Herren, welche das Tageslicht zuerst jenseits der Tweed erblicken, seien sehr streitsüchtig. Meister Groslow mag sich hüten; er könnte eine schlimme Viertelstunde zu erfahren haben, wenn er ihm begegnete!«


 Und sich von seinen Freunden trennend, näherte er sich dem Schottländer und gab sich demselben zu erkennen. Dann machte er den Andern ein Zeichen, herbeizukommen.«


 »Wie steht es?« fragte Athos in englischer Sprache.


 »Niemand ist herausgekommen«, antwortete der Bruder von Parry.


 »Gut, bleibt bei diesem Manne, Porthos, und Ihr auch, Aramis, d’Artagnan wird mich zu Grimaud geleiten.«


 Nicht minder unbeweglich, als der Schottländer, stand Grimaud fest in eine hohle Weide gedrückt, die er als, Schilderhaus benützte. Wie er es bei der andern Wache befürchtet hatte, so glaubte d’Artagnan auch hier einen Augenblick, der Mann mit der Larve wäre aus dem Hause gegangen, und Grimaud Hütte denselben verfolgt.


 Plötzlich erschien ein Kopf und ließ ein leichtes Pfeifen vernehmen.


 »Ah!« sagte Athos.


 »Ja«, antwortete Grimaud.


 Sie näherten sich der Weide.


 »Nun?« fragte d’Artagnan, »ist Jemand heraus?«


 »Nein, aber es ist Jemand hinein«, antwortete Grimaud.


 »Ein Mann oder eine Frau?«


 »Ein Mann.«


 »Ah!« sprach d’Artagnan, »sie sind also zu zwei.«


 »Ich wollte, sie wären zu vier«, versetzte Athos, »dann wäre die Partie doch gleich.«


 »Vielleicht sind sie zu vier«, versetzte d’Artagnan.


 »Wie so?«


 Konnten nicht andere Menschen vor ihnen in diesem Hause sein und sie erwarten?«


 »Man kann sehen«, sprach Grimaud, und deutete auf ein Fenster, durch dessen Läden einige Lichtstrahlen drangen.


 »Das ist richtig«, sagte d’Artagnan, »rufen wir die Anderen.«


 Sie wandten sich um das Haus, um Porthos und Aramis zu bedeuten, sie sollten kommen.


 Diese liefen eilig herbei.


 »Habt Ihr etwas gesehen?« fragten sie.


 »Nein, aber wir werden etwas erfahren«, antwortete d’Artagnan, und deutete auf Grimaud, der, sich an die Mauervorsprünge anklammernd, bereits fünf bis sich sechs Fuß über der Erde war.


 Alle Vier näherten sich. Grimaud stieg mit der Gewandtheit einer Katze aufwärts; endlich gelang es ihm, einen von den Haken zu fassen, welche zum Festhalten der Läden dienen, wenn diese offen sind; zu gleicher Zeit fand sein Fuß ein Gesims, das ihm einen hinreichenden Stützpunkt zu geben schien, denn er machte ein Zeichen, durch das er andeutete, er habe sein Ziel erreicht. Dann näherte er sein Auge der Spalte des Ladens.


 »Wie ist es?« fragte d’Artagnan.


 Grimaud zeigte seine Hand, welche bis auf zwei Finger geschlossen war.


 »Sprich«, sagte Athos; »man sieht Deine Zeichen nicht. Wie viel sind es?«


 Grimaud machte eine Anstrengung gegen sich selbst und erwiderte:


 »Zwei; der Eine ist mir gegenüber, der Andere wendet mir den Rücken zu.«


 »Gut. Wer ist der Dir gegenüber?«


 »Der Mensch, den ich an mir vorübergehen sah.«


 »Kennst Du ihn?«


 »Ich glaubte ihn zu erkennen und täuschte mich nicht? kurz und dick.«


 »Wer ist es?« fragten gleichzeitig und mit leiser Stimme die vier Freunde.


 »Oliver Cromwell.«


 Die vier Freunde schauten sich an.


 »Und der Andere?«


 »Mager und schlank gewachsen.«


 »Es ist der Henker«, sagten Aramis und d’Artagnan.


 »Ich sehe nur seinen Rücken«, versetzte Grimaud; »doch halt, er macht eine Bewegung, er dreht sich um, wenn er seine Larve abgelegt hat, kann ich sehen . . . Ah! . . . «


 Grimaud ließ, als wäre er im Herzen getroffen, den eisernen Haken los und warf sich einen dumpfen Seufzer ausstoßend zurück. Porthos fing ihn in seinen Armen auf.


 »Haft Du ihn gesehen?« sagten die vier Freunde.


 »Ja«, sprach Grimaud, die Haare emporgesträubt, Schweiß auf der Stirne.


 »Den magern, schlanken Menschen?« fragte d’Artagnan.


 »Ja.«


 .»Den Henker?« versetzte Aramis.


 »Ja.«


 »Und wer ist es!« sprach Porthos.


 »Er! er!« stammelte Grimaud, bleich wie ein Toter, mit seinen zitternden Händen die Hand seines Herrn ergreifend.


 »Wer, er?« fragte Athos. »Mordaunt! . . . « erwiderte Grimaud.


 D’Artagnan, Porthos und Aramis stießen einen Freudenschrei aus.


 Athos machte einen Schritt rückwärts, fuhr mit der Hand über die Stirne und murmelte:


 »Verhängnis!«


 


 VII.

  Das Haus von Cromwell.


 Es war wirklich Mordaunt, den d’Artagnan, ohne ihn zu erkennen, verfolgt hatte.


 In das Haus eintütend hatte er seine Larve und den gräulichen Bart, den er, um sich unkenntlich zu machen, angelegt, wieder genommen, war die Treppe hinauf gegangen, hatte die Türe geöffnet und befand sich in einem durch den Schimmer einer Lampe erleuchteten und mit einer dunkelfarbigen Tapete ausgeschlagenen Zimmer einem Manne gegenüber, der an einem Tische saß und schrieb.


 Dieser Mann war Cromwell.


 Cromwell hatte bekanntlich in London mehrere solche, selbst dem größeren Teile seiner Freunde unbekannte, Winkel, deren Geheimnis er nur seinen Vertrautesten eröffnete. Mordaunt konnte, wie man sich erinnert, zu der Zahl der Letzteren gerechnet werden.


 Als er eintrat, erhob Cromwell das Haupt und sprach:


 »Ihr seid es, Mordaunt? Ihr kommt spät.«


 »General«, erwiderte Mordaunt, »ich wollte die Zeremonie bis zum Ende sehen.«


 »Ab, ich hielt Euch nicht für so neugierig.«


 »Ich bin stets begierig, den Fall eines der Feinde von Euren Ehren zu sehen, und dieser gehörte nicht zur Zahl der kleinsten. Aber Ihr, General, wäret Ihr nicht in Whitehall?«


 »Nein«, sagte Cromwell.


 Es trat ein kurzes Stillschweigen ein.


 »Habt Ihr genaue Nachricht schalten?« fragte Mordaunt.


 »Keine; ich bin seit diesen Morgen hier und weiß nur, daß ein Komplott stattfand, um den König zu retten.«


 »Ah, Ihr wußtet dies?«


 »Es ist nichts daran gelegen. Vier als Arbeiter verkleidete Männer sollten den König aus dem Gefängnisse bringen und nach Greenwich führen, wo eine Barke ihrer harrte.«


 »Und von Allem dem unterrichtet, hielt sich Eure Ehren hier entfernt von der City ruhig und untätig?«


 »Ruhig, ja; aber wer sagt Euch untätig?«


 »Wenn das Komplott gelungen wäre?«


 »Ich hätte es gewünscht.«


 »Ich dachte, Eure Ehren betrachte den Tod von Karl I. als ein für England notwendiges Unglück.«


 »Ich denke immer noch so; aber wenn er nur starb, mehr bedurfte es nicht; es wäre vielleicht besser gewesen, es würde nicht auf dem Schafott geschehen sein.«


 »Aber warum dies, Eure Ehren?« 
 
 



 Cromwell lächelte.


 »Vergebt«, sprach Mordaunt; »Ihr wißt, General, ich bin ein Lehrling in der Politik, und wünsche unter allen Umständen Lektionen zu benützen, die mein Meister mir zu geben die Güte haben will.«


 »Weil man gesagt hätte, ich habe ihn durch das Gericht verurteilen und dann aus Barmherzigkeit entfliehen lassen.«


 »Wenn er aber wirklich entflohen wäre?«


 »Unmöglich.«


 »Unmöglich?«


 »Ja, meine Vorsichtsmaßregeln waren getroffen.«


 »Und Eure Ehren kennt die vier Männer, welche den König zu retten unternommen hatten?«


 »Es sind die vier Franzosen, von denen zwei durch Madame Henriette an ihren Gatten und zwei von Mazarin an mich abgeschickt wurden.«


 »Glaubt Ihr, Herr, Mazarin habe sie beauftragt, zu tun, was sie getan haben.«


 »Möglich, aber er wird sie verleugnen.«


 »Warum dies?«


 »Weil sie scheiterten.«


 »Eure Ehren schenkten mir zwei von diesen Franzosen, weil sie schuldig waren, die Waffen zu Gunsten von Karl I. getragen zu haben. Will mir Eure Ehren nun, da sie eines Komplottes gegen England schuldig sind, alle Vier schenken?«


 »Nehmt sie«, sagte Cromwell.


 Mordaunt verbeugte sich mit einem Lächeln triumphierender Wildheit.


 »Doch kommen wir, wenn es Euch gefällig ist, auf den unglücklichen Karl zurück«, fuhr Cromwell fort, als er sah, daß Mordaunt zu danken sich anschickte. »Hat man im Volke geschrien?«


 »Sehr wenig, wenn nicht: Es lebe Cromwell!«


 »Wo standet Ihr?«


 Mordaunt schaute einen Augenblick den General an und suchte in seinen Augen zu lesen, ob er eine überflüssige Frage machte und Alles wüßte.


 Aber der glühende Blick von Mordaunt vermochte nicht in die düstere Tiefe des Blickes von Cromwell zu dringen.


 »Ich stand so, daß ich Alles sehen und hören konnte«, antwortete Mordaunt.


 Es war nun an Cromwell, Mordaunt fest anzuschauen, und an Mordaunt, sich undurchdringlich zu machen. Nach einigen Sekunden der Prüfung wandte er die Augen gleichgültig ab.


 »Es scheint, der improvisierte Henker hat seine Schuldigkeit sehr gut getan«, sagte Cromwell; »der Schlag wurde, wenigstens wie man mir gemeldet hat, mit Meisterhand geführt.«


 Mordaunt erinnerte sich, daß ihm Cromwell gesagt hatte, er besitze keine Kunde über die einzelnen Umstände, und er war nun überzeugt, der General habe der Hinrichtung hinter irgend einem Vorhange oder einem Laden verborgen beigewohnt.


 »In der Tat«, sprach Mordaunt mit ruhiger Stimme und mit einem unempfindlichen Gesichte, »ein einziger Streich genügte.«


 »Vielleicht war es ein Mensch vom Gewerbe«, sagte Cromwell.


 »Glaubt Ihr, Herr?«


 »Warum nicht?«


 »Dieser Mensch hatte nicht das Aussehen eines Henkers.«


 »Und wer anders als ein Henker hätte dieses furchtbare Gewerbe ausüben wollen?« fragte Cromwell.


 »Vielleicht ein persönlicher Feind von Karl, der das Gelübde der Rache getan und dieses Gelübde in Erfüllung gebracht haben wird. Vielleicht irgend ein Edelmann, der gewichtige Ursachen hatte, den entsetzten König zu hassen, und damit bekannt, daß er entfliehen und entkommen sollte, sich ihm mit verlarvtem Antlitz und das Beil in der Hand, nicht als Stellvertreter des Henkers, sondern als Bevollmächtigter des Verhängnisses in den Weg stellte.«


 »Das ist möglich«, sprach Cromwell.


 Wenn dem so wäre, würde Eure Ehren seine Handlung verdammen?«


 »Es ist nicht meine Sache, zu richten, es ist dies eine Sache zwischen Gott und ihm.«


 »Wenn aber Eure Ehren diesen Edelmann kennen würde?«


 »Ich kenne ihn nicht, mein Herr«, antwortete Cromwell, »und will ihn nicht kennen. Was liegt mir daran, ob es Dieser ist oder ein Anderer? Von dem Augenblicke an, wo Karl verurteilt war, hat ihm nicht ein Mensch, sondern ein Beil den Kopf abgeschlagen.«


 »Und dennoch war der König ohne diesen Menschen gerettet.«


 Cromwell lächelte.


 »Allerdings. Ihr habt selbst gesagt, man entführte ihn.«


 »Man entführte ihn bis Greenwich. Dort schiffte er sich auf einer Felucke mit seinen vier Rettern ein. Aber auf der Felucke waren vier Männer, welche mir, und vier Tonnen Pulver, die der Nation gehörten. In der See stiegen die vier Männer in die Schaluppe herab, und Ihr seid bereits ein zu gewandter Politiker, als daß ich Euch das Übrige zu erklären nötig hatte.«


 »Ja, auf der See wurden sie insgesamt in die Lust gesprengt.«


 »Richtig. Die Explosion tat, was das Beil nicht hatte tun wollen. Der König Karl verschwand zu Nichte gemacht. Man hätte gesagt, der menschlichen Gerechtigkeit entgangen, sei er von der himmlischen Rache verfolgt und erreicht worden; wir waren nur seine Richter, und Gott hatte die Strafe an ihm vollzogen. Dies habe ich durch Euren verlarvten Edelmann verloren, Mordaunt. Ihr seht also, daß ich Recht hatte, wenn ich ihn nicht kennen lernen wollte; denn in der Tat, obgleich seine Absicht vortrefflich gewesen sein mag, so könnte ich ihm doch für das, was er getan, nicht dankbar sein.«


 »Herr«, sprach Mordaunt, »ich neige mich wie immer in Demut vor Euch: Ihr seid ein tiefer Denker, und Euer Plan mit der Felucke ist wahrhaft erhaben.«


 »Albern«, versetzte Cromwell, »da er unnütz geworden ist. In der Politik ist nur der Gedanke erhaben, welcher Früchte trägt; jeder scheiternde Plan ist toll. Ihr werdet also diesen Abend nach Greenwich abgehen«, sprach Cromwell aufstehend; »Ihr fragt nach dem Patron der Felucke »der Blitz« und zeigt ihm ein an den vier Enden geknüpftes Taschentuch . . . dies war das verabredete Signal; Ihr sagt den Leuten, sie sollen wieder an das Land steigen, und laßt das Pulver in das Arsenal bringen, wenn nicht . . . «


 »Wenn nicht, . . . « erwiderte Mordaunt, dessen Antlitz wilde Freude erleuchtete, während Cromwell sprach.


 »Wenn nicht diese Felucke, so wie sie ist, Euren persönlichen Zwecken dienlich sein kann.«


 »Ah! Mylord! Mylord!« rief Mordaunt, »indem Euch Gott zu seinem Auserwählten machte, gab er Euch seinen Blick, welchem nichts entgehen kann.«


 »Ich glaube, Ihr nennt mich Mylord«, sagte Cromwell lachend. »Es ist gut, weil wir unter uns sind, aber nehmt Euch in Acht, daß Euch ein solches Wort nicht in Gegenwart unserer einfältigen Puritaner entschlüpft.«


 »Wird Eure Ehren nicht bald so genannt werden?«


 »Ich hoffe es wenigstens, aber es ist noch nicht Zeit.«


 Cromwell nahm seinen Mantel.


 »Ihr entfernt Euch, Herr?« fragte Mordaunt.


 »Ja, ich habe gestern und vorgestern hier übernachtet, und Ihr wißt, daß es nicht meine Gewohnheit ist, dreimal in demselben Bette zu schlafen.«


 »Hure Ehren gibt mir also jede Freiheit für die Nacht?«


 »Und sogar für den morgigen Tag, wenn es nötig ist. Ihr habt seit gestern Abend genug für meinen Dienst getan«, sagte Cromwell lächelnd, »und wenn Ihr Privatangelegenheiten abzumachen habt, so ist es billig, daß ich Euch Zelt dazu lasse.«


 »Ich danke, Herr, sie wird, wie ich hoffe, benützt werden.«


 Cromwell machte Mordaunt ein Zeichen mit dem Kopfe; dann wandte er sich um uns fragte:


 »Seid Ihr bewaffnet?«


 »Ich habe meinen Degen.«


 »Und Niemand, der Euch vor der Türe erwartet?«


 »Niemand.«


 »Dann solltet Ihr mit mir gehen, Mordaunt.«


 »Ich danke; die Umwege, die Ihr machen müßt, um durch den unterirdischen Gang zu gelangen, würden mir Zeit rauben, und nach dem, was Ihr mir sagtet, habe ich vielleicht bereits zu viel verloren. Ich gehe durch eine andere Türe.«


 »Geht also«, sprach Cromwell, und seine Hand auf einen verborgenen Knopf legend, öffnete er eine Türe, Welche so gut unter der Tapete versteckt war, daß es auch dem geübtesten Auge unmöglich war, sie zu erkennen.


 Durch eine Stahlfeder in Bewegung gesetzt, schloß sich diese Türe von selbst.


 Es war einer von den Ausgängen, wie sie sich nach der Geschichte in allen den geheimnisvollen Häusern fanden, welche Cromwell bewohnte.


 Dieser zog sich unter der öden Straße hin und öffnete sich im Hintergrunde einer Grotte in dem Garten eines andern Hauses, das hundert Schritte von dem entfernt lag, welches der zukünftige Protektor so eben verlassen hatte.


 Wahrend des letzten Teiles dieser Szene hatte Grimaud durch eine Öffnung des nicht zugezogenen Vorhangs die zwei Männer wahrgenommen und Cromwell und Mordaunt erkannt.


 Man hat die Wirkung gesehen, welche diese Kunde auf die vier Freunde hervorbrachte.


 D’Artagnan war der Erste, der wieder zur vollen Besinnung kam.


 »Mordaunt!« sagte er, »ah! beim Himmel, Gott selbst schickt ihn uns.«


 »Ja, läßt uns die Türe eintreten und über ihn herfallen«, sprach Porthos.


 »Im Gegenteil«, erwiderte d’Artagnan, »treten wir nichts ein . . . keinen Lärmen, der Lärmen führt Leute herbei, denn wenn er, wie Grimaud sagt, bei seinem würdigen Herrn ist, so muß fünfzig Schritte von hier ein Posten verborgen sein. Holla! Grimaud, kommt hierher und sucht Euch auf Euren Beinen zu halten.«


 Grimaud näherte sich. Die Wut war ihm mit dem Gefühle wieder gekommen, aber er hielt sich fest.


 »Gut«, fuhr d’Artagnan fort; »nun steigt noch einmal hinauf und sagt uns, ob Mordaunt noch Gesellschaft hat, ob er auszugehen oder sich zu Bette zu legen im Begriff ist; geht er aus, so fassen wir ihn vor der Türe, bleibt er, so brechen wir das Fenster ein; das ist. immer noch weniger geräuschvoll und schwierig, als eine Türe.«


 Grimaud fing an schweigend das Fenster zu erklettern.


 »Bewacht den andern Ausgang, Athos und Aramis, ich bleibe mit Porthos hier.«


 Die zwei Freunde gehorchten.


 »Nun, Grimaud?« fragte d’Artagnan.


 »Er ist allein.«


 »Bist Du dessen sicher?«


 »Ja.«


 »Wir haben seinen Gefährten nicht herausgehen sehen.«


 »Vielleicht ist er durch die ändere Türe hinausgegangen.«


 »Er hüllt sich in seinen Mantel und zieht seine Handschuhe an.«


 »So gehört er uns!« murmelte d’Artagnan.


 Porthos legte seine Hand an seinen Dolch und zog ihn maschinenmäßig aus der Scheide.


 »Stecke wieder ein, Freund Porthos«, sagte d’Artagnan, »es handelt sich nicht darum, sogleich zuzustoßen. Wir fassen ihn und verfahren nach der Ordnung. Wir haben einige gegenseitige Erklärungen zu fordern und es ist dies ein Seitenstück zu der Szene von Armentières; nur wollen wir hoffen, daß dieser Mensch keine Nachkommenschaft hat, und daß, wenn wir ihn vernichten, mit ihm Alles vernichtet sein wird.«


 »Stille«, flüsterte Grimaud; »er ist im Begriff zu gehen. Er nähert sich der Lampe, er bläst sie aus; ich sehe nichts mehr.«


 »Herab, zu Boden!«


 Grimaud sprang rückwärts und fiel auf seine Beine. Der Schnee dämpfte das Geräusch. Man hörte nichts.


 »Benachrichtige Athos und Aramis: sie sollen sich auf jede Seite der Türe stellen, wie Porthos und ich es hier machen; wenn sie ihn fassen, sollen sie in die Hände klatschen; wir klatschen, wenn wir ihn fassen.«


 Grimaud verschwand.


 »Porthos«, sprach d’Artagnan, »verbergt Eure Schultern besser, lieber Freund; er muß herauskommen, ohne etwas zu sehen.«


 »Wenn er überhaupt hier herauskommt.«


 »Stille.«


 Porthos drückte sich an die Mauer, daß man hatte glauben sollen, er wolle in dieselbe eindringen. D’Artagnan tat dasselbe.


 Man hörte nun den Tritt von Mordaunt auf der schallenden Treppe. Eine kleine unbemerkbare Klappe an der Türe wurde geöffnet. Mordaunt schaute heraus, aber in Folge der Vorsichtsmaßregeln der zwei Freunde gewahrte er nichts. Dann steckte er den Schlüssel in das Schloß, die Türe tat sich auf, und er erschien auf der Schwelle.


 In demselben Augenblick fand er sich d’Artagnan gegenüber.


 Er wollte die Türe wieder zustoßen. Porthos näherte sich dem Knopfe und riß sie weit auf.


 Porthos klatschte dreimal in seine Hände. Athos und Aramis liefen herbei.


 Mordaunt wurde leichenbleich, aber er gab keinen Schrei von sich, er rief nicht um Hilfe.


 D’Artagnan ging gerade auf Mordaunt zu, stieß ihn gleichsam mit seiner Brust zurück und trieb ihn rückwärts die ganze Treppe hinauf, welche durch eine Lampe beleuchtet war, die dem Gascogner die Hände von Mordaunt nicht aus dem Auge zu verlieren gestattete: Mordaunt aber begriff, daß er sich, wenn er d’Artagnan getötet, noch seiner drei andern Feinde zu entledigen hätte. Er machte also nicht die geringste Bewegung, um sich zu Verteidigen, nicht eine einzige drohende Gebärde. Zur Türe gelangt, fühlte sich Mordaunt mit dem Rücken an dieselbe gepreßt, und er glaubte wohl, hier würde Alles mit ihm zu Ende gehen; aber er täuschte sich: d’Artagnan streckte die Hand aus und öffnete die Türe; Mordaunt und er befanden sich also in dem Zimmer, in welchem der junge Mann zehn Minuten vorher mit Cromwell sprach.


 Porthos trat hinter ihnen ein; er hatte die Lampe vom Plafond genommen; mit Hilfe dieser ersten Lampe zündete er die zweite an.


 Athos und Aramis erschienen an der Türe, die sie sodann verschlossen.


 »Habt die Güte und setzt Euch«, sprach d’Artagnan, dem jungen Mann einen Stuhl reichend.


 Dieser nahm den Stuhl aus den Händen von d’Artagnan und setzte sich, bleich, aber ruhig. Drei Schritte von ihm stellte Aramis drei Stühle für sich, d’Artagnan und Porthos.


 Athos setzte sich in den entferntesten Winkel des Zimmers und schien entschlossen, dem unbeweglicher Zuschauer dessen, was vorgehen sollte, zu bleiben.«


 Porthos saß links, Aramis rechts von d’Artagnan.


 Athos sah niedergeschlagen aus. Porthos rieb sich die Hände mit fieberhafter Ungeduld.


 Aramis biß sich, obgleich er lächelte, bis auf das Blut in die Lippen.


 D’Artagnan allein mäßigte sich, wenigstens scheinbar.


 »Herr Mordaunt«, sagte er zu dem jungen Mann, »da der Zufall, nachdem wir uns so viele Tage vergeblich nachgelaufen sind, uns endlich vereinigt, so wollen wir ein wenig plaudern, wenn es Euch gefällig ist.«


 [image: ]


 VIII.

  Unterredung.


 Mordaunt war so unvermutet überrascht worden, er hat die Stufen unter dem Eindrucke eines so verwirrten Gefühles erstiegen, daß er nicht zu einer vollständigen Überlegung kommen konnte. Seine erste Empfindung war gleichsam nur ein unüberwindlicher Schrecken, eine Bestürzung gewesen, wie sie jeden Menschen ergreift, den ein an Kraft überlegener Todfeind in dem Augenblicke am Arme faßt, wo er diesen Feind an einem andern Orte und mit ganz andern Dingen beschäftigt glaubt. Als er aber einmal saß und wahrnahm, daß ihm eine Frist, gleichviel in welcher Absicht^ gegönnt war, so raffte er alle seine Gedanken, alle seine Kräfte zusammen. Der feurige Blick von d’Artagnan elektrisierte ihn gleichsam, statt ihn einzuschüchtern; denn dieser Blick, wenn er ihm auch eine glühende Drohung zusandte, war doch frei in seinem Hasse und in seinem Zorne. Entschlossen, jede Gelegenheit, die sich ihm bieten würde, zu benützen, um sich durch List oder Gewalt aus seiner gefährlichen Lage zu ziehen, drängte er sich so zu sagen auf sich selbst zusammen, wie es der Bär macht, der, in seine Höhle geduckt, mit scheinbar unbeweglichem Auge jede Gebärde des Jägers beobachtet, welcher ihn umstellt hat.


 Dieses Auge richtete sich mit einer raschen Bewegung auf das lange, starke Schwert, das er an der Hüfte trug. Er legte, ohne eine Absicht zu verraten, die linke Hand an den Griff, brachte diesen in den Bereich seiner rechten Hand und setzte sich nach dem Willen von d’Artagnan.


 Dieser erwartete ohne Zweifel ein angreifendes Wort, um eines von den höhnischen oder furchtbaren Gesprächen anzuknüpfen, wie er sie so gut zu führen wußte. Aramis sagte ganz leise zu sich selbst: »Wir werden Alltagsreden zu hören bekommen. Porthos murmelte in seinen Schnurrbart: »Mord und Tod? wie viele Umstände, um diese junge Schlange zu zertreten!« Athos hielt sich in der Ecke des Zimmers, unbeweglich und bleich, wie ein Marmorbasrelief; doch er fühlte, trotz seiner Unbeweglichst, wie seine Stirne von Schweiß befeuchtet wurde.


 Mordaunt sprach nichts. Er kreuzte nur, als er sich versichert hatte, daß sein Schwert stets zu seiner Verfügung stand, ganz gelassen seine Beine und wartete.


 Dieses Stillschweigen konnte sich nicht länger ausdehnen ohne lächerlich zu werden. D’Artagnan begriff dies, und da er Mordaunt sich zu setzen aufgefordert hatte, um mit ihm zu plaudern, so dachte er, es wäre an ihm, das Gespräch zu beginnen.


 »Es scheint mir, mein Herr«, sagte er mit seiner tödlichen Höflichkeit, »Ihr wechselt die Trachten beinahe so rasch, als ich dies bei den italienischen Schauspielern gesehen habe, die der Herr Kardinal von Mazarin von Bergamo kommen ließ und Euch ohne Zweifel bei Eurer Reise nach Frankreich zeigte.«


 Mordaunt antwortete nicht.


 »So eben«, fuhr d’Artagnan fort, »wäret Ihr als Mörder verkleidet oder vielmehr gekleidet, und nun . . . «


 »Und nun sehe ich im Gegenteil aus, als trüge ich das Gewand eines Menschen, den man ermorden will, nicht wahr?« erwiderte Mordaunt mit seinem ruhigen, kurzen Tone.


 »Oh! mein Herr«, versetzte d’Artagnan, »wie könnt Ihr solche Dinge sagen, da Ihr Euch in Gesellschaft von Edelleuten befindet und ein gutes Schwert an Eurer Seite habt?«


 »Kein Schwert ist so gut, mein Herr, daß es eben so viel Wert wäre, als vier Schwerter und vier Dolche, die Schwerter und Dolche Eurer Acolyten, die Euch vor der Türe erwarten nicht zu rechnen.«


 »Verzeiht, mein Herr«, sprach d’Artagnan, Ihr seid im Irrtum: die Menschen, welche uns vor der Türe erwarten, sind nicht unsere Acolyten, sondern unsere Lackeien. Ich halte darauf, die Dinge streng nach der Wahrheit festzustellen.«


 Mordaunt antwortete nur mit einem Lächeln, das seine Lippen ironisch verzog.


 »Doch es handelt sich nicht um dieses«, versetzte d’Artagnan, »Und ich komme auf meine Frage zurück. Ich gebe mir also die Ehre, Euch zu fragen, warum Ihr Euer Äußeres verändert habt: die Larve war Euch ziemlich bequem, wie es mir scheint. Der graue Bart stand Euch vortrefflich, und was das Beil betrifft, mit dem Ihr einen so ausgezeichneten Streich geführt habt, so glaube ich, daß es Euch in diesem Augenblicke auch nicht schlecht stehen würde. Warum habt Ihr also gewechselt?«


 »Ich erinnerte mich der Szene von Armentières, und dachte, ich würde vier Beile statt eines finden, da ich unter vier Henker geraten sollte.«


 »Mein Herr«, antwortete d’Artagnan, mit der größten Ruhe, obgleich eine leichte Bewegung seiner Augenbrauen andeutete, daß er warm zu werden anfing, »mein Herr, obgleich im höchsten Grade lasterhaft und verdorben, seid Ihr doch noch äußerst jung, weshalb ich mich nicht an Eure nichtswürdigen Reden halten werde, . . . « nichtswürdig, denn das, was Ihr so eben in Beziehung auf Armentières gesagt habt, steht nicht im Zusammenhange mit der gegenwärtigen Lage der Dinge. Wir konnten in der Tat Eurer Frau Mutter keinen Degen anbieten und sie bitten, mit uns zu fechten. Aber bei Euch, mein Herr, bei einem jungen Kavalier, der mit dem Dolche und der Pistole spielt, wie wir dies gesehen, und ein Schwert von der Länge von diesem an der Seite trägt, gibt es Niemand, der nicht berechtigt wäre, die Gunst eines Zweikampfs zu fordern.«


 »Ah, ah!« sagte Mordaunt, »Ihr verlangt also ein Duell?«


 Und er hob sich mit funkelndem Auge, als wäre er geneigt, die Herausforderung sogleich zu beantworten.


 Stets zu solchen Abenteuern bereit, stand Porthos ebenfalls auf.


 »Verzeiht«, sprach d’Artagnan mit derselben Kaltblütigkeit; »beeilen wir uns nicht, denn jeder von uns muß wünschen, daß die Dinge in aller Ordnung vor sich gehen. Setzt Euch also wieder, Porthos, und Ihr, mein Herr Mordaunt, wollt gefälligst ruhig bleiben. Wir werden diese Angelegenheit auf das Beste ordnen, und ich will offenherzig gegen Euch sein. Bekennt, Herr Mordaunt, daß Ihr große Lust habt, die Einen oder die Andern von uns zu töten?«


 »Die Einen und die Andern«, antwortete Mordaunt.


 D’Artagnan wandte sich gegen Aramis um und sagte zu ihm:


 Gesteht, lieber Aramis, es ist ein großes Glück, daß Herr Mordaunt die Feinheiten der französischen Sprache so gut versteht. Es wird wenigstens kein Missverständnis unter uns obwalten und wir können Alles vortrefflich anordnen.«


 Dann sich gegen Mordaunt umwendend fuhr er fort:


 »Lieber Herr Mordaunt, ich habe Euch zu sagen, daß diese Herren Eure guten Gefühle für sie erwidern und sehr erfreut wären, Euch zu töten. Ich sage noch mehr, sie Werden Euch wahrscheinlich töten. Doch es soll nach der Weise redlicher Edelleute geschehen, und ich gebe Euch den besten Beweis für meine Worte.«


 Hiernach warf d’Artagnan seinen Hut auf den Boden, rückte seinen Stuhl an die Wand zurück, hieß seine Freunde durch ein Zeichen dasselbe tun, begrüßte Mordaunt mit französischer Artigkeit und sprach:


 »Ich stehe zu Euren Befehlen, mein Herr; denn wenn Ihr nichts gegen die Ehre, die ich fordere, einzuwenden habt, so fange ich an; mein Degen ist zwar kürzer als der Eurige, aber basta, ich hoffe, der Arm wird den Degen ergänzen.«


 »Halt«, sprach Porthos vorschreitend, »ich fange an, und zwar ohne Redensarten.«


 »Erlaubt, Porthos«, sagte Aramis.


 Athos bewegte sich nicht, man hätte glauben sollen, er Ware eine Statue, sein Atem schien sogar gehemmt.


 »Meine Herren, meine Herren«, sprach d’Artagnan, »seid unbesorgt, die Reihe wird an Euch kommen. Schaut nur diese Augen an, und lest darin den glückseligen Haß, den wir dem Herrn einflößen. Seht, wie geschickt er vom Leder gezogen hat. Bewundert die Umsicht, mit der er das ganze Zimmer betrachtet, um zu sehen, ob ihn beim Ausweichen nichts hindern werde. Beweist Euch nicht Alles dies, daß Herr Mordaunt ein feiner Degen ist, und daß Ihr mir binnen Kurzem nachfolgen werdet, wenn ich ihn gewähren lasse. Bleibt also an Eurem Platze, wie Athos, dessen Ruhe ich Euch nicht genug empfehlen kann, und laßt mir die Initiative, die ich genommen habe. Überdies«, fuhr er, seinen Degen mit einer furchtbaren Gebärde ziehend, fort, »habe ich es ganz besonders mit diesem Herrn zu tun. Ich wünsche es, ich will es.«


 Es war das erste Mal, daß d’Artagnan seinen Freunden gegenüber dieses Wort aussprach. Bis jetzt hatte er sich begnügt, dasselbe zu denken.


 Porthos wich zurück, Aramis nahm seinen Degen unter den Arm, Athos blieb unbeweglich in seiner dunkeln Ecke, doch nicht ruhig, wie d’Artagnan sagte, sondern keuchend, beinahe atemlos.


 »Steckt Euren Degen in die Scheide, Chevalier«, sprach d’Artagnan zu Aramis, »der Herr könnte Absichten bei Euch voraussetzten, die Ihr nicht habt.«


 Dann sich wieder gegen Mordaunt umwendend:


 »Mein Herr, ich erwarte Euch.«


 »Und ich, meine Herren, ich bewundere Euch. Ihr streitet, wer zuerst von Euch sich mit mir schlagen soll, und fragt mich nicht um meine Ansicht, mich, den die Sache doch auch ein wenig angeht, wie es mir scheint. Ich hasse Euch alle, das ist wahr, aber in verschiedenen Graden. Ich hoffe Euch Alle zu töten, habe aber mehr Hoffnung, den Ersten, als den Zweiten, den Zweiten als den Dritten, den Dritten als den Letzten zu töten. Ich nehme also das Recht in Anspruch, meinen Gegner zu wählen. Verweigert Ihr mir dieses Recht, so tötet mich, ich schlage mich nicht.«


 Die vier Freunde schauten sich an.


 »Das ist richtig«, sprachen Aramis und Porthos, in der Hoffnung, die Wahl würde auf sie fallen.


 Athos und d’Artagnan sagten nichts, aber gerade ihr Stillschweigen war eine Beipflichtung.


 »Nun wohl«, sprach Mordaunt mitten unter der tiefen, feierlichen Stille, welche in dem geheimnisvollen Hause herrschte, »nun wohl, ich wähle zu meinem ersten Gegner denjenigen von Euch, der sich, da er sich nicht mehr für würdig hielt, Graf de la Fère zu heißen, Athos nannte.«


 Athos erhob sich von seinem Stuhle, als ob ihn eine Feder auf die Beine geschnellt hätte; aber zum großen Erstaunen seiner Freunde sprach er nach kurzem Schweigen, den Kopf schüttelnd:


 »Herr Mordaunt, jeder Zweikampf unter uns ist unmöglich: erweist also einem Andern die mir bestimmte Ehre.«


 Und er setzte sich wieder.


 »Ah!« sagte Mordaunt, »bereits Einer, der bange hat.«


 »Tausend Donner!« rief d’Artagnan auf den jungen Mann zubringend, »wer sagt, Athos habe bange?«


 »Laßt ihn sprechen«, versetzte Athos mit einem traurigen, verächtlichen Lächeln.


 »Ist dies Euer Entschluß?« fragte der Gascogner.


 »Unwiderruflich.«


 »Gut, sprechen wir nicht mehr davon.«


 Dann sich gegen Mordaunt umwendend: »Ihr habt gehört, mein Herr, der Graf de la Fère will Euch nicht die Ehre antun, sich mit Euch zu schlagen. Sucht unter uns einen Stellvertreter für ihn.«


 »Schlage ich mich nicht mit ihm, so ist mir wenig daran gelegen, mit wem ich mich schlage. Legt Eure Namen in einen Hut, und ich werde auf den Zufall herausziehen.«


 »Das ist ein Gedanke«, sprach d’Artagnan. »Dieses Mittel gleicht in der Tat Alles aus«, sagte Aramis.


 »Ich hatte nicht hieran gedacht«, versetzte Porthos, »und doch ist es ganz einfach.«


 »Hört, Aramis«, sagte d’Artagnan, »schreibt uns das mit der hübschen kleinen Handschrift, mit der Ihr Marie Michon mitteiltet, die Mutter von diesem Herrn wolle Mylord Buckingham ermorden lassen.«


 Mordaunt ertrug diesen neuen Angriff, ohne eine Miene zu verziehen! erstand aufrecht, die Arme gekreuzt, und schien so ruhig, als es ein Mensch unter solchen Umständen nur immer fein kann. War dies nicht Mut, so war es wenigstens Stolz, was sich sehr ähnlich ist.


 Aramis näherte sich dem Schreibtisch von Cromwell, zerriß drei Stückchen Papier, schrieb auf das erste seinen Namen und auf die zwei andern die Namen seiner Gefährten und bot sie offen Mordaunt, der ohne sie zu lesen ein Zeichen mit dem Kopfe machte, womit er sagen wolle, er verlasse sich ganz auf ihn. Aramis rollte die Papierchen zusammen, warf sie in einen Hut und gab denselben dem jungen Manne.


 Dieser tauchte seine Hand in den Hut, zog eines von den drei Papieren heraus und ließ es, ohne es zu lesen, verächtlich auf den Tisch fallen.


 »Ah! Schlange«, murmelte d’Artagnan, »ich gäbe meine ganze Anwartschaft auf den Grad des Kapitäns der Musketiere, wenn auf diesem Zettel mein Name stände.«


 Aramis öffnete das Papier; aber wie sehr er auch Ruhe und Kälte heuchelte, so konnte man doch wahrnehmen, daß er vor Haß und Begierde zitterte.


 Er las mit lauter Stimme.


 »D’Artagnan!«


 D’Artagnan stieß einen Freudenschrei aus und sprach:


 »Es gibt eine Gerechtigkeit im Himmel.«


 Dann sich gegen Mordaunt umwendend:


 »Ich hoffe, mein Herr, Ihr habt keine Einwendung dagegen zu machen?«


 »Keine, mein Herr«, sprach Mordaunt, seinen Degen ziehend und die Spitze auf seinen Stiefel stützend.


 Sobald d’Artagnan der Erfüllung seines Wunsches gewiß und überzeugt war, sein Mann würde ihm nicht entgehen, gewann er wieder seine ganze Kaltblütigkeit, seine ganze Ruhe und sogar die ganze Langsamkeit, mit der er bei den Vorbereitungen zu der wichtigen Angelegenheit, die man ein Duell nennt, zu Werke zu gehen pflegte. Er schlug seine Manchetten zurück und rieb seine Fußsohle auf dem Boden, was ihn nicht abhielt, zu bemerken, daß Mordaunt zum zweiten Male den seltsamen Blick um sich her warf, den er schon ein Mal wahrgenommen hatte.


 »Seid Ihr bereit?« sagte er endlich.


 »Ich erwarte Euch«, sprach Mordaunt, den Kopf erhebend und d’Artagnan mit einem Auge anschauend, dessen Ausdruck sich nicht beschreiben läßt.


 »Dann nehmt Euch in Acht, mein Herr«, sagte der Gascogner, »ich führe den Degen ziemlich gut.«


 »Ich auch«, erwiderte Mordaunt.


 »Desto besser, das bringt mein Gewissen in Ruhe. Legt Euch aus.«


 »Einen Augenblick«, sagte der junge Mann; »gebt mir Euer Ehrenwort, meine Herren, daß Ihr mich nur einer nach dem Andern angreifen werdet.«


 »Um das Vergnügen zu haben, uns zu beleidigen, forderst Du das von uns, kleine Schlange?« rief Porthos.


 »Nein, sondern um ein ruhiges Gewissen zu haben, wie dieser Herr soeben sagte.«


 »Dahinter muß ein anderer Grund stecken«, murmelte d’Artagnan, und schaute mit einer gewissen Unruhe um sich her.


 »Auf Edelmanns Wort!« sprachen Aramis und Porthos gleichzeitig.


 »Dann stellt Euch in eine Ecke, meine Herren«, sagte Mordaunt, »wie es der Herr Graf de la Fère getan hat, der, wenn er sich nicht schlagen will, doch wenigstens die Gesetze des Zweikampfes kennt, und laßt uns freien Raum, wir bedürfen desselben.«


 »Es sei«, sprach Aramis.


 »Das sind gewaltige Umstände!« murmelte Porthos.


 »Tut es«, sagte d’Artagnan, »man muß diesem Herrn nicht den geringsten Vorwand zu einem schlechten Benehmen lassen, wozu er, trotz der Achtung, die ich ihm schuldig bin, große Lust zu haben scheint.«


 Dieser neue Spott stumpfte sich auf dem unempfindlichen Gesichte von Mordaunt ab.


 Porthos und Aramis stellten sich in die Ecke Athos gegenüber, so daß die zwei Fechtenden die Mitte des Zimmers einnehmen konnten und somit im vollen Lichte standen, da man die zwei Lampen, welche die Szene beleuchteten, auf den Schreibtisch von Cromwell gesetzt hatte. Es versteht sich, daß das Licht sich schwächte, je mehr man sich von dem Mittelpunkte seiner Ausstrahlung entfernte.


 »Vorwärts«, sprach d’Artagnan; seid Ihr endlich bereit, mein Herr?«


 »Ich bin es«, erwiderte Mordaunt.


 Beide machten zu gleicher Zeit einen Schritt vorwärts, und durch diese einzige Bewegung waren die Schwerter gebunden.


 D’Artagnan war ein zu ausgezeichneter Degen, um sich damit zu belustigen, seinen Gegner, nach dem akademischen Ausdrucke, zu befühlen. Er machte eine rasche, glänzende Finte; sie wurde von Mordaunt pariert.


 »Ah! ah!« rief er mit einem Lächeln der Zufriedenheit.


 Und da er eine Öffnung zu sehen glaubte, tat er einen geraden Stoß, rasch und flammend, wie der Blitz.


 Mordaunt parierte eine so geschlossene Contrequarte, daß sie nicht aus dem Ringe eines jungen Mädchens gegangen wäre.


 »Ich fange an zu glauben, daß wir uns unterhalten werden«, sprach d’Artagnan.


 »Ja«, murmelte Aramis, »aber während Ihr Euch belustigt, spielt geschlossen.«


 »Gottes Blut! mein Freund, gebt Achtung!« sagte Porthos.


 Mordaunt lächelte.


 »Ah, mein Herr!« rief d’Artagnan, »was für ein gemeines Lächeln habt Ihr! Nicht wahr, der Teufel hat Euch so lächeln gelehrt?«


 Statt jeder Antwort suchte Mordaunt den Degen von d’Artagnan mit einer Kraft zu binden, welche der Gascogner in einem scheinbar so gebrechlichen Körper nicht zu finden glaubte; aber mit einer Parade, welche nicht minder geschickt ausgeführt wurde, als die seines Feindes, begegnete er zu rechter Zeit dem Eisen von Mordaunt, das an dem seinigen abglitt, ohne seine Brust zu treffen.


 Mordaunt machte rasch einen Schritt rückwärts.


 »Ah! Ihr weicht?« sagte d’Artagnan, »Ihr dreht? wie es Euch beliebt: ich gewinne sogar Etwas dabei, ich sehe Euer abscheuliches Lächeln nicht mehr. Nun bin ich gänzlich im Schatten, desto besser. Ihr habt keinen Begriff, wie falsch Euer Blick ist, besonders, wenn. Ihr Euch fürchtet. Schaut ein wenig in meine Augen, und Ihr werdet Etwas sehen, was Euch Euer Spiegel nie zeigt: meinen ehrlichen, offenen Blick.«


 Auf diesen Redefluß, der vielleicht nicht gerade vom besten Geschmack, aber Gewohnheit bei d’Artagnan war, welcher den Grundsatz hatte, seinen Gegner zu beschäftigen und in Harnisch zu bringen, erwiderte Mordaunt kein Wort, aber beständig weichend und drehend gelangte er dahin, daß er mit d’Artagnan den Platz wechselte.


 Mordaunt lächelte immer mehr. Dieses Lächeln fing an, d’Artagnan zu beunruhigen.


 »Vorwärts, es muß ein Ende gemacht werden«, sprach d’Artagnan; »der Bursche hat eiserne Kniebeugen. Nun zu den großen Stößen!«


 Er drang auf Mordaunt ein, der zu weichen fortfuhr, aber offenbar aus Taktik, ohne einen Fehler zu machen, den d’Artagnan hätte benützen können, und ohne daß sein Degen sich einen Augenblick von der Linie entfernte. Da jedoch der Kampf in einem Zimmer stattfand und es den Fechtenden an Platz mangelte, so berührte der Fuß von Mordaunt bald die Wand, an welche er seine linke Hand stützte.


 »Ah!« rief d’Artagnan, diesmal weicht Ihr nicht mehr, mein schöner Freund! Meine Herren«, fuhr er, den Mund verziehend und die Stirne faltend, fort, habt Ihr je einen Skorpion an die Wand genagelt gesehen? Nein? Wohl, Ihr sollt es sehen.«


 Und in einer Sekunde führte d’Artagnan drei furchtbare Stöße gegen Mordaunt. Alle drei berührten ihn, aber nur streifend. D’Artagnan begriff diese Gewalt nicht. Die Freunde schauten sich schwer atmend, Schweiß auf der Stirne, an.


 Seinem Gegner zu nahe, machte d’Artagnan ebenfalls einen Schritt rückwärts, um einen vierten Stoß vorzubereiten oder vielmehr auszuführen, denn für d’Artagnan waren die Waffen, wie das Schachspiel, eine umfassende Kombination, wobei sich alle Einzelheiten mit einander verketteten. Aber in dem Augenblick, wo er erbitterter als je auf seinen Gegner eindrang, im Augenblick, wo er, nach einer raschen Finte, wie der Blitz angriff, schien sich die Mauer zu spalten; Mordaunt verschwand durch die gähnende Öffnung, und zwischen den zwei Füllungen gefaßt zerbrach der Degen von d’Artagnan, als ob er von Glas gewesen wäre.


 D’Artagnan machte ein Schritt rückwärts. Die Wand schloß sich wieder.


 Mordaunt hatte, während er sich verteidigte, so manövriert, daß er an die geheime Türe anzulehnen kam, durch welche wir Cromwell haben hinausgehen sehen. Sobald er sich hier befand, suchte er mit der linken Hand den Knopf und drückte daran; dann verschwand er, wie auf dem Theater die bösen Geister Verschwinden, welche die Gabe durch die Mauern zu gehen besitzen.


 Der Gascogner stieß eine wütende Verwünschung aus, welche auf der andern Seite der eisernen Füllung von einem wilden, von einem unseligen Gelächter erwidert wurde, wobei sogar die Adern des skeptischen Aramis ein Schauer durchlief. ^


 »Herbei, meine Herren!« rief d’Artagnan, »stoßen wir diese Türe ein.«


 »Das ist.der Teufel in Person!« sprach Aramis und lief zu seinem Freunde.


 »Gottes Blut, er entkommt uns!« brüllte Porthos und stemmte sich mit seiner breiten Schulter gegen den Verschlag, der, durch eine geheime Feder gehalten, unerschütterlich blieb.


 »Desto besser«, murmelte Athos mit dumpfer Stimme.


 »Ich vermutete es, Mord und Tod!« rief d’Artagnan, vergeblich seine Kräfte erschöpfend; »ich vermutete es, als der Elende sich im ganzen Zimmer herum drehte; ich sah irgend ein schändliches Manöver voraus; ich ahnte, daß er Etwas im Schilde führte, aber wer konnte auf Alles dies gefaßt sein?«


 »Es ist ein furchtbares Unglück, das uns der Teufel, sein Freund, zusendet!« rief Aramis.


 »Es ist ein offenbares Glück, das uns Gott sendet!« sprach Athos mit unverholener Freude.


 »In der Tat«, entgegnete d’Artagnan die Achseln zuckend und die Türe verlassend, welche sich entschieden nicht öffnen wollte, »Ihr erschlafft, Athos! Wie könnt Ihr Menschen unserer Art dergleichen Dinge sagen? Mord und Tod! Ihr begreift also die Lage der Dinge nicht?«


 »Was denn? welche Lage?« sprach Porthos.


 »Wer bei. diesem Spiele nicht tötet, wird getötet«, versetzte d’Artagnan. »Laßt hören, mein Freund, taugt es Euren versöhnenden Jeremiaden, daß Herr Mordaunt uns seiner kindlichen Liebe opfert? Wenn das Eure Ansicht ist, so sprecht es offenherzig aus.«


 »Oh! d’Artagnan, mein Freund!«


 »Die Dinge so zu betrachten, ist in der Tat zum Erbarmen. Der Elende wird uns hundert eiserne Männer schicken, die uns wie Getreide in dem Mörser von Herrn Cromwell zerstampfen. Auf! auf! abgezogen; wenn wir nur fünf Minuten hier verweilen, ist es um uns geschehen!«


 »Ja, Ihr habt Recht, vorwärts!« riefen Athos und Aramis.


 »Wohin gehen wir?« fragte Porthos.


 »In den Gasthof, lieber Freund, um unser Gepäck und unsere Pferde zu holen; dann, wenn es Gott gefällt, nach Frankreich, wo ich wenigstens die Bauart der Häuser kenne. Unser Schiff erwartet uns, das ist meiner Treue noch ein Glück.«


 Rasch steckte d’Artagnan hiernach seinen Degenstumpf in die Scheide, hob seinen Hut auf, öffnete die Türe der Treppe und stieg gefolgt von seinen drei Freunden hinab.
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Das Duell.


 IX.

  Die Felucke: der Blitz.


 D’Artagnan hatte richtig erraten: Mordaunt hatte keine Zeit zu verlieren, und hatte keine verloren. Er kannte die rasche Entschlossenheit und Tätigkeit seiner Feinde und wollte demgemäß handeln. Diesmal hatten die Musketiere einen ihrer würdigen Feind gefunden.


 Nachdem Mordaunt die Türe sorgfältig hinter sich geschlossen, stürzte er in den unterirdischen Gang; doch sobald er seinen unnötig gewordenen Degen wieder in die Scheide gesteckt und das benachbarte Haus erreicht hatte, blieb er einen Augenblick stille stehen, um sich zu betasten und Atem zu schöpfen.


 »Gut«, sagte er, »nichts, beinahe nichts, nur Schrammen; zwei am Arme, eine an der Brust. Die Wunden, die ich mache, sind besser! Man frage den Henker von Bethune, meinen Oheim Winter und den König Karl! Nun ist keine Sekunde zu verlieren, denn eine verlorene Sekunde rettet sie vielleicht, und sie müssen alle Vier mit einander, mit einem einzigen Schlage, in Ermangelung des göttlichen Blitzes von dem Blitze der Menschen verzehrt sterben. Gebrochen, zerstreut, vernichtet sollen sie verschwinden. Laufen wir also, bis unsere Beine uns nicht mehr tragen können, bis das Herz in der Brust aufschwillt, aber kommen wir vor ihnen an.«


 Und Mordaunt fing an raschen, aber festen Schrittes nach der ersten, ungefähr eine Viertelmeile entfernt liegenden, Reiterkaserne zu marschieren. Er legte diesen Weg in vier bis fünf Minuten zurück.


 In der Kaserne angelangt, gab er sich zu erkennen, nahm das beste Pferd aus dem Stalle, schwang sich auf und eilte nach der Straße. Eine Viertelstunde nachher war er in Greenwich.


 »Hier ist der Hafen«, murmelte er. »Dieser düstere Punkt da unten ist die Hundeinsel. Gut! ich habe eine halbe Stunde vor ihnen voraus . . . eine Stunde vielleicht. Ich Dummkopf! ich hätte mir durch meine wahnsinnige Eile eine Atemlosigkeit, eine Ohnmacht zuziehen können! Nun«, fügte er bei und erhob sich auf den Steigbügeln, als wollte er fernhin durch alle die Taue und Masten sehen; »der Blitz? wo ist der Blitz?«


 In dem Augenblicke, wo er im Geiste diese Worte sprach, erhob sich, als wollte er seine Gedanken beantworten, ein Mann von einer Rolle Kabeltaue und machte einige Schritte gegen Mordaunt.


 Mordaunt zog sein Taschentuch hervor und. ließ es in der Luft flattern.


 Der Mann schien aufmerksam, blieb aber an derselben Stelle, ohne einen Schritt rückwärts oder vorwärts zu tun.


 Mordaunt machte einen Knoten an jede Ecke seines Taschentuches; der Mann schritt bis zu ihm vor. Es war dies, wie man sich erinnern wird, das verabredete Signal. Der Mann war in einen weiten wollenen Caban gehüllt, der seine Gestalt und sein Gesicht verbarg.


 »Kommt der Herr zufällig von London, um eine Spazierfahrt auf dem Meere zu machen?« fragte der Mann.


 »Allerdings«, sprach Mordaunt, »gegen die Hundeinsel.«


 »Gut. Ohne Zweifel würde der Herr dann einem Schiffe den Vorzug vor dem andern geben? Er hätte vielleicht gern einen Schnellsegler, ein Fahrzeug so rasch . . . .«


 »Wie der Blitz«, erwiderte Mordaunt.


 »Dann ist es gut, der Herr sucht mein Schiff. Ich bin der Patron, dessen er bedarf.«


 »Ich will es glauben«, sagte Mordaunt, »besonders wenn Ihr ein gewisses Zeichen der Erkennung nicht vergessen habt.«


 »Hier ist es, Herr.« sprach der Seemann und zog aus der Tasche seines Caban ein an feinen vier Enden geknüpftes Sacktuch.


 »Gut! gut!« rief Mordaunt vom Pferde springend. »Es ist nun keine Zeit zu verlieren. Laßt mein Pferd in die nächste beste Herberge führen und bringt mich zu Eurem Schiffe.«


 »Aber Eure Gefährten?« entgegnete der Seemann. »Ich glaubte. Ihr wäret, die Lackeien nicht gerechnet, zu vier.«


 »Hört«, sprach Mordaunt, sich dem Seemann nähernd, »ich bin nicht derjenige, welchen Ihr erwartet, wie Ihr nicht der seid, welchen sie zu finden hofften. Ihr habt die Stelle des Kapitän Roggers eingenommen, nicht wahr? Ihr seid hier auf Befehl von General Cromwell, und ich komme in seinem Auftrage.«


 »In der Tat, ich erkenne Euch«, versetzte der Patron, Ihr seid der Kapitän Mordaunt.«


 Mordaunt bebte.


 »Oh! fürchtet Euch nicht«, sprach der Patron, seinen Caban niederlassend und seinen Kopf entblößend, »ich bin ein Freund.«


 »Der Kapitän Groslow!« rief Mordaunt.


 »Er selbst. Der General erinnerte sich, daß ich einst Marine-Offizier gewesen bin, und beauftragte mich mit dieser Expedition. Hat sich etwas verändert?«


 »Nein, Alles bleibt im Gegenteil in demselben Stande.«


 »Ich dachte einen Augenblick, der Tod des Königs . . . «


 »Der Tod des Königs hat ihre Flucht nur beschleunigt; in einer Viertelstunde, in zehn Minuten vielleicht werden sie hier sein.«


 »Was wollt Ihr aber tun?«


 »Mich mit Euch einschiffen.«


 »Ah! sollte der General an meinem Eifer zweifeln?«


 »Nein, aber ich will meiner Rache selbst beiwohnen. Habt Ihr nicht irgend einen Menschen, der mir mein Pferd abnehmen kann?«


 Groslow pfiff, es erschien ein Matrose.


 »Patrick«, sagte Groslow, »führt das Pferd in den Stall der nächsten Herberge. Wenn man Euch fragt, wem es gehöre, so sagt Ihr: einem irländischen Edelmann.«


 Der Matrose entfernte sich, ohne eine Bemerkung zu machen.


 »Fürchtet Ihr nun nicht, von Ihnen erkannt zu werden?« sprach Mordaunt.


 »Es ist keine Gefahr in dieser Tracht, in meinen Caban eingehüllt, in der finsteren Nacht; überdies habt Ihr mich nicht einmal erkannt, um so weniger werden sie mich erkennen.«


 »Das ist wahr, sie werden auch gar nicht an Euch denken. Alles ist bereit, nicht wahr?«


 »Ja.«


 »Die Ladung ist eingenommen?«


 »Ja.«


 »Fünfzig volle Tonnen?«


 »Und fünfzig leere.«


 »Gut.«


 »Wir führen den Portwein nach Antwerpen.«


 »Vortrefflich. Nun bringt mich an Bord und kehrt an Euren Posten zurück; sie müssen bald kommen.«


 »Ich bin bereit.«


 »Es ist von Wichtigkeit, daß mich keiner von Euren Leuten hineingehen sieht.«


 Ich habe nur einen Mann an Bord und kann mich auf ihn verlassen, wie auf mich selbst. Überdies kennt Euch dieser Mann nicht und ist, wie seine Kameraden, bereit uns zu gehorchen, weiß aber gar nichts.«


 »Gut, gehen wir.«


 Sie stiegen gegen die Themse hinab. Eine kleine Barke war mittelst einer eisernen an einem Pfahle befestigten Kette an das Ufer gebunden. Groslow zog die Barke an sich, hielt sie fest, während Mordaunt hineinstieg, sprang dann selbst hinein, ergriff die Ruder und fing an so zu rudern, daß er Mordaunt die Wahrheit dessen, was er behauptet, nämlich daß er sein Seemanns-Handwerk nicht vergessen, betätigte.


 Nach Verlauf von fünf Minuten war man von dieser Welt von Schiffen befreit, welche in jener Zeit den Fluß in der Nähe von London bedeckten und Mordaunt konnte wie einen düsteren Punkt die kleine Felucke auf vier bis fünf Kabellängen von der Hundeinsel am Anker wiegen sehen.


 Als man sich dem Blitz näherte, pfiff Groslow auf eine besondere Weise, und man sah den Kopf eines Menschen über der Wand erscheinen.


 »Seid Ihr es, Kapitän?« fragte dieser Mann.


 »Ja, wirf die Leiter herab.«


 Rasch und leicht wie eine Schwalbe fuhr Groslow unter dem Bugspriete hin und legte sich Bord an Bord mit dem Schiffe.


 »Steigt hinauf«, sprach Groslow zu seinem Gefährten.


 Mordaunt ergriff, ohne zu antworten, das Seil und kletterte mit einer bei den Menschen vom Lande ungewöhnlichen Behendigkeit an der Seite des Schiffes hinauf; die Rachgier ersetzte bei ihm die Gewohnheit und machte ihn zu Allem fähig.


 Der Matrose von der Wache an Bord der Felucke schien, wie Groslow vorhergesagt hatte, nicht einmal zu bemerken, daß sein Kapitän in Begleitung eines Fremden zurückkam.


 Mordaunt und Groslow gingen in die Kapitäns-Kajüte, welche nur einstweilen von Brettern auf dem Verdecke erbaut worden war. Das Ehrenzimmer hatte Kapitän Roggers seinen Passagieren abgetreten.


 »Und sie«, fragte Mordaunt, »wo sind sie?«


 Am andern Ende des Schiffes erwiderte Groslow.


 »Haben sie nichts auf dieser Seite zu tun?«


 »Durchaus nichts.«


 »Gut. Ich halte mich bei Euch verborgen. Kehrt nach Greenwich zurück und bringt sie hierher. Ihr habt eine Schaluppe?«


 »Diejenige, in welcher wir gekommen sind.«


 »Sie scheint mir leicht und gut gezimmert.«


 »Wie eine Pirogue.«


 »Bindet sie mit einem hänfenen Stricke an das Hinterteil an, legt ein Ruder darauf, damit sie im Soge folgt und daß man nur den Strick abzuschneiden hat. Verseht sie mit Rum und Zwieback. Wäre das Meere zufällig schlimm, so dürfte es Euren Leuten nicht unangenehm sein, etwas zur Stärkung bei der Hand zu finden.«


 »Es soll geschehen, wie Ihr sagt. Wollt Ihr die Pulverkammer in Augenschein nehmen?«


 »Nein, bei Eurer Rückkehr. Ich will die Lunte selbst legen, um meiner Sache gewiß zu sein. Verbergt vor Allem Euer Gesicht gut, damit sie Euch nicht erkennen.«


 »Seid unbesorgt.«


 »Geht, es schlägt in Greenwich zehn Uhr.


 Es durchdrangen in der Tat die Töne einer Glocke zehnmal wiederholt auf eine düstere Weise die Luft, welche mit schweren, wie schweigsame Wellen am Himmel hinrollenden Wolken beladen war.


 Groslow schlug die Türe wieder zu, welche Mordaunt von innen verschloß, und stieg, nachdem er dem Matrosen Befehl gegeben hatte, mit der größten Aufmerksamkeit zu wachen, in die Barke hinab, die sich, das Wasser mit doppeltem Ruder peitschend, rasch entfernte.


 Der Wind war kalt und der Hafendamm verlassen, als Groslow in Greenwich landete; in dem Augenblick, wo er an das Ufer stieg, hörte er etwas, wie das Geräusch galoppierender Pferde auf dem mit Strandsteinen gepflasterten Wege.


 Oh! oh!« sagte er, »Mordaunt hatte Recht, daß er mir Eile empfahl. Es war keine Zeit zu verlieren, sie kommen.«


 Es waren in der Tat unsere Freunde oder vielmehr ihre Vorhut, aus d’Artagnan und Athos bestehend. Als sie in der Nähe des Ortes anlangten, wo sich Groslow befand, hielten sie an, als hätten sie erraten, derjenige, mit welchem sie es zu tun haben sollten, wäre da. Athos stieg ab, entrollte langsam ein Sacktuch, dessen vier Enden geknüpft waren, und ließ es im Winde flattern, während d’Artagnan, stets klug, halb über sein Pferd herabgeneigt und eine Hand am Halfter, wartete.


 Groslow, der sich, im Zweifel, ob die Reiter wirklich die von ihm Erwarteten wären, hinter eine von den zum Aufrollen der Kabeltaue dienenden, in den Boden gepflanzten Kanonen gekauert hatte, stand auf, als er das verabredete Zeichen wahrnahm und ging gerade auf die Edelleute zu. Er war dergestalt in seinem Caban vermummt, daß man sein Gesicht unmöglich sehen konnte. Überdies war die Nacht so finster, daß diese Vorsichtsmaßregel überflüssig erschien.


 Das durchdringende Auge von Athos erriet indessen trotz der Dunkelheit, daß er nicht Roggers vor sich hatte.


 »Was wollt Ihr von mir?« sagte er zu Groslow und machte einen Schritt rückwärts.


 »Ich will Euch sagen, Mylord«, erwiderte Groslow mit irländischem Accente, daß Ihr den Patron Roggers sucht, aber vergebens sucht.«


 »Wie so?«


 »Er ist diesen Morgen vom Mastkorb herabgefallen und hat das Bein gebrochen. Doch ich bin sein Vetter; er hat mir die ganze Angelegenheit mitgeteilt und mir den Auftrag gegeben, für ihn zu Rekognoszieren, und überallhin, wohin sie es wünschten, die Edelleute zu führen, die mir ein an den vier Enden geknüpftes Sacktuch geben würden, wie Ihr eines in der Hand haltet und wie ich eines in der Tasche habe.«


 Bei diesen Worten zog Groslow das Sacktuch hervor, das er bereits Mordaunt gezeigt hatte.


 »Ist das Alles?« fragte Athos.


 »Nein, Mylord. Es sind auch fünfundsiebzig Pfund zugesagt, wenn ich Euch wohlbehalten nach Boulogne oder nach irgend einem andern von Euch zu bestimmenden Punkte von Frankreich bringe.«


 Was denkt Ihr hiervon, d’Artagnan?« fragte Athos in französischer Sprache.


 »Was sagte er zuerst?« fragte d’Artagnan.


 »Ah! es ist wahr«, sprach Athos, »ich vergaß, daß Ihr nicht Englisch versteht.«


 Und er wiederholte d’Artagnan das Gespräch, das er mit dem Patron gehabt hatte.


 Dies scheint mir sehr wahrscheinlich«, sagte d’Artagnan.


 »Mir auch«, sprach Athos.


 »Überdies«, fügte d’Artagnan bei, »überdies können wir diesem Menschen, wenn er uns betrügt, die Hirnschale zerschmettern.«


 »Und wer wird uns führen?«


 »Ihr, Athos, Ihr wißt so viele Dinge, daß ich nicht daran zweifle, Ihr seid auch im Stande, ein Schiff zu lenken.«


 »Meiner Treue, Freund«, erwiderte Athos lächelnd, »Ihr habt beinahe richtig erraten; ich war von meinem Vater für den Marinedienst bestimmt und habe einige schwankende Begriffe von der Steuermannskunst.«


 »Seht Ihr!« rief d’Artagnan.


 »Holt also unsere Freunde und kehrt bald zurück; es ist elf Uhr, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


 D’Artagnan rückte gegen zwei Reiter vor, welche sich wie Wachen an einem Schoppen aufgestellt hatten und auf der Rückseite der Straße warteten; drei weitere Reiter hielten in einiger Entfernung von den ersten und schienen ebenfalls zu warten.


 Die zwei Reiterwachen waren Porthos und Aramis; die drei anderen Reiter Mousqueton, Blaisois und Grimaud; dieser war nur, wenn man ihn näher betrachtete, doppelt, denn er hatte Parry hinter sich, der die an den Wirt zu Tilgung ihrer Rechnung verkauften Pferde der Edelleute und ihrer Diener nach London zurückbringen sollte. In Folge dieses Handelsgeschäftes vermochten die vier Freunde eine, wenn nicht beträchtliche, doch hinreichende Summe mitzunehmen, um etwaigen Zögerungen und unvorhergesehenen-Fällen trotzen zu können.


 D’Artagnan überbrachte Porthos und Aramis die Aufforderung, ihm zu folgen, und diese hießen ihre Leute durch ein Zeichen absteigen und die Mantelsäcke abschnallen.


 Parry trennte sich nicht ohne Wehmut von den Freunden, man hatte ihm den Vorschlag gemacht, mit nach Frankreich zu reisen, aber er weigerte sich hartnäckig, dies zu tun.


 »Das ist ganz einfach«, sagte hierbei Mousqueton; »er hat seine Gedanken in Beziehung auf Groslow.«


 Man erinnert sich, daß Kapitän Groslow ihm den Schädel gespalten hatte.


 Die kleine Truppe stieß zu Athos. Bereits aber hatte d’Artagnan sein natürliches Mißtrauen wieder angenommen; er fand die Straße zu öde, die Nacht zu schwarz, den Patron zu leicht.


 Er erzählte Aramis den von uns erwähnten Vorfall, und nicht minder mißtrauisch als er selbst, trug Aramis nicht wenig dazu bei, seinen Argwohn zu vermehren.


 Ein kurzes Schnalzen mit der Zunge verriet Athos die Unruhe des Gascogners.


 »Wir haben keine Zeit, mißtrauisch zu sein«, sprach Athos; »die Barke erwartet uns, steigen wir ein.«


 »Wer hindert uns übrigens, mißtrauisch zu sein und dennoch einzusteigen? Man wird den Patron bewachen«, sprach Aramis.


 »Und wenn er nicht geradeaus geht, schlage ich ihn tot«, fügte Porthos bei,


 »Gut gesagt, Porthos«, versetzte d’Artagnan. »Steigen wir ein. Vorwärts, Mousqueton.«


 D’Artagnan hielt seine Freunde zurück und ließ die Bedienten zuerst gehen, damit sie das Brett versuchten, welches vom Hafendamm nach der Barke führte.


 Die drei Lackeien schritten ohne Unfall hinüber.


 Athos folgte ihnen, dann kam Porthos, dann Aramis. D’Artagnan ging, beständig den Kopf schüttelnd, zuletzt.


 »Was Teufels habt Ihr denn, mein Freund?« sprach Porthos, »bei meiner Treue, Ihr würdet Cäsar bange machen.«


 »Ich sehe in diesem Hafen weder Aufseher, noch Wache, noch Steuereinnehmer.«


 »Beklagt Ihr Euch?« sprach Porthos; »Alles geht wie auf einem blühenden Rasen.«


 »Alles geht zu gut«, erwiderte d’Artagnan; »doch gleich viel, wie Gott will.«


 Sobald das Brett zurückgezogen war, setzte sich der Patron an das Steuerruder und machte einem seiner Matrosen ein Zeichen; bewaffnet mit einem Bootshaken fing dieser an zu manövrieren, um aus dem Irrsal von Schiffen, zwischen denen die kleine Barke eingezwängt war, herauszukommen.


 Der andere Matrose befand sich bereits, sein Ruder in der Hand, am Backbord.


 Als man sich der Ruder bedienen konnte, kam sein Kamerad zu ihm, und die Barke fing an rascher zu gehen.


 »Endlich reisen wir!« sprach Porthos. »Ach! wir reisen allein«, erwiderte der Graf de la Fère.


 »Ja, aber wir ziehen alle Vier mit einander und ohne eine Schramme ab; das ist noch ein Trost.«


 »Wir sind noch nicht angekommen und haben uns vorzusehen«, sagte d’Artagnan.


 »Ei! mein Lieber«, entgegnete Porthos, »Ihr seid wie die Raben und prophezeit beständig Unglück. Was kann uns in dieser finsteren Nacht zustoßen? Man sieht nicht auf zwanzig Schritte.«


 »Ja, aber morgen früh«, sagte d’Artagnan.


 »Morgen früh sind wir in Boulogne.«


 »Ich wünsche es von ganzem Herzen«, sprach d’Artagnan, »und gestehe meine Schwäche. Hört, Athos, Ihr werdet lachen: so lange wir noch in der Schußweite vom Hafendamm oder von den an denselben grenzenden Häusern waren, erwartete ich ein furchtbares Musketenfeuer, das uns insgesamt niederschmettern würde.«


 »Aber das war unmöglich«, entgegnete Porthos mit seinem etwas plumpen, aber gesunden Verstand; »man hatte zugleich den Patron und die Matrosen getötet.«


 »Bah! das ist ein schönes Geschäft für Mordaunt! Glaubt Ihr, er nehme es so genau?«


 »Nun«, sprach Porthos, »ich bin sehr froh, daß d’Artagnan zugesteht, er habe bange gehabt.«


 »Ich gestehe es nicht nur zu, sondern ich rühme mich dessen, ich bin kein Kurzsichtiger, wie Ihr. Oho! was ist das?«


 »Der Blitz«, sprach der Patron.


 »Wir sind also an Ort und Stelle?« fragte Athos englisch.


 »Wir gelangen eben dazu«, antwortete der Kapitän.


 Nach drei Ruderstößen befand man sich Seite an Seite neben dem kleinen Fahrzeug. Der Matrose wartete, die Leiter war bereit, er hatte die Barke erkannt.


 Athos stieg zuerst hinauf, und zwar mit ganz seemännischer Gewandtheit. Aramis folgte ihm als ein Mann, der längst an Strickleitern und ähnliche mehr oder minder geistreiche Mittel gewöhnt ist, welche vorhanden sind, um verbotene Räume zu durchmessen. D’Artagnan kletterte mit der Geschicklichkeit eines Gemsenjägers hinauf; Porthos entwickelte die Kraft, die bei ihm Alles ersetzte.


 Bei den Bedienten war die Operation schwieriger, nicht für Grimaud, der, mager und dünn wie eine Katze, stets Mittel fand, sich aufzuhissen, aber für Mousqueton, für Blaisois, welche die Matrosen bis zur Hand von Porthos emporheben mußten, der sie am Kragen ihrer Wämmser faßte und aufrecht auf das Verdeck des Schiffes stellte.


 Der Kapitän führte die Passagiere in die für sie bestimmte Wohnung, bestehend aus einem einzigen Zimmer, das sie gemeinschaftlich inne haben sollten. Dann suchte er sich unter dem Vorwande, einige Befehle geben zu müssen, zu entfernen.


 »Einen Augenblick«, sagte d’Artagnan. »Wie viel Mann Habt Ihr am Bord, Patron?«


 »Ich verstehe nicht«, antwortete dieser englisch.


 »Fragt ihn in seiner Sprache, Athos.«


 Athos wiederholte die Frage von d’Artagnan.


 »Drei«, antwortete Groslow, »wohl verstanden, mich nicht gerechnet.«


 D’Artagnan begriff, denn der Patron hatte bei seiner Erwiderung drei Finger aufgehoben.


 »Oh, drei!« sprach d’Artagnan; »ich fange an, ruhiger zu werden; doch gleichviel, während Ihr Euch einrichtet, mache ich einen Gang durch das Schiff.«


 »Und ich«, sagte Porthos, »ich werde mich mit dem Abendbrote beschäftigen.«


 »Dieses Vorhaben ist schön und edelmütig, Porthos; bringt es daher in Ausführung. Ihr, Athos, leiht mir Grimaud, der in Gesellschaft seines Freundes Parry etwas Englisch kauderwälschen gelernt hat. Er soll mir als Dolmetscher dienen.«


 »Geht, Grimaud«, sprach Athos.


 Eine Laterne war auf dem Verdecke. D’Artagnan hob sie mit einer Hand auf, nahm mit der andern eine Pistole und sagte zu dem Patron:


 »Come.«


 Dies war nebst Goddam Alles, was er von der englischen Sprache hatte behalten können.


 D’Artagnan kam zu der Luke und stieg in das Zwischendeck hinab.


 Das Zwischendeck hatte drei Abteilungen: einmal die, in welche d’Artagnan hinabstieg, und die sich vom Hinterteile des Schiffes bis gegen die Mitte desselben ausdehnte und folglich durch den Boden des Zimmers bedeckt war, in welchem Athos, Porthos und Aramis die Nacht zuzubringen sich anschickten; die zweite, welche die Mitte des Schiffes bildete und zur Wohnung für die Diener bestimmt war; die dritte unter dem Vorderteile, d. h. unter der für den Kapitän improvisierten Kajüte, worin sich Mordaunt verborgen hielt.


 »Oh!« sprach d’Artagnan, die Treppe Hinabsteigend, während er seine Laterne in der ganzen Länge seines Armes vor sich ausstreckte, »wie viele Tonnen! Man sollte in der Tat glaubt, es wäre die Höhle von Ali Baba.«


 Die Tausend und eine Nacht waren zum ersten Male übersetzt worden und um diese Zeit sehr in der Mode.


 »Was sagt Ihr?« fragte der Kapitän englisch.


 »Ich wünsche zu wissen, was in diesen Tonnen ist«, erwiderte d’Artagnan und setzte seine Laterne auf eines der Fässer.


 Der Patron machte eine Bewegung, um die Leiter wieder hinaufzusteigen; aber er hielt sich zurück.


 »Porto«, antwortete er.


 »Ah, Portwein«, erwiderte d’Artagnan, »das dient zur Beruhigung, wir werden nicht vor Durst sterben.«


 Dann sich wieder gegen Groslow umwendend, welcher schwere Schweißtropfen an seiner Stirne abtrocknete, fragte er:


 »Und sie sind voll?«


 Grimaud übersetzte die Frage.


 »Die einen sind voll, die andern leer«, antwortete Groslow mit einer Stimme, in der sich seine Unruhe verriet.


 D’Artagnan klopfte mit dem Finger an die Tonnen und bemerkte, daß fünf voll und die andern leer waren. Dann hielt er, beständig zum großen Schrecken des Engländers, seine Laterne in die Zwischenräume der Fässer und sah, daß diese Zwischenräume nichts enthielten.


 »Vorwärts«, rief er und schritt auf die Türe zu, welche nach der zweiten Abteilung führte.


 »Wartet«, sprach der Engländer, der, stets der Aufregung preisgegeben, welche wir vorhin bezeichnet haben, zurückgeblieben war.


 Und rasch vor d’Artagnan und Grimaud tretend, steckte er mit zitternder Hand den Schlüssel in das Schloß, und man befand sich in dem zweiten Gelasse, wo Mousqueton und Blaisois zu Nacht zu speisen im Begriffe waren.


 In dieser Abteilung war offenbar nichts zu suchen und zu fragen. Man sah alle Winkel bei dem Schimmer der Lampe, welche diese würdigen Kameraden beleuchtete.


 Man ging also rasch durch und besuchte die dritte Abteilung.


 Drei bis vier am Plafond befestigte Hängematten, ein Tisch, der durch ein doppeltes, an jedem von seinen Enden angebrachtes. Seil gehalten wurde, zwei wurmstichige, hinkende Bänke bildeten die ganze Ausstattung. D’Artagnan hob ein paar alte an den Wänden hängende Segeltücher auf, und da er nichts Verdächtiges wahrnahm, kehrte er durch die Luke auf das Verdeck des Schiffes zurück.


 »Und dieses Zimmer?« fragte d’Artagnan.


 Grimaud übersetzte die Worte des Musketiers in das Englische.


 »Dieses Zimmer ist das meinige«, sprach der Patron. »Wollt Ihr eintreten?«


 »Öffnet die Türe«, versetzte d’Artagnan.


 Der Engländer gehorchte. D’Artagnan hielt seine Laterne vor sich hinaus, streckte den Kopf durch die halb geöffnete Türe und sagte, als er wahrnahm, daß dieses Zimmer eine erbärmliche Spelunke war:


 »Gut, wenn eine Armee an Bord ist, so ist sie wenigstens hier nicht verborgen. Wir wollen nun sehen, ob Porthos Abendbrot gefunden hat.«


 Und er dankte dem Patron mit einem Zeichen des Kopfes und kehrte in das Ehrenzimmer zurück, wo seine Freunde waren.


 Porthos hatte nichts gefunden, wie es schien, oder hatte er auch etwas gefunden, so war doch die Müdigkeit Meister über den Hunger geworden, denn er lag in tiefem Schlafe, als d’Artagnan zurückkehrte.


 Durch die sanften Bewegungen der ersten Wellen des Meeres gewiegt, fingen Athos und Aramis ebenfalls an die Augen zu schließen. Sie öffneten sie wieder bei dem Geräusch, das ihr Gefährte machte.


 »Wie ist es?« fragte Aramis.


 »Alles geht gut«, erwiderte d’Artagnan, »und wir können ruhig schlafen.«


 Auf diese Versicherung ließ Aramis sein Haupt wieder zurückfallen, Athos machte mit dem seinigen ein liebevolles Zeichen, und d’Artagnan, der wie Porthos mehr des Schlummers als der Speise bedurfte, beurlaubte Grimaud und legte sich mit bloßem Schwerte in seinem Mantel so nieder, daß sein Leib den Weg versperrte und man unmöglich in das Zimmer eintreten konnte, ohne an ihn zu stoßen.
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 X.

  Der Portwein.


 Nach Verlauf von zehn Minuten schliefen die Herren; nicht so war es mit den ausgehungerten und zagenden Dienern.


 Blaisois und Mousqueton schickten sich an, ihr Bett zu machen, das aus einem Brette und einem Felleisen bestand, während auf einer Tafel, welche, wie die in dem anstoßenden Zimmer, aufgehängt war, bei dem Schwanken des Schiffes ein Laib Brot, ein Bierkrug und drei Gläser sich wiegten.


 »Verfluchtes Schwanken!« sprach Blaisois. »Ich fühle, daß es mich wieder packen wird, wie bei unserer ersten Überfahrt.«


 »Und gar nichts zur Bekämpfung der Seekrankheit haben, als Gerstenbrot und Hopfenwein! Puh!«


 »Aber Eure Weidenflasche, Herr Mouston«, fragte Blaisois, der die Vorkehrungen zu seinem Lager getroffen hatte und sich wankend dem Tische näherte, an welchem Mousqueton bereits saß; »aber Eure Weidenflasche, habt Ihr sie etwa verloren?«


 »Nein«, erwiderte Mousqueton, »aber Parry hat sie behalten. Diese Teufel von Schottländern haben immer Durst. Und Ihr, Grimaud«, fragte Mousqueton seinen Gefährten, welcher eben zurückkehrte, nachdem er d’Artagnan bei seiner Runde begleitet hatte, »habt Ihr Durst?«


 »Wie ein Schottländer«, antwortete Grimaud lakonisch.


 Und er setzte sich neben Blaisois und Mousqueton, zog eine Schreibtafel aus der Tasche und fing an die Rechnungen der Gesellschaft zu machen, deren Ökonom er war.


 »Oh! la! la!« rief Blaisois, »in meinem Leibe fährt Alles durcheinander.«


 »Wenn dem so ist«, erwiderte Mousqueton, »so nehmt ein wenig Speise zu Euch.«


 »Ihr nennt das Speise?« sagte Blaisois mit einer kläglichen Miene die verächtliche Gebärde begleitend, mit der er auf das Gerstenbrot und den Bierkrug deutete.


 »Blaisois«, erwiderte Mousqueton, »erinnert Euch, daß das Brot die wahre Speise des Franzosen ist, . . . und der Franzose hat nicht einmal immer; fragt nur Grimaud.«


 »Ja, aber das Bier«, versetzte Blaisois mit einer Geschwindigkeit, die seinem lebendigen Erwiderungsgeiste Ehre machte; »aber das Bier, ist das sein wahres Getränke?«


 Was das betrifft«, sagte Mousqueton, in einer Klemme gefaßt und ziemlich verlegen über eine Antwort; »ich muß gestehen, nein, das Bier ist ihm so zuwider, als der Wein den Engländern.«


 »Wie, Herr Mouston«, sprach Blaisois, welcher diesmal sehr an den tiefen Kenntnissen von Mousqueton zweifelte, vor denen er indessen in den gewöhnlichen Lebensverhältnissen die größte Achtung hatte; »wie, Herr Mouston, die Engländer lieben den Wein nicht?«


 »Sie verabscheuen ihn.«


 »Aber ich habe sie doch trinken sehen.«


 »Zur Buße; und zum Beweise mag dienen«, fuhr Mousqueton sich blähend fort, »daß ein englischer Prinz eines Tages gestorben ist, weil man ihn in ein Faß Malvasier gesteckt hatte. Ich habe die Geschichte den Herrn Abbé d’Herblay erzählen hören.«


 »Der Dummkopf!« ’sagte Blaisois, »ich möchte wohl an seinem Platze sein.«


 »Du kannst es«, sagte Grimaud, immer fort Zahlen an einander reihend.


 »Wie dies«, fragte Blaisois, »ich kann es?«


 »Ja«, erwiderte Mousqueton, vier behaltend und diese Zahl auf die nächste Seite übertragend.


 »Ich kann es? Erklärt Euch, Herr Grimaud.«


 Mousqueton schwieg während der Fragen von Blaisois, aber an dem Ausdrucke seines Gesichtes war leicht zu sehen, daß dies nicht aus Gleichgültigkeit geschah.


 Grimaud fuhr fort zu rechnen und setzte die Summe.


 »Portwein«, sagte er sodann und streckte die Hand in der Richtung des von d’Artagnan und ihm in Begleitung des Patrons besuchten Gelasses aus.


 »Wie! diese Fässer, die ich durch die halbgeöffnete Türe wahrgenommen habe?«


 »Portwein«, wiederholte Grimaud und begann eine neue arithmetische Operation.


 »Ich habe sagen hören«, versetzte Blaisois, »der Portwein sei ein vortrefflicher spanischer Wein.«


 »Vortrefflich«, wiederholte Mousqueton, mit der Zungenspitze über die Lippe fahrend, »vortrefflich; es findet sich ein solcher in dem Keller des Herrn Baron de Bracieux.«


 »Wenn wir die Engländer bitten würden, eine Flasche an uns zu verkaufen?« fragte der ehrliche Blaisois.


 »Kaufen!« versetzte Grimaud, zu seinem Maraudeur-Instinkte zurückkehrend. »Man sieht wohl, junger Mann, daß Ihr noch keine Erfahrung in den Dingen des Lebens habt. Warum kaufen, wenn man nehmen kann?«


 »Nehmen«, sagte Blaisois, »sich nach dem Gute seines Nächsten gelüsten lassen! mir scheint, das ist verboten.«


 »Wo dies?« fragte Mousqueton.


 »Im Gesetze Gottes oder der Kirche, ich weiß es nicht mehr.«


 »Das ist abermals ein kindisches Wort, Herr Blaisois«, sprach Mousqueton mit seinem erhabensten Protektorstone. »Ja, kindisch, so ist es. Wo habt Ihr in der Schrift gefunden, daß die Engländer Eures Gleichen sind?«


 »Nirgends, das ist wahr, wenigstens erinnere ich mich dessen nicht.«


 »Ein kindisches Wort, ich wiederhole es«, versetzte Mousqueton. »Wenn Ihr zehn Jahre im Felde gewesen wäret, wie Grimaud und ich, mein lieber Blaisois, so wüßtet Ihr, welcher Unterschied zwischen dem Gute eines Fremden und dem Gute eines Nächsten stattfindet. Ein Engländer aber ist, denke ich, ein Feind, und dieser Porto gehört Engländern. Er gehört also uns, in Betracht, daß wir Franzosen sind.«


 Diese Beredsamkeit, unterstützt durch das Ansehen, welches Mousqueton aus seiner langen Erfahrung schöpfte, setzte Blaisois in Erstaunen. Er neigte das Haupt, als wollte er sich sammeln, erhob aber bald wieder die Stirne, wie ein mit unumstößlichen Beweisen bewaffneter Mensch und sprach:


 »Und die Herren, werden sie Eurer Ansicht sein, Herr Mouston?«


 Mousqueton lächelte verächtlich.


 »Ich müßte vielleicht«, versetzte er, »ich müßte vielleicht den Schlaf dieser erhabenen Herren stören, um ihnen zu sagen: ›Meine Herren, Euer Diener Mouston hat Durst, wollt Ihr ihm erlauben, zu trinken?‹ Ich frage Euch, was liegt Herrn de Bracieux daran, ob ich Durst habe oder nicht?«


 »Es ist ein sehr teurer Wein«, sprach Blaisois, den Kopf schüttelnd.


 »Und wäre es trinkbares Gold, Herr Blaisois«, sprach Mousqueton, »so würden sich unsere Herren des Genusses doch nicht enthalten. Erfahrt, daß der Herr Baron de Bracieux allein reich genug ist, um eine. Tonne Porto zu trinken, und müßte er jeden Tropfen mit einer Pistole bezahlen. Ich sehe aber nicht ein«, fuhr Mousqueton immer herrlicher in seinem Stolze fort, »warum sich die Diener enthalten sollten, da die Herren sich nicht enthalten würden.«


 Hiernach erhob sich Mousqueton, nahm den Bierkrug, leerte ihn bis auf den letzten Tropfen durch eine Stückpforte und ging majestätisch nach der Türe, welche in den Raum führte, wo der Portwein verwahrt sein sollte.


 »Ah! ah! geschlossen«, sagte er. »Diese Teufel von Engländern, wie mißtrauisch sind sie doch!«


 »Geschlossen!« wiederholte Blaisois in nicht minder verdrießlichem Tone. »Ah! Pest! das ist ein Unglück, denn ich fühle, daß es in meinem Magen immer mehr durcheinander geht.«


 Mousqueton wandte sich mit einem so kläglichen Gesichte gegen Blaisois, daß es ganz offenbar wurde, er teile in hohem Grade den Ärger des braven Burschen.


 »Geschlossen!« wiederholte er ebenfalls.


 »Aber«, versetzte Blaisois, »aber ich hörte Euch erzählen, Herr Mouston, Ihr hättet in Eurer Jugend, in Chantilly, glaube ich, Euren Herrn und Euch selbst dadurch ernährt, daß Ihr Rebhühner mit der Schlinge, Karpfen mit der Leine und Flaschen mit dem Lasso gefangen«,


 »Allerdings«, erwiderte Mousqueton, »das ist die volle Wahrheit. Grimaud kann es Euch bezeugen. Aber es war ein Luftloch im Keller und der Wein in Flaschen. Ich kann den Lasso nicht durch diesen Verschlag werfen und eben so wenig mit einem Bindfaden ein Faß Wein ziehen, das vielleicht zwei Zentner schwer ist.«


 »Nein, aber Ihr könnt die paar Bretter des Verschlags ausheben«, entgegnete Blaisois, »und an einem von den Fässern ein Loch mit einem Bohrer machen.«


 Mousqueton riß seine Augen unmäßig weit auf und schaute Blaisois wie ein Mensch an, der sehr darüber erstaunt ist, bei einem andern Menschen Eigenschaften zu finden, die er nicht bei ihm vermutete.


 »Das ist wahr«, sagte er, »das läßt sich tun; aber einen Meißel, um die Bretter zu sprengen, einen Bohrer, um das Faß zu öffnen?«


 »Das Bündel«, sprach Grimaud, während er zugleich die Probe bei seiner Rechnung machte.


 »Ah! ja, das Bündel«, versetzte Mousqueton, »und ich dachte nicht daran.«


 Grimaud war wirklich nicht nur der Ökonom der Truppe, sondern auch ihr Waffenmeister: außer einem Register besaß er ein Bündel. Da nun Grimaud ein äußerst vorsichtiger Mann war, so enthielt dieses sorgfältig in seinem Felleisen verwahrte Bündel alle Instrumente für den gewöhnlichen Bedarf.


 Es enthielt folglich auch einen Bohrer von ansehnlicher Dicke. Mousqueton ergriff denselben.


 Was den Meißel betrifft, so hatte er nicht lange zu suchen, der Dolch, den er im Gürtel trug, vermochte ihn vortrefflich zu ersetzen.


 Mousqueton suchte einen Winkel, wo die Bretter etwas getrennt wären, was leicht zu finden war, und ging sogleich an das Werk.


 Blaisois schaute ihm mit einer Bewunderung zu, mit der sich eine gewisse Ungeduld vermischte, wobei er von Zeit zu Zeit über die Art und Weise, einen Nagel auszubrechen oder ein Aufwiegen zu bewerkstelligen, sich Bemerkungen voll Verstand und Scharfsinn erlaubte.


 Nach einem Augenblick hatte Mousqueton drei Bretter gesprengt.


 Mousqueton war das Gegenteil von dem Frosch in der Fabel, der sich für dicker hielt, als er war. War es ihm auch gelungen, seinen Namen um ein Drittel zu verkürzen, so hatte leider nicht dasselbe bei seinem Bauche stattgefunden. Er suchte durch die Öffnung zu schlüpfen, die er gemacht hatte, und sah zu seinem Schmerze, daß er wenigstens noch zwei bis drei Bretter ausheben mußte, wenn die Öffnung seinem Umfange entsprechen sollte.


 Er stieß einen Seufzer aus und zog sich zurück, um wieder an das Werk zu gehen.


 Aber Grimaud, der seine Rechnungen vollendet hatte, stand in diesem Augenblick auf, näherte sich mit inniger Teilnahme an der Operation, in deren Ausführung man begriffen war, seinen zwei Gefährten und betrachtete die vergeblichen Anstrengungen von Mousqueton, in das gelobte Land zu gelangen.


 »Ich«, sagte Grimaud.


 Dieses Wort war für sich ein ganzes Sonett Wert, was bekanntlich so viel Wert ist als ein ganzes Gedicht.


 Mousqueton wandte sich um und fragte:


 »Was, Ihr?«


 »Ich werde durchschlüpfen.«


 »Das ist wahr«, sprach Mousqueton mit einem Blicke auf den langen und dünnen Körper seines Freundes, »Ihr könnt durchkommen und zwar leicht.«


 »Das ist richtig«, sagte Blaisois; »er kennt die vollen Fässer, da er schon einmal mit dem Herrn Chevalier d’Artagnan in dem Keller gewesen ist. Laßt Herrn Grimaud durch, Herr Mouston.«


 »Ich wäre so gut durchgekommen, als Grimaud«, sagte Mousqueton etwas gereizt.


 »Ja, aber das hätte langer gedauert, und ich verspüre großen Durst; auch rumort es in meinem Magen immer mehr.«


 »Vorwärts also, Grimaud«, sprach Mousqueton und reichte demjenigen, welcher die Expedition statt seiner versuchen sollte, den Bierkrug und den Bohrer.


 »Schwenke die Gläser«, versetzte Grimaud.


 Dann machte er Mousqueton eine freundschaftliche Gebärde, als wollte er ihn um Verzeihung bitten, daß er eine Expedition vollende, welche ein Anderer so glänzend begonnen hatte, schlüpfte wie eine Schlange durch die Öffnung und verschwand.


 Blaisois schien ganz entzückt. Von allen Taten, welche seit ihrer Ankunft in England von den außerordentlichen Menschen, denen er beigesellt zu sein das Glück hatte, ausgeführt worden waren, kam ihm diese als die unzweifelhaft wunderbarste vor.


 »Ihr werdet sehen«, sprach Mousqueton, mit einer Erhabenheit Blaisois anschauend, der dieser sich nicht einmal zu entziehen versuchte, »Ihr werdet sehen, wie wir alte Soldaten trinken, wenn wir Durst haben.«


 »Den Mantel«, sagte Grimaud aus dem Keller hervor.


 »Das ist richtig«, erwiderte Mousqueton.


 »Was verlangt er?« fragte Blaisois.


 »Daß man die Öffnung mit dem Mantel verstopfe.«


 »Warum dies?«


 »Einfältiger!« erwiderte Mousqueton, »wenn Jemand herein käme.«


 »Ah! das ist wahr!« rief Blaisois mit immer sichtbarer hervortretender Bewunderung. »Aber er wird nicht hell sehen?«


 »Grimaud sieht immer hell«, antwortete Mousqueton, »bei Nacht wie bei Tag.«


 »Er ist sehr glücklich«, versetzte Blaisois, »wenn ich kein Licht habe, kann ich nicht zwei Schritte machen, ohne anzustoßen.«
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 »Ihr habt auch nicht gedient, sonst hättet Ihr eine Nadel in der größten Finsternis aufheben gelernt. Aber stille! mir scheint, man kommt.«


 Mousqueton ließ einen kleinen Alarmpfiff vernehmen, mit dem die Lackeien aus den Tagen ihrer Jugend vertraut waren, setzte sich wieder an den Tisch und hieß Blaisois durch ein Zeichen dasselbe tun.


 Blaisois gehorchte.


 Die Türe öffnete sich. Es erschienen zwei Männer in ihre Mäntel gehüllt.


 »Oh! oh!« sagte der Eine, »es ist ein Viertel auf zwölf Uhr und Ihr habt Euch noch nicht niedergelegt? das ist wider die Vorschrift. In einer Viertelstunde muß Alles ausgelöscht sein und Jedermann schnarchen.«


 Die zwei Männer gingen auf die Türe des Raumes zu, in welchen Grimaud geschlüpft war, öffneten diese Türe, traten ein und schlossen hinter sich.


 »Ah!« flüsterte Blaisois bebend, »er ist verloren!«


 »Grimaud ist ein feiner Fuchs«, murmelte Mousqueton.


 Und sie warteten mit gespanntem Ohre und den Atem an sich haltend.


 Es vergingen zehn Minuten, während deren man kein Geräusch vernahm, woraus sich schließen ließ, Grimaud wäre entdeckt.


 Nach Ablauf dieser Zeit sahen Mousqueton und Blaisois die Türe sich wieder öffnen, und zwei Männer im Mantel kamen heraus, verschlossen die Türe so vorsichtig, wie vorher, und entfernten sich unter Erneuerung des Befehls, sich niederzulegen und die Lichter auszulöschen.


 »Werden wir gehorchen?« fragte Blaisois; »diese ganze Geschichte kommt mir verdächtig vor.«


 »Sie sagten eine Viertelstunde; wir haben noch fünf Minuten.«


 »Wenn wir die Herren benachrichtigen würden?«


 »Wir wollen auf Grimaud warten.«


 »Aber wenn sie ihn umgebracht haben?«


 »Grimaud hätte geschrien«,


 »Ihr wißt, daß er beinahe stumm ist.«


 »Wir hätten den Schlag gehört.«


 »Aber wenn er nicht kommt?«


 »Hier ist er.«


 In demselben Momente drückte Grimaud wirklich den Mantel auf die Seite, der die Öffnung verbarg, und schob durch diese Öffnung einen leichenbleichen Kopf, dessen durch den Schrecken gerundete Augen einen kleinen Augenstern in einem großen Weißen Kreise sehen ließen. Er hielt in der Hand den Bierkrug, angefüllt mit irgend einem Stoffe, näherte ihn dem Lichte, das die rauchige Lampe von sich gab, und murmelte die einzige Sylbe: Oh! mit einem Ausdrucke so tiefen Schreckens, daß Mousqueton bestürzt zurückwich und Blaisois beinahe in Ohnmacht fiel.


 Beide warfen nichtsdestoweniger einen neugierigen Blick in den Bierkrug: er war voll Pulver.


 Einmal überzeugt, daß das Schiff mit Pulver statt mit Wein beladen war, stürzte Grimaud nach der Luke und machte nur einen Sprung bis an das Zimmer, worin die vier Freunde schliefen. Hier drückte er sachte die Türe auf, welche, sich öffnend, sogleich d’Artagnan aufweckte, der unmittelbar hinter derselben lag.


 Kaum hatte dieser das entstellte Gesicht von Grimaud erblickt, als er begriff, daß etwas Außerordentliches vorging, und schreien wollte; aber mit einer Gebärde, schneller als das Wort, legte Grimaud einen Finger auf seine Lippen und löschte mit einem Hauche, den man in einem so schwächlichen Körper nicht vermutet hätte, die Nachtlampe auf drei Schritte aus.


 D’Artagnan erhob sich auf den Ellenbogen, Grimaud setzte ein Knie auf die Erde und flüsterte ihm so, den Hals vorgestreckt, eine Erzählung in das Ohr, die im Ganzen dramatisch genug war, um der Gebärde und des Spiels der Gesichtszüge entbehren zu können.


 Während dieser Erzählung schliefen Athos, Porthos und Aramis wie Menschen, die seit acht Tagen nicht geschlafen haben, und auf dem Zwischendecke knüpfte Mousqueton aus Vorsicht seine Nesteln, während Blaisois vom Schrecken erfaßt mit zu Berge stehenden Haaren dasselbe zu tun versuchte.


 Man vernehme, was sich ereignet hatte.


 Kaum war Grimaud durch die Öffnung verschwunden und in den ersten Raum gedrungen, als er zu untersuchen begann und hierbei ein Faß fand. Er schlug daran: das Faß war leer. Er ging an ein anderes: es war ebenfalls leer; aber das dritte, an welchem er den Versuch wiederholte, gab einen so matten Ton von sich, daß man sich nicht täuschen konnte. Grimaud erkannte, daß es voll war.


 Er blieb an diesem, suchte eine taugliche Stelle, um es anzubohren, und brachte seine Hand, während er diese Stelle suchte, an einen Hahnen.


 »Gut!« sagte Grimaud, »das erspart mir das Geschäft.«


 Und er näherte seinen Bierkrug, drehte den Hahnen um und fühlte, daß der Inhalt ganz sachte aus einem Gefäß in das andere überging.


 Grimaud setzte, nachdem er behutsamer Weise den Hahnen wieder geschlossen hatte, den Krug an seine Lippen, denn er war zu gewissenhaft, um seinen Gefährten einen Trank zu bringen, für den er ihnen nicht hätte stehen können, als er das Signal horte, das ihm Mousqueton gab; er vermutete eine Nachtrunde, schlüpfte in den Zwischenraum der zwei Tonnen und verbarg sich hinter einem Fasse.


 Ein^n Augenblick nachher öffnete sich wirklich die Türe und schloß sich wieder, nachdem zwei Männer in Mänteln eingetreten waren, die wir mit dem Befehle, die Lichter auszulöschen, an Blaisois und Mousqueton haben vorübergehen sehen.


 Der Eine trug eine sorgfältig geschlossene Glaslaterne, welche so hoch war, daß die Flamme die Oberfläche nicht erreichen konnte. Die Gläser waren überdies mit einem Blatte Weißen Papiers bedeckt, welches das Licht und die Wärme milderte oder vielmehr einschluckte.


 Dieser Mensch war Groslow.


 Der Andere hielt in seiner Hand etwas Langes, Biegsames, Zusammengerolltes, einem weißlichen Stricke ähnlich. Sein Gesicht war von einem breitkrämpigen Hute bedeckt. Im Glauben, dieselbe Neigung führe diese Männer, in den Keller wie ihn, und sie machten, wie er, dem Portwein einen Besuch, kauerte sich Grimaud immer tiefer hinter das Faß, wobei er sich sagte, wenn er auch entdeckt würde, so wäre sein Verbrechen doch nicht so groß.


 Sobald die zwei Männer zu der Tonne gelangt waren, hinter der Grimaud verborgen lag, blieben sie stehen.


 »Habt Ihr die Lunte?« fragte englisch derjenige, welcher die Stocklaterne trug.


 »Hier ist sie«, sagte der Andere.


 Bei der Stimme des Letzteren bebte Grimaud; er fühlte, wie ein Schauer bis in das Mark seiner Knochen drang; er erhob sich aber langsam, bis sein Kopf über den hölzernen Kreis ging, und erkannte unter dem großen Hute das bleiche Gesicht von Mordaunt.


 »Wie lange kann diese Lunte währen?« fragte der Letztere.


 »Ungefähr fünf Minuten«, antwortete der Patron.


 Diese Stimme war Grimaud ebenfalls nicht unbekannt. Seine Blicke gingen von dem Einen auf den Andern über, und nach Mordaunt erkannte er Groslow.


 »Heißt Eure Leute sich bereit halten«, sprach Mordaunt, »jedoch ohne ihnen zu sagen, wozu. Folgt die Schaluppe dem Schiffe?«


 »Wie ein Hund seinem Herrn am Koppelriemen folgt.«


 »Wenn Ihr auf der Pendeluhr ein Viertel nach Mitternacht schlagen hört, so versammelt Ihr Eure Leute und steigt geräuschlos in die Schaluppe hinab.«


 »Nachdem ich Feuer an die Lunte gelegt habe?«


 »Das ist meine Sorge. Ich will meiner Rache gewiß sein. Die Ruder sind im Boote?«


 »Alles ist vorbereitet.«


 »Gut.«


 »Abgemacht also.«


 Mordaunt kniete nieder und befestigte ein Ende seiner Lunte an den Hahnen, wonach er nur noch Feuer an das andere Ende zu legen hatte.


 »Mein lieber Groslow«, sprach Mordaunt, »Ihr kennt das französische Sprichwort: On n’est bien servi que par soi-même. Ich werde es zur Anwendung bringen.«


 Grimaud hatte Alles gehört, wenn auch nicht Alles verstanden; aber der Blick ersetzte bei ihm den Mangel vollkommener Sachverständnis; er hatte die zwei Todfeinde der Musketiere erkannt und gesehen; er hatte Mordaunt die Lunte anlegen sehen; er hatte das Sprichwort gehört, das Mordaunt zu seiner Erleichterung französisch gesagt hatte. Er rüttelte den Inhalt des Kruges hin und her, den er in der Hand hielt, aber statt der Flüssigkeit, welche Mousqueton und Blaisois erwarteten, krachten unter seinen Fingern die Körner eines groben Pulvers.


 Mordaunt entfernte sich mit dem Patron. An der Türe blieb er horchend stehen.


 »Hört Ihr, wie sie schlafen?« sagte er.


 Man hörte in der Tat Porthos durch den Boden schnarchen.


 »Gott überliefert sie Euren Händen!« sprach Groslow.


 »Und diesmal würde sie der Teufel nicht mehr retten!« versetzte Mordaunt.


 Hiernach gingen Beide hinaus.


 Grimaud wartete, bis er das Schloß ächzen hörte, und als er sich überzeugt hatte, daß er allein war, richtete er sich langsam auf.


 »Ah!« sagte er, mit seinem Ärmel die großen Schweißtropfen abwischend, welche auf seiner Stirne perlten, »ah! welch ein Glück, daß Mousqueton Durst hatte.«


 Er schlüpfte eilig durch sein Loch, denn er glaubte, noch zu träumen, aber der Anblick des Pulvers in dem Bierkruge bewies ihm, daß der Traum ein tätlicher Alp war.


 D’Artagnan vernahm, wie sich leicht denken läßt, alle diese Einzelheiten mit wachsendem Interesse, und ohne zu warten, bis Grimaud geendigt hatte, erhob er sich und näherte seinen Mund dem Ohre von Aramis, der zu seiner Linken schlief? und berührte zugleich seine Schulter, um jeder ungestümen Bewegung vorzubeugen.


 »Chevalier«, sagte er, »erhebt Euch und macht nicht das geringste Geräusch.«


 Aramis wachte auf. D’Artagnan wiederholte seine Aufforderung, ihm die Hand drückend. Aramis gehorchte.


 »Ihr habt Athos zu Eurer Rechten, benachrichtigt ihn, wie ich Euch benachrichtigt habe.«


 Aramis weckte ohne Mühe Athos auf, dessen Schlaf leicht war, wie es gewöhnlich bei allen zarten, nervigen Naturen ist; aber man fand mehr Schwierigkeiten, um Porthos zu wecken. Er wollte nach den Ursachen und Gründen der, wie es schien, ihm sehr unangenehmen Unterbrechung seines Schlafs fragen, als ihm d’Artagnan statt jeder Erklärung die Hand auf den Mund legte.


 Dann streckte unser Gascogner die Arme aus und zog sie wieder an sich, indem er auf diese Art in ihren Kreis die drei Köpfe seiner Freunde schloß, so daß sie sich gleichsam berührten.


 »Freunde«, sagte er, »wir müssen sogleich das Schiff verlassen, oder wir sind insgesamt tot.«


 »Bah!« entgegnete Athos, »abermals?«


 »Wißt Ihr, wer der Kapitän des Schiffes ist?«


 »Nein.«


 »Der Oberste Groslow.«


 Ein Beben der drei Musketiere belehrte d’Artagnan, daß seine Rede einigen Eindruck auf die Freunde zu machen anfing.


 »Groslow!« versetzte Aramis, »alle Teufel!«


 »Wer ist das, Groslow?« fragte Porthos, ich erinnere mich nicht mehr.«


 »Derjenige, welcher Parry den Kopf zerschmettert hat und nun unsere Köpfe zu zerschmettern im Begriffe ist.«


 »Oh! oh!«


 »Und sein Lieutenant? wißt Ihr, wer sein Lieutenant ist?«


 »Sein Lieutenant? Er hat keinen!« erwiderte Athos. »Man hat keinen Lieutenant auf einer Felucke, deren ganze Mannschaft aus vier Personen besteht.«


 »Allerdings, aber Herr Groslow ist kein Kapitän, wie ein Anderer. Er hat einen Lieutenant, und dieser Lieutenant ist Herr Mordaunt.«


 Diesmal war es mehr, als ein Beben unter den Musketieren, es war beinahe ein Schrei. Diese unbesiegbaren Männer waren dem geheimnisvollen, unseligen Einflüsse unterworfen, den der Name Mordaunt auf sie ausübte, und fühlten sich schon von einem Schrecken erfaßt, wenn sie ihn nur aussprechen hörten.


 »Was ist zu tun?« fragte Athos.


 »Wir müssen uns der Felucke bemächtigen«, erwiderte Aramis.


 »Und ihn töten«, fügte Porthos bei.


 »Die Felucke ist unterminiert«, sprach d’Artagnan. Die Tonnen, welche ich für Fässer mit Portwein gefüllt hielt, sind Pulverfässer. Sieht sich Mordaunt entdeckt, so wird er Alles in die Luft sprengen, Freund und Feind, aber er ist, bei meiner Treue! ein zu schlimmer Kamerad, als daß ich mich in seiner Gesellschaft, sei es im Himmel, sei es in der Hölle, zu zeigen wünschen sollte.«


 »Ihr habt also einen Plan?« fragte Athos.


 »Ja«,


 »Welchen?«


 »Habt Ihr Zutrauen zu mir?«


 »Befehlt«, erwiderten gleichzeitig die drei Musketiere.


 »Nun, so kommt.«


 D’Artagnan ging an ein Fenster, welches so niedrig war, wie ein Speigatt, aber doch Raum genug bot, daß ein Mann durchschlüpfen konnte; er ließ es sachte auf seinem Charnier zurückgleiten.


 »Das ist der Weg«, sagte er.


 »Teufel!« murmelte Aramis, es ist sehr kalt, lieber Freund.«


 »Bleibt hier, wenn Ihr wollt, aber ich sage Euch, daß es sogleich zu heiß werden wird.«


 »Wir können das Land nicht schwimmend erreichen!«


 »Die Schaluppe folgt an einem Tau, wir erreichen die Schaluppe und schneiden das Tau ab. Vorwärts, meine Herren!«


 »Einen Augenblick«, sagte Athos, »die Lackeien.«


 »Wir sind hier«, sprachen Mousqueton und Blaisois, welche Grimaud geholt hatte, um alle seine Kräfte in der Kajüte zu concentriren.


 Die drei Freunde waren indessen unbeweglich vor dem furchtbaren Schauspiele geblieben, das sie durch die enge Öffnung erblickten, als d’Artagnan den Laden aufhob.


 Wer nur ein Mal in seinem Leben dieses Schauspiel gesehen hat, weiß in der Tat, daß es nichts Ergreifenderes gibt, als ein stürmisches Meer, das mit dumpfem Gemurmel seine schwarzen Wogen beim bleichen Schimmer eines Wintermondes hinwälzt.


 »Bei Gott, es scheint, wir zögern«, sagte d’Artagnan. »Wenn wir zögern, was werden dann die Lackeien tun?«


 »Ich zögere nicht«, sprach Grimaud.


 »Herr, ich kann nur im Flusse schwimmen«, versetzte Blaisois.


 »Und ich kann gar nicht schwimmen«, sagte Mousqueton.


 Mittlerweile war d’Artagnan. durch die Öffnung geschlüpft.


 »Ihr seid entschlossen, Freund?« fragte Athos.


 »Ja«, antwortete der Gascogner. »Auf, Athos; Ihr, der Ihr der vollkommene Mann seid, heißt den Geist die Materie beherrschen. Ihr, Aramis, setzt die Lackeien in’s Klare; Ihr, Porthos, schlagt Alles tot, was uns ein Hindernis macht.«


 Und nachdem er Athos die Hand gedrückt hatte, wählte d’Artagnan den Augenblick, wo durch eine schwankende Bewegung der Länge nach die Felucke nach hinten tauchte, so daß er sich nur in das Wasser gleiten lassen durfte, das ihn bereits bis an den Gürtel umgab.


 Athos folgte ihm, ehe die Felucke sich wieder erhoben hatte; nach Athos hob sie sich und man sah die Kabel, mit welcher die Schaluppe befestigt war, sich spannen und aus dem Wasser hervorkommen.


 D’Artagnan schwamm nach dieser Kabel und erreichte sie.


 Hier wartete er, mit einer Hand an dem Tau hängend und den Kopf über dem Wasserspiegel.


 Nach Verlauf einer Sekunde holte ihn Athos ein.


 Dann sah man an der Wendung der Felucke zwei andere Köpfe erscheinen. Es waren die von Aramis und Grimaud.


 »Blaisois beunruhigt mich«, sagte Athos. »Habt Ihr nicht gehört, daß er äußerte, er könnte nur im Flusse schwimmen?«


 »Wenn man schwimmen kann, so schwimmt man überall«, erwiderte d’Artagnan; »zur Barke! zur Barke!«


 »Aber Porthos? ich sehe ihn nicht.«


 »Seid unbesorgt, Porthos wird kommen; er schwimmt wie Leviathan selbst.«


 Porthos erschien wirklich nicht, denn eine halb burleske, halb dramatische Szene fiel zwischen ihm, Mousqueton und Blaisois vor.


 Erschrocken über dem Geräusch des Wassers, über dem Pfeifen des Windes, bestürzt bei dem Anblick des in der Tiefe brausenden schwarzen Meeres, wichen Mousqueton und Blaisois zurück, statt vorzuschreiten.


 »Vorwärts! vorwärts!« rief Porthos, »in’s Wasser!«


 »Aber, gnädiger Herr«, erwiderte Mousqueton, »ich kann nicht schwimmen, laßt wich hier.«


 »Und mich auch, Herr«, sprach Blaisois..


 »Ich versichere Eure Gnaden, daß ich Euch in dieser kleinen Barke in Verlegenheit bringen würde«, sagte Mousqueton.


 »Und ich würde sicherlich ertrinken, ehe ich dahin gelangte«, fuhr Blaisois fort.


 »Ich erdrossle Euch Beide, wenn Ihr nicht hinausgeht!« sprach Porthos, sie an der Gurgel packend, »vorwärts, Blaisois.«


 Ein durch die eiserne Hand von Porthos unterdrückter Seufzer war die ganze Antwort von Blaisois, denn der Riese faßte ihn beim Halse und an den Füßen, ließ ihn wie ein Brett durch das Fenster gleiten und stieß ihn den Kopf nach unten in das Meer.


 »Mouston«, sprach nun Porthos, »ich hoffe, Ihr werdet Euren Herrn nicht verlassen.«


 »Ach! gnädiger Herr«, erwiderte Mousqueton, Tränen in den Augen, »warum habt Ihr wieder Dienst genommen? wir waren so gut im Schlosse Pierrefonds.«


 Und ohne eine weitere Einwendung fiel Mousqueton, zum leidenden Gehorsam zurückgekehrt, sei es durch wirkliche Ergebenheit oder durch das in Beziehung auf Blaisois gegebene Beispiel, köpflings in das Meer. Jedenfalls eine erhabene Handlung, denn Mousqueton hielt sich für tot.


 Aber Porthos war nicht der Mann, der auf diese Art seinen treuen Gefährten im Stiche ließ. Der Herr folgte dem Diener so nahe, daß der Sturz der zwei Körper nur ein Geräusch machte, und als Mousqueton ganz geblendet auf das Wasser zurückkam, fand er sich durch die breite Hand von Porthos unterstützt und konnte, ohne daß er eine Bewegung zu machen nötig hatte, mit der Majestät eines Meergottes nach dem Tau vorrücken.


 In demselben Augenblick sah Porthos Etwas im Bereiche seines Armes Wirbeln. Er nahm dieses Etwas beim Haare: es war Blaisois, dem Athos entgegenkam.


 »Fort, fort, Graf«, sagte Porthos, »ich bedarf Eurer nicht.«


 Und mit einem kräftigen Stoße der Kniebeuge erhob sich Porthos wirklich wie der Niese Adamastor über der Welle, und durch drei Bewegungen war er mit seinen Freunden vereinigt.


 D’Artagnan, Aramis und Grimaud halfen Blaisois und Mousqueton einsteigen; dann kam die Reihe an Porthos, der, sich an Bord schwingend, das kleine Fahrzeug beinahe umwarf.


 »Und Athos?« fragte d’Artagnan.


 »Hier bin ich«, erwiderte Athos, welcher, wie ein General den Rückzug deckend, erst zuletzt einsteigen wollte und sich am Rande der Barke hielt. »Seid Ihr beisammen?«


 »Alle«, antwortete d’Artagnan. »Und Ihr, Athos, habt Ihr Euren Dolch?«


 »Ja.«


 »Dann schneidet das Tau ab und kommt.«


 Athos zog einen scharfen Dolch aus seinem Gürtel und schnitt das Tau ab, die Felucke entfernte sich, die Barke blieb auf der Stelle, ohne eine andere Bewegung als die, welche die Wellen derselben verliehen.


 »Kommt, Athos«, sagte d’Artagnan.


 Und er reichte dem Grafen de la Fère die Hand, und dieser nahm ebenfalls in dem Fahrzeuge Platz.


 »Es war Zeit«, sagte der Gascogner, »und Ihr werdet etwas Seltsames sehen.«
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 XI.

  Mißgeschick.


 D’Artagnan hatte kaum diese Worte gesprochen, als ein Pfiff auf der Felucke ertönte, welche in den Nebel und die Dunkelheit zu dringen anfing.


 »Das bedeutete etwas, wie Ihr wohl begreift«, sprach der Gascogner.


 In diesem Augenblick sah man eine Stocklaterne auf dem Verdecke erscheinen und Schatten auf dem Hinterteil hervorheben. Plötzlich durchdrang ein schrecklicher Schrei, ein Schrei der Verzweiflung den Raum, und als ob derselbe die Wolken vertrieben hätte, entfernte sich der Schleier, der den Mond verbarg, und man sah an dem von einem bleichen Lichte versilberten Himmel das graue Segelwerk und die schwarzen Taue der Felucke abgezeichnet.


 Schatten liefen auf dem Schiffe hin, ein klägliches Geschrei begleitete diese wahnsinnigen Spaziergänger.


 Mitten unter diesem Geschrei erblickte man Mordaunt, welcher auf dem Hackbord, eine Fackel in der Hand, erschien.


 Die auf dem Schiffe umherlaufenden Schatten waren Groslow und seine Leute, welche er zu der von Mordaunt bezeichneten Stunde versammelt hatte, während der Letztere, nachdem er an der Türe der Kajüte gehorcht, ob die Musketiere noch schliefen, durch ihr Stillschweigen beruhigt, in den Raum hinabgestiegen war.


 In der Tat, wer hätte ahnen können, was vorgefallen war?


 Mordaunt hatte dem zufolge die Türe geöffnet und war zu der Lunte gelaufen. Glühend, wie ein nach Rache dürstender Mensch, und derselben sicher, wie die von Gott Geblendeten, legte er Feuer an den Schwefel.


 Während dieser Zeit hatten sich Groslow und seine Leute auf dem Hinterteile versammelt.


 »Holt das Tau an«, sprach Groslow, »und zieht die Schaluppe zu uns.«


 Einer von den Matrosen schwang sich auf den Rand des Schiffes, nahm die Kabel und zog sie an. Die Kabel ging ohne irgend einen Widerstand zurück.


 »Die Kabel ist abgeschnitten!« rief der Matrose, »kein Boot mehr!«


 »Wie? kein Boot mehr!« rief Groslow. und stürzte nach der Schanzkleidung vor, »das ist unmöglich!«


 »Doch ist es möglich«, sprach der Seemann. »Seht nur selbst. Nichts mehr im Soge und hier das Ende des Taues.«


 Da hatte Groslow das Gebrüll ausgestoßen, welches von den Musketieren gehört worden war^


 »Was gibt es denn?« rief Mordaunt, der aus der Luke hervorkommend, seine Fackel in der Hand, ebenfalls nach dem Hinterteile lief.


 »Unsere Feinde entkommen uns; man hat das Tau abgeschnitten und sie fliehen mit dem Nachen.«


 Mordaunt machte nur einen Sprung bis in die Kajüte, deren Türe er mit dem Fuße eintrat.


 »Leer!« rief er. »Oh! die Teufel!«


 »Wir verfolgen sie«, sagte Groslow; »sie können nicht ferne sein, und wenn wir sie erreichen, bohren wir die Schurken in den Grund.«


 »Ja, aber das Feuer!« erwiderte Mordaunt; »ich habe Feuer angelegt.«


 »An was?«


 »An die Lunte.«


 »Tausend Donner!« brüllte Groslow, nach der Luke eilend, »vielleicht ist es noch Zeit.«


 Mordaunt antwortete nur durch ein furchtbares Lachen, und die Züge mehr vom Hasse, als vom Schrecken verstört, suchte er den Himmel mit seinen wilden Augen, um ihm eine Blasphemie zuzuschleudern. Zuerst warf er seine Fackel in das Meer, dann stürzte er sich selbst nach.


 In demselben Augenblick und als Groslow den Fuß auf die Treppe der Luke setzte, öffnete sich das Schiff, wie der Krater eines Vulkans, eine Feuergarbe warf sich mit einer Explosion, der von hundert zu gleicher Zeit donnernden Kanonen ähnlich, zum Himmel empor, die Luft entzündete sich, durchfurcht von ebenfalls entzündeten Trümmern, dann verschwand der gräßliche Blitz, die Trümmer fielen hinter einander zischend in den Abgrund, in welchem sie erloschen, und, abgesehen von einem Vibriren in der Luft, hätte man nach einem Augenblick glauben sollen, es wäre nichts vorgefallen.


 Es war nun die Felucke von der Oberfläche des Meeres verschwunden und Groslow und seine drei Leute hatten dabei ihren Untergang gefunden.


 Die vier Freunde hatten Alles gesehen; keine von den Einzelheiten dieses furchtbaren Dramas war ihnen entgangen. Einen Augenblick Übergossen von dem blendenden Lichte, das die See auf mehr als eine Meile erhellte, hätte man sie, jeden in einer andern Stellung, erblicken können, jeden den Schrecken ausdrückend, den sie insgesamt, trotz ihrer ehernen Herzen, unwillkürlich empfanden. Bald fiel der Flammenregen um sie her nieder; dann erlosch der Vulkan, wie wir erzählt haben, und Alles kehrte in die Dunkelheit zurück. Die Barke schwamm und das Meer brauste.


 Sie verharrten einen Augenblick in tiefem Stillschweigen. Porthos und Aramis, welche jeder ein Ruder genommen hatten, hielten dasselbe maschinenmäßig über dem Wasser und preßten es mit ihren krampfhaften Händen zusammen.


 »Meiner Treue«, sprach Aramis, zuerst das Stillschweigen unterbrechend, »diesmal, glaube ich, ist Alles vorbei.«


 »Zu Hilfe, Mylord, zu Hilfe!« rief eine klägliche Stimme, deren Töne wie die irgend eines Meergeistes zu den vier Freunden drangen.


 Alle schauten sich an, selbst Athos bebte.


 »Er ist es, es ist seine Stimme«, sagte er.


 Alle beobachteten ein tiefes Stillschweigen, denn Alle hatten, wie Athos, diese Stimme erkannt. Nur wandten sie ihre Blicke mit den erweiterten Augensternen in der Richtung, wo das Schiff verschwunden war, und strengten sich in höchstem Maße an, um die Dunkelheit zu durchdringen.


 Nach einem Augenblick sing man an, einen Menschen zu unterscheiden. Er näherte sich kräftig schwimmend.


 Athos streckte langsam den Arm gegen ihn aus und zeigte ihn seinen Geführten mit dem Finger.


 »Ja, ja«, sagte d’Artagnan, »ich sehe ihn wohl.«


 »Abermals er!« sprach Porthos, schnaufend wie der Blasebalg eines Schmiedes. »Ah! ist er denn von Eisen?«


 Oh, mein Gott!« murmelte Athos. Aramis und d’Artagnan flüsterten sich Etwas zu. Mordaunt machte noch ein paar Klafter, erhob eine Hand als Notzeichen über das Meer und rief:


 »Habt Mitleid, meine Herren, im Namen des Himmels, meine Kräfte verlassen mich; ich muß sterben!«


 Die Stimme, welche um Hilfe flehte, war so beweglich, daß sie das Mitleid im Grunde des Herzens von Athos rege machte.


 »Der Unglückliche«, murmelte er.


 »Gut«, sprach d’Artagnan, »es fehlte nichts mehr, als daß Ihr ihn beklagtet! In der Tat, ich glaube, er schwimmt auf uns zu. Denkt er vielleicht, wir werden ihn aufnehmen? Rudert, Porthos, rudert!«


 Und ein Beispiel gebend, tauchte d’Artagnan sein Ruder in das Meer. Zwei Ruderstöße entfernten die Barke auf zwanzig Klafter.


 »Oh! Ihr werdet mich nicht umkommen lassen, Ihr werdet nicht mitleidlos sein!« rief Mordaunt.


 »Oh, oh!« sprach Porthos zu Mordaunt, »ich glaube, wir halten Euch endlich, mein Braver, und um Euch zu retten, habt Ihr keinen andern Hafen mehr, als den der Hölle.«


 »Oh, Porthos«, murmelte der Graf de la Fère.


 »Laßt mich in Ruhe, Athos. Ihr werdet in der Tat lächerlich mit Eurer ewigen Großmut. Ich erkläre Euch, daß ich ihm mit einem Ruderschlage den Schädel zerschmettere, wenn er sich der Barke aus zehn Schritte nähert.«


 »Oh, Gnade! flieht mich nicht, meine Herren! Habt Mitleid mit mir!« rief der junge Mensch, dessen keuchender Atem zuweilen, wenn sein Kopf unter der Woge verschwand, das eisige Wasser sieden machte.


 D’Artagnan, der, mit dem Auge jede Bewegung von Mordaunt verfolgend, sein Gespräch mit Aramis beendigt hatte, stand auf und rief, sich an den Schwimmer wendend:


 »Mein Herr, ich bitte, entfernt Euch. Eure Reue ist von zu neuem Datum, als daß wir ein großes Zutrauen zu derselben haben sollten. Bedenkt wohl, daß das Schiff, in welchem Ihr uns rösten wolltet, einige Fuß unter dem Wasser raucht, und daß die Lage, in der Ihr Euch befindet, ein Rosenbett in Vergleichung mit der ist, in welche Ihr uns zu versetzen gedachtet, und in die Ihr Herrn Groslow und seine Gehilfen versetzt habt.«


 »Meine Herren«, erwiderte Mordaunt mit verzweiflungsvollem Tone, »ich schwöre Euch, daß meine Reue wahr ist. Meine Herren, ich bin so jung, bin kaum dreiundzwanzig Jahre alt! Meine Herren, ich ließ mich durch einen sehr natürlichen Groll hinreißen, ich wollte meine Mutter rächen, und Ihr hättet Alle dasselbe getan.«


 »Bah!« sprach d’Artagnan, als er sah, daß Athos immer weicher wurde, »je nachdem.«


 Mordaunt hatte kaum noch drei bis vier Klafter zu machen, um die Barke zu erreichen. Das Herannahen des Todes schien ihm übermenschliche Stärke zu verleihen.


 »Ach!« rief er, »ich soll also sterben! Ihr wollt den Sohn töten, wie Ihr die Mutter getötet habt! Und dennoch war ich nicht schuldig: nach allen göttlichen und menschlichen Gesetzen muß ein Sohn seine Mutter rächen. Wenn es ein Verbrechen ist«, fügte er die Hände faltend bei, »so muß es mir vergeben werden, da ich es bereue, da ich um Verzeihung bitte.«


 Dann, als ob ihm die Kräfte mangelten, schien er sich nicht mehr über dem Wasser halten zu können, und es ging eine Welle über seinem Kopfe hin, die seine Stimme erstickte.


 »Oh! das zerreißt mir das Herz«, sprach Athos.


 Mordaunt erschien wieder.


 »Und ich«, versetzte d’Artagnan, »ich sage, daß ein Ende werden muß. Herr Mörder Eures Oheims, Herr Henker des Königs Karl, Herr Brandstifter, ich fordere Euch auf, in den Grund zu fahren, oder wenn Ihr Euch der Barke noch um eine einzige Klafter nähert, zerschmettere ich Euch den Kopf mit meinem Ruder.«


 Mordaunt schwamm wie in Verzweiflung eine Klafter. D’Artagnan nahm sein Ruder mit beiden Händen. Athos stand auf.


 »D’Artagnan! d’Artagnan!« rief er; »mein Sohn, ich flehe Euch an! Der Unglückliche wird sterben, und es ist furchtbar, einen Menschen sterben zu lassen, ohne ihm die Hand zu reichen, wenn man nichts Anderes zu seiner Rettung zu tun hat. Oh! mein Herz verbietet mir eine solche Handlung. Ich kann nicht widerstehen, er muß leben.«


 »Mord und Tod!« erwiderte d’Artagnan, »warum überliefert Ihr uns nicht an Händen und Füßen gebunden diesem Elenden? das wäre schneller geschehen. Oh, Graf de la Fère! Ihr wollt durch ihn umkommen! Wohl, ich, Euer Sohn, wie Ihr mich nennt, ich will es nicht.«


 Es war das erste Mal, daß d’Artagnan einer Bitte widerstand, welche Athos, ihn seinen Sohn nennend, aussprach.


 Aramis zog kalt seinen Degen, den er schwimmend zwischen den Zähnen gehalten hatte.


 »Wenn er seine Hand an den Rand des Schiffes legt«, sagte er, »so haue ich sie ihm ab, wie einem Königsmörder.«


 »Und ich«, sprach Porthos, »wartet!«


 »Was wollt Ihr machen?« fragte Aramis.


 »Ich stürze mich in das Meer und erdrossle ihn.«


 »Oh, meine Herren!« rief Athos mit einem unwiderstehlichen Gefühle, »laßt uns Menschen, laßt uns Christen sein.«


 D’Artagnan stieß einen Seufzer aus. Aramis senkte sein Schwert, Porthos setzte sich wieder.


 »Seht«, fuhr Athos fort, »seht, der Tod ist auf seinem Antlitz ausgeprägt. Seine Kräfte verlassen ihn noch eine Minute, und er sinkt in den Abgrund. Oh? verschont mich mit so furchtbaren Gewissensbissen. Nötigt mich nicht, ebenfalls vor Scham zu sterben; meine Freunde, bewilligt mir das Leben dieses Unglücklichen. Ich werde Euch segnen, ich werde . . . «


 »Ich sterbe«, murmelte Mordaunt; zu Hilfe! . . . zu Hilfe!«


 »Laßt uns eine Minute gewinnen«, sagte Aramis, sich links gegen d’Artagnan wendend. »Einen Ruderschlag«, fügte er bei, sich rechts gegen Porthos neigend.


 D’Artagnan antwortete weder mit der Gebärde, noch mit dem Worte. Er fing, an, halb durch die Bitten von Athos, halb durch das Schauspiel, das er vor Augen hatte, bewegt zu werden. Porthos allein gab einen Ruderschlag; da aber dieser Schlag kein Gegengewicht Hütte, so drehte sich nur die Barke und diese Bewegung brachte Athos dem Sterbenden näher.


 »Herr Graf de la Fère!« rief Mordaunt, »Herr Graf de la Fère, an Euch wende ich mich, Euch flehe ich an! Habt Mitleid mit mir! . . . Wo seid Ihr, Herr Graf de la Fère? Ich sehe nichts mehr, . . . ich sterbe! . . . Herbei! zu Hilfe!«


 »Hier bin ich, mein Herr«, sprach Athos sich vorbeugend und den Arm gegen Mordaunt mit der ihm eigentümlichen Gebärde voll Adel und Würde ausstreckend; »hier bin ich, nehmt meine Hand und steigt in unsere Barke.«


 »Ich will lieber nicht zuschauen«, sprach d’Artagnan, »diese Schwäche widerstrebt mir.«


 Er wandte sich gegen die zwei Freunde, welche sich nach dem Hintergrunde des Schiffes drängten, als hätten sie denjenigen zu berühren gefürchtet, welchem Athos allein die Hand zu reichen sich nicht fürchtete.


 Mordaunt machte eine äußerste Anstrengung, erhob sich, ergriff die Hand, die sich nach ihm ausstreckte, und klammerte sich mit der Heftigkeit der letzten Hoffnung daran.


 »Gut«, sprach Athos, »legt Eure andere Hand hierher.«


 Und er bot ihm seine Schulter als zweiten Stützpunkt, so daß sein Kopf beinahe den Kopf von Mordaunt berührte und die zwei Todfeinde sich wie zwei Brüder umarmt hielten.


 Mordaunt zerdrückte mit seinen krampfhaften Fingern den Kragen von Athos.


 »Gut, mein Herr«, sprach der Graf, »nun seid Ihr gerettet. Beruhigt Euch.«


 »Ah! meine Mutter«, rief Mordaunt mit einem flammenden Blicke und mit einem unbeschreiblichen Ausdrucke des Hasses, »ich kann Dir nur ein Opfer bieten, aber es soll wenigstens das sein, welches Du gewählt hättest.’«


 Und während d’Artagnan einen Schrei ausstieß, Porthos das Ruder erhob und Aramis eine Stelle aussuchte, um zu schlagen, riß ein furchtbarer Stoß an die Barke Athos in das Wasser. Mordaunt erhob ein Triumphgeschrei, preßte den Hals seines Opfers zusammen und umschloß, um jede Bewegung zu hemmen, die Beine des Unglücklichen mit den seinigen, wie es nur eine Schlange hätte tun können.


 Einen Augenblick suchte sich Athos, ohne einen Ton von sich zu geben, auf der Oberfläche des Meeres zu halten, aber das Gewicht zog ihn hinab, und er versank allmälig. Bald sah man nur noch seine langen schwimmenden Haare; dann verschwand Alles, und ein breiter Gischt, der sich ebenfalls nach und nach verlor, deutete allein noch die Stelle an, wo Beide in die Tiefe gesunken waren.


 Stumm vor Schrecken, unbeweglich, erstickt durch Entrüstung und Grauen, verharrten die drei Freunde mit gähnendem Munde, mit weit aufgerissenen Augen, die Arme vor sich ausgestreckt. Sie schienen Statuen zu sein, und dennoch hörte man, trotz der Unbeweglichkeit, ihre Herzen schlagen. Porthos kam zuerst zu sich selbst und rief, sich mit vollen Händen die Haare ausraufend, unter einem, besonders bei solchen Menschen herzzerreißenden Schluchzen:


 »Oh, Athos, Athos! edles Herz! wehe, wehe über uns, die wir Dich haben sterben lassen!«


 »Ja, ja«, wiederholte d’Artagnan, »wehe, wehe!«


 »Wehe!« murmelte Aramis.


 In demselben Augenblick erneuerte sich mitten in dem weiten von den Strahlen des Mondes beleuchteten Kreise, vier bis fünf Klafter von der Barke, derselbe Wirbel, der die Versenkung bezeichnet hatte, und man sah zuerst Haare, dann ein bleiches Gesicht mit offenen, aber tobten Augen, und endlich einen Körper erscheinen, der, nachdem er sich bis unter die Brust über dem Meere erhoben hatte, sich nach der Laune der Wellen sachte auf den Rücken legte.


 In der Brust des Körpers stack ein Dolch, dessen goldner Griff im Monde funkelte.


 »Mordaunt! Mordaunt! Mordaunt!« riefen die drei Freunde, »es ist Mordaunt!«


 »Aber Athos?« sprach d’Artagnan.


 Plötzlich neigte sich die Barke unter einem neuen und unerwarteten Gewichte links, und Grimaud stieß ein Freudengeschrei aus. Alle wandten sich um, und man sah Athos, leichenbleich, das Auge erloschen und die Hand zitternd, sich am Rande des Bootes halten. Acht nervige Arme hoben ihn sogleich empor.und legten ihn in die Barke, wo sich Athos in einem Augenblick, unter den Liebkosungen seiner freudetrunkenen Freunde erwärmt, wiederbelebt fühlte.


 »Ihr seid doch nicht verwundet?« fragte d’Artagnan.


 »Nein«, antwortete Athos. »Und er?«


 »Oh, er ist diesmal, Gott sei Dank! sehr tot. Seht!« und d’Artagnan nötigte Athos in der Richtung zu schauen, die er ihm andeutete, und zeigte ihm den Leichnam von Mordaunt, der auf den Wellen schwimmend bald untertauchend, bald sich wieder erhob, und die vier Freunde mit einem Blicke voll tödlichen Hasses zu verfolgen schien.


 Endlich sank der Tote in den Abgrund. Athos war ihm mit einem schwermütigen, mitleidigen Blicke gefolgt.


 »Bravo, Athos!« sprach Aramis mit einem Ergüsse, wie man ihn selten bei ihm wahrnahm.


 »Ein schöner Stoß!« rief Porthos.


 »Ich hatte einen Sohn«, sagte Athos, »ich wollte leben.«


 »Endlich«, rief d’Artagnan, »hier hat Gott gesprochen!«


 »Ich habe ihn nicht getötet, das Geschick hat es getan«, murmelte Athos.
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 XII.

  Worin Mousqueton, nachdem er beinahe gebraten worden wäre,
 fast gefressen wird.


 Es herrschte lange Zeit ein tiefes Stillschweigen in der Barke nach der furchtbaren Szene, die wir so eben erzählt haben. Der Mond, der sich einen Augenblick gezeigt hatte, als wäre es Gottes Wille gewesen, daß keine Einzelheit dieses Ereignisses vor den Augen der Menschen verborgen bliebe, verschwand hinter den Wolken; Alles versank wieder in die in allen Wüsten und besonders in der flüssigen Wüste, die man den Ozean nennt, so gräßliche Dunkelheit, und man hörte nichts mehr, als das Pfeifen des Westwindes über der Oberfläche der Wellen.


 Porthos brach zuerst das Stillschweigen.


 »Ich habe viele Dinge gesehen«, sagte er, »aber nichts hat mich so sehr bewegt, als das, was ich so eben mit anschaute. So groß auch die Aufregung bei mir sein mag, so erkläre ich Euch doch, daß ich mich unendlich glücklich fühle. Es ist eine Zentnerlast von meiner Brust gefallen, und ich atme endlich frei.«


 Porthos atmete wirklich mit einem Geräusch, das dem Spiele seiner Lungen alle Ehre machte.


 »Ich meines Teils sage nicht so viel, als Ihr, Porthos«, sprach Aramis; »ich bin noch so sehr erschrocken, daß ich meinen Augen nicht traue, daß ich nicht glaube, was ich gesehen habe, daß ich rings um die Barke her suche und den Elenden, den Dolch in der Hand haltend, den er im Herzen hatte, wieder zu erschauen befürchte.«


 »Ich bin ruhig«, versetzte Porthos, »der Stoß ging gegen die sechste Rippe und drang bis an das Heft ein. Ich mache Euch keinen Vorwurf darüber, Athos; stößt man, so muß man so stoßen. Jetzt lebe, jetzt atme ich, jetzt bin ich lustig.«


 »Singt nicht so rasch Victoria, Porthos«, sagte d’Artagnan, »denn nie waren wir größerer Gefahr preisgegeben. Gin Mensch wird mit einem andern Menschen fertig, aber nicht mit einem Elemente. Wir sind aber auf der See, mitten in der Nacht, ohne Führer, in einem gebrechlichen Fahrzeuge; wirft ein Windstoß unsere Barke um, so sind wir verloren.«


 »Ihr seid «.undankbar, d’Artagnan, ja undankbar, daß Ihr an der Vorsehung in dem Augenblick zweifelt, wo sie uns Alle auf eine so wunderbare Weise gerettet hat. Glaubt Ihr, sie habe uns an ihrer Hand durch so viele Gefahren geleitet, um uns sodann zu verlassen? Nein. Wir sind mit einem Westwinde ab. gefahren und dieser weht immer noch.«


 Athos orientierte sich nach dem Polarstern.


 »Dort ist der Himmelswagen«, sagte er weiter, »und folglich in dieser Richtung auch Frankreich. Überlassen wir uns dem Winde, und wenn er sich nicht ändert, wird er uns nach der Küste von Calais oder Boulogne treiben. Schlägt die Barke um, so sind wir fünf zusammen so gute Schwimmer, daß wir sie umkehren, oder wenn dies unsere Kräfte übersteigt, uns an sie anhängen können. Wir befinden uns auf dem Wege aller Schiffe, welche von Dover nach Calais und von Portsmouth nach Boulogne gehen. Hinterließe das Wasser ihre Spur, so hätte ihr Sog an der Stelle, wo wir sind, ein Tal gegraben. Wir müssen also notwendig am Tage eine Schifferbarke finden, die uns aufnimmt.«


 »Fänden wir aber keine und der Wind drehte sich nach Norden?«


 »Dann wäre es etwas Anderes«, sagte Athos, »wir würden nur auf der andern Seite des atlantischen Meeres Land finden.«


 »Das heißt, wir würden Hungers sterben«, sprach Aramis.


 »Das ist mehr als wahrscheinlich«, versetzte der Graf de la Fère.


 Mousqueton stieß einen zweiten Seufzer aus, welcher noch schmerzlicher klang als der erste.


 »He, Mousqueton!« fragte Porthos, »was habt Ihr denn immerwährend zu seufzen? das wird langweilig.«


 »Ich friere, gnädiger Herr.«


 »Unmöglich«, sprach Porthos.


 »Unmöglich?« sagte Mousqueton erstaunt.


 »Gewiß. Euer Leib ist mit einer Fettlage bedeckt, die dem Winde jeden Zugang versperrt. Es ist etwas Anderes; sprecht offenherzig.«


 »Nun wohl, ja, gerade diese Fettlage, zu der Ihr mir Glück wünscht, erschreckt mich.«


 »Und warum dies, Mouston? Sprecht unumwunden. Diese Herren erlauben es Euch.«


 »Ich erinnerte mich, gnädiger Herr, daß es in der Bibliothek des Schlosses Bracieux eine Menge Reisebücher gibt, und unter diesen Büchern ist das Werk von Jean Moquet, dem berühmten Reisenden von König Heinrich IV.«


 »Nun?«


 »Gnädiger Herr«, sprach Mousqueton, »in diesen Büchern ist viel die Rede von Seeabenteuern und von Ereignissen, denen ähnlich, welche uns in diesem Augenblicke bedrohen.«


 »Fahrt fort, Mousqueton«, sprach Porthos; diese Vergleichung ist höchst interessant.«


 »In solchen Fällen, gnädiger Herr, haben die ausgehungerten Reisenden, wie Jean Moquet sagt, die abscheuliche Gewohnheit, einander aufzufressen, und fangen dann . . . «


 »Mit dem Fettesten an!« rief d’Artagnan, der sich trotz der ernsten Lage des Lachens nicht enthalten konnte.


 »Ja, gnädiger Herr«, erwiderte Mousqueton, etwas verblüfft über diese Heiterkeit, »und erlaubt mir, Euch zu sagen, daß ich nicht begreife, was hierbei Lächerliches zu finden ist.«


 »Dieser brave Mouston ist doch die personifizierte Ergebenheit«, sagte Porthos. »Ich wette, Du hast Dich bereits von Deinem Herrn zerstückelt und gespeist gesehen.«


 »Ja, gnädiger Herr, obgleich die Freude, die Ihr in mir erratet, redlich gestanden, nicht ohne eine Beimischung von Traurigkeit ist. Ich würde mich jedoch nicht zu sehr beklagen, wenn ich sterbend die Gewißheit hätte, Euch noch nützlich sein zu können.«


 »Mouston«, sprach Porthos gerührt, »wenn wir je mein Schloß Pierrefonds wiedersehen, so bekommt Ihr als erbliches Eigentum für Euch und Eure Nachkommen den eingezäunten Weinberg, der über dem Pachthofe liegt.«


 »Und Ihr nennt ihn den Weinberg der Ergebenheit, Mouston«, sprach Aramis, »um auf die spätesten Zeiten die Erinnerung an Euer Opfer fortzupflanzen.«


 »Chevalier«, sagte d’Artagnan lachend, »Ihr hättet Mouston ohne großes Widerstreben verspeist, nicht wahr, besonders nach einem dreitägigen Fasten?«


 »Oh! meiner Treue, nein«, versetzte Aramis, »Blaisois wäre mir lieber gewesen. Wir kennen ihn noch nicht so lange.«


 Man begreift, daß während dieses Austausches von Scherzen, wodurch man hauptsächlich aus dem Geiste von Athos die so eben vorgefallene Szene zu entfernen suchte, die Diener mit Ausnahme von Grimaud, welcher wußte, daß die Gefahr jedenfalls über seinem Haupt hingehen würde, durchaus nicht ruhig waren.


 Ohne Anteil an dem Gespräche zu nehmen und seiner Gewohnheit gemäß stumm, arbeitete Grimaud auch, ein Ruder in der Hand, aus Leibeskräften.


 »Du ruderst?« fragte Athos.


 Grimaud machte ein bejahendes Zeichen.


 »Warum ruderst Du?«


 »Um warm zu haben.«


 Während die Andern vor Kälte schnatterten, schwitzte der schweigsame Athos wirklich große Tropfen.


 Plötzlich stieß Mousqueton, seine mit einer Flasche bewaffnete Hand über den Kopf erhebend, ein Freudengeschrei aus.


 »Oh!« rief er, seine Flasche Porthos reichend, »oh! gnädiger Herr, wir sind gerettet. Die Barke ist mit Lebensmitteln versehen.«


 Und rasch unter der Bank suchend, unter welcher er bereits eine kostbare Probe hervorgezogen hatte, brachte er nach und nach ein Dutzend ähnlicher Flaschen, Brot und ein Stück gesalzenes Rindfleisch.


 Es bedarf kaum der Erwähnung, daß der Fund Alle, mit Ausnahme von Athos, heiter machte.


 »Mord und Tod!« rief Porthos, der, wie man sich erinnert, bereits Hunger hatte, als er den Fuß auf die Felucke setzte, »es ist doch sonderbar, wie solche Gemütsbewegungen den Magen aushöhlen.«


 Und er leerte eine Flasche mit einem Zuge und aß ganz allein ein gutes Drittel von dem Brot und von dem gesalzenen Rindfleisch.


 »Nun schlaft oder sucht zu schlafen«, sprach Athos, »ich werde wachen.«


 Für andere Menschen, als für unsere kühnen Abenteurer, wäre ein solcher Vorschlag als Hohn erschienen. Sie waren in der Tat bis auf die Knochen naß; es ging ein eisiger Wind, und die Gemütsbewegungen, die sie kurz zuvor erfahren hatten, schienen sie abzuhalten, ein Auge zu schließen. Aber für diese auserwählten Naturen, für diese eisernen Temperamente, für diese gegen jede Anstrengung abgehärteten Körper kam der Schlaf unter allen Umständen zu seiner Stunde, ohne je beim Appell zu fehlen.


 Nach einem Augenblick hatte sich auch Jeder voll Vertrauen zu dem Lootsen auf seine Weise gelegt, und Jeder versuchte es, den Rat von Athos zu benützen, welcher, am Steuerruder sitzend und die Augen nach dem Himmel gerichtet, wo er ohne Zweifel nicht allein den Weg nach Frankreich, sondern auch das Antlitz Gottes suchte, seinem Versprechen gemäß allein wach blieb und die Barke auf dem Wege lenkte, den sie zu verfolgen hatte.


 Nach einigen Stunden Schlafes wurden die Reisenden von Athos geweckt.


 Der erste Schimmer des Tages bleichte das bläuliche Meer, und ungefähr aus zehn Musketenschüsse vorwärts sah man eine schwarze Masse, über der sich ein dreieckiges, schwalbenartig verlängertes Segel ausbreitete.


 »Eine Barke«, riefen einstimmig die drei Freunde, während die Lackeien ihrer Seits ihre Freude ebenfalls in verschiedenen Tonarten ausdrückten.


 Es war in der Tat eine dünkirchische Flüte, welche gegen Boulogne segelte.


 Die vier Herren, Blaisois und Mousqueton vereinigten ihre Stimmen in einem einzigen Schrei, welcher über der elastischen Oberfläche der Wellen vibrierte, während Grimaud, ohne etwas zu sagen, seinen Hut an das Ende seines Ruders steckte, um die Blicke derjenigen anzuziehen, welche der Ton der Stimmen berühren sollte.


 Eine Viertelstunde nachher bugsierte sie das Boot dieser Flüte. Sie bestiegen das Verdeck des kleinen Fahrzeuges. Grimaud bot dem Patron im Auftrage seines Herrn zwanzig Guineen, und bei gutem Winde setzten um neun Uhr Morgens unsere Franzosen den Fuß auf den Boden ihres Vaterlandes.


 »Donner und Teufel! wie stark ist man auf diesem Boden«, sagte Porthos, mit seinen breiten Füßen tief in den Sand tretend. »Nun wage man es, Streit mit mir zu suchen, mich schief anzusehen oder mich zu verspotten, und man wird sehen, mit wem man es zu tun hat. Bei Gott! ich würde einem ganzen Königreiche Trotz bieten.«


 »Und ich«, sagte d’Artagnan, »ich fordere Euch auf, Eure Herausforderung nicht so laut klingen zu lassen, Porthos, denn es scheint mir, man betrachtet uns hier gar sehr.«


 »Bei Gott!« sagte Porthos, »man bewundert uns.«


 »Darauf bin ich nicht eitel, das schwöre ich Euch, Porthos«, versetzte d’Artagnan; »ich sehe nur Leute in schwarzen Röcken und gestehe Euch, daß mich in unserer Lage Schwarzröcke erschrecken.«


 »Es sind die Schreiber der Kaufleute des Hafens«, sagte Aramis.


 »Unter dem andern Kardinal, unter dem großen«, sprach Athos, »wäre man mehr auf uns als auf die Waren aufmerksam gewesen; aber unter diesem, seid unbesorgt, Freunde, wird man mehr auf die Waren, als auf uns aufmerksam sein.«


 »Ich traue nicht und wende mich nach den Dünen«, sagte d’Artagnan.


 »Warum nicht nach der Stadt?« sprach Porthos; »ein gutes Wirtshaus wäre mir lieber, als diese furchtbaren Sandwüsten, welche Gott nur für die Kaninchen geschaffen hat. Überdies habe ich Hunger.«


 »Macht es, wie Ihr wollt, Porthos; ich aber meines Teils bin überzeugt«, sprach d’Artagnan, »daß für Menschen in unserer Lage das freie Feld das Sicherste ist.«


 Überzeugt, die Stimmenmehrheit für sich zu gewinnen, wandte sich d’Artagnan nach den Dünen, ohne die Antwort von Porthos abzuwarten.


 Die kleine Truppe folgte und verschwand bald mit ihm hinter den Sandhügeln, jedoch nicht ohne die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben.


 »Nun laßt uns sprechen«, sagte Aramis, als man ungefähr eine Viertelmeile zurückgelegt hatte.


 »Nein, laßt uns fliehen«, versetzte d’Artagnan. »Wir sind Cromwell, Mordaunt, dem Meere, drei Abgründen, welche uns verschlingen wollten, entkommen; wir werden Herrn Mazarin nicht entkommen.«


 »Ihr habt Recht, d’Artagnan«, sprach Aramis, »und ich rate sogar, daß wir uns zu größerer Sicherheit trennen.«


 »Ja, ja, Aramis, trennen wir uns«, versetzte d’Artagnan.


 Porthos wollte sprechen, um sich diesem Entschlüsse zu widersetzen, aber d’Artagnan machte, ihm seine Hand drückend, begreiflich, er sollte schweigen. Porthos war äußerst gehorsam gegen diese Zeichen seines Geführten, dessen geistige Überlegenheit er mit seinem gutmütigen Charakter stets anerkannte. Er drängte also die Worte zurück, die aus seinem Munde gehen wollten.


 »Aber warum uns trennen?« sprach Athos.


 »Weil wir, Porthos und ich, von Herrn Mazarin an Cromwell abgeschickt worden sind«, erwiderte d’Artagnan, »und statt Cromwell zu dienen, dem König Karl I. gedient haben, was nicht ganz dasselbe ist. Kommen wir mit den Herren de la Fère und d’Herblay zurück, so ist unser Verbrechen erwiesen. Kommen wir dagegen allein, so bleibt unser Verbrechen zweifelhaft, und mit dem Zweifel führt man die Menschen sehr weit. Ich aber will Herrn Mazarin Land sehen lassen.«


 »In der Tat!« rief Porthos, »das ist wahr.«


 »Ihr vergeßt«, sprach Athos, »daß wir Eure Gefangenen sind, daß wir uns durchaus nicht als unseres Wortes entbunden betrachten, und führt Ihr uns als Gefangene nach Paris . . . «


 »Wahrhaftig, Athos«, unterbrach ihn d’Artagnan, »es tut mir leid, daß ein Mann von Geist, wie Ihr, beständig solche Armseligkeiten ausspricht, worüber Schüler der dritten erröten würden. Chevalier«, fuhr d’Artagnan fort, indem er sich an Aramis wendete, der stolz auf sein Schwert gestützt, obgleich er Anfangs eine entgegengesetzte Meinung von sich gegeben hatte, sich bei dem ersten Worte seinem Gefährten angeschlossen zu haben schien, »Chevalier, begreift doch, daß hier, wie immer, mein mißtrauischer Charakter übertreibt. Porthos und ich waren im Ganzen Nichts. Aber wenn man zufällig es versuchte, uns in Eurer Gegenwart zu verhaften, so wird man nicht sieben Menschen fassen, wie man drei faßt. Die Schwerter würden das Sonnenlicht sehen, und die für Jedermann schlimme Angelegenheit würde zu etwas Ungeheurem, das uns alle Vier verderben müßte. Übrigens, wenn Zweien von uns ein Unglück widerfährt, ist es nicht besser, daß die andern Zwei in Freiheit sind, um Jene aus der Schlinge zu ziehen, um zu graben, zu arbeiten, sie los zu machen; . . . und dann, wer weiß, ob wir nicht, getrennt, Ihr; von der Königin, wir von Mazarin eine Begnadigung erhalten werden, die man den Vereinigten verweigern würde. Vorwärts, Athos und Aramis? zieht links, Ihr, Porthos, kommt mit mir rechts. Laßt diese Herren nach der Normandie zusteuern, während wir auf dem kürzesten Wege Paris zu erreichen suchen wollen.«


 »Aber, wenn man uns auf dem Wege ergreift, wie können wir uns gegenseitig von dieser Katastrophe in Kenntnis setzen?« fragte Aramis.


 »Nichts ist leichter«, erwiderte d’Artagnan; »wir wollen eine Marschroute verabreden, von der wir nicht abgehen. Begebt Euch nach Saint-Valery, von da nach Dieppe, und verfolgt sodann den geraden Weg von Dieppe nach Paris. Wir gehen über Abbeville, Amiens, Peronne, Compiegne und Senlis, und in jeder Herberge, in jedem Hause, wo wir anhalten, schreiben wir mit der Spitze eines Messers an die Wand oder mit einem Diamant an das Fenster eine Kunde, welche diejenigen von uns, die frei sind, in ihren Nachforschungen zu leiten vermag.«


 »Ah! mein Freund«, sprach Athos, »wie würde ich die Gaben Eures Kopfes bewundern, wenn ich nicht bei der Bewunderung schon bei denen Eures Herzens verweilen müßte.«


 Und er reichte d’Artagnan die Hand.


 Hat der Fuchs Geist, Athos?« sprach d’Artagnan, die Achseln zuckend; »nein, er weiß die Hühner wegzuputzen, die Jäger von der Fährte abzubringen und seinen Weg bei Tag und bei Nacht wieder zu finden, mehr nicht. Ist es also abgemacht?«


 »Es ist abgemacht.«


 »Dann teilen wir das Geld.« versetzte d’Artagnan; »es müssen ungefähr zweihundert Pistolen vorhanden sein. Grimaud, wie viel ist übrig?«


 »Hundert und achtzig Halb-Louisd’or, gnädiger Herr.«


 »Gut. Ah! Vivat! da ist die Sonne. Guten Morgen, liebe Sonne. Obgleich Du nicht die der Gascogne bist, so erkenne ich Dich doch. Guten Morgen. Ich habe Dich sehr lange nicht gesehen.«


 »Vorwärts, d’Artagnan«, sprach Athos, »spielt nicht den starken Geist mit Tränen in den Augen. Wir wollen unter uns stets offenherzig sein, und sollte diese Offenherzigkeit auch unsere guten Eigenschaften sichtbar machen.«


 »Glaubt Ihr denn, Athos.« entgegnete d’Artagnan, »man verlasse mit kaltem Blute in einem Augenblicke, der nicht ohne Gefahr ist, zwei Freunde, wie Euch und Aramis?«


 »Nein«, sprach Athos, »kommt in meine Arme, mein Sohn.«


 »Bei Gott! ich glaube, ich weine«, rief Porthos schluchzend, »wie albern das ist!«


 Und die vier Freunde warfen sich in einer Gruppe einander in die Arme. Brüderlich sich umschlingend, hatten diese vier Männer in diesem Augenblick gewiß nur eine Seele.


 Blaisois und Grimaud sollten Athos und Aramis folgen. Mousqueton genügte für Porthos und d’Artagnan.


 Man teilte, wie man dies immer getan, das Geld mit brüderlicher Ordnung; nachdem man sich sodann noch einmal die Hand gedrückt und gegenseitig die Versicherung einer ewigen Freundschaft erneuert hatte, trennten sich die vier Edelleute, um die verabredeten Wege einzuschlagen, nicht ohne sich umzuwenden, nicht ohne liebevolle Worte zurückzuschicken, welche die Echos der Düne wiederholten.


 Endlich verloren sie sich einander aus dem Gesichte.


 »Donnerwetter, d’Artagnan«, sprach Porthos, »ich muß Euch das sogleich sagen, denn ich wüßte nie etwas gegen Euch auf dem Herzen zu behalten. Ich habe Euch in dieser Sache nicht wieder erkannt.«


 »Warum?« fragte d’Artagnan mit seinem feinen Lächeln.


 »Weil, wenn Athos und Aramis, wie Ihr sagt, wirklich einer Gefahr ausgesetzt sind, dies nicht der Augenblick ist, um sie zu verlassen. Ich gestehe Euch, daß ich ganz geneigt war, ihnen zu folgen, und daß ich noch jetzt bereit bin, ihnen trotz aller Mazariner der Welt nachzulaufen.«


 »Ihr hättet Recht, wenn sich die Sache so verhielte, Porthos, hört aber ein ganz kleines Ding, das so klein es auch ist, den Gang Eurer Gedanken völlig verändern wird: nicht diese Herren laufen am meisten Gefahr, sondern wir; nicht um sie im Stiche zu lassen, trennen wir uns von ihnen, sondern um sie nicht zu gefährden.«


 »Wirklich!« rief Porthos, die Augen voll Erstaunen aufreißend.


 »Allerdings; werden sie verhaftet, so gibt es für sie ganz einfach die Bastille, geschieht dies uns, so handelt es sich um den Grève-Platz.«


 »Oh! oh! das ist weit entfernt von der Baronenkrone, die Ihr mir versprochen habt, d’Artagnan.«


 »Bah! vielleicht nicht so weit, als Ihr glaubt, Porthos. Ihr kennt das Sprichwort: Jeder Weg führt nach Rom.«


 »Aber warum sind wir größerer Gefahr ausgesetzt, als Athos und Aramis?«


 »Weil sie nur die Sendung vollbrachten, welche sie von der Königin Henriette erhalten hatten, indes wir zu Verrätern an unseren Aufträgen von Mazarin wurden; weil wir, als Boten an Cromwell abgegangen, Parteigänger von König Karl geworden sind, weil wir, statt zu dem Falle seines königlichen Hauptes, das von den Knausern, die man Mazarin, Cromwell, Joyce, Pridge, Fairfax u.s.w. nennt, verurteilt wurde, beizutragen, den Unglücklichen beinahe gerettet hätten.«


 »Das ist meiner Treue wahr«, sprach Porthos, »aber mein lieber Freund, wie soll Cromwell mitten unter den Unruhen, unter seinen vielen Geschäften Zeit gehabt haben, daran zu denken . . . «


 »Cromwell denkt an Alles, Cromwell hat Zeit zu Allem; doch Freund, verlieren wir dabei die unsrige nicht, sie ist kostbar. Wir sind nicht eher in Sicherheit, als bis wir Mazarin gesehen haben, und auch . . . «


 »Teufel! abermals sagen wir Mazarin.«


 »Laßt mich nur machen, ich habe meinen Plan; wer zuletzt lacht, lacht am besten. Cromwell ist sehr stark, Mazarin ist sehr verschmitzt, aber ich will lieber Diplomatie gegen sie, als gegen den seligen Herrn Mordaunt treiben.«


 »Hört, es ist angenehm, der selige Herr Mordaunt sagen zu können.«


 »Meiner Treue, ja;« sprach d’Artagnan; »aber vorwärts.«


 Und Beide wandten sich, ohne einen Augenblick zu verlieren, gegen die Straße nach Paris, gefolgt von Mousqueton, der, nachdem er die ganze Nacht gefroren, bereits nach einer Viertelstunde zu warm hatte.
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 XIII.

  Die Rückkehr.


 Athos und Aramis hatten den ihnen von d’Artagnan bezeichneten Weg eingeschlagen und waren so schnell als möglich gereist. Es schien ihnen vortheilhafter in der Nähe von Paris, als ferne von der Hauptstadt verhaftet zu werden.


 In der Furcht, es könnte dies in der Nacht stattfinden, machten sie jeden Abend an die Wand oder an die Fensterscheiben das verabredete Wiedererkennungszeichen; aber jeden Morgen erwachten sie zu ihrem großen Erstaunen frei.


 Je näher sie Paris kamen, desto mehr verschwanden wie Träume die großen Ereignisse, denen sie beigewohnt hatten, und durch welche eine Umwälzung in England vorgegangen war, während im Gegenteil diejenigen, welche, so lange sie abwesend waren, Paris und die Provinz in Bewegung gesetzt hatten, ihnen immer mehr entgegentraten.


 In den sechs Wochen ihrer Abwesenheit hatten sich in Frankreich so viele kleine Dinge begeben, daß diese beinahe ein großes Ereignis bildeten. Als die Pariser eines Morgens ohne Königin und ohne König erwachten, waren sie gar sehr aufgebracht, daß sie auf diese Weise verlassen wurden, und die so lebhaft gewünschte Entfernung von Mazarin entschädigte durchaus nicht für die der zwei erhabenen Flüchtlinge.


 Das erste Gefühl, das Paris in Bewegung setzte, als es die Flucht nach Saint-Germain erfuhr, der wir unsere Leser haben beiwohnen lassen, war jener Schrecken welcher die Kinder ergreift, wenn sie bei Nacht oder in der Einsamkeit erwachen. Das Parlament kam in Aufruhr, und es wurde beschlossen, eine Deputation zu der Königin mit der Bitte abzuschicken, Paris nicht länger ihrer königlichen Gegenwart zu berauben.


 Aber die Königin stand noch unter dem doppelten Eindruck des Triumphes von Lens und des Stolzes über ihre so glücklich ausgeführte Flucht. Die Deputierten erlangten nicht nur nicht die Ehre, empfangen zu werden, sondern man ließ sie sogar auf der Landstraße warten, wo der Kanzler — derselbe Kanzler Seguier, den wir auf eine so hartnäckige Weise in dem ersten Teile dieses Werkes einen Brief bis in den Schnürleib der Königin haben verfolgen sehen — ihnen das Ultimatum des Hofes übergab, des Inhalts, daß wenn das Parlament sich nicht vor der Königin Majestät demütigte und alle Fragen, welche den Zwiespalt herbeigeführt, durch Nachgeben zu beseitigen wüßte, Paris am andern Tage belagert werden würde, daß sogar in der Voraussicht dieser Belagerung der Herzog von Orleans die Brücke von Saint-Cloud besetzt hielte, und daß der Herr Prinz, noch strahlend von seinem Siege bei Lens, Charenton und Saint-Denis inne hätte.


 Zum Unglück für den Hof, der sich Wohl durch eine mäßige Antwort eine große Anzahl von Parteigängern wieder erworben hätte, brachte diese drohende Antwort eine Wirkung hervor, welche dem, was man davon erwartet hatte, schnurgerade entgegenstand. Sie beleidigte den Stolz des Parlaments, das im Gefühle einer kräftigen Unterstützung von Seiten der Bürgerschaft, der die Begnadigung das Maß ihrer Kraft gegeben hatte, das Ultimatum des Hofes dahin beantwortete, daß es Mazarin, da man ihn als den notorischen Urheber aller dieser Unruhen betrachten müsse, zum Feinde des Königs und des Staates erkläre und ihm befehle, sich noch an demselben Tage von dem Hofe und im Verlaufe von acht Tagen aus Frankreich zu entfernen; würde er nach Ablauf dieser Frist nicht gehorchen, so wären dadurch alle Untertanen des Königs verpflichtet, ihm auf den Leib zu gehen.


 Durch diese energische Antwort, welche der Hof entfernt nicht erwartet hatte, waren Paris und Mazarin zugleich außer das Gesetz gestellt. Es fragte sich jetzt nur, wer den Sieg davon tragen würde, das Parlament oder der Hof.


 Der Hof traf nun seine Vorkehrungen zum Angriff, Paris zu seiner Verteidigung. Die Bürger waren also mit den gewöhnlichen Werken der Bürger in Zeiten des Aufruhrs beschäftigt, d. h. mit dem Aufspannen von Ketten und mit dem Entpflastern der Straßen, als sie sahen, daß ihnen, angeführt von dem Herrn Coadjutor, der Herr Prinz von Conti, der Bruder des Herrn Prinzen von Condé, und der Herr Herzog von Longueville, sein Schwager, zu Hilfe kamen. Von nun an waren sie beruhigt, denn sie hatten Prinzen von Geblüt und überdies den Vorteil der Zahl auf ihrer Seite. Diese unerwartete Hilfe war den Parisern am 10. Januar zugekommen.


 Nach einer stürmischen Verhandlung wurde der Herr Prinz von Conti zum Generalissimus der Armee von Paris ernannt, mit den Herren Herzögen Elboeuf und Bouillon, und dem Marschall de la Mothe als Generallieutenants. Der Herzog von Longueville begnügte sich, ohne Titel und Amt seinem Schwager beizustehen.


 Herr von Beaufort war aus Vendome angelangt und hatte, wie die Chronik sagt, seine vornehme Miene, schöne lange Haare und jenes volkstümliche Wesen mitgebracht, das ihm das Königtum der Hallen eintrug.


 Das Pariser Heer organisierte sich zu dieser Zeit mit jener Geschwindigkeit, mit der sich die Bürger in Soldaten verwandeln, wenn sie durch irgend ein Gefühl zu dieser Umgestaltung angetrieben werden. Am 19. versuchte das improvisierte Heer einen Ausfall, mehr um sich und Andere seines Daseins zu versichern, als um etwas Ernstes zu unternehmen, wobei es über seinen Köpfen eine Fahne wehen ließ, aus welcher der sonderbare Wahlspruch: »Wir suchen unsern König!« zu lesen war.


 Die folgenden Tage wurden zu einigen Operationen verwendet, die kein anderes Resultat hatten, als die Wegführung von einigen Heerden und das Niederbrennen von ein paar Häusern.


 So erreichte man die ersten Tage des Februars und am ersten dieses Monats geschah es, daß unsere vier Gefährten in Boulogne landeten und auf verschiedenen Wegen ihre Reise nach Paris antraten.


 Gegen das Ende des vierten Marschtages vermieden Athos und Aramis vorsichtig Nanterre, um nicht in die Hände der Partei der Königin zu fallen.


 Es lag gar nicht in dem Sinne von Athos, diese Vorsichtsmaßregeln zunehmen; aber Aramis hatte ihm sehr richtig bemerkt, sie wären nicht berechtigt, unklug zu handeln; König Karl hätte sie mit einer heiligen und letzten Sendung beauftragt, die, am Fuße des Schafotts in Empfang genommen, nur zu den Füßen der Königin vollbracht wäre.


 Athos gab also nach.


 Die Vorstädte fanden unsere Reisenden sehr gut bewacht; ganz Paris war bewaffnet. Die Schildwache weigerte sich, die zwei Edelleute einzulassen, und rief ihren Sergenten.


 Der Sergent kam sogleich heraus und fragte mit aller Wichtigkeit, welche Bürger anzunehmen pflegen, wenn sie das Glück haben, mit einer militärischen Würde begleitet zu sein.


 »Wer seid Ihr, meine Herren?«


 »Zwei Edelleute«, antwortete Aramis.


 »Woher kommt Ihr?«


 »Von London.«


 »Was wollt Ihr in Paris machen?«


 »Eine Sendung bei Ihrer Majestät der Königin von England vollziehen.«


 »Ah, alle Welt geht heute zu der Königin von England«, versetzte der Sergent. »Wir haben bereits drei Edelleute auf dem Posten, deren Pässe man visiert, und die sich zu Ihrer Majestät begeben. Wo sind die Eurigen?«


 »Wir haben keine.«


 »Wie? Ihr habt keine?«


 »Nein, wir kommen von England, wie wir Euch gesagt haben. Wir wissen durchaus nichts von dem Stande der politischen Angelegenheiten und haben Paris vor dem Abgange des Königs verlassen.«


 »Ah«, sagte der Sergent mit feiner Miene, »Ihr seid Mazariner und möchtet gerne bei uns eindringen, um zu spionieren.«


 »Mein lieber Freund«, sprach Athos, der bis jetzt die Sorge, zu antworten, Aramis überlassen hatte, »wenn wir Mazariner wären, so hätten wir im Gegenteil alle möglichen Pässe; in der Lage, in der Ihr Euch befindet, mißtraut vor Allen denjenigen, welche vollkommen in Ordnung sind.«


 »Tretet in die Wachstube«, sprach der Sergent’, »Ihr werdet Eure Gründe dem Anführer des Postens auseinandersetzen.«


 Er machte der Schildwache ein Zeichen; sie zog sich zurück; der Sergent ging voraus und die zwei Edelleute folgten ihm in die Wachstube. Diese war ganz besetzt von Bürgern und Leuten aus dem Volke. Die Einen spielten, die Andern tranken und wieder Andere hielten Reden.


 In einer Ecke und, wie es schien, streng bewacht, waren die drei zuerst angekommenen Edelleute, deren Pässe der Offizier visierte. Dieser Offizier befand sich in einem anstoßenden Zimmer, denn die Wichtigkeit seines Grades gestattete ihm die Ehre einer besonderen Wohnung.


 Die erste Bewegung der Neu angekommenen und der Zuerst angekommenen war, aus den zwei Enden der Wachstube. einen raschen, forschenden Blick auf einander zu werfen. Die Zuerstangekommenen waren mit langen Mänteln bedeckt, in deren Falten sie sich sorgfältig hüllten. Der Eine von ihnen, der etwas minder groß war, als die Anderen, hielt sich im Schatten zurück.


 Als der Sergent bei seinem Eintritte meldete, er bringe wahrscheinlich Mazariner, horchten die drei Edelleute aufmerksam. Der Kleinste von den Dreien, der zwei Schritte vorwärts gemacht hatte, machte einen zurück und befand sich wieder im Schatten.


 Auf die Ankündigung, die Neuangekommenen hätten keine Pässe, schien die einstimmige Meinung der Wachmannschaft zu sein, sie würden keinen Eintritt finden.


 »Doch, meine Herren«, sagte Athos, »es ist im Gegenteil wahrscheinlich, daß wir finden, denn wir scheinen es mit vernünftigen Menschen zu tun zuhaben. Die Sache ist übrigens auf einem ganz einfachen Wege abzumachen: man schicke unsere Namen Ihrer Majestät der Königin von England, und wenn sie sich für uns verbürgt, werdet Ihr hoffentlich keinen Anstand nehmen, uns freien Durchgang zu gestatten.«


 Bei diesen Worten verdoppelte sich die Aufmerksamkeit des im Schatten verborgenen Herrn, und sie wurde sogar von einer so ungestümen Bewegung des Erstaunens begleitet, daß sein Hut, von dem Mantel zurückgestoßen, in den er sich noch sorgfältiger als zuvor hüllte, auf den Boden fiel; er bückte sich und hob ihn rasch auf.


 »Oh! mein Gott«, sprach Aramis, Athos mit dem Ellenbogen stoßend, »habt Ihr gesehen?«


 »Was?« fragte Athos.


 »Das Gesicht des Kleinsten von den drei Edelleuten.«


 »Nein.«


 »Es kam mir vor . . . aber das ist unmöglich.«


 In diesem Augenblick kam der Sergent, welcher in das Nebenzimmer gegangen war, um die Befehle des Offiziers vom Posten einzuholen, wieder heraus und sagte, die drei Edelleute bezeichnend, denen er ein Papier übergab:


 »Die Pässe sind in Ordnung. Laßt diese drei Herren ihres Wegs gehen.«


 Die drei Edelleute machten ein Zeichen mit dem Kopfe und beeilten sich, die Erlaubnis und den Weg zu benützen, der sich auf den Befehl des Sergenten vor ihnen öffnete.


 Aramis folgte ihnen mit seinen Blicken, und im Augenblick, wo der Kleinste an ihm vorüber kam, drückte er Athos lebhaft die Hand.


 »Was habt Ihr denn, mein Lieber?« fragte dieser.


 »Es ist ohne Zweifel eine Vision.«


 Dann sich an den Sergenten wendend:


 »Sagt mir, kennt Ihr die drei Herren, welche so eben weggegangen sind?«


 »Ich kenne sie nur nach ihrem Passe: es sind die Herren von Flamarens, von Chatillon und von Bruy, drei Edelleute von der Fronde, welche den Herzog von Longueville aufsuchen.«


 »Das ist seltsam«, sagte Aramis, mehr seinem eigenen Gedanken, als dem Sergenten antwortend, »ich glaubte Mazarin selbst zu erkennen.«


 Der Sergent brach in ein Gelächter aus.


 »Er sollte sich unter uns wagen, um gehenkt zu werden? So dumm ist er nicht!«


 »Ich kann mich getäuscht haben«, murmelte Aramis. »Ich habe nicht das unfehlbare Auge von d’Artagnan.«


 »Wer spricht hier von d’Artagnan?« fragte der Offizier, der in diesem Augenblicke selbst auf der Schwelle des Zimmers erschien.


 »Ah!« rief Grimaud, die Augen weit aufreißend.


 »Was?« fragten gleichzeitig Aramis und Athos.


 »Planchet!« versetzte Grimaud. »Planchet mit dem Haussecol.«


 »Die Herren de la Fère und d’Herblay wieder in Paris!« rief der Offizier, »oh, welche Freude für mich, denn ohne Zweifel tretet Ihr in Verbindung mit den Herren Prinzen.«


 »Wie Du siehst, mein lieber Planchet«, erwiderte Aramis, während Athos lächelte, da er sah, welchen wichtigen Grad der ehemalige Kamerad von Mousqueton, Bazin und Grimaud in der Bürger-Miliz einnahm.


 »Und Herr d’Artagnan, von dem Ihr so eben sprächet, Herr d’Herblay, habt Ihr Kunde von ihm?«


 »Wir verließen ihn vor vier Tagen, und Alles ließ uns glauben, er werde vor uns in Paris angekommen sein.«


 »Nein, mein Herr, ich weiß gewiß, daß er nicht in die Hauptstadt zurückgekehrt ist; er mag wohl in Saint-Germain geblieben sein.«


 »Ich glaube nicht, wir haben uns in der Rehziege zusammenbestellt.«


 »Ich bin selbst heute dort gewesen.«


 »Und die schöne Madeleine hatte keine Nachricht von ihm?« fragte Aramis lächelnd.


 »Nein, mein Herr, und ich kann Euch sogar nicht verbergen, daß sie sehr in Unruhe war.«


 »In der Tat«, sprach Aramis, »es ist noch keine Zeit verloren, denn wir haben uns sehr beeilt. Erlaubt mir also, mein lieber Athos, daß ich, ohne mich weiter nach unserem Freund zu erkundigen, Herrn Planchet mein Kompliment mache.«


 »Ah, mein Herr Chevalier«, sprach Planchet, sich verbeugend.


 »Lieutenant?« versetzte Aramis.


 »Lieutenant mit dem Versprechen, Kapitän zu werden.«


 »Das ist sehr schön«, sprach Aramis; »und wie sind Euch alle diese Ehren zu Teil geworden?«


 »Ihr wißt vor Allem, meine Herren, daß ich die Rettung von Herrn von Rochefort bewerkstelligt habe.«


 »Ja, bei Gott, er wird uns diese Geschichte erzählen.«


 »Bei dieser Gelegenheit wäre ich beinahe von Mazarin gehenkt worden, was mich natürlich noch mehr populär machte, als ich es schon zuvor war.«


 »Und dieser Popularität habt Ihr es zu danken?«


 »Nein, etwas Besserem.«


 »Ihr wißt auch, meine Herren, daß ich im Regiment Piemont diente, wo ich Sergent zu sein die Ehre hatte.«


 »Ja.«


 »Nun Wohl, eines Tages, als Niemand einen Haufen bewaffneter Bürger, von denen die Einen mit dem linken Fuß, die Andern mit dem rechten abmarschierten, in Reihe und Glied zu ordnen vermochte, gelang es mir, es dahin zu bringen, daß Alle mit demselben Fuße vortraten, und man machte mich sogleich zum Lieutenant auf dem Felde des Manoeuvre.«


 »Das ist die Erklärung«, sagte Aramis.


 »Ihr habt also eine Menge Adel bei Euch?« fragte Athos.


 »Gewiß. Wir haben zuerst, wie Ihr ohne Zweifel wißt, den Herrn Prinzen von Conti, den Herrn Herzog von Beaufort, den Herrn Herzog von Elboeuf, den Herzog von Bouillon, den Herzog von Chevreuse, dann Herrn von Brissac, den Marschall de la Mothe, Herrn von Luynes, den Marquis von Vitry, den Prinzen von Marsillac, den Marquis von Noirmoutier, den Grafen von Fiesques, den Marquis von Laigues, den Grafen von Montressor, den Marquis von Sévigné, und wen weiß ich noch mehr!«


 »Und Herr Raoul von Bragelonne?« fragte Athos mit bewegter Stimme. »D’Artagnan sagte mir, er habe ihn Euch, mein guter Planchet, bei seiner Abreise empfohlen.«


 »Ja, Herr Graf, als ob es sein eigener Sohn wäre, und ich darf wohl sagen, daß ich ihn nicht einen Augenblick aus dem Gesichte verloren habe.«


 »Er befindet sich also Wohl?« sagte Athos, vor Freude bebend. Es ist ihm kein Unfall begegnet?«


 »Keiner, Herr.«


 »Und er wohnt?«


 »Immer noch im Grand-Charlemagne.«


 »Er bringt seine Tage . . . «


 »Bald bei der Königin von England, bald bei Frau von Chevreuse zu. Er und der Graf von Guiche verlassen sich nicht.«


 »Ich danke, Planchet, ich danke«, sagte Athos, ihm die Hand reichend.


 »Ah, Herr Graf?« rief Planchet, diese Hand mit den Fingerspitzen berührend.


 »Ei, was macht Ihr denn, Graf, einem ehemaligen Lackeien!«


 »Freund«, erwiderte Athos, »er gibt mir Kunde von Raoul.«


 »Und nun, meine Herren«, erwiderte Planchet, der die Bemerkung von Aramis nicht gehört hatte, »was gedenkt Ihr zu tun?«


 »Wir wollen nach Paris hinein, wenn Ihr uns die Erlaubnis dazu gebt, mein lieber Planchet«, sprach Athos.


 »Wie, wenn ich Euch die Erlaubnis dazu gebe! Ihr spottet meiner. Ich bin nichts Anderes, als Euer Diener.«


 Und er verbeugte sich.


 Dann sich gegen seine Leute umwendend, sprach er:


 »Laßt diese Herren passieren, ich kenne sie, es sind Freunde von Herrn von Beaufort.«


 »Es lebe Herr von Beaufort!« rief einstimmig der ganze Posten, und öffnete Athos und Aramis den Weg.


 Der Sergent allein näherte sich Planchet und murmelte ihm zu:


 »Wie, ohne Paß?«


 »Ohne Paß«, erwiderte Planchet.


 »Nehmt Euch in Acht, Kapitän«, fuhr er fort, Planchet zum Voraus den Titel verleihend, der ihm versprochen war; »nehmt Euch in Acht, Einer von den drei Männern, welche so eben weggegangen sind, sagte mir leise, ich sollte diesen Herren mißtrauen.«


 »Und ich«, sprach Planchet majestätisch, »ich kenne sie und verbürge mich für sie.«


 Nach diesen Worten drückte er Grimaud die Hand, der durch diese Auszeichnung sich sehr geehrt zu fühlen schien.


 »Auf Wiedersehen also, Kapitän«, sagte Aramis mit seinem spöttischen Tone; »wenn uns etwas begegnete, so würden wir unsere Zuflucht zu Euch nehmen.«


 »Mein Herr, hierin, wie in allen Dingen, bin ich Euer Diener«, erwiderte Planchet.


 »Der Bursche hat Witz und zwar viel«, sagte Aramis, zu Pferde steigend.


 »Wie sollte er nicht haben«, versetzte Athos, sich ebenfalls in den Sattel schwingend, »nachdem er so lang die Hüte seines Herrn gebürstet hat.«
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 XIV.

  Die Gesandten.


 Die zwei Freunde begaben sich sogleich auf den Weg und stiegen den jähen Abhang der Vorstadt hinab. Als sie aber unten an diesem Abhange angelangt waren, bemerkten sie zu ihrem großen Erstaunen, daß die Straßen von Paris in Flüsse und die Plätze in Seen verwandelt waren. In Folge der großen Regen, welche im Monat Januar stattgefunden hatten, war die Seine ausgetreten und der Strom hatte endlich die Hauptstadt überschwemmt.


 Athos und Aramis drangen mutig mit ihren Pferden in das Gewässer. Bald aber ging es den armen Tieren bis an die Brust, und die zwei Edelleute mußten sich entschließen, sie zu verlassen und eine Barke zu nehmen, was sie auch taten, nachdem sie den Lackeien Befehl gegeben hatten, sie in den Hallen zu erwarten.


 Sie gelangten also im Schiffe an den Louvre. Es war finstere Nacht. So, bei dem Schimmer einiger bleichen, zitternden Laternen gesehen, mit seinen Barken, welche von Patrouillen mit glänzenden Waffen besetzt waren, mit dem Geschrei der Wachen, die sich in der Finsternis an den Thoren anriefen, bot Paris einen Anblick, von dem Aramis, ein für kriegerische Gefühle unendlich empfänglicher Mann, geblendet wurde.


 Man kam zu der Königin, mußte aber im Vorzimmer warten, da Ihre Majestät in diesem Augenblick Edelleuten, welche Nachrichten von England brachten, Audienz erteilte.


 »Und wir auch«, sagte Athos zu dem Diener, der ihm diese Antwort gab, »wir bringen nicht nur Nachricht von England, sondern wir kommen gerade daher.«


 »Wie heißt Ihr denn?« fragte der Diener.


 »Der Herr Graf de la Fère und der Chevalier d’Herblay«, erwiderte Aramis.


 »Ah, dann, meine Herren«, versetzte der Diener, als er diese Namen hörte, welche die Königin so oft in ihrer Hoffnung ausgesprochen hatte, »dann ist es etwas Anderes, und ich glaube, Ihre Majestät würde mir nie vergeben, wenn ich Euch nur einen Augenblick hätte warten lassen. Folgt mir also, ich bitte Euch.«


 Und er ging Athos und Aramis voran.


 Als man zu dem Zimmer gelangte, in welchem sich die Königin aufhielt, bedeutete er ihnen durch ein Zeichen, sie möchten warten. Dann öffnete er die Türe und sprach:


 »Madame, ich hoffe, Eure Majestät wird mir vergeben, daß ich gegen ihre Befehle ungehorsam gewesen bin, wenn sie erfährt, daß diejenigen, welche ich zu melden habe, der Graf de la Fère und der Chevalier d’Herblay sind.«


 Bei diesen zwei Namen stieß die Königin einen Freudenschrei aus, den die beiden Edelleute auf der Stelle, wo sie standen, hören konnten.


 »Arme Königin!« murmelte Athos.


 »Sie mögen hereinkommen!« rief die junge Prinzessin, nach der Türe eilend.


 Das arme Kind verließ seine Mutter nie und suchte sie durch seine kindliche Sorge die Abwesenheit seiner zwei Brüder und seiner Schwester vergessen zu machen.


 »Tretet ein, tretet ein, meine Herren«, sprach die Prinzessin, selbst die Türe öffnend.


 Athos und Aramis erschienen. Die Königin saß in einem Lehnstuhle und vor ihr standen zwei von den drei Edelleuten, welche sie in der Wachstube getroffen hatten.


 Es waren die Herren von Flamarens und Gaspard von Coligny, Herzog von Chatillon, Bruder von demjenigen, welcher sieben oder acht Jahre vorher in einem Duelle, das wegen Frau von Longueville stattfand, auf der Place Royale getötet worden war.


 Als man die zwei Freunde meldete, wichen sie einen Schritt zurück und wechselten mit sichtbarer Unruhe leise ein paar Worte:


 »Nun, meine Herren«, rief die Königin von England, als sie Athos und Aramis erblickte, »endlich seid Ihr hier, treue Freunde! Aber die Staatscouriere gehen noch schneller, als ihr. Der Hof war von den Angelegenheiten von London in dem Augenblick unterrichtet, wo Ihr die Thore von Paris berührtet. Und hier sind die Herren von Flamarens und Chatillon, die mir im Auftrage Ihrer Majestät der Königin Anna von Österreich die neuesten Nachrichten bringen.«


 Aramis und Athos schauten sich an. Die Ruhe, die Freude sogar, welche in den Augen der Königin glänzte, versetzten sie in Erstaunen.


 »Habt die Güte, fortzufahren«, sprach sie, sich an die Herren Flamarens und Chatillon wendend. »Ihr sagtet also, man hätte Seine Majestät Karl I., meinen Gemahl, trotz der Wünsche der Mehrzahl seiner Untertanen zum Tode verurteilt?«


 »Ja, Madame«, stammelte Chatillon.


 Athos und Aramis schauten sich immer mehr erstaunt an.


 »Und auf das Schafott geführt?« fuhr die Königin fort, »auf das Schafott! Oh, mein Herr! Oh mein König! . . . Und auf das Schafott geführt, sei er von dem entrüsteten Volke gerettet worden?«


 »Ja, Madame«, antwortete Chatillon, »aber mit so leiser Stimme, daß die zwei Edelleute, welche doch sehr aufmerksam waren, diese Bestätigung kaum hören konnten.«


 Die Königin faltete die Hände mit edler Dankbarkeit, während ihre Tochter einen Arm um den Hals ihrer Mutter schlang und sie, die Augen in Freudentränen gebadet, küßte.


 »Nun haben wir nur noch Eurer Majestät unsern untertänigen Respekt zu bezeigen«, sprach Chatillon, der, wie es schien, von dieser Rolle gepeinigt wurde und unter dem festen, durchdringenden Blick von Athos sichtbar errötete.


 »Noch einen Augenblick, meine Herren«, erwiderte die Königin, sie mit einem Zeichen zurückhaltend, »einen Augenblick, ich bitte; denn hier sind die Herren de la Fère und d’Herblay, die, wie Ihr gehört haben könnt, von London ankommen und Euch vielleicht als Augenzeugen einzelne Umstände angeben werden, welche Euch nicht bekannt sind. Ihr meldet diese Umstände der Königin, meiner guten Muhme. Sprecht, meine Herren, sprecht, ich höre. Verbergt mir nichts, verschweigt nichts, da Seine Majestät noch lebt und die königliche Ehre gerettet ist, erscheint mir alles Übrige als gleichgültig.«


 Athos erbleichte und legte eine Hand auf sein Herz.


 »Nun.« sagte die Königin, als sie diese Bewegung und seine Blässe wahrnahm, »sprecht doch, mein Herr, da ich Euch darum bitte.«


 »Verzeiht, Madame«, sprach Athos, »ich will der Erzählung dieser Herren nichts beifügen, ehe sie selbst bekennen, daß sie sich vielleicht getäuscht haben.«


 »Getäuscht!« rief die Königin roll Schrecken. »Oh! mein Gott, was ist denn geschehen?«


 »Meine Herren«, sprach Herr von Flamarens, »haben wir uns getäuscht, so kommt der Irrtum von Seiten der Königin, und Ihr werdet Wohl nicht die Absicht haben, ihn zu berichtigen; denn das hieße Ihre Majestät Lügen strafen.«


 »Von der Königin, mein Herr?« versetzte Athos mit seiner ruhigen, klangvollen Stimme.


 »Ja«, murmelte Flamarens, die Augen niederschlagend.


 Athos seufzte traurig.


 »Sollte dieser Irrtum nicht vielmehr von Seiten desjenigen kommen, welchen wir mit Euch in der Wachstube der Barriere du Roule gesehen haben?« sprach Aramis mit seiner verletzenden Höflichkeit; »denn wenn wir uns nicht täuschten, so wäret Ihr zu Drei, als Ihr nach Paris kämt.«


 Chatillon und Flamarens bebten.


 »Aber erklärt Euch doch!« rief die Königin, deren Angst von Augenblick zu Augenblick zunahm. »Auf Eurer Stirne lese ich die Trostlosigkeit. Euer Mund zögert, mir eine traurige Nachricht mitzuteilen, Eure Hände beben. Oh! mein Gott, mein Gott, was ist denn vorgefallen?«


 »Herr Gott, habe Mitleid mit uns«, sprach die junge Prinzessin und fiel neben ihrer Mutter auf die Kniee.


 »Mein Herr«, sagte Chatillon, »überbringt Ihr eine traurige Nachricht, so handelt Ihr als ein grausamer Mann, wenn Ihr sie der Königin meldet.«


 Aramis trat so nahe zu Chatillon, daß er ihn beinahe berührte, und sprach mit funkelndem Blick:


 »Mein Herr, ich denke, Ihr werdet nicht so anmaßend sein, den Herrn Grafen de la Fère und mich belehren zu wollen, was wir hier zu sagen haben.«


 Während dieses kurzen Schrittes hatte sich Athos, immer noch die Hand auf dem Herzen, und den Kopf gesenkt, der Königin genähert, und er sprach nun zu ihr:


 »Madame, die Fürsten, welche durch ihre Natur über den andern Menschen stehen, haben vom Himmel ein Herz empfangen, das geschaffen ist, um größere Unglücksfälle zu ertragen, als das Volk sie erlebt; denn ihr Herz hat Anteil an ihrer Erhabenheit. Man darf also, wie mir scheint, gegen eine große Königin, wie Eure Majestät, nicht auf dieselbe Weise zu Werke gehen, wie gegen eine Frau von unserem Stande. Königin, die Ihr bestimmt seid zu jeglichem Märtyrertum auf Erden, hört den Erfolg der Sendung, mit der Ihr uns beehrt habt.«
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 Und Athos kniete vor der in Eis verwandelten Königin nieder, zog aus seinem Busen den Orden in Diamanten, der von ihr Lord Winter vor seiner Abreise zugestellt worden war, und den Ehering, den König Karl vor seinem Tode Aramis übergeben hatte. Seitdem er sie empfangen, hatten dies beiden Gegenstände Athos nicht mehr verlassen. Er überreichte sie der Königin mit stummem, tiefem Schmerze.


 Die Königin ergriff den Ring, drückte ihn krampfhaft an ihre Lippen und ohne einen Seufzer ausstoßen, ohne ein Schluchzen von sich geben zu können, streckte sie die Arme aus, erbleichte und fiel bewußtlos in die Arme ihrer Frauen und ihrer Tochter.


 Athos küßte den Saum des Kleides der Unglücklichen Witwe und sprach, sich mit einer Majestät erhebend, welche einen tiefen Eindruck auf die Anwesenden hervorbrachte:


 »Ich, Graf de la Fère, Edelmann, der nie gelogen hat, schwöre vor Gott zuerst und dann vor dieser armen Königin, daß wir Alles, was zur Rettung des Königs zu tun möglich war, auf dem Boden von England getan haben. Nun, Chevalier«, fügte er, sich gegen d’Herblay wendend, bei, »nun laßt uns gehen, unsere Pflicht ist erfüllt.«


 »Noch nicht«, erwiderte Aramis, »wir haben noch ein Wort mit diesen Herren zu sprechen.«


 Und er wandte sich gegen Chatillon und sagte:


 »Mein Herr, wäre es Euch nicht gefällig, auf einen Augenblick hinauszukommen, um dieses Wort zu hören, das ich vor der Königin nicht aussprechen kann?«


 Chatillon verbeugte sich zum Zeichen der Einwilligung. Athos und Aramis gingen zuerst hinaus, Flamarens und Chatillon folgten ihnen. Sie durchschritten, ohne ein Wort zu sprechen, das Vestibül. Als sie aber zu einer Terrasse gelangt waren, welche eine gleiche Höhe mit einem Fenster hatte, trat Aramis auf diese ganz einsame Terrasse, blieb jedoch an dem Fenster stille stehen und sagte, sich gegen den Herzog von Chatillon umwendend:


 »Mein Herr, Ihr habt Euch so eben, wie mir scheint, uns auf eine sehr hochmüthige Weise zu behandeln erlaubt. Das war in keinem Fall schicklich, am wenigsten aber von Leuten, welche der Königin die Botschaft eines Lügners überbracht haben.«


 »Mein Herr!« rief Chatillon.


 »Was habt Ihr denn mit Herrn von Bruy gemacht?« fragte Aramis ironisch. »Sollte er zufällig sein Gesicht gewechselt haben, das große Ähnlichkeit mit dem von Mazarin hatte? Es sind bekanntlich im Palais-Royal viele italienische Masken vorrätig, von der von Arlequin bis zu der von Pantalon.«


 »Es scheint, Ihr fordert uns heraus?« sagte Flamarens.


 »Ah! es scheint Euch nur, meine Herren?«


 »Chevalier, Chevalier!« sagte Athos.


 »Ei, laßt mich doch machen«, erwiderte Aramis. »Ihr wißt wohl, daß ich die Dinge nicht liebe, welche auf halbem Wege stehen bleiben.«


 »Vollendet also, mein Herr«, versetzte Chatillon mit einem Stolze, der in keiner Beziehung dem von Aramis nachgab.


 Aramis verbeugte sich und erwiderte:


 »Meine Herren, ein Anderer, als ich oder der Graf de la Fère, würde Euch verhaften lassen, denn wir haben einige Freunde in Paris. Aber wir bieten Euch ein Mittel, abzugehen, ohne beunruhigt zu werden. Plaudert mit uns fünf Minuten lang, den Degen in der Hand, auf dieser einsamen Terrasse.«


 »Gerne«, sprach Chatillon.


 »Einen Augenblick, meine Herren!« rief Flamarens, »ich weiß wohl, daß der Vorschlag lockend ist; aber zu dieser Stunde ist es uns unmöglich, ihn anzunehmen.«


 »Und warum?« versetzte Aramis mit seinem spöttischen Tone, »macht Euch die Nachbarschaft von Mazarin so klug?«


 »Oh! Ihr begreift, Flamarens«, sprach Chatillon, »nicht antworten, wäre ein Fleck an meinem Namen und an meiner Ehre.«


 »Das ist auch meine Ansicht«, sagte Aramis mit kaltem Tone.


 »Ihr antwortet dennoch nicht, und diese Herren werden, ich bin es überzeugt, sogleich meiner Meinung sein.«


 Aramis schüttelte den Kopf auf eine unglaublich beleidigende Weise.


 Chatillon sah diese Gebärde und fuhr mit der Hand an den Degen.


 »Herzog«, sprach Flamarens, »Ihr vergeßt, daß Ihr morgen eine Expedition von der höchsten Wichtigkeit befehligt, und daß Ihr, von den Herren Prinzen dazu ausersehen, von der Königin angenommen, nicht Euch gehört.«


 »Es sei. Übermorgen also.« sprach Aramis.


 »Übermorgen«, erwiderte Chatillon, »das ist sehr lange, mein Herr.«


 »Ich bin es nicht«, entgegnete Aramis, »der diese Frist feststellt, diesen Verzug fordert; um so mehr, als man sich, wie es mir scheint, gerade bei der Expedition finden könnte.«


 »Ja, mein Herr, Ihr habt Recht«, rief Chatillon, »mit großem Vergnügen, wenn Ihr Euch die Mühe nehmen, wollt, bis zu den Thoren von Charenton zu kommen.«


 »Wie, mein Herr, um die Ehre zu haben, Euch zu begegnen, gehe ich bis an das Ende der Welt, warum sollte ich nicht zu diesem Behufe ein paar Meilen machen?«


 »Morgen also.«


 »Ich zähle darauf. Begebt Euch nun wieder zu Eurem Kardinal. Zuvor aber schwört uns bei Eurer Ehre, daß Ihr ihn nicht von unserer Rückkehr in Kenntnis setzen werdet.«


 »Bedingungen?«


 »Warum nicht?«


 »Weil es an den Siegern ist, solche zu machen, und weil Ihr diese noch nicht seid, meine Herren.«


 »Dann sogleich den Degen gezogen. Uns ist das gleichgültig, uns, die wir die Expedition von morgen nicht anzuführen haben.«


 Chatillon und Flamarens schauten sich an. Es lag so viel Ironie in dem Worte und in der Gebärde von Aramis, daß Chatillon besonders, große Mühe hatte, seinen Zorn im Zaume zu halten. Aber auf ein Wort von Flamarens hielt er an sich.


 »Nun wohl, es sei«, sprach er. »Unser Gefährte, wer es auch sein mag, soll nichts von dem, was vorgefallen ist, erfahren. Aber Ihr versprecht uns, mein Herr, Euch morgen gewiß in Charenton einzufinden.«


 Die vier Edelleute begrüßten sich; doch diesmal gingen Chatillon und Flamarens voran, als sie den Louvre verließen, und Athos und Aramis folgten ihnen.


 »Über wen habt Ihr denn diese ganze Wut, Aramis?« fragte Athos.


 »Ei, bei Gott! nur über diejenigen, an welche ich mich hielt.«


 »Was haben sie Euch denn getan?«


 »Sie haben mir getan, . . . habt Ihr es denn nicht bemerkt?«


 »Nein.«


 »Sie haben spöttisch gelächelt, als wir schwuren, wir hätten unsere Pflicht in England getan, glaubten sie es nun, oder glaubten sie es nicht. Glaubten sie es, so lächelten sie auf diese Art, um uns zu beleidigen; glaubten sie es nicht, so beleidigen sie uns abermals, und wir müssen ihnen notwendig beweisen, daß wir zu etwas taugen. Übrigens ist es mir nicht unangenehm, daß sie die Sache auf morgen verschoben haben. Ich denke, wir haben diesen Abend etwas Besseres zu tun, als den Degen zu ziehen.«


 »Was haben wir denn zu tun?«


 »Ei, bei Gott, wir müssen den Mazarin gefangen nehmen.«


 Athos verzog auf eine verächtliche Weise seine Lippen und erwiderte:


 »Dergleichen Unternehmungen sagen mir, wie Ihr wißt, nicht zu, Aramis.«


 »Warum?«


 »Weil sie Überrumpelungen gleichen.«


 »In der Tat, Athos, Ihr wäret ein sonderbarer Heerführer. Ihr würdet Euch am hellen Tage schlagen, Ihr würdet Euren Feind von der Stunde in Kenntnis setzen, in der Ihr ihn anzugreifen gedächtet, und würdet Euch wohl hüten, irgend Etwas in der Nacht gegen ihn zu versuchen, aus Furcht, er könnte Euch beschuldigen, Ihr hättet die Dunkelheit benützt.«


 Athos lächelte.


 »Ihr begreift, man kann seine Natur nicht verändern«, sagte er. »Überdies wißt Ihr, woran wir sind, und ob die Verhaftung von Mazarin nicht eher ein Übel als ein Gut, eine Verlegenheit als ein Triumph wäre.«


 »Sprecht, Athos, Ihr mißbilligt meinen Vorschlag?«


 »Nein, ich glaube im Gegenteil, daß er den Kriegsgesetzen gemäß ist. Doch . . . «


 »Doch, was?«


 »Ich glaube, Ihr hättet diese Herren nicht schwören lassen sollen, Mazarin nichts zu sagen; denn indem Ihr sie dieses schwören ließt, habt Ihr beinahe die Verbindlichkeit übernommen, nichts zu tun.«


 »Ich habe keine Verbindlichkeit übernommen, das schwöre ich Euch. Ich betrachte mich also hier voll, kommen . . . Laßt uns gehen, Athos«,


 »Wohin?«


 »Zu Herrn von Beaufort oder zu Herrn von Bouillon; wir werden ihnen sagen, wie sich die Sache verhält.«


 »Ja, aber unter der Bedingung, daß wir mit dem Herrn Coadjutor anfangen. Er ist ein Priester, er versteht sich auf Gewissensfälle, und wir werden ihm den unsern vorlegen.«


 »Ah!« sagte Aramis, »er wird Alles verderben, Alles sich zueignen; endigen wir lieber mit ihm, statt mit ihm anzufangen.«


 Athos lächelte. Man sah, daß sich in seinem Innern ein Gedanke bewegte, den er nicht aussprach.


 »Gut, es sei«, sagte er; »bei welchem fangen wir an?«


 »Bei Herrn von Bouillon, wenn Ihr wollt; ihn finden wir zuerst auf unserem Wege.«


 »Nur erlaubt Ihr mir Eines, nicht wahr?«


 »Was?«


 »Daß ich einen Augenblick im Gasthofe zum Grand-Empereur-Charlemagne anhalte, um Raoul zu umarmen.«


 »Ich gehe mit Euch, wir umarmen ihn gemeinschaftlich.«


 Die Freunde nahmen das Schiff wieder, das sie gebracht hatte, und ließen sich nach den Hallen führen. Hier fanden sie Grimaud und Blaisois, welche ihre Pferde hielten, und alle Vier wanderten nach der Rue Guénégaud.


 Aber Raoul war nicht im Gasthofe zum Grand-Charlemagne: er hatte am Tage eine Botschaft von dem Herrn Prinzen erhalten, und war mit Olivain sogleich nach Empfang derselben abgegangen.
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 XV.

  Die drei Lieutenants des Generalissimus.


 Verabredeter Maßen und in der von ihnen festgestellten Ordnung begaben sich Athos und Aramis, als sie den Gasthof zum Grand-Empereur-Charlemagne verließen, in das Hotel des Herrn Herzogs von Bouillon.


 Die Nacht war rabenschwarz, widerhallte aber, obgleich gegen die schweigsamen, öden Stunden vorrückend, beständig von dem tausendfachen Geräusche einer belagerten Stadt. Auf jedem Schritte traf man Barrikaden, an jeder Biegung der Straßen ausgespannte Ketten, auf jedem Kreuzwege Bivouacs. Die Patrouillen zogen, das Losungswort austauschend, an einander vorbei; die von den verschiedenen Chefs abgeschickten Boten durchfurchten die Plätze; belebte, die Aufregung der Geister bezeichnende Gespräche wurden zwischen friedlichen Bürgern, die an den Fenstern standen, und ihren kriegerischeren Mitbürgern gepflogen, welche die Partisane auf der Schulter oder die Buchse im Arm in den Straßen umherliefen.


 Athos und Aramis machten keine hundert Schritte, ohne von den an den Barrikaden aufgestellten Wachen angehalten zu werden, welche sie nach dem Losungsworte fragten; aber sie erwiderten. sie gingen zu Herrn von Bouillon, um ihm eine wichtige Nachricht zu überbringen, und man begnügte sich, ihnen einen Führer zu geben, der unter dem Vorwande, sie zu begleiten und ihnen das Durchkommen leichter zu machen, sie zu bewachen beauftragt war. Dieser ging vor ihnen her und sang dabei:


 Le brave Monsieur de Bouillon 
 Est incommodé de la goutte . . . 15


 Es war dies eines der neuesten Triolette von Gott weiß wie vielen Strophen, worin jeder seinen Teil hätte.


 Als man in die Gegend des Hotel Bouillon kam, kreuzte man eine kleine Truppe von drei Reitern, welche alle Parolen der Welt hatten, denn sie marschierten ohne Führer und ohne Eskorte, und als sie an die Barrikaden kamen, hatten sie mit denen, welche dieselben bewachten, nur ein paar Worte auszutauschen; man ließ sie mit aller Achtung passieren, die man ohne Zweifel ihrem Range schuldig war.


 Als Athos und Aramis die Reitet gewahr wurden, hielten sie an.


 »Oh! oh!« sprach Aramis; »seht, Ihr, Graf?«


 »Ja.«


 »Was meint Ihr von diesen drei Reitern?«


 »Was Ihr, — Aramis?«


 »Es sind unsere Leute.«


 »Ihr täuscht Euch nicht, ich habe Herrn von Flamarens vollkommen erkannt.«


 »Und ich Herrn von Chatillon.«


 »Was den Reiter im blauen Mantel betrifft . . . «


 »Es war der Kardinal.«


 »In Person.«


 »Wie Teufels können sie sich so in die Nähe des Hotel Bouillon wagen?« fragte Aramis.


 Athos lächelte, antwortete aber nicht. Fünf Minuten nachher klopften sie an der Türe des Prinzen.


 Es stand eine Schildwache davor, wie dies bei Leuten, welche mit einem höherem Grade bekleidet sind, der Fall ist; ein kleiner Posten befand sich sogar im Hofe, bereit, den Befehlen des Lieutenants des Herrn Prinzen von Conti zu gehorchen.


 Herr von Bouillon hatte, wie es das Lied sagte, die Gicht und lag im Bette, aber trotz dieser Krankheit, welche ihn seit einem Monat, das heißt seitdem Paris belagert wurde, zu Pferde zu steigen verhinderte, ließ er nichtsdestoweniger sagen, er wäre bereit, den Herrn Grafen de la Fère und den Herrn Chevalier d’Herblay zu empfangen.


 Die zwei Freunde wurden bei dem Herrn Herzog von Bouillon eingeführt. Der Kranke war in seinem Zimmer im Bette, aber von der militärischsten Rüstung umgeben. Überall an den Wänden hingen Schwerter, Pistolen, Panzer und Büchsen, und es war leicht zu sehen, daß Herr von Bouillon, sobald er nicht mehr krank wäre, den Feinden des Parlaments eine böse Nuß aufzuknacken geben würde. Mittlerweile war er, wie er sagte, zu seinem großen Bedauern im Bette gehalten.


 »Ah! meine Herren«, rief er, als er die zwei Besucher erblickte, und machte dabei, um sich in seinem Bette zu erheben, eine Anstrengung, die ihm eine Grimasse des Schmerzes entriß. »Ihr seid sehr glücklich! Ihr könnt zu Pferde steigen, kommen, gehen, für die Sache des Volkes kämpfen. Ich aber bin, wie Ihr seht, an das Bett gefesselt. Ah! Teufel von einer Gicht!« murmelte er mit einer neuen Grimasse, »Teufel von einer Gicht!«


 »Monseigneur«, sprach Athos, »wir kommen von England, und es war unsere erste Sorge, als wir Paris erreichten, hierher zu gehen, um uns nach Eurer Gesundheit zu erkundigen.«


 »Großen Dank, meine Herren, großen Dank!« versetzte der Herzog. »Schlecht steht es mit meiner Gesundheit, wie Ihr seht, . . . Teufel von einer Gicht. Ob! Ihr kommt von England! und der König Karl befindet sich wohl, wie ich gehört habe?«


 »Er ist tot, Monseigneur«, erwiderte Aramis.


 »Bah!« rief der Herzog erstaunt.


 »Gestorben auf dem Blutgerüste, verurteilt vom Parlament.«


 »Unmöglich.«


 »Hingerichtet in unserer Gegenwart.«


 »Was sagte mir denn Herr von Flamarens?«


 »Herr von Flamarens?« fragte Aramis.


 »Ja, er geht so eben von hier weg.«


 Athos lächelte.


 »Mit zwei Gefährten?« sagte er.


 »Mit zwei Gefährten, ja«, antwortete der Herzog, dann aber fügte er mit einer gewissen Unruhe bei: »Solltet Ihr sie begegnet haben?«


 »Ja, auf der Straße, wie mir scheint«, sprach Athos.


 Und er schaute lächelnd Aramis an, der ihn seiner Seits mit etwas erstaunter Miene betrachtete.


 »Teufel von einer Gicht!« rief Herr von Bouillon, dem offenbar gar nicht wohl war.


 »Monseigneur«, versetzte Athos, »es bedarf in der Tat Eurer ganzen Anhänglichkeit an die Sache der Pariser, um leidend, wie Ihr seid, an der Spitze der Waffen zu bleiben, und diese Beharrlichkeit erregt sowohl meine Bewunderung, als die von Herrn d’Herblay.«


 »Was wollt Ihr, meine Herren, man muß (und Ihr gebt ein Beispiel hiervon, Ihr, die Braven, die Treuen, Ihr, denen mein treuerer College, der Herzog von Beaufort, das Leben und die Freiheit zu verdanken hat), man muß sich der öffentlichen Sache opfern. Ich opfere mich auch, wie Ihr seht, aber ich gestehe, mit meinen Kräften geht es zu Ende. Der Kopf ist gut, das Herz ist gut, aber dieser Teufel von einer Gicht bringt mich um, und ich spreche es offen aus, wenn der Hof meinen Forderungen, meinen billigen Forderungen Gerechtigkeit widerfahren ließe, denn ich verlange nichts Anderes, als die mir von dem früheren Kardinal zugesagte Entschädigung dafür, daß man mir mein Fürstentum Sedan nahm; wenn man mir Domänen von demselben Werts geben würde, wenn man mich für den Nichtgenuß dieses Eigentums, seitdem es mir genommen worden ist, das heißt seit acht Jahren, entschädigte: wenn der Titel Prinz den Mitgliedern meiner Familie bewilligt und mein Bruder Turenne wieder in sein Kommando eingesetzt würde, so zöge ich mich sogleich aus meine Güter zurück und ließe den Hof und das Parlament die Sache, so gut sie es könnten, unter sich ausmachen.«


 »Und Ihr hättet sehr recht, Monseigneur«, sprach Athos.


 »Nicht wahr, das ist Euer Rat, Herr Graf de la Fère.«


 »Ganz und gar.«


 »Und der Eurige auch, Herr Chevalier d’Herblay?«


 »Vollkommen.«


 »Nun wohl, ich gestehe Euch, meine Herren«, versetzte der Herzog, »daß ich ihn höchst wahrscheinlich befolgen werde. Der Hof macht mir in diesem Augenblicke Anerbietungen; es hängt nur von mir ab, sie anzunehmen. Bis zu dieser Stunde habe ich sie zurückgewiesen, da mir aber Männer, wie Ihr seid, sagen, ich habe Unrecht, und besonders, da mich dieser Teufel von einer Gicht in die Unmöglichkeit versetzt, der Pariser Sache Dienste zu leisten, so habe ich meiner Treue große Lust, Euren Rat zu befolgen und den Antrag anzunehmen, den mir Herr von Chatillon gemacht hat.«


 »Nehmt ihn an, Prinz, nehmt ihn an«, sagte Aramis.


 »Meiner Treue, ja, es ärgert mich auch, daß ich ihn diesen Abend beinahe von mir gewiesen habe, aber morgen findet eine Konferenz statt, und wir werden sehen.«


 Die zwei Freunde verbeugten sich vor dem Herzog.


 »Geht, meine Herren«, sagte dieser, »geht, Ihr müßt von der Reise sehr müde sein. Armer König Karl! Aber er hat doch auch ein wenig die Schuld an Allem dem, und es muß uns trösten, daß sich Frankreich bei dieser Gelegenheit keinen Vorwurf zu machen hat, und daß Alles geschehen ist, was sich von unserer Seite zu seiner Rettung tun ließ.«


 »Oh, was das betrifft«, versetzte Aramis, so sind wir Zeugen, besonders hinsichtlich der Bemühungen von Herrn von Mazarin.«


 »Seht Ihr wohl! Es freut mich, daß Ihr ihm dieses Zeugnis gebt. Der Kardinal ist im Ganzen gut, und wenn er nicht ein Fremder wäre, so würde man ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen. Oh! Teufel von einer Gicht!«


 Athos und Aramis entfernten sich. Aber die Ausrufungen von Herrn von Bouillon folgten ihnen bis in das Vorzimmer. Der arme Prinz litt offenbar wie ein Verdammter.


 Als sie zu der Haustüre gelangt waren, sagte Aramis zu Athos:


 »Nun, was denkt Ihr?«


 »Von was?«


 »Von Herrn von Bouillon.«


 »Mein Freund, ich denke, was das Triolett unseres Führers denkt«, erwiderte Athos.


 »Le pauvre monsieur de Bouillon 
 Est incommodé de la goutte . . . «


 »Ich habe deshalb auch nicht von dem Gegenstand geatmet, der uns hierher führte«, sprach Aramis.


 »Und daran habt Ihr wohl getan. denn Ihr hättet einen neuen Anfall veranlaßt. Gehen wir zu Herrn von Beaufort.«


 Die zwei Freunde wanderten nach dem Hotel Vendome.


 Es schlug zehn Uhr, als sie daselbst anlangten.


 Das Hotel Vendome war nicht minder gut bewacht, und bot einen nicht minder kriegerischen Anblick, als das von Bouillon. Man fand hier Schildwachen, einen Posten im Hof, Gewehre in Pyramiden aufgestellt und gesattelte Pferde an Ringen, Zwei Reiter, welche herauskamen, waren genötigt, ihre Pferde einen Schritt rückwärts machen zu lassen, damit Aramis und Athos vorüber konnten.


 »Ah, ah, meine Herren«, sprach Aramis, »das ist offenbar die Nacht des Zusammentreffens, und wir wären sehr unglücklich, wenn wir, nachdem wir uns heute so oft begegnet sind, uns morgen nicht sehen würden.«


 »Was das betrifft, mein Herr«, antwortete Chatillon, denn er war es, der mit Flamarens von dem Herzog herauskam, »könnt Ihr ruhig sein. Wenn wir uns in der Nacht begegnen, ohne uns zu suchen, so werden wir uns noch viel mehr bei Tag begegnen, indem wir uns suchen«,


 »Ich hoffe es, mein Herr«, sprach Aramis.


 »Und ich bin dessen gewiß«, sagte der Herzog.


 Die Herren von Flamarens und Chatillon setzten ihren Weg fort, und Aramis und Athos stiegen ab.


 Kaum hatten sie den Zügel ihrer Pferde ihren Lackeien zugeworfen und sich ihrer Mantel entledigt, als sich ihnen ein Mann näherte, und nachdem er sie einen Augenblick bei der zweifelhaften Helle einer mitten im Hofe aufgehängten Laterne betrachtet hatte, einen Schrei des Erstaunens ausstieß und sich ihnen in die Arme warf.


 »Graf de la Fère.’« rief dieser Mann. »Chevalier d’Herblay! Wie kommt Ihr Hierher nach Paris?«


 »Rochefort!« riefen gleichzeitig die zwei Freunde.


 »Allerdings. Wir sind, wie Ihr wohl erfahren habt, vor vier oder fünf Tagen von Vendome hierher gekommen, und schicken uns an, Mazarin Arbeit zu geben. Ich setze voraus, Ihr gehört immer noch zu den Unseren.«


 »Mehr als je. Und der Herzog?«


 »Ist wütend gegen den Kardinal. Kennt Ihr die glücklichen Erfolge dieses teuren Herzogs? Er ist der wahre König von Paris. Er kann nicht ausgehen, ohne daß man ihn beinahe erdrückt.«


 »Desto besser«, sprach Aramis. »Aber sagt mir, sind nicht die Herren von Flamarens und Chatillon so eben von hier weggeritten?«


 »Ja, sie haben Audienz bei dem Herzog gehabt. Ohne Zweifel kommen sie im Auftrage von Mazarin. Aber ich stehe Euch dafür, sie werden eine schlimme Aufnahme gefunden haben.«


 »Gut«, sagte Athos; »könnte man nicht die Ehre haben, Seine Hoheit zu sehen?«


 »Warum nicht? sogleich. Für Euch ist er immer sichtbar, wie Ihr wißt. Folgt mir; ich bitte mir die Ehre aus, Euch vorstellen zu dürfen.«


 Rochefort ging voraus. Alle Türen öffneten sich vor ihm und vor den zwei Freunden. Sie fanden Herrn von Beaufort im Begriffe, sich zu Tische zu setzen. Die tausend Geschäfte des Abends hatten sein Nachtessen bis zu diesem Augenblick verzögert. Aber trotz dieses wichtigen Gegenstandes hatte der Prinz nicht sobald die zwei Namen, welche Rochefort ankündigte, gehört, als er von dem Stuhle aufstand, den er gerade dem Tische näher rücken wollte, und, den zwei Freunden entgegengehend, lebhaft ausrief:


 »Seid willkommen, meine Herren; nicht wahr, Ihr nehmt Teil an meinem Abendbrote? Boijoli, sagt Noirmont, ich habe zwei Gäste. Ihr kennt Noirmont, nicht wahr, meine Herren? Es ist mein Haushofmeister, der Nachfolger von Vater Marteau, der die vortrefflichen Pasteten macht, wie Ihr wißt. Boijoli, er soll eine von seiner Art schicken; aber keine, wie er sie für la Ramée gemacht hat. Gott sei Dank! wir bedürfen nicht mehr der Strickleitern, der Dolche, der Maulbirnen.«


 »Monseigneur«, sagte Athos, »belästigt nicht unseretwegen Euren vortrefflichen Haushofmeister, dessen zahlreiche und verschiedenartige Talente wir kennen. Diesen Abend werden wir mit Erlaubnis Eurer Hoheit nur die Ehre haben, uns nach ihrer Gesundheit zu erkundigen und ihre Befehle entgegenzunehmen.«


 »Ah, was meine Gesundheit betrifft, so seht Ihr, meine Herren, daß sie vortrefflich ist; eine Gesundheit welche einer fünfjährigen Gefangenschaft unter der Bewachung von Herrn von Chavigny widerstanden hat, vermag Alles auszuhalten. Was jedoch meine Befehle betrifft, so gestehe ich, daß ich sehr in Verlegenheit bin, Euch solche zu geben, in Betracht, daß Jeder die seinigen gibt, und daß ich am Ende, wenn es so fortgeht, gar keine mehr geben werde.«


 »Wirklich?« sprach Athos, »ich glaubte doch, das Parlament rechne auf Eure Einhelligkeit.«


 »Ah, ja, unsere Einhelligkeit, sie ist gar schön. Mit dem Herzog von Bouillon geht es noch; er hat die Gicht und verläßt sein Bett nicht; mit ihm kann man sich noch verständigen; aber mit Herrn von Elboeuf und seinen Elephanten von Söhnen niemals. Sie schreien und prahlen auf öffentlichen Platzen, sobald es aber zum Schlagen kommt, dann gute Nacht kriegerische Laune.«


 »Doch bei dem Herrn Coadjutor ist es hoffentlich nicht so?«


 »Ah! ja wohl, bei dem Herrn Coadjutor ist es noch schlimmer. Gott bewahre Euch vor streitsüchtigen Prälaten, besonders wenn sie einen Panzer auf der Simarre tragen. Wißt Ihr, was er tut, statt sich ruhig zu verhalten und Te Deum für die Siege zu singen, welche wir davontragen, oder für die Siege, wo wir geschlagen werden?«


 »Nein.«


 »Er bildet ein Regiment, dem er seinen Namen gibt: das Regiment Korinth. Er macht Lieutenants, Kapitäne, nicht mehr und nicht weniger, als ein Marschall von Frankreich, und Oberste, wie der König.«


 »Ja«, sprach Aramis; »aber wenn man sich schlägt, wird er hoffentlich in seinem erzbischöflichen Palaste bleiben?«


 »Keineswegs. Ihr täuscht Euch, mein lieber d’Herblay. Wenn man sich schlägt, schlägt er sich auch, so daß man ihn, da er durch den Tod seines Oheims Sitz im Parlament erhalten hat, beständig zwischen die Beine bekommt . . . im Parlament, im Rate, in der Schlacht. Der Prinz von Conti ist General in der Einbildung, und was für eine Einbildung ist dies! Ein buckeliger Prinz, ein Nußknacker wäre eben so viel Wert. Ah, es geht Alles schlecht, meine Herren, Alles geht sehr schlecht.«


 »Monseigneur. Eure Hoheit ist also unzufrieden?« sprach Athos, einen Blick mit Aramis austauschend.


 »Unzufrieden, Graf? sagt: meine Hoheit sei wütend, dergestalt, das gestehe ich nur Euch, daß ich, wenn die Königin alles Unrecht, welches sie gegen mich gehabt hat, anerkennen würde, wenn sie meine verbannte Mutter zurückrufen wollte, wenn sie mir die Anwartschaft auf die Admiralswürde, die meinem Herrn Vater gehörte und die mir nach feinem Tode versprochen worden ist, erteilte, keinen Anstand nehmen würde, Hunde abzurichten, welche sprechen müßten, es gäbe in Frankreich größere Diebe als Herrn von Mazarin.«


 Athos und Aramis tauschten nun nicht nur ein Lächeln, sondern einen Blick und ein Lächeln aus, und hätten dies auch Beide nicht gegenseitig wahrgenommen, so würde doch jeder erraten haben, daß die Herren von Chatillon und Flamarens hier Eingang gefunden hatten. Sie berührten auch mit keiner Silbe die Anwesenheit von Herrn von Mazarin in Paris.


 »Monseigneur, wir sind nun befriedigt«, sprach Athos. »Als wir zu dieser Stunde zu Eurer Hoheit kamen, hatten wir keinen andern Zweck, als ihr unsere Ergebenheit an den Tag zu legen und ihr zu sagen, daß wir als ihre gehorsamsten Diener ganz und gar zu ihrer Verfügung stehen.«


 »Als meine treuesten Freunde, meine Herren, als meine treuesten Freunde Ihr habt es mir bewiesen, und wenn ich je mich mit dem Hofe aussöhne, so werde ich Euch beweisen, daß ich Euer Freund, sowie der jener Herren geblieben bin, . . . wie nennt Ihr sie doch?«


 »D’Artagnan und Porthos.«


 »Ah, ja, so ist es. Ihr begreift also, Graf de la Fère, Ihr begreift, Chevalier d’Herblay, ganz und immer Euer Freund.«


 Athos und Aramis verbeugten sich und verließen das Zimmer.


 »Mein lieber Athos«, sprach Aramis, Gott verzeihe mir, ich glaube, Ihr habt nur eingewilligt, mich zu begleiten, um mir eine Lehre zu geben?«


 »Wartet doch, mein Lieber«, sprach Athos, es ist noch Zeit zu dieser Bemerkung, wenn wir vom Coadjutor kommen.«


 »Gehen wir also in den erzbischöflichen Palast.« erwiderte Aramis.


 Und Beide wanderten der Cité zu.


 Als man sich der Wiege von Paris näherte, fanden Athos und Aramis die Straßen überschwemmt, und sie mußten wieder eine Barke nehmen. Es war elf Uhr vorüber, aber man wußte, daß es keine Stunde gab, in der man sich nicht bei dem Coadjutor einfinden durfte, denn seine unglaubliche Tätigkeit Machte je nach den Bedürfnissen aus der Nacht Tag, aus dem Tage Nacht.


 Der erzbischöfliche Palast trat aus dem Schooße des Wassers hervor, und aus der großen Anzahl rings um den Palast her angebundener Barken Hütte man schließen sollen, man befände sich nicht in Paris, sondern in Venedig. Diese Barken kamen, gingen, durch-kreuzten sich in allen Richtungen, drangen in das Irrsal der Straßen der Cité oder entfernten sich nach dem Arsenale oder dem Quai Saint-Victor zu und schwammen sodann wie auf einem See. Die einen von diesen Barken waren stumm und geheimnisvoll, die andern geräuschvoll und beleuchtet. Die zwei Freunde schlüpften mitten durch diese Welt von Fahrzeugen und landeten ebenfalls.


 Das ganze Erdgeschoß des erzbischöflichen Palastes war überschwemmt; aber man hatte eine Art von Treppen an den Wänden angebracht, und die ganze Veränderung in Folge der Überschwemmung bestand darin, daß man statt durch die Türen, durch die Fenster einging.


 So gelangten Athos und Aramis in das Vorzimmer des Prälaten. Dieses Vorzimmer war voll von Lackeien, denn es hatte sich etwa ein Dutzend vornehmer Herren in dem Wartesaal versammelt.


 »Mein Gott! seht doch, Athos«, sprach Aramis, »ich glaube, dieser Geck von einem Coadjutor will sich das Vergnügen machen, uns antichambrieren zu lassen.«


 Athos erwiderte lächelnd:


 »Mein lieber Freund, man muß die Leute mit allen Übeln ihrer Stellung nehmen. Der Coadjutor ist in diesem Augenblick einer von den sieben oder acht Königen, welche in Paris herrschen. Er hat einen Hof.«


 »Ja«, versetzte Aramis, »aber wir sind keine Höflinge.«


 »Wir schicken ihm auch nur unsere Namen zu, und wenn er, nachdem er sie gesehen, keine paffende Antwort gibt, nun so überlassen wir ihn den Angelegenheiten von Frankreich und den seinigen. Wir brauchen nur einen Bedienten zu rufen und ihm eine halbe Pistole in die Hand zu drücken.«


 »Ei, seht doch«, rief Aramis, »ich täusche mich nicht, . . . ja, . . . nein, . . . doch; Bazin, kommt hierher, Bursche!«


 Bazin, der in diesem Augenblick in seinem Kirchengewande majestätisch das Vorzimmer durchschritt, wandte sich mit gerunzelter Stirne um, ohne Zweifel, um zu sehen, wer der Freche wäre, der ihn auf diese Art anriefe. Aber kaum hatte er Aramis erkannt, so wurde der Tiger zum Lamm; er näherte sich den zwei Edelleuten und sprach:


 »Wie, Ihr seid es, Herr Chevalier! Ihr seid es, Herr Graf! Ihr kommt Beide in dem Augenblick, wo wir so sehr über Euch in Unruhe waren.«


 »Es ist gut, es ist gut, Meister Bazin«, versetzte Aramis. »Laßt die Komplimente. Wir kommen, um den Herrn Coadjutor zu besuchen, aber wir haben Eile und müssen ihn sogleich sehen.«


 »Wie«, rief Bazin, »sogleich? Allerdings, Herren Eurer Art läßt man nicht im Vorzimmer warten. Nur ist er in diesem Augenblick in einer geheimen Unterredung mit Herrn von Bruy begriffen.«


 »Von Bruy!« riefen gleichzeitig Athos und Aramis.


 »Ja, ich habe ihn gemeldet und erinnere mich seines Namens vollkommen. Kennt Ihr ihn, mein Herr?« fügte Bazin, sich an Aramis wendend, bei.


 »Ich glaube, ihn zu kennen.«


 »Ich kann nicht dasselbe behaupten«, versetzte Bazin; »denn er war so gut in seinen Mantel gehüllt, daß ich trotz aller Beharrlichkeit nicht das kleinste Winkelchen seines Gesichtes zu sehen vermochte. Aber ich will hinein gehen und ich werde vielleicht diesmal glücklicher sein.«


 »Unnötig«, sagte Aramis, »wir leisten darauf Verzicht, den Herrn Coadjutor diesen Abend zusehen; nicht wahr, Athos?«


 »Wie Ihr wollt«, sprach der Graf.


 »Ja, er hat zu wichtige Angelegenheit mit Herrn von Bruy zu verhandeln.«


 »Soll ich ihm melden, die Herren wären im erzbischöflichen Paläste gewesen?«


 »Nein, es ist nicht der Mühe Wert«, erwiderte Aramis. »Kommt, Athos.«


 Und den Haufen der Lackeien durchschneidend, verließen die zwei Freunde den erzbischöflichen Palast, gefolgt von Bazin, der durch seine zahllosen Verbeugungen ihre Wichtigkeit bezeugte.


 »Nun«, fragte Athos, als Aramis und er wieder in der Barke waren, »fangt Ihr an zu glauben, daß wir, wenn wir Herrn von Mazarin verhaftet hätten, diesen Leuten einen sehr schlimmen Streich gespielt haben würden?«


 »Ihr seid die eingefleischte Weisheit, Athos«, erwiderte Aramis.


 Es war den zwei Freunden besonders das geringe Gewicht aufgefallen, das der Hof von Frankreich auf die furchtbaren Ereignisse legte, welche sich in England zugetragen hatten, während diese Sache ihrer Ansicht nach die Aufmerksamkeit von ganz Europa in Anspruch nehmen mußte.


 Abgesehen von einer armen Witwe und einer königlichen Waise, welche in einem Winkel des Louvre weinten, schien Niemand zu wissen, daß es einen König Karl I. gegeben hatte, und daß dieser König auf dem Blutgerüste gestorben war.


 Die zwei Freunde beschieden sich auf den andern Morgen um zehn Uhr, denn obgleich die Nacht sehr vorgerückt war, als sie zu der Türe des Gasthofes gelangten, behauptete doch Aramis, er hätte einige sehr wichtige Besuche zu machen, und ließ Athos allein eintreten.


 Als es am andern Morgen zehn Uhr schlug, waren sie versammelt. Von sechs Uhr Morgens an war Athos ebenfalls ausgegangen.


 »Nun, habt Ihr irgend eine Kunde?« fragte Athos.


 »Keine; man hat d’Artagnan nirgends gesehen, und Porthos ist auch noch nicht erschienen. Und Ihr?«


 »Nichts.«


 »Teufel!« rief Aramis.


 »In der Tat«, sprach Athos, »dieses Zögern ist nicht natürlich. Sie haben den geradesten Weg eingeschlagen, und sollten daher vor uns eingetroffen sein.«


 »Fügt dem bei, daß wir die Raschheit der Manöver von d’Artagnan kennen, und daß er nicht der Mann ist, eine Minute zu verlieren, wenn er weiß, daß wir auf ihn warten.«


 »Er gedachte, wie Ihr Euch erinnert, am fünften hier zu sein.«


 »Und wir haben heute den neunten. Diesen Abend läuft die bestimmte Frist ab.«


 »Was beabsichtigt Ihr zu tun«, fragte Athos, »wenn wir diesen Abend keine Nachricht haben?«


 »Bei Gott, wir müssen nachforschen?«


 »Gut«, versetzte Athos.


 »Aber, Raoul?« fragte Aramis.


 Eine leichte Wolke zog über die Stirne des Grafen hin.


 »Raoul macht mir große Unruhe«, sagte er. »Er hat gestern eine Botschaft vom Prinzen von Condé erhalten, ist zu ihm nach Saint-Cloud abgegangen und nicht wieder zurückgekehrt.«


 »Habt Ihr Frau von Chevreuse nicht gesehen?«


 »Sie war nicht zu Hause. Aber, Ihr, Aramis, Ihr müßt wohl bei Frau von Longueville vorübergekommen sein?«


 »In der Tat, so ist es.«


 »Nun?«


 »Sie war auch nicht zu Hause; aber sie hatte wenigstens die Adresse ihrer neuen Wohnung zurück«


 »Ratet.«


 »Wie soll ich erraten, wo man um Mitternacht ist; denn ich setze voraus, daß Ihr Euch, als Ihr mich verließt, zu ihr begeben habt. Wie soll ich erraten, wo sich um Mitternacht die schönste und tätigste von allen Frondeusen befindet?«


 »Im Stadthause, mein Lieber.«


 »Wie, im Stadthause? Ist sie zum Prevot der Handelsleute ernannt worden?«


 »Nein, aber sie hat sich zur interimistischen Königin von Paris gemacht. Und da sie es nicht wagte, sich von Anfang an im Palais-Royal oder in den Tuilerien festzusetzen, so quartierte sie sich einstweilen im Stadthause ein, wo sie demnächst diesem lieben Herzog einen Erben oder eine Erbin geben wird.«


 »Ihr habt mir diesen Umstand nicht mitgeteilt«, sprach Athos.


 »Wirklich? eine Vergessenheit; entschuldigt.«


 »Nun sprecht, was wollen wir von jetzt bis zum Abend machen? Es scheint mir, wir sind sehr müßig.«


 »Ihr vergeßt, mein Freund, daß wir ein ganz bestimmtes Geschäft haben.«


 »Wo dies?«


 »Bei Charenton. Ich habe Hoffnung, seinem Versprechen gemäß einen gewissen Herrn von Chatillon dort zu treffen, den ich seit langer Zeit hasse.«


 »Und warum?«


 »Weil er der Bruder eines gewissen Herrn von Coligny ist.«


 »Ah, das ist wahr, ich vergaß es . . . der auf die Ehre, Euer Nebenbuhler zu sein, Anspruch gemacht hat. Er ist sehr grausam für diese Kühnheit bestraft worden, mein Lieber, und in der Tat, das müßte Euch genügen.«


 »Ja, aber was wollt Ihr, das genügt mir nicht. Ich bin streitsüchtig, das ist der einzige Punkt, in welchem ich mit der Kirche eine Ähnlichkeit habe. Ihr begreift übrigens hiernach, Athos, daß Ihr keineswegs genötigt seid, mir zu folgen.«


 »Stille«, erwiderte Athos, »Ihr scherzt.«


 »Gut, mein Lieber; wenn Ihr also entschlossen seid, mich zu begleiten, so haben wir keine Zeit zu verlieren. Man hat die Trommel gerührt, ich begegnete abgehend den Kanonen und sah die Bürger, welche sich vor dem Stadthause ausstellten. Man wird sich sicherlich bei Charenton schlagen, wie gestern der Herzog von Chatillon gesagt hat.«


 »Ich hätte geglaubt, die Unterredungen in dieser Nacht würden einige Veränderungen in die kriegerische Stimmung gebracht haben.«


 »Allerdings, man wird sich aber dessen ungeachtet schlagen, und wäre es nur, um diese Unterredungen zu maskieren.«


 »Arme Leute!« versetzte Athos, »die sich töten lassen, damit man Sedan dem Herrn von Bouillon zurückgibt, die Anwartschaft auf die Admiralswürde Herrn von Beaufort verleiht, und damit der Coadjutor Kardinal wird.«


 »Stille, stille, mein Lieber«, sagte Aramis; »gesteht, daß Ihr nicht so sehr Philosoph wäret, sollte Euer Raoul nicht in diesen ganzen Streit verwickelt sein.«


 »Ihr sprecht vielleicht die Wahrheit, Aramis.«


 »Nun, so laßt uns dahin gehen, wo man sich schlägt. Es ist ein sicheres Mittel, d’Artagnan, Porthos und vielleicht sogar Raoul wiederzufinden.«


 »Ach!« seufzte Athos.


 »Mein lieber Freund«, sagte Aramis, »nun, da wir in Paris sind, müßt Ihr notwendig die Gewohnheit, beständig zu seufzen, aufgeben. Frisch auf in den Kampf, Athos! Seid Ihr nicht mehr der Mann des Schwertes? Habt Ihr Euch zu der Kirche gewendet? Seht, da kommen hübsche Bürger vorüber. Das ist bei Gott lockend. Und dieser Kapitän, er hat beinahe eine militärische Haltung.«


 »Sie kommen aus der Rue du Mouton.«


 »Trommeln voraus, wie wahre Soldaten. Aber seht doch jenen Burschen dort, wie er sich wiegt, wie er sich brüstet!«


 »Ha!« rief Grimaud.


 »Was?« fragte Athos.


 »Planchet, gnädiger Herr.«


 »Gestern Lieutenant«, sprach Aramis, »heute Kapitän, morgen ohne Zweifel Oberster. In acht Tagen ist der Bursche Marschall von Frankreich.«


 Wir wollen ihn um Auskunft fragen«, sagte Athos.


 Die zwei Freunde näherten sich Planchet, der, stolzer als je, weil er in Amt und Würde gesehen wurde, sich herbeiließ, den zwei Edelleuten zu erklären, er hätte Befehl, sich mit zweihundert Mann, welche die Nachhut der Pariser Armee bildeten, auf der Place Royale aufzustellen und sich von da, wenn es nötig wäre, nach Charenton zu wenden.


 Da Athos und Aramis denselben Weg zu machen hatten, so begleiteten sie Planchet auf das ihm zugewiesene Terrain.


 Planchet ließ seine Leute ziemlich geschickt aus der Place Royale manövrieren und stellte sie hinter einer langen Reihe von Bürgern auf, welche, das Signal zum Kampfe erwartend, Rue und Faubourg Saint-Antoine einnahmen.


 »Der Tag wird heiß werden«, sagte Planchet mit kriegerischem Tone.


 »Allerdings«, erwiderte Aramis; aber es ist weit von hier bis zum Feinde.«


 »Mein Herr, man wird die Entfernung näher zu rücken wissen«, erwiderte ein Zehner.


 Aramis grüßte und sprach, sich gegen Athos umwendend:


 »Es macht mir kein Vergnügen, mit allen diesen Leuten hier Lager zu halten. Wollen wir voraus marschieren? wir werden die Dinge besser sehen.«


 »Und dann würde Euch Herr von Chatillon auch nicht auf der Place Royale aussuchen, nicht wahr? Vorwärts, mein Freund.«


 »Habt Ihr Eurerseits nicht ein paar Worte mit Herrn von Flamarens zu sprechen?«


 »Freund«, erwiderte Athos, »ich habe den Entschluß gefaßt, den Degen nicht mehr zu ziehen, wenn ich nicht durchaus dazu genötigt werde.«


 »Seit wann?«


 »Seitdem ich den Dolch gezogen habe.«


 »Ah! gut, noch eine Erinnerung an Herrn Mordaunt. Es fehlte nur noch, mein Lieber, daß Ihr Gewissensbisse bekämt, weil Ihr diesen Menschen getötet habt.«


 »Stille«, sagte Athos mit dem traurigen Lächeln, das nur ihm eigentümlich war, einen Finger auf seinen Mund legend; »sprechen wir nicht mehr von Mordaunt; das würde uns Unglück bringen.«


 Und Athos ritt gen Charenton, zuerst an der Vorstadt hin, und dann durch das Tal von Fecamp, das von bewaffneten Bürgern ganz schwarz war.


 Es versteht sich von selbst, daß ihm Aramis auf eine halbe Pferdslänge folgte.
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 XVI.

  Das Gefecht von Charenton.


 Während Athos und Aramis vorrückten und im Vorrücken die verschiedenen auf der Straße aufgestellten Corps hinter sich ließen, sahen sie die wohlgeputzten, glänzenden Panzer auf verrostete, und die funkelnden Musketen auf befleckte Partisanen folgen.


 »Ich glaube, hier ist das wahre Schlachtfeld«, sagte Aramis; »seht das Kavaleriecorps, das sich, die Pistole in der Faust, vor der Brücke hält. Gebt Acht, hier kommt schweres Geschütz.«


 »Ei, mein Lieber«, erwiderte Athos, »wohin habt Ihr uns geführt? Es scheint mir, ich sehe rings um uns her Gesichter, welche unter die Zierden der königlichen Armee gehören. Erscheint dort nicht Herr von Chatillon selbst mit seinen zwei Brigadiers?«


 Und Athos nahm den Degen in die Faust, während Aramis, welcher glaubte, er habe nun wirklich die Grenzen des Pariser Lagers überschritten, die Hand an seine Halfter legte.


 »Guten Morgen, meine Herren«, sprach der Herzog, sich nähernd; »ich sehe, daß Ihr nicht begreift, was hier vorgeht. Aber ein Wort wird Euch Alles erklären. Wir haben in diesem Augenblicke Waffenstillstand; es findet eine Konferenz statt: der Herr Prinz, Herr von Retz, Herr von Beaufort und Herr von Bouillon verhandeln in dieser Minute über Politik. Entweder werden die Angelegenheiten nicht in Ordnung gebracht und wir finden uns, Chevalier, oder die Sache wird beigelegt, ich werde meines Kommandos überhoben, und wir finden uns ebenfalls.«


 »Mein Herr«, sagte Aramis, »Ihr sprecht vortrefflich. Erlaubt mir, eine Frage an Euch zu richten.«


 »Immerhin.«


 »Wo sind die Bevollmächtigten?«


 »In Charenton selbst, im zweiten Hause rechts, wenn man von Paris kommt.«


 »Und diese Konferenz war nicht vorhergesehen?«


 »Nein, meine Herren, sie ist, wie es scheint, das Resultat der Vorschläge, welche Herr von Mazarin den Parisern gestern Abend hat machen lassen.«


 Athos und Aramis schauten sich lachend an. Sie wußten besser, als irgend Jemand, was für Vorschläge dies waren, wem man sie gemacht und wer sie gemacht hatte.


 »Und das Haus, wo die Bevollmächtigten versammelt sind«, fragte Athos, »gehört . . . «


 »Herrn von Chanleu, der Eure Truppen in Charenton befehligt. Ich sage Eure Truppen, weil ich annehme, daß die Herren Frondeurs sind.«


 »So ungefähr«, erwiderte Aramis.


 »Warum so ungefähr?«


 »Allerdings, mein Herr; Ihr wißt besser, als irgend Jemand, daß man in diesen Zeitläuften nicht genau sagen kann, was. man ist.«


 »Wir sind für den König und für die Herren Prinzen«, sprach Athos.


 »Darüber müssen wir uns verständigen«, versetzte Chatillon. »Der König ist bei uns und hat zu Obergeneralen die Herren von Orleans und Condé.«


 »Ja«, sprach Athos, »aber sein Platz ist in unseren Reihen mit den Herren von Conti, Beaufort, Elboeuf und Bouillon.«


 »Das kann sein«, sagte Chatillon, »und ich für meine Person habe bekanntlich sehr wenig Sympathie für Herrn von Mazarin. Meine Interessen sind in Paris; ich habe dort einen großen Prozeß, von welchem mein ganzes Vermögen abhängt, und ich bin, so wie Ihr mich seht, so eben bei meinem Advokaten gewesen, um mich mit ihm zu beraten.«


 »In Paris?«


 »Nein, in Charenton, bei Herrn Viole, den Ihr dem Namen nach kennt . . . Ein vortrefflicher Mann, etwas eigensinnig, aber nicht ohne Bedeutung im Parlament. Ich hoffte ihn gestern Abend zu sehen, unser Zusammentreffen verhinderte mich jedoch, mich mit meinen Angelegenheiten zu beschäftigen. Da diese aber abgemacht werden müssen, so benützte ich den Waffenstillstand, und so kommt es, daß ich mich in Eurer Mitte befinde.


 Herr von Viole hält also Beratungen in der freien Luft?« fragte Aramis lachend.


 »Ja, mein Herr, und sogar zu Pferde. Er befehligt für heute fünfhundert Pistolenschützen, und um ihm Ehre anzutun, besuchte ich ihn in Begleitung dieser zwei kleinen Kanonen, an deren Spitze mich zu sehen Ihr so sehr erstaunt schient. Ich erkannte ihn, redlich gestanden, Anfangs nicht. Er hat ein langes Schwert auf seiner Advokatenrobe und Pistolen im Gürtel, was ihm ein furchtbares Aussehen verleiht. Es würde Euch in der Tat Vergnügen machen, wenn Ihr das Glück hättet, ihm zu begegnen.«


 »Wenn er so seltsam anzuschauen ist, so kann man sich die Mühe nehmen, ihn aufzusuchen«, sagte Aramis.


 »Ihr müßtet Euch beeilen, denn die Konferenzen können nicht mehr lange dauern.«


 »Und wenn sie abgebrochen werden, ohne einen Erfolg herbeizuführen«, sagte Athos, »so werdet Ihr Charenton zu nehmen suchen?«


 »So lautet der Befehl. Ich kommandiere die Angriffstruppen und werde mein Möglichstes tun, um zu siegen.«


 »Mein Herr«, sagte Athos, »da Ihr die Reiterei befehligt . . . «


 »Um Vergebung, ich befehlige als Chef.«


 »Noch besser. Ihr müßt alle Eure Offiziere kennen? ich verstehe darunter die ausgezeichneten.«


 »O ja, ziemlich.«


 »Habt die Güte, mir zu sagen, ob unter Euren Befehlen nicht der Chevalier d’Artagnan, Lieutenant bei den Musketieren, steht?«


 »Nein, mein Herr, er ist nicht bei uns. Vor mehr als sechs Wochen hat er Paris verlassen und er befindet sich, wie man sagt, auf einer Sendung begriffen in England.«


 »Ich wußte dies; aber ich glaubte, er wäre zurückgekehrt.«


 »Nein, mein Herr; es ist mir auch nicht zu Ohren gekommen, daß ihn irgend Jemand gesehen hat. Ich kann Euch um so mehr hierüber Antwort erteilen, als die Musketiere zu den Unsrigen gehören und Herr von Chambon einstweilen die Stelle von Herrn d’Artagnan einnimmt.«


 Die zwei Freunde schauten sich an.


 »Ihr seht«, sagte Athos.


 »Das ist seltsam«, sprach Aramis.


 »Es muß ihm notwendig Unglück auf dem Wege widerfahren sein.«


 »Wir haben heute den achten, diesen Abend läuft die bestimmte Frist ab. Bekommen wir diesen Abend keine Nachricht, so reisen wir morgen früh.«


 Athos machte ein bestätigendes Zeichen mit dem Kopfe, wandte sich sodann um und fragte, beinahe verlegen, vor dem skeptischen Aramis seine väterliche Unruhe durchblicken zu lassen.


 »Herr von Bragelonne, ein junger Mensch von fünfzehn Jahren, in der Umgebung des Herrn Prinzen, hat er vielleicht, die Ehre, Euch bekannt zu sein, Herr Herzog?«


 »Ja, gewiß«, erwiderte Chatillon, »er ist diesen Morgen mit dem Herrn Prinzen zu uns gekommen; ein reizender, junger Mann! Gehört er zu Euren Freunden, Herr Graf?«


 »Ja, mein Herr«, versetzte Athos sanft bewegt, »weshalb ich ihn sogar zu sehen wünsche. Ist das möglich?«


 »Sehr möglich, mein Herr. Wollt mich begleiten, und ich führe Euch in das Hauptquartier.«


 »Holla!« sprach Aramis sich umwendend. »Mir scheint, es entsteht ein gewaltiges Geräusch hinter uns.«


 »In der Tat, ein Reiterhaufen kommt auf uns zu«, sagte Chatillon.


 »Ich erkenne den Herrn Coadjutor an seinem Frondehute.«


 »Und ich Herrn von Beaufort an seinen weißen Federn.«


 »Sie kommen im Galopp. Der Herr Prinz ist bei ihnen. Ah, seht, er verläßt sie.«


 »Man schlägt Rappell!« rief Chatillon; »wir müssen uns erkundigen.«


 Man sah in der Tat die Soldaten zu ihren Waffen laufen, die Reiter, welche zu Fuß waren, sich auf ihre Pferde schwingen. Die Trompeten erklangen, die Trommeln rasselten. Herr von Beaufort zog seinen Degen.


 Der Herr Prinz machte ein Rappellzeichen und alle Offiziere der königlichen Armee, welche für den Augenblick mit den Pariser Truppen vermischt waren, eilten auf ihn zu.


 »Meine Herren«, sagte Chatillon, »der Waffenstillstand ist offenbar aufgehoben; man wird sich schlagen. Kehrt also nach Charenton zurück, denn ich greife binnen Kurzem an; seht, der Herr Prinz gibt mir das Signal.«


 Ein Cornet hob wirklich dreimal die Standarte des Herrn Prinzen in die Luft.


 »Auf Wiedersehn«, rief Chatillon, und er sprengte im Galopp davon, um zu seiner Escorte zu gelangen.


 Athos und Aramis wandten ihre Pferde ebenfalls und begrüßten den Coadjutor und Herrn von Beaufort.


 Herr von Bouillon hatte am Ende der Konferenz einen so furchtbaren Gichtanfall bekommen, daß man genötigt gewesen war, ihn in seiner Sänfte nach Paris zurückzubringen.


 Dagegen ritt der Herr Herzog von Elboeuf von seinen vier Söhnen wie von einem Generalstab umgeben durch die Reihen des Pariser Heeres.


 Während dieser Zeit bildete sich zwischen Charenton und der königlichen Armee ein langer weißer Raum, der sich dazu vorzubereiten schien, den Leichnamen als letztes Lager zu dienen.


 »Dieser Mazarin ist eine wahre Schmach für Frankreich«, sprach der Coadjutor, den Gürtel seines Degens fester schnallend, den er nach der Weise der alten militärischen Prälaten unter seiner erzbischöflichen Simarre trug. »Es ist ein Knauser, der Frankreich gerne wie einen Meierhof regieren möchte. Frankreich kann auch nicht eher Ruhe und Glück erwarten, als bis er das Land verlassen hat.«


 »Es scheint, man hat sich über die Farbe des Hutes nicht verständigt«, sagte Aramis.


 In demselben Augenblicke hob Herr von Beaufort seinen Degen und sprach:


 »Meine Herren, wir haben vergebens Diplomatie getrieben; wir wollten uns dieses Filzes von einem Mazarin entledigen, aber die Königin, welche in ihn vernarrt ist. will ihn durchaus als Minister behalten, und so bleibt uns nur das Mittel, ihn gehörig zu klopfen.«


 »Gut«, sagte der Coadjutor, »das ist die gewöhnliche Beredsamkeit von Herrn von Beaufort.«


 »Glücklicher Weise«, versetzte Aramis. »verbessert er seine Sprachfehler mit der Spitze seines Schwertes.«


 »Bah!« sagte der Coadjutor verächtlich, »er spielt eine sehr bleiche Rolle bei diesem ganzen Kriege.«


 Und er zog ebenfalls sein Schwert und rief:


 »Meine Herren, seht, der Feind rückt auf uns zu; ich hoffe, wir werden ihm die Hälfte des Weges ersparen.«


 Und ohne sich darum zu bekümmern, ob man ihm folgte oder nicht, sprengte er fort. Sein Regiment, das nach dem Namen seines Erzbistums Regiment Korinth hieß, setzte sich hinter ihm in Bewegung und begann den Kampf.


 Herr von Beaufort ließ seine Kavallerie unter der Anführung von Herrn von Noirmomtiers gegen Etampes vorrücken, wo sie einem Konvoi von Lebensmitteln begegnen sollte, welche von den Parisern ungeduldig erwartet wurden. Herr von Beaufort schickte sich an, ihn aufzuhalten.


 Herr von Chanleu, der den Platz kommandierte, hielt sich mit dem Kerne seiner Truppen bereit, Widerstand gegen den Angriff zu leisten, und sogar, falls der Feind zurückgeschlagen würde, einen Ausfall zu machen.


 Nach Verlauf einer halben Stunde hatte der Kampf an allen Enden begonnen.


 Der Coadjutor, den der Ruhm von Herrn von Beaufort in Verzweiflung brachte, warf sich vor und tat persönlich Wunder der Tapferkeit. Sein Beruf war bekanntlich das Schwert, und er fühlte sich ungemein glücklich, so oft er vom Leder ziehen konnte, gleichviel für wen oder für was. Wenn er aber hier das Handwerk eines Soldaten gut trieb, so trieb er dagegen das eines Obersten schlecht. Er wollte mit sieben- bis achthundert Mann dreitausend Mann überwinden, die sich in einer Masse in Bewegung gesetzt hatten und die. Soldaten des Coadjutors zurückschlugen, welche in völliger Unordnung auf den Wällen anlangten. Aber das Artilleriefeuer von Chanleu hielt die königliche Armee plötzlich auf, und diese schien einen Augenblick erschüttert zu sein. Dies dauerte jedoch nicht lange, und sie formierte sich wieder hinter einer Gruppe von Häusern und einem kleinen Gehölze.


 Chanleu glaubte, der Augenblick wäre gekommen. Er rückte an der Spitze von zwei Regimentern hinaus; um die königliche Armee zu verfolgen; aber sie hatte sich, wie gesagt, wieder formiert, und kehrte, von Herrn von Chatillon in Person geführt, zum Angriff zurück. Dieser Angriff war so ungestüm und so geschickt gelenkt, daß Chanleu und seine Leute sich beinahe umzingelt sahen. Chanleu gab Befehl zum Rückzug und dieser wurde, Fuß für Fuß, Schritt für Schritt, ausgeführt. Unglücklicher Weise fiel Chanleu, tödlich getroffen, nach wenigen Augenblicken.


 Herr von Chatillon sah ihn fallen und verkündigte laut seinen Tod, der den Mut der Truppen des königlichen Heeres verdoppelte und die zwei Regimenter, mit welchen Chanleu seinen Ausfall gemacht hatte, völlig entmutigte. Demzufolge dachte Jeder nur an seine eigene Rettung und trachtete nur darnach, die Verschanzungen wieder zu erreichen, an deren Fuß der Coadjutor sein halb aufgeriebenes Regiment zu sammeln suchte.


 Plötzlich kam eine Schwadron Kavallerie den Siegern entgegen, welche mit den Flüchtlingen vermischt in die Verschanzungen einzogen. Athos und Aramis ritten an der Spitze, Aramis das Schwert und die Pistole in der Hand, Athos das Schwert in der Scheide, die Pistole im Halfter. Athos war ruhig und kalt, wie auf einer Parade, nur trübte sich sein edler Blick, als er so viele Menschen sich erwürgen sah, welche einerseits von der königlichen Halsstarrigkeit, und andererseits von dem Grolle der Prinzen geopfert wurden. Aramis dagegen tötete und berauschte sich allmälig im Kampfe seiner Gewohnheit gemäß. Seine lebhaften Augen wurden glühend; sein so sein geschnittener Mund lächelte ein finsteres Lächeln; seine offenen Nasenlöcher zogen den Blutgeruch an; jeder von seinen Schwertstreichen traf, und der Kolben seiner Pistole machte dem Verwundeten den Garaus, der sich zu erheben suchte.


 [image: ]


 Auf der entgegengesetzten Seite und in den Reihen des königlichen Heeres griffen zwei Reiter, der eine mit einem vergoldeten Küraß, der andere durch ein einfaches Koller beschützt, aus welchem die Ärmel eines Leibrockes von blauem Sammet hervorsahen, in der ersten Linie an. Der Reiter mit dem vergoldeten Küraß sprengte auf Aramis zu und führte einen Schwertstreich nach ihm, den Aramis mit seiner gewöhnlichen Geschicklichkeit parierte.


 »Ah, Ihr seid es, Herr von Chatillon!« rief der Chevalier; »seid willkommen, ich erwarte Euch.«


 »Ich hoffe, ich habe Euch nicht zu lange warten lassen, mein Herr«, erwiderte der Herzog; »in jedem Falle bin ich hier.«


 »Herr von Chatillon«, sprach Aramis, und zog aus dem Halfter eine zweite Pistole, die er für diese Gelegenheit aufgespart hatte, »ich glaube, Ihr seid ein toter Mann, wenn Eure Pistole entladen ist.«


 »Gott sei Dank, mein Herr«, rief Chatillon, »sie ist es nicht.«


 Der Herzog hob seine Pistole in der Richtung von Aramis, zielte und schoß. Aramis aber bückte sich in dem Augenblick, wo er den Herzog den Finger an den Drücker legen sah, und die Kugel flog, ohne ihn zu berühren, über ihn hin.


 »Ah, Ihr habt mich gefehlt«, sagte Aramis; »aber ich, das schwöre ich bei Gott, ich werde Euch nicht fehlen.«


 »Wenn ich Euch Zeit dazu lasse!« rief Herr von Chatillon, gab seinem Pferde die Sporen und sprengte, den Degen hoch, auf ihn zu.


 Aramis antwortete dem Herzog mit dem ihm bei solchen Gelegenheiten eigentümlichen Lächeln, und Athos, welcher Herrn von Chatillon mit der Geschwindigkeit eines Blitzes auf Aramis vorrücken sah, öffnete den Mund, um zu rufen: »Schießt! schießt doch!« als der Schuß los ging. Herr von Chatillon öffnete die Arme und fiel auf das Kreuz seines Pferdes.


 Die Kugel war ihm durch den Ausschnitt des Panzers in die Brust gedrungen.


 »Ich bin tot!« murmelte der Herzog.


 Und er glitt von seinem Pferde auf die Erde herab.


 »Ich sagte es Euch, mein Herr, und es tut mir nun leid, daß ich mein Wort so gut gehalten habe. Kann ich Euch in irgend einer Beziehung nützlich sein?«


 Chatillon machte ein Zeichen mit der Hand, und Aramis schickte sich an, abzusteigen, als er plötzlich einen heftigen Stoß in die Seite erhielt: es war ein Degenstich, aber der Panzer hatte denselben pariert.


 Er wandte sich rasch um und ergriff diesen neuen Gegner beim Faustgelenke; aber zu gleicher Zeit wurden zwei Schreie, der eine von ihm, der andere von Athos ausgestoßen.


 »Raoul!«


 Der junge Mann erkannte zugleich das Gesicht des Chevalier d’Herblay und die Stimme seines Vaters, und ließ seinen Degen fallen. Mehrere Reiter der Pariser Armee stürzten in diesem Augenblick auf Raoul los, aber Aramis deckte ihn mit seinem Schwerte.


 »Mein Gefangener! sucht also das Weite!« rief er.


 Athos nahm während dieser Zeit das Pferd seines Sohnes beim Zügel und führte es aus dem Gemenge.


 In diesem Augenblick erschien der Herr Prinz, den Herr von Chatillon in zweiter Linie unterstützte, mitten im Gefechte. Man sah sein Adlerauge glänzen und erkannte ihn an seinen Streichen.


 Das Regiment des Erzbischofs von Korinth, das der Coadjutor trotz aller Anstrengung nicht mehr zu organisieren vermocht hatte, stürzte bei dem Anblicke des Herrn Prinzen mitten unter die Pariser Truppen, warf Alles nieder und kehrte in rascher Flucht nach Charenton zurück. Fortgerissen von demselben, kam der Coadjutor an der Gruppe vorüber, welche Athos, Aramis und Raoul bildeten.


 »Ah! ah!« sagte Aramis, der sich bei seiner Eifersucht einer Freude über das Mißgeschick des Coadjutors nicht erwehren konnte, »in Eurer Eigenschaft als Erzbischof müßt Ihr die Schrift kennen.«


 »Was hat die Schrift mit dem, was mir begegnet, gemein?« fragte der Coadjutor.


 »Daß der Herr Prinz Euch heute behandelt, wie Sanct Paulus: der erste an die Korinther.«


 »Stille, stille!« sprach der Coadjutor, »das Wort ist gut, aber man darf hier nicht auf Komplimente warten. Vorwärts! vorwärts! oder vielmehr zurück, denn es kommt mir ganz vor, als wäre die Schlacht für die Frondeurs verloren.«


 »Das ist mir. gleichgültig«, erwiderte Aramis; »ich kam nur hierher, um Herrn von Chatillon zu begegnen. Ich habe ihn getroffen und bin zufrieden. Ein Zweikampf mit einem Chatillon, das ist schmeichelhaft!«


 »Und überdies noch einen Gefangenen gemacht!« sprach Athos, auf Raoul deutend.


 Die drei Reiter setzten ihren Weg im Galopp fort.


 .Der junge Mann wurde von einem Freudenschauer ergriffen, als er seinen Vater wiedersah. Sie galoppierten neben einander, die linke Hand des Jünglings in der rechten von Athos.


 »Was wolltest Du denn so weit vorne im Treffen machen, mein Freund?« fragte Athos den Jüngling; »da Du nicht besser zum Kampfe bewaffnet warst, so warst Du, wie mir scheint, hier auch nicht an Deinem Platze.«


 »Ich sollte mich heute auch nicht schlagen, Herr; ich war mit einer Sendung an den Herrn Kardinal beauftragt und begab mich nach Rueil, als ich, da ich Herrn von Chatillon angreifen sah, Lust bekam, an seiner Seite anzugreifen. Da sagte er mir, daß zwei Kavaliere von dem Pariser Heere mich suchten, und nannte mir den Grafen de la Fère.«


 »Wie, Du Wußtest, daß wir hier waren, und wolltest Deinen Freund, den Chevalier, töten!«


 »Ich hatte den Herrn Chevalier unter seiner Rüstung nicht erkannt«, entgegnete Raoul errötend; »aber ich hätte ihn an seiner Geschicklichkeit und Kaltblütigkeit erkennen sollen.«


 »Ich danke für das Kompliment, mein junger Freund«, versetzte Aramis; »man sieht, wer Euch Unterricht in der Höflichkeit gegeben hat. Doch Ihr geht nach Rueil, sagt Ihr?«


 »Ja.«


 »Zu dem Kardinal?«


 »Allerdings. Ich habe eine Depesche vom Herrn Prinzen für Seine Eminenz.«


 »Er muß sie überbringen«, sagte Athos.


 »Sachte, keine falsche Großmut, Graf. Was Teufels! unser Schicksal, und, was noch wichtiger ist, das Schicksal unserer Freunde ist vielleicht in dieser Depesche enthalten.«


 »Aber dieser junge Mann soll sich nicht gegen seine Pflicht verfehlen«, entgegnete Athos.


 »Einmal ist dieser junge Mensch Gefangener, was Ihr zu vergessen scheint; was wir tun, ist also dem Kriegsgebrauch gemäß; und dann dürfen Sieger in Beziehung auf die Wahl ihrer Mittel nicht so häkelig sein. Gebt die Depesche, Raoul.«


 Raoul zögerte und schaute Athos an. als wollte er eine Verhaltungsregel in seinen Augen suchen.


 »Gib die Depesche, Raoul«, sagte Athos; »Du bist der Gefangene des Chevalier d’Herblay.«


 Raoul fügte sich mit Widerstreben; aber weniger bedenklich in dieser Hinsicht, als der Graf de la Fère, griff Aramis hastig nach der Depesche, durchlief sie und sagte, dieselbe Athos zustellend:


 »Ihr, der Ihr ein Gläubiger seid, lest, und Ihr werdet in diesem Briefe bei näherer Überlegung einen Umstand finden, von dem die Vorsehung glaubt, es sei wichtig, daß wir ihn erfahren.«


 Athos nahm den Brief, seine schöne Stirne faltend, aber der Gedanke, es wäre in dem Schreiben von d’Artagnan die Rede, half ihm seinen Widerwillen gegen das Lesen desselben besiegen.


 Man vernehme, was der Brief enthielt:


 »Monseigneur, ich werde diesen Abend Eurer Eminenz zur Verstärkung der Truppe von Herrn von Comminges die zehn Mann schicken, welche Ihr verlangt. Es sind gute Soldaten, ganz geeignet, den zwei gewaltigen Gegnern Stand zu halten, deren Gewandtheit und Entschlossenheit Eure Eminenz so sehr fürchtet.«


 »Oh! oh!« rief Athos.


 »Nun«, fragte Aramis, »was dünkt Euch von den zwei Gegnern, zu deren Bewachung man außer der Truppe von Herrn von Comminges zehn gute Soldaten braucht? Gleicht das nicht, wie zwei Tropfen Wasser, d’Artagnan und Porthos?«


 »Wir streifen den ganzen Tag in Paris umher«, sagte Athos, »und wenn wir diesen Abend keine Kunde haben, schlagen wir wieder den Weg nach der Picardie ein, und ich stehe dafür, mit Hilfe der Einbildungskraft von d’Artagnan werden wir alsbald irgend eine Andeutung finden, die uns alle unsere Zweifel benimmt.«


 »Ziehen wir also in Paris umher und erkundigen wir uns hauptsächlich bei Planchet, ob er nicht von seinem ehemaligen Herrn habe sprechen hören.«


 »Dieser arme Planchet! Ihr habt gut reden, er ist vielleicht niedergemetzelt worden. Alle diese kriegerischen Bürger sind ausgezogen, und man hat sie wohl zusammengehauen.«


 Da dies ziemlich wahrscheinlich war, so kehrten die zwei Freunde mit einer gewissen Unruhe durch die Porte du Temple nach Paris zurück, und wandten sich nach der Place Royale,.wo sie Nachricht von diesen armen Bürgern zu erhalten hofften. Aber das Erstaunen der zwei Freunde war groß, als sie diese Leute immer noch auf derselben Stelle, mit ihrem Kapitän trinkend und scherzend fanden, . . . ohne Zweifel von ihren Familien beweint, welche den Lärmen der Kanonen von Charenton hörten und sie im Feuer glaubten.


 Athos und Aramis erkundigten sich abermals bei Planchet, aber er hatte nichts von d’Artagnan erfahren. Sie wollten ihn mit sich nehmen, doch er erklärte ihnen, er könne seinen Posten nicht ohne höheren Befehl verlassen.


 Erst um fünf Uhr kehrten er und seine Leute in ihre Quartiere zurück, und sie sagten, sie kämen aus der Schlacht: sie hatten das Bronze-Pferd von Ludwig XIII. nicht aus dem Gesichte verloren.


 »Tausend Donner!« rief Planchet, als er wieder in seiner Bude in der Rue des Lombards erschien, »man hat uns die Nähte tüchtig ausgeklopft. Ich werde mich nie hierüber trösten! . . . «
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 XVII.

  Die Straße nach der Picardie.


 Vollkommen in Sicherheit in Paris, verhehlten sich Athos und Aramis doch nicht, daß sie große Gefahr liefen, sobald sie den Fuß aus der Stadt setzten; aber man weiß, welche Bedeutung für solche Männer die Gefahr hatte. Überdies fühlten sie, daß diese zweite Odyssee ihrer nahen Entwickelung entgegenging, und daß gleichsam der ganzen Sache nur noch ein Stoß zu geben war.


 Übrigens war Paris selbst nicht ruhig. Es fing an, an Lebensmitteln zu fehlen, und je nachdem einer von den Generalen des Herrn Prinzen von Conti seinen Einfluß wieder gewinnen zu müssen glaubte, machte er sich eine kleine Meuterei, die er beschwichtigte, und die ihm für einen Augenblick den Vorrang vor seinen Collegen verlieh.


 Bei einer von diesen Meutereien ließ Herr von Beaufort das Haus und die Bibliothek von Herrn von Mazarin plündern, um, wie er sagte, dem armen Volke etwas zu nagen zu geben.


 Athos und Aramis verließen Paris nach diesem Staatsstreiche, der an dem Abend des Tages stattfand, an welchem die Pariser in Charenton geschlagen worden waren.


 Von der Furcht erschüttert, von Factionen zerrissen, war Paris, als sie sich entfernten, bereits im größten Elend und der Hungersnot nahe. Pariser und Frondeurs, glaubten sie dasselbe Elend, dieselbe Furcht, dieselben Intrigen in dem feindlichen Lager zu finden. Ihr Erstaunen war daher groß, als sie, durch Saint-Denis reitend, erfuhren, in Saint-Denis lache man, singe man, führe man ein lustiges Leben.


 Die zwei Edelleute wählten Umwege, Anfangs, um nicht in die Hände der auf der Isle de France zerstreuten Mazariner zu fallen, sodann aber, um den Frondeurs zu entgehen, welche die Normandie besetzt hielten und nicht verfehlt haben würden, sie zu Herrn von Longueville zu führen, damit er in ihnen Freunde oder Feinde erkenne. Sobald sie einmal diesen zwei Gefahren entgangen waren, begaben sie sich auf den Weg von Boulogne nach Abbeville und folgten ihm Schritt für Schritt, Spur für Spur.


 Sie blieben indessen eine Zeitlang unentschieden. Zwei bis drei Herbergen waren bereits besucht worden, zwei bis drei Wirte hatte man bereits befragt, ohne daß irgend eine Andeutung sie in ihren Zweifeln erleuchtete oder in ihren Nachforschungen leitete, als Athos in Montreuil auf dem Tische beim Anrühren mit seinen zarten Fingern etwas Raues fühlte. Er hob das Tischtuch auf und las auf dem Holze folgende mit einer Messerklinge tief eingegrabene Hieroglyphen.


 Port. — d’Art. — den 2ten Februar.


 »Vortrefflich«, sagte Athos, indem er Aramis die Inschrift zeigte, »wir wollten hier über Nacht bleiben; aber es ist unnötig, reiten wir weiter.«


 Sie stiegen wieder zu Pferde und erreichten Abbeville. Hier hielten sie an, waren aber sehr in Verlegenheit wegen der großen Menge von Gasthöfen. Man konnte nicht in allen einkehren; wie sollte man aber erraten, in welchem diejenigen gewohnt hatten, welche man suchte.


 »Glaubt mir, Athos«, sagte Aramis, »wir dürfen nicht daran denken, in Abbeville etwas zu finden. Sind wir in Verlegenheit, so waren es unsere Freunde auch. Handelte es sich nur um Porthos, — er hätte den prachtvollsten Gasthof gewühlt, und wenn wir uns diesen hätten nennen lassen, so würden wir sicherlich eine Spur gefunden haben. Aber d’Artagnan hat keine solche Schwäche. Porthos mochte ihm immerhin bemerken, er sterbe vor Hunger, d’Artagnan setzte seinen Weg fort, unerbittlich wie das Geschick, und wir müssen ihn anderswo suchen.«


 Sie ritten also weiter, aber nichts bot sich ihnen dar. Die Freunde hatten sich eine äußerst schwierige und besonders äußerst verdrießliche Aufgabe gestellt, und ohne den in ihr Inneres eingegrabenen dreifachen Hebel der Ehre, der Freundschaft und der Dankbarkeit würden die zwei Reisenden hundertmal darauf Verzicht geleistet haben, den Sand zu durchwühlen, die Vorübergehenden zu befragen, die Zeichen zu deuten und die Gesichter zu erforschen.


 So kamen sie bis Peronne.


 Athos fing an, zu verzweifeln. Diese edle Natur machte die Unwissenheit trostlos, in der Aramis und er sich befanden. Ohne Zweifel hatten sie schlecht gesucht, ohne Zweifel waren sie bei ihren Fragen nicht beharrlich genug, bei ihren Forschungen nicht umsichtig genug’ gewesen. Sie waren bereit, auf ihrem Wege wieder umzukehren, als Athos, da sie durch die Vorstadt ritten, welche zu den Thoren der Stadt führte, an einer weißen Mauer, welche die Ecke einer um den Wall laufenden Straße bildete, eine Zeichnung mit Kohle erblickte, die mit der Naivität der ersten Versuche eines Kinderbleistiftes zwei Reiter darstellte, welche wie wahnsinnig galoppierten. Der eine von diesen Reitern hielt in der Hand einen Zettel, worauf in spanischer Sprache die Worte geschrieben waren:


 »Man verfolgt uns.«


 »Oho!« sagte Athos, »das ist klar wie der Tag. Obgleich verfolgt, hat d’Artagnan fünf Minuten hier angehalten. Dies beweist übrigens, daß ihm seine Verfolger nicht sehr nahe waren, und es ist ihm vielleicht gelungen, ihnen zu entkommen.«


 Aramis schüttelte den Kopf.


 »Wäre er entkommen, so würden wir ihn gesehen oder etwas von ihm gehört haben.«


 »Ihr habt Recht, Aramis, wir wollen weiter reiten.«


 Es ist nicht möglich, die Unruhe und Ungeduld der zwei Edelleute zu schildern. Die Unruhe war eine Sache des edlen und freundschaftlichen Herzens von Athos, die Ungeduld eine Sache des nervigen und so leicht zu erregenden Geistes von Aramis. Sie galoppierten drei bis vier Stunden mit demselben Ungestüm, wie die zwei Reiter an der Wand. Plötzlich sahen sie in einer engen, zwischen zwei Böschungen eingeschlossenen Schlucht die Straße halb durch einen ungeheuren Stein versperrt. Sein ursprünglicher Platz war auf einer Seite der Böschungen angedeutet, und die Höhlung, die er in Folge des Ausziehens zurückgelassen hatte, bewies, daß er nicht allein hatte rollen können, während seine Schwere offenbarte, es habe, um ihn in Bewegung zu setzen, der Arme eines Ancelade oder Briareus bedurft. Aramis hielt an.


 »Oho!« sagte er, den Stein anschauend, »hierbei ist Ajax von Telamon oder Porthos im Spiele. Steigen wir ab, Graf, und untersuchen wir diesen Felsen.«


 Beide stiegen ab. Der Stein war in der offenbaren Absicht herbeigewälzt worden, Reitern den Weg zu versperren. Man hatte ihn daher querüber gelegt. Aber die Reiter hatten dieses Hindernis gefunden und waren abgestiegen, um es zu beseitigen.


 Die zwei Freunde untersuchten den Stein von allen den Seiten, welche dem Lichte ausgesetzt waren: er bot nichts Außerordentliches. Sie riefen nun Blaisois und Grimaud, und allen Vieren gemeinschaftlich gelang es, den Felsen umzudrehen. Auf der Seite, welche die Erde berührte, war geschrieben:


 »Acht Chevaurlegers verfolgen uns. Gelangen wir bis Compiegne, so kehren wir im bekränzten Pfauen ein. Der Wirt ist ein Freund von uns.«


 »Das ist etwas Bestimmtes«, sagte Athos, »und wir werden jedenfalls erfahren, woran wir uns zu halten haben. Gehen wir also.«


 »Ja«, sprach Aramis; »aber wenn wir dahin gelangen wollen, müssen wir unsern Pferden einige Rast gönnen; denn sie sind beinahe reh.«


 Aramis sprach die Wahrheit. Man hielt bei der ersten Schenke an; man ließ jedes Pferd ein doppeltes Maß mit Wein befeuchteten Haber fressen, gönnte den Tieren drei Stunden Ruhe und setzte sich wieder in Marsch. Die Männer selbst waren vor Müdigkeit gelähmt, aber die Hoffnung hielt sie aufrecht.


 Sechs Stunden nachher erreichten Athos und Aramis Compiegne und erkundigten sich nach dem bekränzten Pfauen, Man zeigte ihnen ein Schild, das den Gott Pan mit einem Kranze auf dem Haupte darstellte.16


 Die zwei Freunde stiegen ab, ohne sich viel um das Schild zu bekümmern, welches Aramis in einer andern Zeit stark kritisiert haben würde. Sie fanden einen braven Mann von einem Wirte, mit dickem Bauch und kahlem Kopfe, den sie fragten, ob nicht vor mehr oder minder langer Zeit zwei von Chevaurlegers verfolgte Edelleute hier gewohnt hätten. Der Wirt holte, ohne zu antworten, aus einer Truhe die Hälfte einer Degenklinge.


 »Kennt Ihr das?« sagte er.


 Athos warf nur einen Blick auf die Klinge und sprach:


 »Das ist der Degen von d’Artagnan.«


 »Vom Großen oder vom Kleinen?« fragte der Wirt.


 »Vom Kleinen«, antwortete Athos.


 »Ich sehe, daß Ihr Freunde dieser Herren seid.«


 »Nun, was ist ihnen begegnet?«


 »Sie sind mit verschlagenen Pferden in meinen Hof gekommen, und ehe sie Zeit gehabt hatten, das große Thor zu verschließen, erschienen acht Chevaurlegers, welche sie verfolgten, hinter ihnen.«


 »Acht«, sprach Aramis. »Ich wundere mich sehr, daß d’Artagnan und Porthos, zwei Tapfere dieser Art, sich haben von acht Menschen verhaften lassen.«


 »Allerdings, mein Herr, die acht Mann wären auch nicht zu ihrem Ziele gekommen, hätten sie nicht in der Stadt etwa zwanzig Soldaten von dem Regiment Royal-Italien, das hier in Garnison liegt, rekrutiert, so daß Eure Freunde buchstäblich durch die Zahl überwältigt worden sind.«


 »Verhaftet also«, sagte Athos; »weiß man warum?«


 »Nein, mein Herr, man hat sie sogleich weggeführt, und sie hatten nicht einmal Zeit, mir etwas zuzuflüstern. Nur fand ich, als sie abgegangen waren, dieses Stück von einem Degen auf dem Schlachtfelde, als ich zwei Tote und fünf bis sechs Verwundete wegbringen half.«


 »Und ihnen ist nichts widerfahren?« fragte Aramis.


 »Ich glaube nicht.«


 »Das ist noch ein Trost.«


 »Wißt Ihr, wohin man sie geführt hat?« fragte Athos.


 »Man hat sie in der Richtung von Louvres weggeführt.«


 »Wir wollen Blaisois und Grimaud hier lassen«, sagte Athos; »sie sollen morgen mit den Pferden, die uns nicht mehr weiter bringen können, nach Paris zurückkehren. Wir aber nehmen die Post.«


 »Nehmen wir die Post«, versetzte Aramis.


 Man schickte nach Pferden.


 Während dieser Zeit speisten die Freunde in Eile zu Mittag. Sie wollten, wenn sie in Louvres einige Auskunft finden würden, ihren Weg sogleich fortsetzen.


 Sie erreichten Louvres. Es war hier keine Herberge. Man trank daselbst einen Liqueur, der seinen Ruf bis in unsere Tage erhalten hat und schon damals an diesem Orte fabriziert wurde.


 »Wir wollen hier absteigen«, sagte Athos; »d’Artagnan wird diese Gelegenheit nicht versäumt haben, nicht um ein Glas Liqueur zu trinken, sondern um uns eine Andeutung zu hinterlassen.«


 Sie traten ein und verlangten zwei Gläser Liqueur an dem Schenktische, wie sie d’Artagnan und Porthos verlangt haben mußten. Der Schenktisch, auf welchem man gewöhnlich trank, war mit einer Zinnplatte bedeckt. Auf diese Platte hatte man mit der Spitze einer dicken Nadel geschrieben: Rueil, D.


 »Sie sind in Rueil«, sagte Aramis, der diese Inschrift zuerst wahrnahm.


 »Gehen wir also nach Rueil«, sprach Athos. »Das heißt uns in den Rachen des Wolfes stürzen«, versetzte Aramis.


 »Wäre ich der Freund von Jonas gewesen, wie ich der von d’Artagnan bin, so würde ich ihm in den Bauch des Wallfisches gefolgt sein. Und Ihr hättet dasselbe getan, wie ich, Aramis.«


 »Offenbar, mein lieber Graf, ich glaube, Ihr macht mich besser, als ich bin. Wäre ich allein, so weiß ich nicht, ob ich ohne große Vorsichtsmaßregeln mich nach Rueil begeben würde; aber wohin Ihr geht, gehe ich auch.«


 Sie nahmen Pferde und ritten nach Rueil. Athos hatte, ohne es zu vermuten, Aramis den besten Rat gegeben, der sich befolgen ließ. Die Abgeordneten des Parlaments waren so eben in Rueil zu den berüchtigten Konferenzen angelangt, welche drei Wochen dauern und den hinkenden Frieden herbeiführen sollten, in Folge dessen der Herr Prinz verhaftet wurde. Rueil war angefüllt von Seiten der Pariser mit Advokaten, mit Präsidenten, mit Raten, mit Robins17 aller Art; von Seiten des Hofes mit Edelleuten, Offizieren und Garden; mitten unter dieser Verwirrung war es also leicht, so unbekannt zu bleiben, als man nur immer wollte. Überdies hatten die Konferenzen einen Waffenstillstand herbeigeführt, und eine Verhaftung von zwei Edelleuten Hütte man in diesem Augenblick, wären sie auch Frondeurs ersten Ranges gewesen, als einen Angriff auf das Völkerrecht betrachtet.


 Die zwei Freunde wähnten, Jedermann wäre mit dem Gedanken beschäftigt, der sie quälte. Sie mischten sich in die Gruppen, im Glauben, sie würden etwas von d’Artagnan und Porthos sprechen hören; aber alle Welt hatte mit Artikeln und Amendements zu tun. Athos war der Meinung, man müßte geraden Wegs zum Minister gehen.


 »Mein Freund«, warf Aramis ein, »was Ihr da sagt, ist sehr schön; aber nehmt Euch wohl in Acht: unsere Sicherheit rührt von unserer Verborgenheit her. Wenn wir uns auf irgend eine Weise zu erkennen geben, so werden wir unmittelbar zu unsern Freunden in ein Kerkerloch geworfen, aus dem uns der Teufel nicht mehr herausziehen wird. Wir wollen es nicht mehr dem Zufall überlassen, sie zu finden, sondern unserer Phantasie. In Compiegne verhaftet, wurden sie nach Rueil gebracht, hierüber haben wir in Louvres Gewißheit erlangt; nach Rueil geführt, sind sie von dem Kardinal verhört worden, der sie nach dem Verhöre bei sich behalten oder nach Saint-Germain geschickt hat. In der Bastille sind sie nicht, denn die Bastille ist in den Händen der Frondeurs und der Sohn von Broussel befehligt daselbst. Sie sind nicht tot, denn der Tod von d’Artagnan hätte Lärmen gemacht. Was Porthos betrifft, so halte ich ihn für ewig, wie Gott, obgleich er minder geduldig ist. Wir wollen also nicht verzweifeln, sondern warten und in Rueil bleiben, denn es ist meine feste Überzeugung, sie sind noch in Rueil. Aber was habt Ihr denn? Ihr erbleicht!«


 »Es fällt mir ein«, sprach Athos mit beinahe zitternder Stimme, »es fällt mir ein, daß Herr von Richelieu in dem Schlosse von Rueil eine abscheuliche Oubliette hatte machen lassen.«


 »Oh! seid unbesorgt«, sagte Aramis, »Herr von Richelieu war ein Edelmann, uns Allen gleich durch die Geburt, erhaben über uns durch die Stellung. Er konnte wie ein König die Größten unter uns beim Kopfe berühren, und indem er sie berührte, den Kopf auf unsern Schultern wanken machen. Herr von Mazarin aber ist ein Knauser, der uns höchstens am Kragen packen kann, wie ein Schütze. Beruhigt Euch also, mein Freund; ich bleibe bei meiner Behauptung: d’Artagnan und Porthos sind lebendig und zwar sehr lebendig in Rueil.«


 »Gleichviel.« sagte Athos, »wir sollten von dem Coadjutor die Erlaubnis erhalten, den Konferenzen beiwohnen zu dürfen.«


 »Mit allen diesen abscheulichen Robins! ist das wirklich Euer Gedanke, mein Lieber? Glaubt Ihr, es werde nur im Geringsten von der Freiheit oder der Gefangenschaft von d’Artagnan oder Porthos die Rede sein? Nein, meiner Ansicht nach müssen wir ein anderes Mittel suchen.«


 »Ich komme auf meinen ersten Gedanken zurück«, versetzte Athos, »ich kenne kein anderes Mittel, als das, offen und gerade zu handeln. Ich werde nicht Mazarin, sondern die Königin aussuchen und ihr sagen: Madame, gebt uns Eure zwei Diener und unsere zwei Freunde zurück.«


 Aramis schüttelte den Kopf.


 »Das ist ein letztes Mittel, welches anzuwenden Euch stets frei steht. Athos; aber glaubt mir, bedient Euch desselben nur im äußersten Falle; es wird immer noch Zeit sein, hierzu seine Zuflucht zu nehmen Mittlerweile setzen wir unsere Nachforschungen fort.«


 Sie fuhren also fort, zu suchen, zogen so viele Erkundigungen ein, brachten so viele Menschen unter Vorwänden, von denen der eine immer besser ersonnen war, als der andere, zum Plaudern, daß sie endlich einen Chevauleger fanden, der ihnen gestand, er sei bei der Escorte gewesen, welche d’Artagnan und Porthos von Compiegne nach Rueil gebracht habe. Ohne diesen Chevauleger hätte man nicht einmal etwas von ihrer Ankunft erfahren.


 Athos kam ewig auf seinen Gedanken zurück, sich zu der Königin zu begeben.


 »Um zu der Königin zu gehen«, sagte Aramis, »muß man zuvor zu dem Kardinal gehen, erinnert Euch aber, was ich Euch gesagt habe, wir hätten den Kardinal nicht sobald gesehen, als wir mir unsern Freunden vereinigt würden, aber nicht, wie wir dies wünschen. Diese Art, mit ihnen wieder vereinigt zu werden, lächelt mich nicht sehr an. das muß ich gestehen. Wir wollen in Freiheit handeln, um gut und rasch handeln zu können.«


 »Ich werde die Königin aufsuchen«, sprach Athos.


 »Wohl, mein Freund, seid Ihr entschlossen, diese Torheit zu begehen, so benachrichtigt mich, ich bitte Euch, einen Tag zuvor davon.«


 »Warum dies?«


 »Weil ich diesen Umstand benützen werde, um einen Besuch in Paris zu machen.«


 »Bei wem?«


 »Was weiß ich? Vielleicht bei Frau von Longueville. Sie ist dort allmächtig und wird mich unterstützen. Laßt es mir nur durch irgend Jemand sagen, wenn Ihr verhaftet seid.«


 »Warum wollt Ihr die Verhaftung nicht mit mir wagen, Aramis?«


 »Nein, ich danke.«


 »Alle Vier verhaftet und vereinigt, sind wir, glaube ich, keiner Gefahr ausgesetzt. Nach Verlauf von vierundzwanzig Stunden haben wir Alle wieder die Freiheit erlangt.«


 »Mein Lieber, seitdem ich Herrn von Chatillon, die Anbetung der Damen von Saint-Germain, getötet habe, ist zu viel Glanz um meine Person verbreitet, als daß ich das Gefängnis nicht doppelt fürchten sollte. Die Königin wäre im Stande, den Rat von Mazarin bei dieser Gelegenheit zu befolgen, und Mazarin würde ihr raten, mich richten zu lassen.«


 »Glaubt Ihr denn. Aramis, sie liebe diesen Italiener so, wie man sagt?«


 »Sie hat auch einen Engländer geliebt.«


 »Ei, mein Lieber, sie ist Frau!«


 »Nein, Ihr täuscht Euch, Athos, sie ist Königin!«


 »Teurer Freund, ich opfere mich auf und verlange eine Audienz bei der Königin.«


 »Gott befohlen, Athos; ich sammle ein Heer.«


 »Wozu?«


 »Um zurückzukehren und Rueil zu belagern.«


 »Wo finden wir uns wieder?«


 »Am Fuße des Galgen des Herrn Kardinals.«


 Und so trennten sich die zwei Freunde, Aramis, um nach Paris zurückzukehren, Athos, um sich durch einige vorbereitende Schritte einen Weg bis zu der Königin zu öffnen.
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 XVIII.

  Die Dankbarkeit von Anna von Österreich.


 Athos fand viel weniger Schwierigkeiten, als er erwartet hatte, um zu Anna von Österreich zu dringen. Bei dem ersten Schritte ebnete sich im Gegenteil Alles, und die von ihm gewünschte Audienz wurde auf den andern Tag nach dem Lever, dem er durch seine Geburt beizuwohnen berechtigt war, bewilligt.


 Eine Menge von Menschen füllte die Gemächer von Saint Germain. Nie hatte Anna von Österreich im Louvre oder im Palais-Royal eine größere Anzahl von Höflingen gehabt. Nur hatte sich eine Bewegung unter dieser Menge gebildet, welche dem Adel zweiten Ranges angehörte, während alle ersten Edelleute Frankreichs sich bei Herrn von Conti, bei Herrn von Beaufort und bei dem Coadjutor befanden.


 Es herrschte indessen eine große Heiterkeit bei diesem Hofe, denn es war der eigentümliche Charakter dieses Krieges, daß mehr Verse darüber gemacht, als Kanonenschüsse dabei abgefeuert wurden. Der Hof machte Lieder über die Pariser, während diese Gedichte über den Hof komponierten, und die Wunden, wenn sie auch nicht töteten, waren darum, mit der Waffe der Lächerlichkeit beigebracht, nicht minder schmerzlich.


 Mitten aber unter dieser allgemeinen Heiterkeit, unter diesem scheinbaren Leichtsinne nahm eine große Unruhe alle Gedanken in Anspruch. Sollte Mazarin Minister und Liebling bleiben, oder wie eine Wolke, die, von Süden gekommen, fortgetragen von dem Winde, der ihn gebracht, wieder abziehen? Jedermann hoffte es, Jedermann wünschte es, und der Minister fühlte, daß alle die Huldigungen, alle die höfischen Kriechereien um ihn her einen unter der Furcht und dem Interesse schlecht verborgenen Grund von Haß bedeckten. Es war ihm nicht wohl dabei, denn er wußte nicht, auf was er rechnen, auf wen er sich stützen konnte.


 Selbst der Herr Prinz, welcher für ihn focht, ließ keine Gelegenheit vorübergehen, um ihn zu verspotten oder zu demütigen, und wiederholt, da Mazarin vor den; Sieger von Rocroy seine Willensmeinung durchsetzen wollte, schaute ihn dieser auf eine Weise an, wodurch er ihm zu verstehen gab, wenn er ihn auch verteidige, so geschehe dies weder aus Überzeugung, noch aus Enthusiasmus.


 Dann warf sich der Kardinal auf die Königin, seine einzige Stütze, zurück; aber einige Male kam es ihm vor, als fühlte er diese Stütze unter seiner Hand wanken.


 Als die Stunde der Audienz gekommen war, meldete man dem Grafen de la Fère, sie würde immerhin stattfinden, aber er müßte einige Augenblicke warten, da die Minister mit der Königin Rat zu Pflegen hätten.


 Es war dies die Wahrheit. Paris hatte so eben eine neue Deputation abgeschickt, welche bemüht sein sollte, den Angelegenheiten irgend eine Wendung zu geben, und die Königin beriet sich mit Mazarin über den Empfang, den man den Abgeordneten bereiten sollte.


 Die Unruhe war groß unter den hohen Staatspersonen. Athos konnte also keinen schlimmeren Augenblick wählen, um von seinen Freunden, armen in diesem entfesselten Wirbel verlorenen Atomen, zu sprechen.


 Aber Athos war ein unbeugsamer Mann, der nicht mit dem einmal gefaßten Entschluß feilschte, wenn ihm dieser Entschluß aus seinem Gewissen hervorgegangen und von seiner Pflicht diktiert schien. Er bestand darauf, eingeführt zu werden, indem er äußerte, wenn er auch weder ein Abgeordneter von Herrn von Conti, noch von Herrn von Beaufort, noch von Herrn von Bouillon, noch von Herrn von Elboeuf, noch von dem Coadjutor, noch von Frau von Longueville, noch von Herrn Broussel, noch von dem Parlamente wäre, und auf seine eigene Rechnung käme, so hätte er darum nichtsdestoweniger Ihrer Majestät wichtige Dinge mitzuteilen.


 Sobald die Konferenz vorüber war, ließ ihn die Königin in ihr Kabinett rufen.


 Athos wurde eingeführt und nannte sich. Es war ein Name, der zu oft in den Ohren ihrer Majestät geklungen, zu oft in ihrem Herzen vibriert hatte, als daß ihn Anna von Österreich nicht hätte wiedererkennen sollen. Sie blieb indessen unempfindlich und begnügte sich, den Edelmann mit der Festigkeit anzuschauen, welche nur königlichen Frauen, mögen sie dies durch ihre Schönheit oder durch ihren Rang sein, gestattet bleibt.


 »Es ist also ein Dienst, den Ihr uns zu leisten Euch anerbietet?« fragte Anna von Österreich nach kurzem Stillschweigen.


 »Ja, Madame, abermals ein Dienst«, sprach Athos, ärgerlich darüber, daß ihn die Königin nicht zu erkennen schien.


 Athos war ein großes Herz und folglich ein sehr armer Höfling.


 Anna runzelte die Stirne. Mazarin, der, an einem Tische sitzend, in Papieren blätterte, wie dies nur ein einfacher Staats-Sekretär hätte tun können, schaute empor.


 »Sprecht«, sagte die Königin.


 Mazarin fuhr fort, in seinen Papieren zu blättern.


 »Madame«, versetzte Athos, »zwei von meinen Freunden, zwei der unerschrockensten Diener Eurer Majestät, Herr d’Artagnan und Herr du Vallon, von dem Kardinal nach England abgeschickt, sind plötzlich in dem Augenblicke verschwunden, wo sie den Fuß wieder auf den Boden von Frankreich setzten, und man weiß nicht, was aus ihnen geworden ist.«


 »Nun«, sprach die Königin.


 »Nun«, erwiderte Athos, »ich wende mich an das Wohlwollen Eurer Majestät, um das.Schicksal dieser zwei Edelleute zu erfahren, wobei ich mir vorbehalte, wenn es hernach sein muß, mich an ihre Gerechtigkeit zu wenden.«


 »Mein Herr«, antwortete Anna von Österreich mit jenem Hochmute, der gewissen Menschen gegenüber zur Frechheit wurde, »darum stört Ihr uns mitten unter großen Geschäften, die uns ganz und gar in Anspruch nehmen! Eine Polizei-Angelegenheit! Ei, mein Herr, Ihr müßt wohl wissen, daß wir keine Polizei mehr haben, seitdem wir nicht mehr in Paris sind.«


 »Ich glaube«, sprach Athos, sich mit kalter Achtung verbeugend, »Eure Majestät hätte nicht nötig, sich bei der Polizei zu erkundigen, um zu erfahren, was aus den Herren d’Artagnan und Du Vallon geworden ist. Wenn sie den Herrn Kardinal in Betreff dieser zwei Edelleute befragen wollte, so könnte ihr der Herr Kardinal antworten, ohne etwas Anderes, als seine eigenen Erinnerungen in das Verhör zu nehmen.«


 »Aber Gott vergebe mir«, versetzte Anna von Österreich mit der ihr eigentümlichen verächtlichen Bewegung der Lippen, »ich glaube, Ihr verhört selbst.«


 »Ja, Madame, ich habe beinahe das Recht dazu; denn es handelt sich um Herrn d’Artagnan, hört Ihr wohl, Madame, um Herrn d’Artagnan«, sagte er auf eine Weise, daß sich unter den Erinnerungen der Frau die Stirne der Königin beugen mußte.


 Mazarin begriff, daß es Zeit war, Anna von Österreich zu Hilfe zu kommen.


 »Mein Herr Graf«, sagte er, »ich will Euch Wohl etwas mitteilen, was Ihre Majestät nicht weiß, ich will Euch mitteilen, was aus diesen zwei Edelleuten geworden ist. Sie sind ungehorsam gewesen und befinden sich im Arrest.«


 »Ich bitte also Eure Majestät«, sprach Athos gleich ruhig und ohne Mazarin zu antworten, »ich bitte Eure Majestät, diesen Arrest zu Gunsten der Herren d’Artagnan und Du Vallon aufzuheben.«


 »Was Ihr von mir verlangt, ist eine Disciplinangelegenheit und geht mich nicht an, mein Herr«, erwiderte die Königin.


 »Herr d’Artagnan hat dies nie geantwortet, wenn es sich um den Dienst Ihrer Majestät handelte«, sprach Athos mit einer würdevollen Verbeugung.


 Und er machte zwei Schritte rückwärts, um die Türe wieder zu erreichen. Mazarin hielt ihn auf.


 »Ihr kommt auch von England«, sagte er mit einem Zeichen gegen die Königin, welche sichtbar erbleichte und einen heftigen Befehl zu geben im Begriffe war.


 »Und habe den letzten Augenblicken von König Karl beigewohnt«, sprach Athos. »Armer König! höchstens der Schwäche schuldig, und wurde von seinen Untertanen so streng bestraft; denn die Throne sind zu dieser Stünde gewaltig erschüttert, und für ergebene Herzen ist es nicht gut, wenn sie den Interessen der Fürsten dienen. Es war das zweite Mal, daß Herr d’Artagnan nach England ging; das erste Mal geschah es für die Ehre einer großen Königin, das zweite Mal für das Leben eines großen Königs.«


 »Mein Herr«, sprach Anna von Österreich zu Mazarin, mit einem Tone, dessen wahren Ausdruck sie trotz ihrer Verstellungsgabe nicht zu verbergen vermochte, »seht, ob sich etwas für diese Edelleute tun läßt.«


 »Madame«, erwiderte Mazarin, »ich werde Alles tun, was Eurer Majestät beliebt.«


 »Tut, was der Herr Graf de la Fère verlangt.« Nicht wahr, so heißt Ihr, mein Herr?«


 »Ich habe noch einen andern Namen, Madame ich nenne mich Athos.«


 »Madame«, versetzte Mazarin mit einem Lächeln, welches andeutete, daß er auch ein halbes Wort mit größter Leichtigkeit auffaßte, »Ihr könnt ruhig sein, Eure Wünsche sollen erfüllt werden.«


 »Ihr habt gehört, mein Herr?« sagte die Königin.


 »Ja, Madame, und ich erwartete nichts Anderes von der Gerechtigkeit Eurer Majestät. Ich werde also meine Freunde wiedersehen, nicht wahr, Madame? So versteht es doch Eure Majestät?«


 »Ihr werdet sie wiedersehen, ja, mein Herr.« Doch sagt, Ihr gehört zur Fronde?«


 »Madame, ich diene dem König.«


 »Ja, aus Eure Weise.«


 »Meine Weise ist die aller wahren Edelleute«, antwortete Athos stolz.


 »Geht, mein Herr«, sprach die Königin, Athos mit einer Gebärde entlassend; »Ihr sollt erhalten, was Ihr zu erhalten wünschtet, und wir wissen, was wir zu wissen wünschten.«


 Dann sich an Mazarin wendend, nachdem der Türvorhang wieder hinter Athos herabgefallen war, sprach sie:


 »Kardinal, laßt diesen frechen Menschen verhaften, ehe er den Hof verlassen hat.«
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Arretierung von Athos.


 »Ich dachte bereits daran«, sagte Mazarin, »und bin glücklich, von Eurer Majestät einen Befehl zu erhalten, den ich mir von ihr erbitten wollte. Diese Klopffechter, welche in unsere Zeit die Überlieferung aus einer andern Regierung herüberbringen, belästigen uns gewaltig, und da bereits zwei festgenommen sind, so wollen wir nun auch den dritten beifügen.«


 Athos hatte sich nicht ganz von der Königin betören lassen. Es fiel ihm in ihrem Tone etwas auf, was ihn trotz ihres Versprechens zu bedrohen schien. Aber er war nicht der Mann, sich auf einen einfachen Verdacht zu entfernen, besonders, da man ihm deutlich gesagt hatte, er sollte seine Freunde wiedersehen. Er wartete also in einem von den Zimmern, welche an das Kabinett stießen, worin er Audienz gehabt hatte, daß man ihm d’Artagnan und Porthos bringen oder ihn zu ihnen führen werde.


 In dieser Erwartung näherte er sich dem Fenster und schaute maschinenmäßig in den Hof. Er sah die Deputation der Pariser hereinkommen, welche erschien, um den bestimmten Ort für die Konferenzen zu regeln und die Königin zu begrüßen. Es waren dabei Räte vom Parlament, Präsidenten, Advokaten und auch ein paar Männer vom Schwerte. Ein imposantes Geleite harrte ihrer vor dem Gitter.


 Athos schaute aufmerksamer, denn mitten unter dieser Menge glaubte er Jemand zu erkennen, als er fühlte, daß man leicht seine Schultern berührte.


 Er wandte sich um.


 »Ah! Herr von Comminges«, sagte er.


 »Ja, Herr Graf, und zwar mit einer Sendung beauftragt, wegen der ich Euch meine Entschuldigung anzunehmen bitte.«


 »Was ist Euer Auftrag?« fragte Athos.


 »Wollt mir Euren Degen geben, Herr Graf.«


 Athos lächelte, öffnete das Fenster und rief:


 »Aramis!«


 Ein Edelmann wandte sich um: es war derjenige, welchen Athos zu erkennen geglaubt hatte, es war Aramis. Er grüßte den Grafen freundschaftlich.


 »Aramis«, sprach Athos, »man verhaftet mich.«


 »Gut«, antwortete Aramis phlegmatisch.


 »Mein Herr«, sagte Athos, sich gegen Comminges umwendend und mit aller Höflichkeit seinen Degen überreichend, »hier ist mein Degen. Habt die Güte, ihn sorgfältig zu bewahren und mir denselben zurückzugeben, wenn ich das Gefängnis verlasse. Ich halte große Stücke darauf; Franz I. hat ihn meinem Großvater geschenkt. In jener Zeit bewaffnete man die Edelleute, man entwaffnete sie nicht. Jetzt sagt, wohin führt Ihr mich?«


 »Zuerst in mein Zimmer«, sprach Comminges, »die Königin wird sodann Eure Wohnung bestimmen.«


 Athos folgte Comminges, ohne ein Wort beizufügen.
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 XVIII.

  Das Königtum von Herrn von Mazarin.


 Die Verhaftung von Athos hatte keinen Lärmen gemacht, hatte keinen Skandal verursacht und war sogar beinahe unbekannt geblieben. Sie hatte also in keiner Beziehung den Gang der Ereignisse gehemmt und die von der Stadt Paris abgesandte Deputation wurde feierlich benachrichtigt, sie sollte vor der Königin erscheinen.


 Die Königin empfing dieselbe stumm und stolz wie immer. Sie hörte die Beschwerden und Bitten der Deputierten; als sie aber ihre Reden geendigt hatten, hätte Niemand sagen können, ob sie von ihr gehört worden waren, so gleichgültig war das Gesicht von Anna von Österreich geblieben.


 Dagegen hörte Mazarin, welcher der Audienz beiwohnte, sehr gut, was die Deputierten verlangten: es war seine Entlassung, ganz einfach und deutlich in klaren, entschiedenen Worten ausgesprochen.


 Als die Königin, nachdem die Reden gehalten waren, immer noch stumm blieb, sagte Mazarin:


 »Meine Herren, ich werde mich mit Euren Bitten vereinigen, um die Königin zu veranlassen, den Leiden ihrer Untertanen ein Ende zu machen. Ich habe Alles getan, was ich vermochte, um sie zu mildern, und dennoch sagt Ihr, es herrsche allgemein die Ansicht, sie rühren von mir her, von dem armen Fremden, dem es nicht gelungen ist, den Franzosen zu gefallen. Ach, man hat mich nicht begriffen, und das war natürlich. Ich folgte auf den erhabensten Mann, der je dem Scepter der Könige von Frankreich als Stütze gedient hat. Die Erinnerungen an Herrn von Richelieu treten mich in den Staub. Wäre ich ehrgeizig, so würde ich vergebens gegen diese Erinnerungen kämpfen. Aber ich bin es nicht, und ich will einen Beweis davon geben. Ich erkläre mich für besiegt und werde tun, was das Volk von Paris verlangt. Haben die Pariser Unrecht — und wer hat es nicht, meine Herren? — so ist Paris hinreichend gestraft. Genug des Bluts ist geflossen, genug des Elends beugt eine der Gerechtigkeit beraubte Stadt nieder. Es geziemt nicht mir, dem einfachen Privatmann, mir so großes Gewicht zu verleihen, daß ich eine Königin mit ihrem Königtum uneins machen würde. Ihr verlangt, daß ich mich zurückziehe; nun wohl, ich werde mich zurückziehen.«


 »Dann ist der Friede gemacht, und die Konferenzen sind unnötig«, sagte Aramis seinem Nachbar in das Ohr. »Man braucht nur noch Herrn Mazarini unter guter Bedeckung an die entfernteste Grenze zu schicken und darüber zu wachen, daß er weder über die eine noch über die andere zurückkehrt.«


 »Einen Augenblick, mein Herr, einen Augenblick«, sagte der Mann mit der Robe, an den sich Aramis wandte; »wie schnell Ihr zu Werke geht! Man sieht wohl, daß Ihr Männer vom Schwerte seid. Es ist noch das Kapitel von den Wiedererstattungen und Schadloshaltungen ins Reine zu bringen.«


 »Herr Kanzler«, sagte die Königin, sich gegen jenen Seguier, unsere alte Bekanntschaft, umwendend, »Ihr werdet die Konferenzen eröffnen; sie finden in Rueil statt. Der Herr Kardinal hat Dinge gesprochen, die mich sehr bewegen mußten; deshalb antworte ich Euch nicht länger. Was das Bleiben oder Gehen betrifft, so habe ich zu große Dankbarkeit gegen den Herrn Kardinal, um ihm nicht in jeder Beziehung Freiheit in seinen Handlungen zu lassen. Der Herr Kardinal wird tun, was ihm beliebt.«


 Eine flüchtige Blässe zog sich über das geistreiche Gesicht des ersten Ministers hin. Er schaute die Königin unruhig an. Ihr Gesicht war so unempfindlich, daß man unmöglich darin lesen konnte, was in ihrem Herzen vorging.


 »Aber«, fügte die Königin bei, »in Erwartung des Entschlusses von Herrn von Mazarin sei, ich bitte Euch, nur von dem König die Rede.«


 Die Abgeordneten verbeugten sich und traten ab.


 »Wie!« rief die Königin, als der Letzte von ihnen das Zimmer verlassen hatte, »Ihr würdet diesen Robins, diesen Advokaten nachgeben?«


 »Madame«, sprach Mazarin, sein durchdringendes Auge auf die Königin heftend, »es gibt kein Opfer, das ich nicht für das Glück Eurer Majestät mir aufzulegen bereit wäre.«


 Anna neigte das Haupt und versank in eine von jenen Träumereien, welche bei ihr so gewöhnlich waren. Die Erinnerung an Athos kehrte in ihren Geist zurück. Die kühne Haltung des Edelmanns, sein festes und zugleich so würdiges Wort, die Phantome, welche er heraufbeschworen hatte, riefen eine Vergangenheit von berauschender Poesie in ihr zurück: die Schönheit, die Jugend, der Glanz einer Liebe von zwanzig Jahren und die harten Kämpfe ihrer Stützen, das blutige Ende von Buckingham, dem einzigen Manne, den sie wirklich geliebt hatte, der Heldenmut ihrer dunkeln Verteidiger, welche sie von dem doppelten Hasse von Richelieu und dem König gerettet hatten, Alles dies tauchte vor ihr auf.


 Mazarin schaute sie an, und nun, da sie sich allein glaubte und nicht mehr eine ganze Welt.zum Beobachten um sich hatte, vermochte er ihren Gedanken auf ihrem Gesichte zu folgen, wie man auf den durchsichtigen Seen die Wolken, Widerscheine des Himmels wie die Gedanken, hinziehen sieht.


 »Man müßte also«, murmelte Anna von Österreich, »man müßte dem Sturme weichen, den Frieden erkaufen, geduldig und andächtig auf bessere Zeiten warten?«


 Mazarin lächelte bitter bei diesen Worten, aus denen er sah, daß sie den Vorschlag des Ministers ernstlich genommen hatte.


 Anna hielt den Kopf gesenkt und gewahrte dieses Lächeln nicht. Als sie aber sah, daß sie keine Antwort auf ihre Frage erhielt, schaute sie empor.


 »Nun, Kardinal, Ihr antwortet mir nicht; was denkt Ihr?«


 »Ich denke, Madame, daß der freche Edelmann, der auf unsern Befehl durch Comminges verhaftet worden ist, auf Herrn von Buckingham, den Ihr ermorden ließt, auf Frau von Chevreuse, welche Ihr in die Verbannung schicktet, und auf Herrn von Beaufort anspielte, der auf Euer Geheiß eingekerkert wurde. Spielte er auf mich an, so geschah dies nur, weil er nicht weiß, was ich für Euch bin.«


 Anna bebte, wie sie dies tat, wenn man sie in ihrem Stolze verletzte; sie errötete und drückte, um nicht zu antworten, ihre zugespitzten Nägel in ihre schönen Hände.


 »Er ist ein Mann von gutem Rat, von Ehre und Geist, und dabei auch ein Mann von Entschlossenheit«, fuhr Mazarin fort. »Ihr wißt etwas davon, nicht wahr, Madame?« Ich will ihm also sagen, und das ist eine persönliche Gnade, die ich ihm erweise, worin er sich in Beziehung auf mich täuscht. Das, was man mir nämlich vorschlägt, ist in der Tat beinahe eine Abdankung, und eine Abdankung verdient, daß man darüber nachdenkt.«


 »Eine Abdankung?« sprach Anna, »ich glaubte, mein Herr, nur die Könige könnten abdanken.«


 »Wohl«, versetzte Mazarin, »bin ich nicht beinahe König, und sogar König von Frankreich? An den Fuß eines königlichen Bettes geworfen, Madame, das versichere ich Euch, gleicht meine Minister-Simarre bei Nacht gar sehr einem Königsmantel.«


 Das war eine von den Demütigungen, mit welchen er sie sehr häufig heimsuchte, und unter denen sie beständig das Haupt beugte. Nur Elisabeth und Katharina II. blieben zugleich Geliebtinnen und Königinnen für ihre Liebhaber.


 Anna von Österreich betrachtete daher mit einer Art von Schrecken das bedrohliche Antlitz des Kardinals, dem es in solchen Augenblicken nicht an einer gewissen Größe fehlte.


 »Mein Herr«, sprach sie, »habt Ihr nicht gehört, daß ich diesen Leuten sagte, Ihr würdet tun, was Euch beliebte?«


 »Dann glaube ich, daß es mir belieben muß, hier zu bleiben; es ist dies nicht allein mein Interesse, sondern, ich wage dies zu behaupten, es gereicht auch zu Eurem Heil.«


 »Bleibt also, mein Herr, ich verlange nichts Anderes; aber dann laßt mich nicht beleidigen.«


 »Ihr sprecht von den Anmaßungen der Meuterer, und von dem Tone, in dem sie sich ausdrückten? Nur Geduld! Sie haben ein Terrain gewählt, auf dem ich ein geschickterer General bin, als sie: die Konferenzen. Wir werden sie schon durch Temporisiren allein schlagen. Sie haben bereits Hunger; in acht Tagen wird es noch schlimmer stehen.«


 »Ei, mein Gott, ja, ich weiß, daß wir hierdurch zum Ziele gelangen werden; aber es handelt sich nicht um sie allein, nicht sie allein erlauben sich die verletzendsten Beleidigungen gegen mich.«


 »Ah! ich begreife Euch. Ihr meint die Erinnerungen, welche diese drei oder vier Edelleute beständig hervorrufen. Aber wir halten sie gefangen und sie sind gerade schuldig genug, daß wir sie so lange, als es uns zusagen wird, in Gefangenschaft lassen. Ein Einziger ist noch nicht in unserer Gewalt und trotzt uns. Aber den Teufel! es wird uns bald gelingen, ihn mit seinen Gefährten zu vereinigen. Es scheint mir, wir haben schwierigere Dinge vollbracht, als dieses. Ich habe vor Allem und aus Vorsicht in Rueil, das heißt in meiner Nähe, unter meinen Augen, im Bereiche meiner Hand, die zwei Störrischsten einsperren lassen. Noch heute wird ihnen der Dritte dort beigesellt.«


 »So lange sie Gefangene sind, mag es gut sein«, sprach Anna von Österreich; »aber sie werden eines Tags herauskommen.«


 »Ja, wenn Eure Majestät sie in Freiheit setzt.«


 »Ah!« fuhr Anna von Österreich, ihren eigenen Gedanken beantwortend, fort, »hier sehnt man sich nach dem Besitze der Bastille zurück.«


 »Warum dies?«


 »Nach der Bastille, mein Herr, die so stark und so verschwiegen ist.«


 »Madame, mit den Konferenzen haben wir den Frieden; mit dem Frieden haben wir Paris; mit Paris haben wir die Bastille! Unsere vier Prahler werden darin verfaulen.«


 Anna von Österreich runzelte leicht die Stirne, während ihr Mazarin, um von ihr Abschied zunehmen, die Hand küßte.


 Mazarin entfernte sich nach diesem halb untertänigen, halb galanten Akte. Anna von Österreich folgte ihm mit dem Blicke, und je mehr er sich entfernte, desto deutlicher hätte man ein verächtliches Lächeln auf ihren Lippen hervortreten sehen können.


 »Ich habe«, murmelte sie, »die Liebe eines Kardinals verachtet, der nicht sagte: ›Ich werde tun!‹ sondern: ›Ich habe getan!‹ Dieser kannte sicherere Gewahrsame, als Rueil, düsterere, stummere, als die Bastille . . . Oh! die entartete Welt! . . . «


 [image: ]


 XIX.

  Vorsichtsmaßregeln.


 Mazarin kehrte, nachdem er Anna von Österreich verlassen hatte, nach Rueil zurück, wo sein Haus war. Mazarin marschierte in diesen stürmischen Zeiten mit sehr starker Escorte und zuweilen auch verkleidet. Der Kardinal war in der Tracht eines Soldaten erwähnter Maßen ein sehr schöner Herr.


 In dem Hofe des alten Schlosses stieg er in seinen Wagen und erreichte die Seine in Chatou. Der Herr Prinz hatte ihm ein Geleite von fünfzig Chevaurlegers geliefert, nicht sowohl zu seiner Bewachung, sondern vielmehr, um den Deputierten zu zeigen, wie leicht die Generale der Königin über ihre Truppen verfügten und dieselben nach ihrer Laune zerstreuen konnten.


 Von Comminges scharf bewacht, zu Pferde und ohne Degen, folgte Athos dem Kardinal, ohne ein Wort zu sagen. Grimaud, der von seinem Herrn vor dem Thore des Schlosses zurückgelassen worden war, hatte die Nachricht von seiner Verhaftung vernommen, als Athos dieselbe Aramis zurief, und ging lautlos auf ein Zeichen des Grafen in die Nähe von Aramis, als wäre nichts vorgefallen.


 Seit den zweiundzwanzig Jahren, die Grimaud seinem Herrn diente, hatte er diesen allerdings aus so vielen Abenteuern sich herausziehen sehen, daß ihn nichts mehr beunruhigte.


 Die Abgeordneten hatten nach ihrer Audienz auch wieder den Weg nach Paris eingeschlagen, das heißt, sie gingen dem Kardinal etwa fünfhundert Schritte voran. Athos konnte also, vor sich sehend, Aramis erschauen, dessen vergoldetes Wehrgehänge und stolze Haltung seine Blicke unter dieser Menge eben so sehr fesselten, als seine Nähe die Hoffnung auf Befreiung in ihm rege machte und die Anziehungskraft der Freundschaft ausübte.


 Aramis dagegen schien sich nicht im Geringsten darum zu bekümmern, ob ihm Athos folgte. Ein einziges Mal wandte er sich um. Allerdings geschah dies bei der Ankunft am Schlosse. Er dachte, Mazarin würde vielleicht seinen Gefangenen in diesem kleinen Fort zurücklassen, das gleichsam als Schildwache für die Brücke diente und unter dem Befehl eines Kapitäns als Gouverneur im Namen der Königin stand. Aber dem war nicht so. Athos zog im Gefolge des Kardinals an Chatou vorüber.


 Bei der Verzweigung der Straße von Paris nach Rueil wandte sich Aramis um. Diesmal hatten ihn seine Vorhersehungen nicht getäuscht. Mazarin zog rechts und Aramis konnte den Gefangenen an der Wendung der Bäume verschwinden sehen. In demselben Augenblick schaute Athos, durch einen ähnlichen Gedanken bewogen, ebenfalls zurück. Die zwei Freunde wechselten ein einfaches Zeichen mit dem Kopfe und Aramis legte seinen Finger wie zum Gruße an den Hut. Athos allein begriff, daß ihm sein Freund bezeichnete, er hätte einen Gedanken.


 Zehn Minuten nachher gelangte Mazarin mit seinem Gefolge in den Hof des Schlosses, das der Kardinal, sein Vorgänger, in Rueil hatte einrichten lassen.


 In dem Augenblicke, wo er den Fuß auf die unterste Stufe der Freitreppe setzte, näherte sich ihm Comminges mit der Frage:


 »Monseigneur, wo beliebt Eurer Eminenz, daß wir Herrn de la Fère einquartieren?«


 »Im Pavillon der Orangerie, dem Pavillon gegenüber, wo sich der Posten befindet. Man soll dem Herrn Grafen de la Fère Ehre erweisen, obgleich er der Gefangene der Königin ist.«


 »Monseigneur«, bemerkte Comminges, »er bittet um die Gunst, zu Herrn d’Artagnan gebracht zu werden, welcher nach dem Befehle Eurer Eminenz im Jagdpavillon der Orangerie gegenüber wohnt.«


 Mazarin dachte einen Augenblick nach.


 Comminges sah, daß er mit sich zu Rat ging.


 »Es ist ein sehr starker Posten fügte er bei, vierzig sichere Leute, erprobte Soldaten, beinahe lauter Deutsche und folglich ohne Verbindung mit den Frondeurs und ohne Interesse bei der Fronde.«


 »Wenn wir diese drei Menschen zusammenbrachten, Herr von Comminges«, sagte Mazarin, »so müßten wir den Posten verdoppeln, und wir sind nicht reich genug an Verteidigern, um uns eine solche Verschwendung zu erlauben.«


 Comminges lächelte. Mazarin sah dieses Lächeln und verstand es.


 »Ihr kennt sie nicht, Herr von Comminges, aber ich kenne sie, einmal durch sie selbst und dann durch die öffentlichen Gerüchte. Ich hatte sie beauftragt, dem König Karl Hilfe zu bringen, und sie haben zu seiner Rettung wunderbare Dinge vollbracht. Das Schicksal mußte sich darein mischen, daß der gute König Karl nicht zu dieser Stunde in Sicherheit unter uns weilt.«


 »Aber warum hält sie Eure Eminenz im Gefängnis, wenn sie dem Herrn Kardinal so gut gedient haben?«


 »Im Gefängnis!« sprach Mazarin, »seit wann ist Rueil ein Gefängnis?«


 »Seitdem Gefangene hier sind«, erwiderte Comminges.


 »Diese Herren sind nicht meine Gefangenen«, sprach Mazarin mit seinem verschmitzten Lächeln, »sie sind meine Gäste, so teure Gäste, daß ich ihre Fenster vergittern und Riegel an die Türen der Zimmer, welche sie bewohnen, machen ließ, dergestalt befürchte ich, sie könnten müde werden, mir Gesellschaft zu leisten. So viel aber ist gewiß, daß ich sie, obgleich sie oberflächlich betrachtet Gefangene zu sein scheinen, doch sehr hochschätze; zum Beweise mag dienen, daß ich dem Herrn de la Fère einen Besuch zu machen wünsche, um unter vier Augen mit ihm zu plaudern. Damit wir bei dieser Plauderei nicht gestört werden, führt Ihr ihn, wie ich gesagt habe, in den Pavillon der Orangerie, Ihr wißt, das ist mein gewöhnlicher Spaziergang. Mache ich wieder einen Spaziergang, so trete ich bei ihm ein und wir plaudern. Obgleich er, wie man behauptet, mein Feind ist, so habe ich doch eine Sympathie für ihn. Benimmt er sich vernünftig, so werden wir vielleicht etwas daraus zu machen wissen.«


 Comminges verbeugte sich und kehrte zu Athos zurück, der mit scheinbarer Ruhe, aber mit wirklicher Unruhe den Erfolg dieser Besprechung erwartete.


 »Nun?« fragte er den Lieutenant der Garden.


 »Mein Herr«, erwiderte Comminges, »es scheint, es ist unmöglich.«


 »Herr von Comminges«, sprach Athos, »ich bin mein ganzes Leben hindurch Soldat gewesen; ich weiß also, was ein Befehl bedeutet; aber außerhalb dieses Befehls könntet Ihr mir einen Dienst leisten.«


 »Von Herzen gern, mein Herr«, sprach Comminges; »seitdem ich weiß, wer Ihr seid und welche Dienste Ihr einst Ihrer Majestät geleistet habt, seitdem ich weiß, wie nahe Euch der junge Mensch berührt, der mir so mutig am Tage der Verhaftung des alten Burschen, des Broussel, zu Hilfe gekommen ist, erkläre ich mich ganz für den Eurigen, abgesehen indessen von dem Befehl.«


 »Ich danke, mein Herr, ich verlange nicht mehr, und ich will Euch um etwas bitten, was Euch keineswegs gefährden wird.«


 »Wenn es mich nur ein wenig gefährdet, mein Herr«, sagte lächelnd Herr von Comminges, »so bittet immerhin; ich liebe Mazarin nicht mehr als Ihr; ich diene der Königin, was ganz natürlich nach sich zieht, daß ich auch dem Kardinal diene; aber ich diene der Einen mit Freuden und dem Andern mit Widerwillen. Sprecht also, ich bitte Euch, ich warte und höre.«


 »Da es von keinem Nachtheil ist«, sprach Athos, »daß ich von der Anwesenheit von Herrn d’Artagnan unterrichtet bin, so kann es meiner Ansicht nach eben so wenig nachteilig sein, wenn er erfährt, daß ich mich auch hier befinde.«


 »Ich habe in dieser Beziehung keinen Befehl erhalten.«


 »Nun wohl, so habt die Güte, ihm alles Freundliche von mir zu sagen und ihm mitzuteilen, ich sei sein Nachbar. Ihr werdet ihm zugleich verkündigen, was Ihr so eben mir verkündigtet, daß ich nämlich von Herrn von Mazarin in den Pavillon der Orangerie einquartiert worden bin, damit er mir einen Besuch machen kann, und daß ich die Ehre, die er mir erweisen will, benützen werde, um einige Erleichterungen in unserer Gefangenschaft zu erlangen.«


 »Welche nicht lange dauern kann«, fügte Comminges bei, »denn der Herr Kardinal hat mir selbst gesagt, es wäre hier kein Gefängnis.«


 »Wohl aber gibt es hier Oublietten«, sprach Athos lächelnd.


 »Oh! das ist etwas Anderes«, versetzte Comminges; »ja, ich weiß, es gehen Sagen hierüber. Aber ein Mensch von niederer Geburt, wie der Kardinal, ein Mensch, der nach Frankreich gekommen ist, um sein Glück zu suchen, würde es nicht wagen, zu solchen Exzessen gegen Männer, wie wir sind, zu greifen. Das wäre eine Ungeheuerlichkeit. Dergleichen mochte gut sein zur Zeit des andern Kardinals, der ein vornehmer Herr war; aber Herr Mazarin! geht doch. Die Oublietten sind königliche Rachewerke, welche ein Knicker, wie er ist, nicht zu berühren wagt. Man kennt Eure Verhaftung, man wird auch bald die Eurer Freunde erfahren, und der ganze Adel Frankreichs würde von ihm Rechenschaft über Euer Verschwinden fordern. Nein, nein! beruhigt Euch: die Oublietten von Rueil sind seit zehn Jahren Sagen zum Frommen der Kinder geworden. Bleibt also unbesorgt an diesem Orte; ich meinerseits werde Herrn d’Artagnan von Eurer Ankunft unterrichten. Wer weiß, ob Ihr mir nicht vielleicht in vierzehn Tagen einen ähnlichen Dienst zu leisten habt.«


 »Ich, mein Herr?«


 »Ei, allerdings; kann ich nicht Gefangener des Herrn Coadjutors sein?«


 »Glaubt, mein Herr«, sprach Athos sich verbeugend, »daß ich in diesem Falle Euch zu dienen bemüht sein werde.«


 »Werdet Ihr mir die Ehre erweisen, mit mir zu Nacht zu speisen?« fragte Comminges.


 »Ich danke; ich bin finsterer Laune und würde Euch einen traurigen Abend machen.«


 Comminges führte nun den Grafen in ein Zimmer des Erdgeschosses, in einen Pavillon, der noch zur Orangerie gehörte und auf gleicher Höhe mit dieser lag. Man gelangte zur Orangerie durch einen mit Soldaten und Höflingen angefüllten Hof. Dieser Hof bildete ein Hufeisen, hatte in seinem Mittelpunkte die von Herrn von Mazarin bewohnten Zimmer und an jedem von seinen Flügeln den Jagdpavillon, in welchem sich d’Artagnan befand, und den Pavillon der Orangerie, in den man Athos einquartiert hatte. Hinter dem Ende dieser zwei Flügel dehnte sich der Park aus.


 Als Athos in das Zimmer gelangte, das er bewohnen sollte, gewahrte er durch das sorgfältig vergitterte Fenster Mauern und Dächer.


 »Was für ein Gebäude ist dies?«


 »Der Hintere Teil des Jagdpavillons, wo Eure Freunde gefangen gehalten werden«, sprach Comminges. »Leider sind die Fenster, die auf diese Seite gehen, zur Zeit des andern Kardinals verstopft worden; denn mehr als ein Mal haben die zwei Gebäude als Gefängnis gedient, und wenn Herr von Mazarin Euch darin einschließt, so gibt er sie nur ihrer ersten Bestimmung zurück. Wären diese Fenster nicht verstopft, so hättet Ihr den Trost, mit Euren Freunden eine Verbindung durch Zeichen zu unterhalten.«


 »Und Ihr seid überzeugt, Herr von Comminges«, sagte Athos, »daß mir der Kardinal die Ehre eines Besuches gönnen wird?«


 »Er hat es mich wenigstens versichert.«


 Athos seufzte, die vergitterten Fenster anschauend.


 »Ja, das ist wahr«, sprach Comminges, »es ist beinahe ein Gefängnis; nichts fehlt, nicht einmal die eisernen Stangen. Aber welch ein seltsamer Gedanke hat Euch auch erfaßt, Euch, der Ihr eine Blüte des Adels seid, Eure Tapferkeit und Loyalität unter diesen Pilzen der Fronde zu entfalten! In der Tat, Graf, hätte ich je einen Freund in den Reihen des königlichen Heeres zu haben geglaubt, so würde ich an Euch gedacht haben. Ihr, ein Frondeur! der Graf de la Fère von der Partei eines Broussel! eines Blancmesnil, eines Viole! pfui doch! Man sollte glauben, Eure Mutter wäre eine kleine Robine gewesen. Ihr, ein Frondeur!«


 »Meiner Treue, mein lieber Herr«, sprach Athos, »man mußte entweder Mazariner oder Frondeur sein. Lange ließ ich diese zwei Namen an mein Ohr klingen, und ich sprach mich am Ende für den letzteren aus; es ist doch wenigstens ein französischer Name! Und dann bin ich Frondeur nicht mit Herrn Broussel, mit Herrn Blancmesnil und mit Herrn Viole, sondern mit Herrn von Beaufort, mit Herrn von Bouillon, und Herrn von Elboeuf, mit Prinzen und nicht mit Präsidenten, Räten und Robins. Seht übrigens den angenehmen Erfolg der Dienste, die man dem Herrn Kardinal leistet. Schaut diese Mauer ohne Fenster an, Herr von Comminges, und sie wird Euch schöne Dinge von der Mazarin’schen Dankbarkeit sagen.«


 »Ja«, versetzte lachend Comminges, »besonders wenn sie wiederholt, welche Verwünschungen ihm Herr d’Artagnan seit acht Tagen zuschleudert.«


 »Armer d’Artagnan«, sprach Athos mit jener reizenden Schwermut, welche eine von den Seiten seines Charakters bildete; »ein so braver, so guter Mann, so furchtbar für diejenigen, welche nicht lieben, wen er liebt! Ihr habt da zwei schlimme Gefangene, Herr von Comminges, und ich beklage Euch, wenn man diese unzähmbare Menschen unter Eure Verantwortlichkeit gestellt hat.«


 »Unzähmbar!« erwiderte Comminges lächelnd, »ei, mein Herr, Ihr wollt mir bange machen. Am ersten Tage seiner Gefangenschaft hat Herr d’Artagnan alle Soldaten und alle Unteroffiziere herausgefordert, ohne Zweifel, um einen Degen zu bekommen. Dies dauerte bis zum andern Tage, erstreckte sich sogar noch auf den zweiten; dann wurde er aber sanft und ruhig wie ein Lamm. Gegenwärtig singt er gascognische Lieder, über die wir uns beinahe zu Tode lachen.«


 »Und Herr Du Vallon?« fragte Athos.


 »Ah, der, das ist etwas Anderes. Ich gestehe, das ist ein furchtbarer Mann. Am ersten Tage hatte er alle Türen mit einem einzigen Drucke seiner Schulter gesprengt, und ich war darauf gefaßt, daß er aus Rueil hinausgehen würde, wie Simson aus Gaza. Aber seine Laune nahm denselben Gang, wie die seines Gefährten, des Herrn d’Artagnan. Jetzt hat er sich nicht nur an seine Gefangenschaft gewöhnt, sondern er scherzt sogar darüber.«


 »Desto besser«, sprach Athos, »desto besser!«


 »Erwartetet Ihr denn etwas Anderes?« fragte Comminges, der das, was ihm Mazarin über seine Gefangenen gesagt hatte, mit der Äußerung des Grafen de la Fère zusammenhaltend einige Unruhe zu verspüren anfing.


 Athos seinerseits überlegte, daß die Verbesserung in der Gemütsbeschaffenheit seiner Freunde ohne Zweifel aus einem von d’Artagnan gebildeten Plane entsprang. Er wollte ihm deshalb nicht durch zu große Anpreisung schaden.*


 »Ei?« sagte er, »es sind entzündbare Köpfe; der Eine ist ein Gascogner, der Andere aus der Picardie. Beide entstammen leicht, erlöschen aber bald. Ihr habt den Beweis davon gehabt, und was Ihr mir erzähltet, dient zur Bestätigung dessen, was ich sage.«


 Dies war auch die Anficht von Comminges. Er entfernte sich ruhiger, und Athos blieb allein in dem großen Zimmer, wo er, gemäß dem Befehle des Kardinals, mit der einem Edelmanns schuldigen Rücksicht behandelt wurde.


 Um sich übrigens einen genauen Begriff von seiner Lage zu machen, erwartete er den ihm von Mazarin selbst zugesagten Besuch.


 [image: ]


 XX.

  Der Geist und der Arm.


 Gehen wir nun von der Orangerie zu dem Jagdpavillon über.


 Im Hintergrunde des Hofes, wo man durch einen von jonischen Säulen gebildeten Porticus die Hundeställe erblickte, erhob sich ein längliches Gebäude, das sich wie ein Arm dem andern Arme dem Pavillon der Orangerie, einem den Ehrenhof einschließenden Halbkreise, entgegenzustrecken schien.


 In diesem Pavillon im Erdgeschosse waren Porthos und d’Artagnan eingesperrt, welche mit einander die Stunden der für solche Temperamente höchst widerwärtigen Gefangenschaft teilten.


 D’Artagnan ging wie ein Tiger mit starrem Auge auf und ab und gab zuweilen ein dumpfes Knurren an den Gitterstangen eines großen Fensters von sich, das sich dem Gesindehofe ging.


 Porthos verdanke in der Stille ein vortreffliches Mittagsmahl, dessen Überreste man so eben abgetragen hatte.


 Der Eine schien der Vernunft beraubt und sann nach, der Andere schien in tiefes Nachsinnen versunken und schlief. Nur war sein Schlaf ein Alp, was sich aus der unzusammenhängenden, unterbrochenen Art und Weise seines Schnarchens entnehmen ließ.


 »Der Tag neigt sich«, sprach d’Artagnan, »es muß ungefähr vier Uhr sein. Bald sind wir hundert und dreiundachtzig Stunden eingeschlossen.«


 »Hm«, murmelte Porthos, um sich das Ansehen zu geben, als antwortete er.


 »Hört Ihr, ewiger Schläfer?« rief d’Artagnan, ungeduldig darüber, daß sich ein Mensch am Tage dem Schlafe hingeben konnte, während er die größte Mühe hatte, bei Nacht zu schlafen.


 »Was?« fragte Porthos.


 »Was ich sage?«


 »Was Ihr sagt?«


 »Ich sage«, versetzte d’Artagnan, »wir seien bald hundert und dreiundachtzig Stunden, hier.«


 »Das ist Euer Fehler«, sprach Porthos.


 »Wie, mein Fehler?«


 »Ja, ich habe Euch unsere Entfernung angeboten.«


 »Durch das Losmachen einer Gitterstange oder durch das Sprengen einer Türe?«


 »Allerdings.«


 »Porthos, Leute, wie wir sind, gehen nicht so ganz einfach fort.«


 »Meiner Treue, ich würde mit der Einfachheit gehen, die Ihr so sehr zu verachten scheint.«


 D’Artagnan zuckte die Achseln.


 »Und dann«, sagte er, »dann ist dadurch noch nicht Alles geschehen, daß wir dieses Zimmer verlassen.«


 »Lieber Freund«, sprach Porthos, »Ihr scheint mir heute etwas besserer Laune zu sein, als gestern. Erklärt mir, warum damit nicht Alles geschehen ist, daß wir dieses Zimmer verlassen.«


 »Es ist nicht Alles, weil wir, da wir weder Waffen noch Parole haben, keine fünfzig Schritte im Hofe machen würden, ohne aus eine Schildwache zu stoßen.«


 »Wohl«, sprach Porthos, »wir schlagen die Schildwache tot und haben Waffen.«


 »Ja, aber ehe sie völlig tot geschlagen ist, — ein Schweizer hat ein hartes, sehr hartes Leben, — wird sie einen Schrei, oder wenigstens einen Seufzer ausstoßen und der Posten dadurch herausgerufen werden. Man umstellt uns, man fängt uns wie Füchse, uns, die wir doch Löwen sind, und wirft uns in ein tiefes Kerkerloch, wo wir nicht einmal den Trost haben, den abscheulichen Himmel von Rueil zu sehen, der dem Himmel von Tarbes nicht mehr gleicht, als die Sonne dem Monde. Mord und Tod! wenn wir Jemand hätten, der uns Auskunft über die moralische und physische Topographie dieses Schlosses geben könnte, über das, was Cäsar die Sitten und die Orte nannte, wenigstens wie man sagt. Wenn man bedenkt, daß es mir während der zwanzig Jahre, in denen ich nicht wußte, was ich tun sollte, nie in den Kopf kam, eine von diesen Stunden dazu zu benützen, um Rueil zu studieren!«


 »Was tut das?« sagte Porthos, »wir wollen immerhin gehen.«


 »Mein Lieber«, sprach d’Artagnan, »wißt Ihr, warum die Pastetenbäckermeister nie mit ihren eigenen Händen arbeiten?«


 »Nein«, erwiderte Porthos, »aber ich würde mich sehr freuen, es zu erfahren.«


 »Weil sie sich fürchten, vor ihren Zöglingen ein paar Torten zu stark zu backen, oder Crämes zu sehr einzukochen.«


 »Nun?«


 »Dann würde man über sie spotten und man soll nie über Pastetenbäckermeister spotten.«


 »Welche Beziehung haben diese Herren zu uns?«


 »Wir dürfen im Punkte der Abenteuer nie unterliegen oder uns lächerlich machen . . . Auch sind wir kürzlich gescheitert, wir sind geschlagen worden, und das ist ein Flecken an unserem Rufe.«


 »Von wem sind wir geschlagen worden?«


 »Von Mordaunt.«


 »Ja, aber wir haben Herrn Mordaunt ertränkt.«


 »Ich weiß es wohl, und das wird unsere Ehre im Geiste der Nachwelt einigermaßen wieder herstellen, wenn überhaupt die Nachwelt sich mit uns beschäftigt. Aber hört mich, Porthos: obgleich Herr Mordaunt nicht zu verachten war, so scheint mir doch Herr von Mazarin eine ganz andere Stärke zu besitzen, als Herr Mordaunt, und wir werden ihn nicht so leicht ertränken. Laßt uns also genau auf Alles merken und unser verborgenes Spiel spielen, denn«, fügte d’Artagnan mit einem Seufzer bei, »wir Zwei sind wohl so viel Wert als acht; aber nicht so viel als die Euch bekannten Vier.«


 »Das ist wahr«, sprach Porthos, einen Seufzer von d’Artagnan ebenso mit einem Seufzer erwidernd.


 »Nun wohl, Porthos, macht es wie ich: geht im Zimmer auf und ab, bis eine Nachricht von unsern Freunden zu uns gelangt oder bis uns ein guter Gedanke kommt. Aber schlaft nicht immer, wie Ihr dies tut: es gibt nichts, was den Geist so schwerfällig macht, wie der Schlaf. Was uns erwartet, ist vielleicht weniger ernst, als wir von Anfang an wähnten. Ich glaube nicht, daß Mazarin daran denkt, uns den Kopf abzuschneiden, weil man uns den Kopf nicht ohne Prozeß abschneiden könnte, weil der Prozeß Lärmen machen würde, weil der Lärmen unsere Freunde herbeiziehen müßte, und diese ließen dann Herrn von Mazarin nicht gewähren.«


 »Was Ihr vortrefflich schließt«, sprach Porthos mit Bewunderung.


 »Allerdings nicht schlecht«, sagte d’Artagnan. »Und dann, seht Ihr, wenn man uns nicht unsern Prozeß macht, wenn man uns nicht den Kopf abschneidet, so muß man uns hier behalten oder anderswohin bringen.«


 »Ja, das muß notwendig sein.«


 »Wohl, es ist ganz unmöglich, daß Aramis, dieser feine Spürhund, und Athos, dieser weise Edelmann, unsern Aufenthaltsort nicht entdecken. Dann wird es, meiner Treue, noch Zeit sein.«


 »Ja, um so mehr, als man hier nicht gerade ganz schlimm ist, mit Ausnahme von Einem.«


 »Von was?«


 »Habt Ihr bemerkt, d’Artagnan, daß man uns drei Tage hinter einander auf Kohlen geröstetes Schöpsenfleisch gegeben hat?«


 »Nein, aber seid unbesorgt, wenn es zum vierten Male kommt, werde ich mich beklagen.«


 »Und dann fehlt mir mein Haus. Ich habe sehr lange meine Schlösser nicht mehr besucht.«


 »Bah! vergeßt sie für den Augenblick; wir werden sie wieder finden, wenn sie Herr von Mazarin nicht dem Boden gleich machen läßt.«


 »Glaubt Ihr, eine solche Tyrannei wäre erlaubt?« fragte Porthos unruhig.


 »Nein, dergleichen Beschlüsse waren gut für den andern Kardinal. Der unsere ist zu schmutzig, um solche Dinge zu wagen.«


 »Ihr beruhigt mich, d’Artagnan.«


 »Nun wohl, dann macht ein gutes Gesicht, wie ich es mache. Laßt uns mit den Wachen scherzen, die Soldaten für uns interessieren, da wir sie nicht bestechen können; wir wollen ihnen mehr schmeicheln, als Ihr dies zu tun pflegt, wenn sie wieder unter unsere Gitter kommen. Bis jetzt habt Ihr ihnen nur Eure Faust gezeigt, und je achtungswerter Eure Faust ist, desto weniger ist sie anziehend, Porthos. Ah, ich gäbe viel, wenn ich fünfhundert Louisd’or hätte!«


 »Und ich auch«, sagte Porthos, der an Großmut nicht hinter d’Artagnan zurückbleiben wollte, »ich gäbe viele hundert Pistolen.«


 Die zwei Gefangenen waren so weit in ihrem Gespräch, als Comminges eintrat. Ihm gingen ein Sergent und zwei Soldaten voran, welche das Abendbrot in einem mit Schüsseln und Platten gefüllten Tischkorbe trugen.


 »Gut«, sagte Porthos, »abermals Schöpsenfleisch.«


 »Mein lieber Herr von Comminges«, sprach d’Artagnan, »Ihr möget wissen, daß mein Freund, Herr Du Vallon entschlossen ist, zu den äußersten, gewaltsamsten Mitteln zu greifen, wenn Herr von Mazarin hartnäckig darauf besteht, uns mit dieser Art von Fleisch zu füttern.«


 »Ich erkläre sogar«, sprach Porthos. »daß ich nichts Anderes essen werde, wenn man das Schöpsenfleisch nicht wegnimmt.«


 »Nehmt das Schöpsenfleisch weg«, sagte Herr von Comminges. »Herr Du Vallon soll um so mehr angenehm zu Nacht speisen, als ich ihm eine Neuigkeit mitzuteilen habe, die ihm, ich bin es fest überzeugt, Appetit machen wird.«


 »Sollte Herr von Mazarin verschieden sein?« fragte Porthos.


 »Nein, ich bedaure sogar, Euch sagen zu müssen, daß er sich sehr wohl befindet.«


 »Desto schlimmer«, versetzte Porthos.


 »Und worin besteht diese Neuigkeit?« fragte d’Artagnan. »Eine Neuigkeit im Gefängnis ist eine so seltene Frucht, daß Ihr meine Ungeduld hoffentlich entschuldigen werdet, nicht wahr, Herr von Comminges? um so mehr, als Ihr uns zu verstehen gegeben habt, die Kunde wäre gut.«


 »Sollte es Euch wirklich angenehm sein, zu erfahren, daß sich der Herr Graf de la Fère wohl befindet?« erwiderte Comminges.


 Die kleinen Augen von d’Artagnan öffneten sich übermäßig weit.


 »Ob es mir angenehm Ware!« rief er. »Es wäre mir mehr als angenehm; es würde mich glücklich machen!«


 »Wohl, ich bin von ihm beauftragt, Euch seine besten Komplimente zu überbringen und Euch zu sagen, er erfreue sich einer guten Gesundheit.«


 D’Artagnan wäre beinahe vor Freude in die Höhe gesprungen. Ein rascher Blick überbrachte Porthos seinen Gedanken: wenn Athos weiß, wo wir sind, sagte dieser Blick, so wird er binnen Kurzem handeln.


 Porthos war nicht sehr geschickt im begreifen der Blicke. Diesmal aber, da er bei dem Namen von Athos denselben Eindruck gefühlt hatte, begriff er.


 »Aber«, fragte der Gascogner schüchtern, »der Herr Graf de la Fère hat Euch, wie Ihr sagt, mit seinen Komplimenten für Herrn du Vallon und mich beauftragt?«


 »Ja, mein Herr.«


 »Ihr habt ihn also gesehen?«


 »Allerdings.«


 »Wo dies, wenn mir diese Frage erlaubt ist?«


 »Sehr nahe von hier«, antwortete Comminges lächelnd.


 »Sehr nahe von hier?« wiederholte d’Artagnan mit funkelnden Augen.


 »So nahe, daß Ihr ihn, wenn die Fenster, welche in die Orangerie gehen, nicht verstopft wären, von der Stelle aus, wo Ihr seid, sehen könntet.«


 »Er streift in der Gegend des Schlosses umher«, dachte d’Artagnan. Dann sprach er laut:


 »Ihr habt ihn auf der Jagd getroffen, im Parke vielleicht?«


 »Nein, noch näher, viel näher; seht, hinter dieser Mauer«, sagte Comminges, an die Mauer klopfend.


 »Hinter dieser Mauer? was ist denn hinter dieser Mauer? Man hat mich bei Nacht hierher gebracht, so daß ich, der Teufel soll mich holen, nicht weiß, wo ich bin.«


 »Wohl«, sprach Comminges, »nehmt Eines an.«


 »Ich werde annehmen, was Ihr wollt.«


 »Nehmt an, es wäre ein Fenster in dieser Mauer.«


 »Nun?«


 »So würdet Ihr von diesem Fenster aus Herrn de la Fère an dem seinigen sehen.«


 »Herr de la Fère wohnt also im Schlosse?«


 »Ja.«


 »Unter welchem Titel?«


 »Unter demselben Titel, wie Ihr.«


 »Athos ist Gefangener?«


 »Ihr wißt wohl«, versetzte Comminges lachend, »daß sich in Rueil keine Gefangene befinden, insofern es hier kein Gefängnis gibt.«


 »Wir wollen nicht mit Worten spielen, mein Herr. Athos ist verhaftet worden?«


 »Gestern in Saint-Germain, als er die Königin verließ.«


 Die Arme von d’Artagnan fielen träge an seiner Seite herab. Man hätte glauben sollen, er wäre vom Blitze getroffen. Die Blässe lief wie eine weiße Wolke über sein gebräuntes Gesicht, verschwand aber in demselben Augenblicke wieder.


 »Gefangen?« sprach er.


 »Gefangen?« wiederholte Porthos ganz traurig.


 Plötzlich erhob d’Artagnan das Haupt, und man sah in seinen Augen einen selbst für Porthos unmerklichen Blitz glänzen. Aber dieselbe Niedergeschlagenheit, die ihm vorhergegangen war, folgte auf diesen flüchtigen Schimmer.


 »Auf, auf«, sprach Comminges, der eine wirkliche Zuneigung für d’Artagnan seit dem großen Dienste hegte, den ihm dieser am Tage der Verhaftung von Broussel dadurch, daß er ihn den Händen der Pariser entzog, geleistet hatte; »auf, mein Herr, verzweifelt nicht. Ich war weit entfernt, Euch eine traurige Nachricht bringen zu wollen. In diesen Kriegsläufen sind wir Alle unsichere Wesen. Lacht also über den Zufall, der Euch und Herrn Du Vallon Euren Freund nahe bringt, statt darüber trostlos zu sein.«


 Aber diese Aufforderung hatte keinen Einfluß auf d’Artagnan, der seine düstere Miene beibehielt.


 »Und wie sah er aus?« fragte Porthos, der, als er sah, daß d’Artagnan das Gespräch fallen ließ, dies benützen wollte, um ein Wort anzubringen.


 »Sehr gut«, sprach Comminges. »Anfangs schien er, wie Ihr, in Verzweiflung zu geraten. Als er aber erfuhr, daß der Herr Kardinal ihm noch diesen Abend einen Besuch machen sollte . . . «


 »Ah!« sprach d’Artagnan, »der Herr Kardinal soll dem Grafen de la Fère einen Besuch machen?«


 »Ja, er hat ihn davon in Kenntnis setzen lassen, und als der Herr Graf de la Fère dies erfuhr, beauftragte er mich, Euch zu sagen, er würde diese Gunst des Herrn Kardinals benützen, um in Eurer Sache und in der seinigen zu sprechen.«


 »Ah, dieser liebe Graf!« sagte d’Artagnan.


 »Eine schöne Geschichte«, murrte Porthos.« eine große Kunst! Der Herr Graf de la Fère, dessen Familie mit den Montmorency und Rohan verwandt ist, darf sich wohl mit einem Herrn von Mazarin gleichstellen.«


 »Gleichviel«, sagte d’Artagnan mit seinem freundlichsten Tone. »Wenn ich bedenke, mein lieber Du Vallon, . . . es ist viel Ehre für den Herrn Grafen de la Fère, und es gewährt besonders viel Hoffnung. Ein Besuch! . . . meiner Ansicht nach ist dies sogar eine so große Ehre für einen Gefangenen, daß ich glaube, Herr von Comminges täuscht sich.«


 »Wie, ich täusche mich?«


 »Herr von Mazarin wird nicht den Grafen de la Fère besuchen, sondern der Herr Graf de la Fère wird zu Mazarin gerufen sein.«


 D’Artagnan suchte einen von den Blicken von Porthos aufzufangen, um zu erfahren, ob sein Freund die Wichtigkeit dieses Besuches begriffe. Aber Porthos schaute nicht einmal auf seine Seite.


 »Der Herr Kardinal hat also die Gewohnheit, in seiner Orangerie spazieren zu gehen?« fragte d’Artagnan.


 »Jeden Abend schließt er sich darin ein«, erwiderte Comminges. »Es scheint, er denkt dort über die Staatsangelegenheiten nach.«


 »Dann fange ich an zu glauben, daß Herr de la Fère den Besuch Seiner Eminenz empfangen wird«, versetzte d’Artagnan. »Übrigens wird er sich ohne Zweifel begleiten lassen?«


 »Ja, von zwei Soldaten.«


 »Und er wird auf diese Art vor zwei Fremden sprechen?«


 »Die Soldaten sind Schweizer aus den kleinen Kantonen und sprechen nur Deutsch. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie auch vor der Türe warten.«


 D’Artagnan drückte sich die Nägel in die flache Hand, damit sein Gesicht nichts Anderes ausdrücke, als was er ihm auszudrücken erlauben wollte.


 »Herr von Mazarin nehme sich in Acht, so allein zu dem Grafen de la Fère hineinzugehen«, sagte er, »denn dieser muß wütend sein.«


 Comminges erwiderte lachend:


 »In der Tat, man sollte glauben, Ihr wäret Menschenfresser! Herr de la Fère ist höflich und hat überdies keine Waffen. Bei dem ersten Rufe Seiner Eminenz würden die Soldaten, die ihn begleiten, herbei eilen.«


 »Zwei Soldaten?« sagte d’Artagnan, der seine Erinnerungen zurückzurufen sich den Anschein gab; »zwei Soldaten, ja! Das ist es also, warum ich jeden Abend zwei Soldaten rufen höre und eine halbe Stunde lang unter meinem Fenster auf- und abgehen sehe?«


 »Das ist es: sie erwarten den Kardinal oder vielmehr Bernouin, der sie ruft, wenn der Kardinal weggeht.«


 »Schöne Männer, meiner Treue!« sagte Porthos. »Es ist das Regiment, das in Lens war, und das der Prinz dem Kardinal gegeben hat, um ihm Ehre anzutun.«


 »Ah, mein Herr«, sprach d’Artagnan, als wollte er in einem Worte diese ganze lange Unterhaltung zusammenfassen, »wenn nur Seine Eminenz sich erweichen läßt und Herrn de la Fère unsere Freiheit bewilligt.«


 »Ich wünsche es von ganzem Herzen«, sprach Comminges.


 »Wenn er aber diesen Besuch vergäße, würdet Ihr nichts Unpassendes darin finden, wenn man ihn daran erinnerte?«


 »Durchaus nichts, im Gegenteil.«


 »Ah, das beruhigt mich ein wenig.«


 Diese geschickte Veränderung des Gespräches müßte Jedem, der in der Seele des Gascogners hätte lesen können, als ein vortreffliches Manöver erschienen sein.


 »Nur noch eine letzte Bitte«, fuhr er fort, »mein lieber Herr von Comminges.«


 »Ich stehe ganz zu Diensten, mein Herr.«


 »Ihr werdet den Herrn Grafen de la Fère wieder sehen?«


 »Morgen früh.«


 »Wollt Ihr ihm in unserm Namen einen guten Morgen wünschen und ihm sagen, er möge für mich um dieselbe Gunst bitten, die er erhalten haben wird?«


 »Ihr wünscht, daß der Herr Kardinal hierher komme?«


 »Nein; ich kenne mich und bin nicht so anspruchsvoll. Seine Eminenz erweise mir nur die Ehre, mich zu hören. Das ist Alles, was ich wünsche.«


 »Oho«, murmelte Porthos, den Kopf schüttelnd, »ich hätte das nie von ihm geglaubt. Wie doch das Unglück einen Menschen niederbeugt!«


 »Es soll geschehen«, sprach Comminges.


 »Versichert auch den Grafen, ich befinde mich sehr wohl, und Ihr habt mich zwar traurig, aber in mein Schicksal ergeben gesehen.«


 »Ihr gefallt mir, mein Herr, wenn Ihr so sprecht.«


 »Ihr werdet dasselbe für Herrn Du Vallon sagen.«


 »Für mich? Nein!« rief Porthos. »Ich bin durchaus nicht in mein Schicksal ergeben.«


 »Aber Ihr werdet es sein, mein Freund.«


 »Nie!«


 »Ex wird sich fügen, Herr von Comminges. Ich kenne ihn besser, als er sich selbst kennt, und weiß tausend vortreffliche Eigenschaften von ihm, von denen er keine Ahnung hat. Schweigt, lieber Du Vallon, und fügt Euch.«


 »Gott befohlen, meine Herren«, sprach Comminges. »Gute Nacht.«


 »Wir wollen sehen.«


 Comminges entfernte sich mit einer Verbeugung. D’Artagnan folgte ihm mit den Augen in derselben demütigen Stellung und mit demselben resignierten Gesichte. Kaum aber war die Türe hinter dem Kapitän der Garden geschlossen, als er auf Porthos zustürzte und ihn mit einem Ausdrucke der Freude, in welchem man sich nicht täuschen konnte, in die Arme schloß.


 »Oh! oh!« sagte Porthos, »was gibt es denn? Werdet Ihr ein Narr, mein lieber Freund?«


 »Wir sind gerettet!« rief d’Artagnan.


 »Das sehe ich durchaus nicht ein«, sprach Porthos; »ich sehe im Gegenteil, daß wir Alle gefangen sind, mit Ausnahme von Aramis. und daß unsere Hoffnungen auf Befreiung sich vermindert haben, seitdem noch Einer in die Mausefalle von Herrn von Mazarin gegangen ist.«


 »Keineswegs, mein Freund; diese Mausefalle war genügend für zwei, sie wird zu schwach für drei.«


 »Ich begreife das gar nicht.«


 »Es ist auch nicht nötig; setzen wir uns zu Tische und sammeln wir Kräfte, wir dürften es für die Nacht nötig haben.«


 »Was werden wir denn diese Nacht tun?« fragte Porthos, immer neugieriger.


 »Wir werden ohne Zweifel reisen.«


 »Aber . . . «


 »Setzen wir uns zu Tische, lieber Freund, die Gedanken kommen mir während des Essens. Nach dem Abendbrote, wenn meine Ideen zur vollen Reife gelangt sind, werde ich sie Euch mitteilen.«


 Wie groß auch das Verlangen von Porthos war, in den Plan von d’Artagnan eingeweiht zu werden, so setzte er sich doch, da er die Art und Weise des letzteren kannte, ohne weiter in ihn zu dringen, zu Tische und speiste mit einem Appetit, der dem Vertrauen Ehre machte, welches ihm die Einbildungskraft von d’Artagnan einflößte.


 Das Abendbrot war still, aber nicht traurig, denn das feine Lächeln, das ihm in den Augenblicken seiner guten Laune eigentümlich war. erleuchtete das Gesicht von d’Artagnan. Porthos verlor kein solches Lächeln, und so oft es sichtbar wurde, ließ derselbe eine von den Ausrufungen vernehmen, welche seinem Freunde andeuteten, daß er, obgleich er ihn nicht verstand, doch den Gedanken nicht aus dem Blicke verlor, welcher in seinem Gehirne gärte.


 Beim Nachtische warf sich d’Artagnan auf seinem Stuhle zurück, kreuzte ein Bein über das andere und wiegte sich mit der Miene eines vollkommen mit sich selbst zufriedenen Menschen.


 Porthos stützte sein Kinn auf seine beiden Hände, legte seine Ellenbogen auf den Tisch und schaute d’Artagnan mit dem vertrauensvollen Blicke an, der diesem Koloß einen so bewunderungswürdig gutmütigen Ausdruck verlieh.


 »Nun?« fragte d’Artagnan nach kurzer Zeit.


 »Nun?« wiederholte Porthos.


 »Ihr sagtet also, lieber Freund . . . «


 »Ich? ich sagte Nichts.«


 »Doch, Ihr sagtet, Ihr hättet Lust, von hier wegzugehen.«


 »Ah! was das betrifft, ja, an Lust mangelt es mir nicht.«


 »Und Ihr fügtet bei, um von hier wegzugehen, brauchte man nur eine Türe oder eine Wand zu durchbrechen.«


 »Das ist wahr, ich sagte das, und sage es sogar noch.«


 »Und ich erwiderte Euch, Porthos, es wäre dies ein schlechtes Mittel, und wir würden keine hundert Schritte tun, ohne wieder gepackt und niedergeschlagen zu werden, wenn wir nicht Anzüge hätten, um uns zu verkleiden, und Waffen, um uns zu verteidigen.«


 »Allerdings, wir müßten Kleider und Waffen haben.«


 »Wohl«, sprach d’Artagnan, wir haben Beides und sogar noch etwas Besseres.«


 »Bah!« versetzte Porthos umherschauend.


 »Sucht nicht, das ist vergeblich; Alles dies wird sich im geeigneten Augenblick finden. Um welche Stunde haben wir ungefähr die Schweizer-Wachen gestern auf- und abgehen sehen?«


 »Ich glaube, eine Stunde nach Einbruch der Nacht.«


 »Wenn sie also heute kommen, wie gestern, so werden wir nicht über eine Viertelstunde auf das Vergnügen, sie zu sehen, warten müssen.«


 »Höchstens eine Viertelstunde.«


 »Ihr habt immer noch Euren guten Arm, nicht wahr, Porthos?«


 Porthos knöpfte seinen Ärmel auf, streifte das Hemd zurück und betrachtete mit Vergnügen seinen nervigen Arm, der Wohl so dick war, als der Schenkel eines gewöhnlichen Mannes.


 »Ja, ja«, sagte er, »ziemlich gut.«


 »Somit würdet Ihr, ohne Euch zu sehr anzustrengen, einen Reif aus dieser Zange und einen Pfropfzieher aus dieser Schaufel machen?«


 »Gewiß«, erwiderte Porthos.


 »Laßt sehen.«


 Der Riese nahm die zwei bezeichneten Gegenstände und bewerkstelligte mit der größten Leichtigkeit und ohne scheinbare Anstrengung die zwei von seinem Freunde gewünschten Metamorphosen.


 »Hier«, sagte Porthos.


 »Herrlich«, rief d’Artagnan; »Ihr seid in der Tat reich begabt.«


 »Ich habe von einem gewissen Milon von Kroton sprechen hören, welcher außerordentliche Dinge vollbracht haben soll; so band er, der Sage nach, einen Strick um seine Stirne und sprengte ihn; er schlug einen Ochsen mit einem Faustschlage tot und trug ihn nach Hause; er hielt ein Pferd an den Hinterfüßen u.s.w. Ich habe mir alle diese Geschichten in Pierrefonds erzählen lassen und Alles getan, was er tat, nur habe ich, die Schläfe anschwellend, keinen Strick zersprengt.«


 »Das kommt davon her, daß Eure Stärke nicht in Eurem Kopfe liegt, Porthos.«


 »Nein, in meinen Armen, in meinen Schultern«, erwiderte Porthos naiver Weise.


 »Nun, mein Freund, so nähert Euch dem Fenster, und bedient Euch Eurer Kraft, um eine Fensterstange loszumachen. Wartet, bis ich die Lampe ausgelöscht habe.«


 Porthos trat zu dem Fenster, nahm eine Stange mit beiden Händen, klammerte sich daran an, zog sie an sich und bog sie wie eine Sehne, so daß die beiden Enden aus der steinernen Lade herausgingen, in welcher sie das Zement seit dreißig Jahren festhielt.


 »Seht, mein Freund«, sagte d’Artagnan, »das hätte der Kardinal, obgleich ein Genie, nie tun können.«


 »Soll ich noch andere ausreißen?« fragte Porthos.


 »Nein, diese wird genügen; ein Mann kann nun durchschlüpfen.«


 Porthos versuchte es und drang mit dem ganzen Oberleibe durch.


 »Ja, es geht«, sagte er.


 »In der Tat. das ist eine ziemlich schöne Öffnung. Nun streckt Euren Arm durch.«


 »Durch was?«


 »Durch die Öffnung.«


 »Warum?«


 »Ihr werdet es sogleich erfahren, streckt ihn immerhin durch.«


 Porthos gehorchte, folgsam wie ein Soldat, und streckte seinen Arm durch das Gitter.


 »Vortrefflich«, sagte d’Artagnan.


 »Es scheint mir, das geht.«


 »Wie auf Röllchen.«


 »Gut. Was soll ich nun tun?«


 »Nichts.«


 »Es ist also beendigt?«


 »Noch nicht.«


 »Ich wünschte übrigens doch zu begreifen . . . «


 »Hört, lieber Freund, und mit zwei Worten werdet Ihr im Klaren sein. Die Türe des Postens öffnet sich, wie Ihr seht.«


 »Ja. ich sehe es.«


 »Man wird die zwei Wachen, welche Herrn von Mazarin begleiten, der sich in die Orangerie begibt, in unsern Hof schicken.«


 »Sie kommen eben heraus.«


 »Wenn sie nur die Türe der Wachstube schließen! Gut, sie schließen sie.«


 »Hernach?«


 »Stille, sie könnten uns hören.«


 »Ich werde also Nichts erfahren?«


 »Doch, denn während des Ausführens werdet Ihr begreifen.«


 »Ich hätte jedoch vorgezogen . . . «


 »Es wird Euch das Vergnügen der Überraschung zu Teil werden.«


 »Ah! das ist wahr.«


 »St!«
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Der Geist und der Arm.


 Porthos blieb stumm und unbeweglich.


 Die zwei Soldaten gingen wirklich auf das Fenster zu und rieben sich dabei die Hände, denn man war, wie gesagt, im Monat Februar und es herrschte eine ziemlich scharfe Kälte.


 In diesem Augenblicke öffnete sich die Türe der Wachstube abermals und man rief einen Soldaten zurück.


 Der Soldat verließ seinen Kameraden und ging in die Wachstube.


 »Geht es immer noch?« fragte Porthos.


 »Besser als je«, antwortete d’Artagnan. »Hört nun. Ich will diesen Soldaten rufen und mit ihm plaudern, wie ich es gestern getan habe, — Ihr erinnert Euch?«


 »Ja; nur habe ich nicht ein Wort von dem verstanden, was er sagte.«


 »Er hatte allerdings einen etwas starken Accent. Aber verliert kein Wort von dem, was ich Euch sage, Porthos: Alles hängt von der Ausführung ab.«


 »Gut, die Ausführung, das ist meine Stärke.«


 »Ich weiß es bei Gott wohl und zähle auch auf Euch.«


 »Sprecht.«


 »Ich will also den Soldaten rufen und mit ihm plaudern.«


 »Das habt Ihr bereits gesagt.«


 »Ich drehe mich auf die linke Seite, so daß er im Augenblick, wo er auf die Bank steigt, auf Eurer rechten sein wird?«


 »Aber wenn er nicht steigt?«


 »Er wird es tun, seid unbesorgt. Im Augenblick, wo er auf die Bank steigt, streckt Ihr Euren furchtbaren Arm aus und ergreift ihn beim Halse. Dann hebt Ihr ihn bei den Ohren auf, wie Tobias den Fisch, und zieht ihn in unser Zimmer herein, wobei ihr ihn jedoch so stark drücken müßt, daß er nicht schreien kann.«


 »Ja«, sprach Porthos, »aber wenn ich ihn erwürge.«


 »Am Ende ist es nur ein Schweizer, aber Ihr werdet ihn hoffentlich nicht erwürgen. Ihr setzt ihn ganz sachte hier nieder und wir knebeln ihn und binden ihn irgendwo an, gleichviel wo. Das liefert uns vor Allem eine Uniform und ein Schwert.«


 »Vortrefflich.« sprach Porthos, d’Artagnan mit tiefer Bewunderung anschauend. Doch sagt, eine Uniform und ein Schwert sind nicht genug für uns Zwei.«


 »Nun, hat er nicht seinen Kameraden?«


 »Das ist richtig«, versetzte Porthos. »Wenn ich huste, so ist es Zeit, daß Ihr Euren Arm ausstreckt.«


 »Gut.«


 Die zwei Freunde gingen, Jeder an seinen bezeichneten Posten. Porthos war in seiner Stellung gänzlich in dem Winkel des Fensters verborgen.


 »Guten Abend, Kamerad«, sagte d’Artagnan mit seiner freundlichsten Stimme und mit dem ruhigsten Tone.


 »Guten Abend, Herr«, antwortete der Soldat in seinem grausamen Schweizerdialect.


 »Es ist heute eben nicht sehr warm zum Spazierengehen«, sagte d’Artagnan.


 »Brrrr!« machte der Soldat.


 »Und ich glaube, ein Glas Wein wäre Euch nicht unangenehm.«


 »Ein Glas Wein wäre sehr willkommen.«


 »Der tobte Fisch, der tote Fisch!« flüsterte d’Artagnan Porthos zu.


 »Ich begreife«, erwiderte Porthos.


 »Ich habe da eine Flasche«, sagte D’Artagnan.


 »Eine Flasche?«


 »Ja.«


 »Eine volle Flasche?«


 »Ja, ganz voll, und sie gehört Euch, wenn Ihr sie auf meine Gesundheit trinken wollt.«


 »Ich will wohl«, versetzte der Soldat sich nähernd.


 »Nehmt sie, mein Freund«, sprach der Gascogner.


 »Sehr gern; ich glaube, es ist eine Bank hier.«


 »Oh, mein Gott, ja; man sollte glauben, man hätte sie zu diesem Zwecke hierher gestellt. Steigt herauf. So ist es gut, mein Freund.«


 D’Artagnan hustete.


 In demselben Augenblick senkte sich der Arm von Porthos. Seine stählerne Faust packte, rasch wie ein Blitz und fest wie eine Beißzange den Hals des Soldaten, preßte ihn fest zusammen, zog ihn durch die Öffnung an sich, auf die Gefahr, ihn beim Durchzuge zu ersticken, und setzte ihn auf den Boden, wo ihn d’Artagnan, indem er ihm gerade nur Zeit ließ, um Atem zu holen, mit seiner Schärpe knebelte, und sobald derselbe geknebelt war, fing er an, ihn mit der Geschwindigkeit und Geschicklichkeit eines Mannes auszukleiden, der sein Handwerk auf dem Schlachtfelde gelernt hat.


 Als der Soldat geknebelt und gebunden war, wurde er auf den Heerd getragen, dessen Flamme unsere Freunde vorläufig erstickt hatten.


 »Nun haben wir einmal ein Schwert und ein Kleid«, sagte Porthos.


 »Ich nehme Beides«, sprach d’Artagnan. »Wollt Ihr ein anderes Schwert und ein anderes Kleid, so müßt Ihr die Geschichte noch einmal anfangen. Aufgepaßt! Ich sehe gerade den zweiten Soldaten aus der Wachstube hervortreten und auf uns zukommen.«


 »Ich glaube, es wäre unklug, dasselbe Manöver wieder anzufangen«, sagte Porthos. »Man dringt nicht zweimal, wie man allgemein versichert, mit denselben Mitteln durch. Wenn ich ihn verfehlte, wäre Alles verloren. Ich will hinaussteigen, ihn in dem Augenblick, wo er nicht darauf gefaßt sein wird, packen und völlig geknebelt Euch hereinreichen.«


 »Das ist besser«, antwortete der Gascogner.


 »Haltet Euch bereit«, sprach Porthos und schlüpfte durch die Öffnung.


 Die Sache bewerkstelligte sich, wie es Porthos versprochen hatte. Der Riese verbarg sich an dem Wege des Soldaten, und als dieser an ihm vorüber kam, faßte er ihn beim Halse, knebelte ihn, stieß ihn wie eine Mumie durch die erweiterten Gitterstangen und kehrte hinter ihm zurück.


 Man kleidete den zweiten Soldaten aus, wie man den ersten ausgekleidet hatte. Man legte ihn auf das Bett, man befestigte ihn mit Gurten, und da das Bett von Eichenholz und die Gurten doppelt waren, so beruhigte man sich über diesen nicht minder, als über den andern.


 »Das geht vortrefflich«, sagte d’Artagnan; »nun probiert einmal das Kleid dieses Burschen an, Porthos. Ich zweifle, daß es Euch gut paßt; doch wenn es zu eng ist, so seid deshalb unbesorgt, das Wehrgehänge und besonders der Hut mit den roten Federn werden genügen.«


 Es fand sich, daß der zweite Soldat zufällig ein riesiger Schweizer war, so daß mit Ausnahme von einigen Punkten, welche an den Nähten krachten, Alles auf das Beste ging.


 Eine Zeitlang hörte man nur das Knistern des Tuches, während Porthos und d’Artagnan sich in Eile ankleideten.


 »Es ist geschehen«, sagten sie gleichzeitig. »Was Euch betrifft, Kameraden«, fügten sie, sich nach den zwei Schweizern umwendend, bei, »so könnt Ihr versichert sein, daß Euch Nichts widerfährt, wenn Ihr Euch vernünftig benehmen wollt. Rührt Ihr Euch aber, so seid Ihr des Todes.«


 Die Soldaten verhielten sich ganz stille; sie hatten an der Faust von Porthos bemerkt, daß die Sache sehr ernster Natur und von nichts weniger die Rede war, als von einem Scherze.


 »Nun würde es Euch nicht leid tun, die Sache zu begreifen, nicht wahr, Porthos?«


 »Allerdings.«


 »Wohl, wir steigen in den Hof hinab.«


 »Ja.«


 »Wir nehmen den Platz von den zwei Burschen ein.«


 »Gut.«


 »Wir gehen auf und ab.«


 »Das wird nicht übel sein, in Betracht, daß keine bedeutende Wärme herrscht.«


 »In einem Augenblick ruft der Kammerdiener, wie gestern und vorgestern, nach den Leuten vom Dienste.«


 »Wir antworten?«


 »Nein im Gegenteil, wir antworten nicht.«


 »Wie Ihr wollt, es liegt mir Nichts am Antworten.«


 »Wir antworten also nicht; wir drücken nur unsere Hüte auf den Kopf und geleiten Seine Eminenz;«


 »Wohin?«


 »Wohin sie geht: zu Athos. Glaubt Ihr, es werde ihm unangenehm sein, uns zu sehen?«


 »Oh, oh! ich begreife«, rief Porthos.


 »Wartet noch, ehe Ihr schreit, Porthos; denn bei meinem Worte, Ihr seid noch nicht am Ende«, versetzte der Gascogner mit spöttischem Tone.


 »Was soll denn geschehen?« sprach Porthos.


 »Folgt mir«, erwiderte d’Artagnan; »Ihr werdet schon sehen.«


 Und er schlüpfte durch die Öffnung und ließ sich leicht in den Hof hinabgleiten. Porthos folgte ihm auf demselben Wege, obgleich mit mehr Mühe und mit weniger Eile.


 Man hörte die zwei Soldaten, welche in dem Zimmer gebunden lagen, vor Angst schauern.


 Kaum hatten d’Artagnan und Porthos die Erde berührt, als eine Türe sich öffnete und die Stimme des Kammerdieners ausrief:


 »Die Leute vom Dienste!«


 Zu gleicher Zeit öffnete sich die Wachstube und eine andere Stimme rief:


 »La Bruyère und Du Barthois, vorwärts!«


 »Es scheint, ich heiße La Bruyère«, sagte d’Artagnan.


 »Und ich Du Barthois«, versetzte Porthos.


 »Wo seid Ihr?« sagte der Kammerdiener, dessen durch das Licht geblendete Augen unsere zwei Helden nicht zu unterscheiden vermochten.


 »Hier«, antwortete d’Artagnan.


 Dann sich gegen Porthos umwendend:


 »Was sagt Ihr hierzu, Herr Du Vallon?«


 »Meiner Treue! wenn das so fortgeht, sage ich, es ist hübsch.«
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 XXI.

  Die Oublietten von Herrn von Mazarin.


 Die zwei improvisierten Soldaten marschierten mit ernster Haltung hinter dem Kammerdiener. Er öffnete ihnen die Türe eines Vorplatzes, dann eine zweite, welche die eines Wartesaales zu sein schien, deutete auf zwei Tabourets und sagte:


 »Der Befehl ist ganz einfach: Ihr laßt nur eine einzige Person herein, versteht Ihr, nur eine einzige, nicht mehr. Dieser Person gehorcht Ihr in Allem. Was die Rückkehr betrifft, so könnt Ihr Euch nicht täuschen: Ihr wartet, bis sie Euch ablösen.«


 Diesen Kammerdiener kannte d’Artagnan ganz genau. Es war kein anderer, als Bernouin, der ihn seit sechs bis acht Monaten wenigstens zehnmal beim Kardinal eingeführt hatte. Er begnügte sich also, statt zu antworten: so wenig als möglich gascognisch und so viel als möglich deutsch: ja zu brummen.


 Was Porthos betrifft, so hatte ihm d’Artagnan das Versprechen abgenommen, Nichts zu sagen. Würde er bis auf’s Äußerste getrieben, so sollte es ihm gestattet sein, statt jeder Antwort das sprichwörtliche und feierliche: der Teufel!18 auszustoßen.


 Bernouin entfernte sich, die Türe schließend.


 »Oh! oh!« sagte Porthos. als er den Schlüssel drehen hörte, »es scheint hier Mode zu sein, die Leute einzuschließen. Mir kommt es vor, als hätten wir nur das Gefängnis vertauscht, und ich weiß nicht, ob wir dabei gewonnen haben, daß wir jetzt in der Orangerie sind.«


 »Porthos, mein Freund«, sprach d’Artagnan ganz leise, »zweifelt nicht an der Vorsehung und laßt mich nachsinnen und überlegen.«


 »Sinnt nach und überlegt«, erwiderte Porthos, sehr schlimmer Laune, als er sah, daß sich die Dinge so gestalteten, statt sich anders zu gestalten.


 »Wir sind achtzig Schritte gegangen«, murmelte d’Artagnan, »wir sind sechs Stufen hinaufgestiegen; das ist also hier, wie so eben mein erhabener Freund Du Vallon gesagt hat, der andere Pavillon, der parallel mit dem unsern steht, und den man mit dem Namen der Pavillon der Orangerie bezeichnet. Der Graf de la Fère kann folglich nicht ferne von hier sein; nur sind die Türen geschlossen.«


 »Das ist eine schöne Schwierigkeit«, sprach Porthos, »und mit einem Schulterstoße . . . «


 »Um Gottes Willen, Porthos, mein Freund«, sagte d’Artagnan, »spart Eure Kraftstücke, oder sie haben bei vorkommender Gelegenheit nicht mehr den ganzen Wert, den sie verdienen: habt Ihr nicht gehört, daß Jemand hierher kommen wird?«


 »Allerdings.«


 »Nun, dieser Jemand wird uns die Türen öffnen.«


 »Aber mein Lieber.« sprach Porthos, »wenn uns dieser Jemand erkennt, wenn dieser Jemand, uns erkennend, zu schreien ansangt, so sind wir verloren; denn ich denke, Ihr habt nicht im Sinne, mich diesen Kirchenmann tot schlagen oder erdrosseln zu lassen; solche Manieren sind gut gegen die Engländer und gegen die Deutschen.«


 »Oh! Gott soll mich bewahren und Euch ebenfalls«, sagte d’Artagnan. »Der junge König wüßte uns vielleicht einigermaßen Dank dafür, aber die Königin würde es uns nicht verzeihen, und diese muß man schonen. Überdies niemals, gar nie ein unnützes Blutvergießen! Ich habe meinen Plan, laßt mich also gewähren, und wir werden lachen«,


 »Desto besser«, sprach Porthos, »ich fühle das Bedürfnis, zu lachen.«


 »Stille«, sprach d’Artagnan, »es kommt der angekündigte Jemand.«


 Man hörte nun im Vorsaale das Geräusch eines leichten Trittes.


 Die Angeln der Türe ächzten, und es erschien ein Mann in Reitertracht, in einen braunen Mantel gehüllt, einen großen Filzhut auf die Augen herabgeschlagen und eine Laterne in der Hand.


 Porthos drückte sich an die Wand, aber er konnte sich nicht so unsichtbar machen, daß der Mann in dem Mantel ihn nicht bemerkt hätte. Dieser bot ihm seine Laterne und sagte:


 »Zündet die Lampe am Plafond an.«


 Dann sich an d’Artagnan wendend:


 »Ihr habt den Befehl?«


 »Ja!« erwiderte der Gascogner, entschlossen, sich auf dieses Muster der deutschen Sprache zu beschränken.


 »Tedesco«, murmelte der Mann in der Reitertracht. »Vabene.«


 Und sich nach der Türe, der gegenüber, durch welche er eingetreten war, wendend, öffnete er und verschwand hinter derselben, sie wieder verschließend.


 »Und was machen wir nun?« fragte Porthos.


 »Nun bedienen wir uns unserer Schultern, wenn diese Türe geschlossen ist, Freund Porthos. Jedes Ding hat seine Zeit, und wer zu warten weiß, findet immer den rechten Augenblick. Aber zuerst verrammeln wir die erste Türe auf eine passende Weise und dann wollen wir dem Manne folgen, der so eben weggegangen ist.«


 Die zwei Freunde schritten sogleich zur Arbeit und verrammelten die Türe mit allem Geräte, das sich in dem Saale fand, wodurch das Eindringen um so schwieriger wurde, als sich die Türe nach Innen öffnete.


 »Hier sind wir sicher, nicht von hinten überfallen zu werden«, sagte d’Artagnan: »nun wollen wir weiter gehen.«


 Man gelangte an die Türe, durch welche Mazarin verschwunden war, und fand sie verschlossen. Vergeblich versuchte es d’Artagnan, sie zu öffnen.


 »Hier ist Gelegenheit, Euren Schulterstoß anzubringen«, sagte d’Artagnan. »Stoßt zu, mein Freund Porthos, aber sachte, ohne Geräusch. Zerbrecht Nichts, drückt nur die Flügel aus einander.«


 Porthos stützte seine kräftige Schulter gegen einen der Flügel, der sich bog, und d’Artagnan schob sodann die Spitze seines Schwertes zwischen die Feder und die Schließkappe des Schlosses. Die Feder gab nach und die Türe öffnete sich.


 »Ich sagte Euch, Freund Porthos, man erhalte von den Frauen und von den Türen Alles, wenn man sie sanft anfasse.«


 »Ihr seid allerdings ein großer Moralist«, versetzte Porthos


 »Laßt uns nun eintreten«, sprach d’Artagnan.


 Sie traten ein. Hinter einem Fensterwerk, bei dem Schimmer der Laterne des Kardinals, welche mitten auf dem Boden stand, sah man die Orangen, und Granatbäume des Schlosses Rueil in langen Reihen aufgestellt, eine große Allee und zwei kleine Seitenalleen bildend.


 »Kein Kardinal«, sagte d’Artagnan, »nur seine Laterne allein. Wo Teufels ist er denn?«


 Und als er eine von den Seitenalleen durchforschte, nachdem er Porthos durch ein Zeichen bedeutet hatte, er möge dasselbe tun, sah er plötzlich zu seiner Linken einen aus seiner Reihe geschobenen Kasten und an der Stelle dieses Kastens ein weit geöffnetes Loch. Zehn Männer hätten Mühe gehabt, den Kasten von seiner Stelle zu bewegen, aber durch irgend einen Mechanismus hatte er sich mit der Platte gedreht, auf der er stand.


 D’Artagnan sah, wie gesagt, ein Loch in diesem Platze und in diesem Loche die Stufen einer Wendeltreppe.


 Er winkte Porthos mit der Hand herbei, zeigte ihm das Loch und die Stufen.


 Die zwei Männer schauten sich mit erstaunter Miene an.


 »Wenn wir Nichts wollten, als Gold«, sprach d’Artagnan leise, »so hätten wir unsere Sache gefunden und wären für immer reich.«


 »Wie dies?«


 »Begreift Ihr nicht, Porthos, daß unten an dieser Treppe aller Wahrscheinlichkeit nach der berühmte Schatz des Kardinals liegt, von dem man so viel spricht, und daß wir nur hinabzusteigen, eine Kasse zu leeren, den Kardinal einzuschließen, was wir an Gold schleppen könnten, fortzunehmen, diesen Orangenbaum wieder an seinen Platz zu stellen hätten, und daß Niemand in der Welt uns fragen würde, woher unser Vermögen rühre, nicht einmal der Kardinal.«


 »Das wäre ein schöner Streich für gemeine Leute«, sagte Porthos, »aber, wie es mir scheint, zweier Edelleute unwürdig.«


 »Das ist auch meine Meinung«, versetzte d’Artagnan; »deshalb sagte ich auch, wenn wir nur Gold wollten; aber wir wollen etwas Anderes.«


 In demselben Augenblick, und als d’Artagnan seinen Kopf gegen die Höhle hinabbeugte, um zu horchen, traf ein metallischer, dumpfer Ton, wie der eines Goldsackes. den man bewegt, an sein Ohr; er bebte. Alsbald schloß sich eine Türe, und die ersten Reflexe eines Lichtes erschienen auf der Treppe.


 Mazarin hatte seine Lampe in der Orangerie gelassen, um glauben zu machen er ginge spazieren; aber er hatte eine Wachskerze, mit der er seine geheimnisvolle Kasse untersuchte.


 »Ha!« sagte er in italienischer Sprache, während er langsam, einen Sack Goldrealen mit rundem Bauche betrachtend, die Stufen heraufstieg, »damit könnte man fünf Räte im Parlament und zwei Generale in Paris bezahlen. Ich bin auch ein großer Feldherr; nur führe ich den Krieg auf meine Weise.«


 D’Artagnan und Porthos hatten sich jeder in einer Seitenallee hinter einem Kasten verborgen und warteten.


 Mazarin kam auf drei Schritte an d’Artagnan vorüber und stieß an eine in der Mauer verborgene Feder. Die Platte drehte sich und der von derselben getragene Orangenbaum kam von selbst wieder an feinen Platz.


 Dann löschte der Kardinal seine Kerze aus, steckte sie in seine Tasche, nahm seine Lampe und sprach:


 »Nun wollen wir nach Herrn de la Fère sehen.«


 »Gut! das ist unser Weg«, dachte d’Artagnan, »wir gehen mit einander.«
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Mazari, D'Artagnan und Portos in Rueil.


 Alle drei setzten sich in Marsch. Herr von Mazarin folgte der mittleren Allee, Porthos und d’Artagnan den parallelen Alleen.


 Die zwei Letzteren vermieden sorgfältig die langen Lichtlinien, welche bei jedem Schritte die Lampe des Kardinals zwischen den Ästen zog.


 Dieser gelangte zu einer zweiten Glastüre, ohne bemerkt zu haben, daß man ihm folgte; denn der weiche Sand machte das Geräusch der Tritte seiner zwei Begleiter unhörbar.


 Dann wandte er sich nach der linken Seite und schlug den Weg nach einem Korridor ein, den Porthos und d’Artagnan noch nicht bemerkt hatten; aber in dem Augenblicke, wo er öffnen wollte; blieb er nachdenkend stille stehen.


 »Ah, Diavolo!« sagte er, »ich vergaß, was mir Comminges empfohlen hat. Ich muß die Soldaten nehmen und an diese Türe stellen, um mich nicht der Willkür dieses verdammten Teufels Preis zu geben.«


 Und mit einer ungeduldigen Bewegung wandte er sich um?, in der Absicht, auf demselben Wege zurückzugehen.


 »Gebt Euch nicht die Mühe, Monseigneur«, sagte d’Artagnan, einen Fuß vor und den Hut in der Hand, mit freundlichem Gesichte: »wir sind Eurer Eminenz gefolgt und stehen nun hier.«


 »Ja, wir sind hier«, sagte Porthos und machte dieselbe Gebärde eines freundlichen Grußes.


 Mazarin schaute ganz verwirrt den Einen und den Andern an, erkannte Beide und ließ, einen Seufzer des Schreckens ausstoßend, seine Laterne fallen.


 D’Artagnan hob sie auf, zum Glücke war sie beim Fallen nicht erloschen.


 »Oh! welche Unklugheit!« sagte d’Artagnan. »Es ist nicht gut, hier ohne Licht zu gehen: Eure Eminenz könnte sich an irgend einem Kasten stoßen oder in irgend ein Loch stürzen.«


 »Herr d’Artagnan!« murmelte Mazarin, der sich von seinem Erstaunen nicht erholen konnte.


 »Ja, Monseigneur, ich selbst,, und ich habe die Ehre, Euch Herrn Du Vallon, diesen vortrefflichen Freund vorzustellen, für den sich Eure Eminenz einst zu interessieren die Güte gehabt hat.«


 Bei diesen Worten richtete d’Artagnan das Licht der Lampe nach dem heiteren Gesichte von Porthos, welcher zu begreifen anfing und ganz stolz hierauf war.


 »Ihr wäret im Begriffe, zu Herrn de la Fère zu gehen«, fuhr d’Artagnan fort; »laßt Euch nicht durch uns abhalten, Monseigneur. Habt die Güte, uns den Weg zu zeigen, und wir werden Euch folgen.«


 Mazarin kam allmälig zur Besinnung.


 »Seid Ihr schon lange in der Orangerie, meine Herren?« fragte er mit zitternder Stimme, indem er an den Besuch dachte, den er so eben seinem Schatze gemacht hatte.


 Porthos öffnete den Mund, um zu antworten. D’Artagnan machte ihm ein Zeichen, und der stumm gebliebene Mund von Porthos schloß sich wieder.


 »Wir kommen in diesem Augenblick, Monseigneur«, sagte d’Artagnan.


 Mazarin atmete: er fürchtete nicht mehr für seinen Schatz, er fürchtete nur noch für sich selbst.


 Ein gewisses Lächeln schwebte über seine Lippen hin.


 »Vorwärts«, sagte er, »Ihr habt mich in der Falle gefangen, und ich erkläre mich für besiegt. Ihr wollt mich um Eure Freiheit bitten, nicht wahr? Ich gebe sie Euch.«


 »Oh! Monseigneur«, sagte d’Artagnan, »Ihr seid sehr gut; aber unsere Freiheit haben wir, und wir würden Euch lieber um etwas Anderes bitten.«


 »Ihr habt Eure Freiheit?« sprach Mazarin ganz erschrocken.


 »Allerdings, und Ihr, Monseigneur, habt im Gegenteil die Eurige nun verloren; was wollt Ihr, Monseigneur? es ist nach dem Gesetze des Krieges, Ihr müßt sie wieder erkaufen.«


 Mazarin fühlte einen Schauer bis in die Tiefe seines Herzens. Sein durchdringender Blick heftete sich vergebens auf das spöttische Gesicht des Gascogners und auf das unempfindliche von Porthos. Beide waren im Schatten verborgen, und die Sibylle von Cumä hätte nicht darin zu lesen vermocht.


 »Meine Freiheit wieder erkaufen?« wiederholte Mazarin.


 »Ja, Monseigneur.«


 »Und wie viel wird dies kosten, Herr d’Artagnan?«


 »Verdammt, Monseigneur, ich weiß es noch nicht. Wir werden den Grafen de la Fère darüber fragen, wenn es Eure Eminenz gütigst erlaubt. Eure Eminenz wolle daher die Gnade haben, die Türe zu öffnen, welche zu ihm führt, und in zehn Minuten wird sie im Klaren sein.«


 Mazarin bebte.


 »Monseigneur«, sagte d’Artagnan, »Eure Eminenz sieht, mit welchen Förmlichkeiten wir zu Werke gehen; darum sind wir aber auch genötigt, noch zu bemerken, daß wir keine Zeit zu verlieren haben. Öffnet also.«


 Monseigneur, und erinnert Euch ein für allemal, daß Ihr bei der geringsten Bewegung, die Ihr machen würdet, um zu entfliehen, bei dem kleinsten Schrei, den Ihr ausstoßen würdet, um zu entkommen, in Betracht unserer ganz besonderen Lage uns nicht grollen dürft, wenn wir zum Äußersten schreiten.«


 »Seid unbesorgt, meine Herren«, erwiderte Mazarin, »ich werde nichts versuchen, darauf gebe ich Euch mein Ehrenwort.«


 D’Artagnan hieß Porthos durch ein Zeichen seine Wachsamkeit verdoppeln, und sprach dann, sich zu Mazarin umwendend:


 »Wir wollen nun hineingehen, Monseigneur, wenn es Euch beliebt.«
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 XXII.

  Konferenzen.


 Mazarin ließ den Riegel einer Doppeltüre spielen, auf deren Schwelle Athos seinen erhabenen Gast zu empfangen, nach dem Rats, den ihm Comminges gegeben, bereit stand.


 Als er Mazarin erblickte, verbeugte er sich und sprach:


 »Eure Eminenz hätte sich jeder Begleitung überheben können, denn die Ehre, welche mir zu Teil wird, ist zu groß, als daß ich sie vergessen sollte.«


 »Mein lieber Graf«, sagte d’Artagnan, »Seine Eminenz wollte uns auch nicht gerade haben. Herr Du Vallon und ich bestanden jedoch, vielleicht auf eine unpassende Weise, darauf, so groß war unser Verlangen, Euch zu sehen.«


 Bei dieser Stimme, bei diesem spöttischen Tone, bei dieser so wohl bekannten Gebärde, welche den Ton und die Stimme begleitete, machte Athos einen Sprung des Erstaunens.


 »D’Artagnan! Porthos!« rief er.


 »In Person, lieber Freund.«


 »In Person«, wiederholte Porthos.


 »Was sott das bedeuten?« fragte der Graf.


 »Das soll bedeuten«, antwortete Mazarin, indem er, wie er es bereits getan, zu lächeln versuchte und sich während des Lächelns in die Lippen biß, »das soll bedeuten, daß sich die Rollen verändert haben, denn statt daß diese Herren meine Gefangenen sind, bin ich der Gefangene dieser Herren, und Ihr seht mich genötigt, hier das Gesetz zu empfangen, statt es zu machen. Aber, meine Herren, ich sage Euch zum Voraus, wenn Ihr mich nicht erwürgt, wird Euer Sieg von kurzer Dauer sein. Die Reihe ist bald wieder an mir; man wird kommen . . . «


 »Ah! Monseigneur«, sprach d’Artagnan, »droht nicht, das gibt ein schlechtes Beispiel. Wir sind doch so sanft und so artig gegen Eure Eminenz! Setzen wir alle schlimme Laune bei Seite, entfernen wir jeden Groll und sprechen wir freundlich mit einander.«


 »Das ist mir ganz lieb, meine Herren«, sagte Mazarin -, »aber in dem Augenblick, wo wir über mein Lösegeld verhandeln, sollt Ihr Eure Lage nicht für besser halten, als sie wirklich ist; indem Ihr mich in der Falle fingt, habt Ihr Euch mit mir gefangen. Wie wollt Ihr von hier wegkommen? Seht die Gitter, seht die Türen, seht oder erratet vielmehr die Schildwachen, welche diese Höfe füllen, und laßt uns dann einen Vergleich treffen. Ich will Euch zeigen, daß ich loyal bin.«


 »Gut«, dachte d’Artagnan, »wir wollen festhalten, er gedenkt uns einen Streich zu spielen.«


 »Ich habe Euch Eure Freiheit angeboten«, fuhr der Minister fort, »ich biete sie Euch noch an; wollt Ihr sie? Vor einer Stunde werdet Ihr entdeckt, verhaftet, oder genötigt sein, mich zu töten, was ein furchtbares Verbrechen, und loyaler Edelleute, wie Ihr seid, ganz unwürdig wäre.«


 »Er hat Recht«, dachte Athos.


 Und wie Alles, was in dieser Seele vorging, welche nur edle Gedanken hatte, so spiegelte sich auch dieser Gedanke in seinen Augen ab.


 D’Artagnan aber sagte, um die Hoffnung herabzustimmen, welche das stillschweigende Beipflichten von Athos in Mazarin erregt hatte:


 »Wir werden auch nur in der äußersten Not zur Gewalt greifen.«


 »Wenn Ihr dagegen«, fuhr Mazarin fort, »wenn Ihr mich gehen laßt und Eure Freiheit annehmt . . . «


 D’Artagnan unterbrach ihn mit den Worten:


 »Wie sollen wir unsere Freiheit annehmen, da Ihr sie, wie Ihr selbst sagt, fünf Minuten, nachdem Ihr sie gegeben habt, wieder nehmen könnt? Und wie ich Euch kenne, werdet Ihr sie uns wieder nehmen, Monseigneur.«


 »Nein, bei meinem Kardinalsworte! . . . Glaubt Ihr mir nicht?«


 »Monseigneur, ich glaube den Kardinälen nicht, welche keine Priester sind.«


 »Wohl, bei meinem Ministerworte!«


 »Ihr seid es nicht mehr; Monseigneur, Ihr seid Gefangener.«


 »Bei dem Worte von Mazarin also! Ich bin dies und werde es hoffentlich stets sein.«


 »Hm!« sagte d’Artagnan, »ich habe von einem Mazarin sprechen hören, welcher wenig Gewissenhaftigkeit bei seinen Schwüren hatte, und ich befürchte, es ist dies einer von den Ahnen Eurer Eminenz.«


 »Herr d’Artagnan«, sagte Mazarin, »Ihr habt viel Geist, und es tut mir leid, mich mit Euch entzweit zu haben.«


 »Monseigneur, söhnen wir uns aus, ich verlange nichts Anderes.«


 »Wohl«, versetzte Mazarin, »ich leiste Euch auf eine untrügliche, handgreifliche Weise Sicherheit.«


 »Ah! das ist etwas Anderes«, sagte Porthos.


 »Laßt hören«, sprach Athos.


 »Laßt hören«, wiederholte d’Artagnan.


 »Vor Allem, nehmt Ihr an?« sagte der Kardinal.


 »Erklärt uns Euren Plan, Monseigneur, und wir werden sehen.«


 »Zieht wohl in Betracht, daß Ihr eingeschlossen, gefangen seid.«


 »Ihr wißt, Monseigneur«, entgegnete d’Artagnan, »es bleibt uns immer noch ein letztes Mittel.«


 »Welches?«


 »Mit einander zu sterben.«


 Mazarin bebte.


 »Hört«, fuhr er fort, »am Ende des Ganges ist eine Türe, wozu ich den Schlüssel habe; diese Türe führt in den Park. Geht mit dem Schlüssel, Ihr seid flink, Ihr seid kräftig, Ihr seid bewaffnet, und in einer Entfernung von hundert Schritten, wenn Ihr Euch links wendet, findet Ihr die Mauer des Parks. Ihr steigt über dieselbe und seid mit drei Sprüngen auf der Straße und frei. Ich kenne Euch nun hinreichend, um zu wissen, daß es, wenn man Euch angreift, kein Hindernis gegen Eure Flucht sein wird.«


 »Ah! bei Gott, Monseigneur«, sagte d’Artagnan, »das ist gut, das heiße ich sprechen. Wo ist der Schlüssel, den Ihr uns bieten wollt?«


 »Hier.«


 »Aber, Monseigneur«, fügte d’Artagnan bei, »Ihr werdet uns wohl zu der Türe führen?«


 »Sehr gern.« sprach der Minister, »wenn es dessen zu Eurer Beruhigung bedarf.«


 Mazarin, der nicht so leichten Kaufes durchzukommen gehofft hatte, wandte sich ganz strahlend nach dem Gange und öffnete die Türe.


 Sie ging allerdings nach dem Park, was die drei Flüchtlinge an dem Nachtwinde wahrnahmen, der sich im Gange fing und ihnen den Schnee in das Gesicht trieb.


 »Teufel! Teufel!« sagte d’Artagnan, »es ist eine furchtbare Nacht, Monseigneur. Wir kennen die Örtlichkeiten nicht und werden nie unsern Weg finden. Da nun Eure Eminenz so viel getan hat, daß sie uns bis hierher führte, . . . nur noch einige Schritte, Monseigneur, geleitet uns bis zur Mauer.«


 »Es sei«, sprach der Kardinal.


 Und in gerader Linie durchschneidend, marschierte er mit raschem Schritte auf die Mauer zu, an deren Fuß alle Vier bald waren.


 »Seid Ihr zufrieden, meine Herren?« fragte Mazarin.


 »Ich glaube wohl, wir müßten sonst sehr schwieriger Natur sein. Teufel, welche Ehre! Drei arme Edelleute von einem Kirchenfürsten geleitet! Doch, Monseigneur, Ihr sagtet so eben, wir wären mutig, flink und bewaffnet?«


 »Ja.«


 »Ihr täuscht Euch: nur ich und Herr Du Vallon sind bewaffnet; der Herr Graf ist es nicht, und wenn wir irgend einer Patrouille begegneten, so könnten wir uns verteidigen müssen.«


 »Das ist nur zu richtig.«


 »Aber wo werden wir ein Schwert finden?«


 »Monseigneur«, sagte d’Artagnan, »wird dem Grafen das seinige leihen, das ihm unnütz ist.«


 »Sehr gern«, sprach der Kardinal, »ich bitte sogar den Herrn Grafen, es als Andenken von mir behalten zu wollen.«


 »Das ist doch äußerst artig, Graf«, versetzte d’Artagnan.


 »Ja«, erwiderte Athos; »ich verspreche auch, mich nie davon zu trennen.«


 »Ein rührender Austausch!« sprach d’Artagnan. »Habt Ihr keine Tränen in den Augen, Porthos?«


 »Ja«, erwiderte Porthos, »doch weiß ich nicht, ob es dieses ist oder der Wind, was mich weinen macht. Ich glaube, es ist der Wind.«


 »Nun steigt hinauf, Athos, und macht geschwinde.«


 Athos gelangte, von Porthos unterstützt, der ihn wie eine Feder aufhob, auf den Kamm der Mauer.


 »Nun springt hinab. Athos.«


 Athos sprang und verschwand auf der andern Seite der Mauer.«


 »Seid Ihr zu Boden?« fragte d’Artagnan.


 »Ja.«


 »Ohne einen Unfall?«


 »Ganz unversehrt.«


 »Porthos, beobachtet den Herrn Kardinal, während ich hinaufsteige; nein, ich bedarf Eurer nicht, ich werde wohl allein hinaufkommen. Beobachtet nur den Herrn Kardinal.«


 »Ich beobachte ihn«, erwiderte Porthos.


 »Nun? . . . «


 »Ihr habt Recht, es ist schwieriger, als ich glaubte. Leiht mir Euren Rücken, aber ohne von dem Herrn Kardinal abzulassen.«


 »Ich lasse nicht von ihm ab.«


 Porthos bot d’Artagnan seinen Rücken, und dieser war bald mit Hilfe seiner Stütze rittlings auf dem Kamm der Mauer.


 Mazarin gab sich den Anschein, als müßte er lachen.


 »Seid Ihr oben?« fragte Porthos.


 »Ja, mein Freund, und nun . . . «


 »Was nun?«


 »Nun gebt mir den Herrn Kardinal herauf und bei dem geringsten Schrei, den er ausstößt, erstickt ihn.«


 Mazarin wollte schreien, aber Porthos preßte ihn mit seinen zwei Händen zusammen und hob ihn bis zu d’Artagnan hinauf, welcher den Kardinal am Kragen faßte, zu sich setzte und mit drohendem Tone zu ihm sagte:


 »Mein Herr, springt sogleich zu dem Herrn Grafen de la Fère hinab, oder ich bringe Euch um, so wahr ich ein Edelmann bin.«


 »Herr, Herr!« rief Mazarin, »Ihr brecht Euer Wort.«


 »Ich? wo habe ich Euch irgend etwas versprochen, Monseigneur?«


 Mazarin stieß einen Seufzer aus und erwiderte:


 »Ihr seid frei durch mich, mein Herr; Eure Freiheit war mein Lösegeld.«


 »Aber das Lösegeld für den ungeheuren, in der Galerie vergrabenen Schatz, zu welchem man hinabsteigt, indem man an eine in der Mauer verborgene Feder drückt, wodurch ein Kasten sich umdreht und eine Treppe sichtbar wird? Sagt, Monseigneur, ist hiervon nicht auch ein wenig zu sprechen?«


 »Jesus, mein Gott!« versetzte Mazarin beinahe erstickt und die Hände faltend., »ich bin ein verlorener Mann.«


 Aber ohne sich bei seinen Klagen aufzuhalten, nahm ihn d’Artagnan unter dem Arm und ließ ihn sachte in die Hände von Athos hinabgleiten, der ruhig unten an der Mauer geblieben war.


 Dann sich gegen Porthos umwendend, sagte d’Artagnan:


 »Nehmt meine Hand, ich halte mich an der Mauer.«


 Porthos machte eine Anstrengung, daß die Mauer erbebte, und gelangte ebenfalls auf hie Höhe.


 »Ich hatte nicht ganz begriffen«, sagte er, »aber nun begreife ich: das ist komisch.«


 »Findet Ihr?« erwiderte d’Artagnan, »desto besser; aber damit es bis zum Ende komisch bleibt, wollen wir keine Zeit verlieren.«


 Und er sprang von der Mauer herab.


 Porthos tat dasselbe.


 »Begleitet den Herrn Kardinal, meine Herren«, sprach d’Artagnan, »ich sondiere unterdessen die Gegend.«


 Der Gascogner zog den Degen und marschierte in der Vorhut.


 »Monseigneur«, sagte er, »wohin müssen wir uns wenden, um die Landstraße zu erreichen?« Denkt wohl nach, ehe Ihr antwortet; denn wenn sich Eure Eminenz täuschen würde, so könnte dies große Unannehmlichkeiten nach sich ziehen, nicht allein für uns, sondern auch für den Herrn Kardinal.«


 »Geht an der Mauer hin«, sprach Mazarin, »und Ihr lauft nicht Gefahr, Euch zu verirren.«


 Die drei Freunde verdoppelten den Schritt, aber nach einigen Augenblicken waren sie genötigt, wieder langsamer zu geben; der Kardinal vermochte ihnen, trotz des besten Willens, nicht zu folgen.


 Plötzlich stieß d’Artagnan an etwas Warmes, was eine Bewegung machte.


 »Halt! ein Pferd!« sagte er, »ich habe ein Pferd gefunden, meine Herren.«


 »Und ich auch«, sprach Athos.


 »Und ich ebenfalls!« rief Porthos, der dem Befehle getreu den Kardinal beständig am Arme hielt.


 »Das nenne ich Glück, Monseigneur«, sagte d’Artagnan in der Minute, wo Eure Eminenz sich beklagte, zu Fuß gehen zu müssen.«


 Aber in dem Augenblick, wo er diese Worte sprach, senkte sich ein Pistolenlauf auf seine Brust, und er hörte mit ernstem Tone sagen: »Rührt nicht an!«


 »Grimaud!« rief d’Artagnan, »Grimaud! schickt Dich der Himmel?«


 »Nein, gnädiger Herr«, antwortete der ehrliche Diener, »Herr Aramis hieß mich die Pferde bewachen.«


 »Aramis ist also hier?«


 »Ja. gnädiger Herr, seit gestern.«


 »Und was macht Ihr?«


 »Wir lauern.«


 »Was! Aramis ist hier?« wiederholte Athos.


 »An der kleinen Pforte des Schlosses. Dort war sein Posten.«


 »Ihr seid also zahlreich?«


 »Wir sind zu sechzig.«


 »Laß ihm melden, daß wir hier sind.«


 »Sogleich, gnädiger Herr.«


 Und bedenkend, daß Niemand den Auftrag besser besorgen würde, als er, lief Grimaud in größter Eile weg, während die Freunde, strahlend vor Freude, endlich wieder vereinigt zu fein, warteten. Von der ganzen Gruppe war nur Herr von Mazarin schlechter Laune.


 


 XXIII.

  Worin man endlich zu glauben anfängt, daß 
 Porthos Baron und d’Artagnan Kapitän werden sollen.


 Nach Verlauf von zehn Minuten erschien Aramis, begleitet von Grimaud und acht bis zehn Edelleuten. Er war ganz strahlend und warf sich seinen Freunden um den Hals.


 »Ihr seid also frei, Brüder, frei ohne meine Hilfe? Ich habe also trotz meiner Bemühungen nichts für Euch tun können?«


 »Verzweifelt darüber nicht, teurer Freund; aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Konntet Ihr nichts tun, so werdet Ihr doch etwas tun.«


 »Meine Maßregeln waren doch so gut getroffen«, sprach Aramis. »Ich habe sechzig Mann von dem Herrn Coadjutor bekommen; zwanzig bewachen die Mauern des Parks, zwanzig die Straße von Rueil nach Saint-Germain, zwanzig sind im Walde zerstreut. Auf diese Art und in Folge meiner strategischen Anordnungen habe ich zwei Couriere von Mazarin an die Königin aufgefangen.«


 Mazarin horchte.


 »Aber Ihr habt sie doch hoffentlich ehrlicher Weise an den Herrn Kardinal zurückgeschickt?« fragte d’Artagnan.


 »Ah! ja«, sprach Aramis, »bei ihm werde ich wohl mit solcher Zartheit zu Werke gehen! In einer von diesen Depeschen erklärte der Kardinal der Königin, die Kassen seien leer und Ihre Majestät habe kein Geld mehr; in der andern meldet er, er werde die Gefangenen nach Melun bringen lassen, da ihm Rueil kein hinreichend sicherer Ort zu sein scheine. Ihr begreift, lieber Freund, daß dieser letzte Brief mir gute Hoffnung gegeben hat. Ich legte mich mit sechzig Mann in den Hinterhalt, umstellte das Schloß, ließ Handpferde bereit halten, die ich dem gescheiten Grimaud anvertraute, und erwartete Euren Abgang. Vor morgen früh rechnete ich nicht hierauf, und ich hoffte auch nicht, Euch ohne Scharmützel zu befreien. Ihr seid diesen Abend frei, frei ohne Kampf. Wie habt Ihr es gemacht, um diesem Knauser Mazarin zu entkommen? Ihr müßt Euch sehr über ihn zu beklagen haben.«


 »Nicht zu sehr«, sprach d’Artagnan.


 »Wirklich!«


 »Ich sage noch mehr: wir haben uns über ihn zu beglückwünschen gehabt.«


 »Unmöglich!«


 »Gewiß, in der Tat; ihm verdanken wir unsere Freiheit.«


 »Ihm?«


 »Ja; er ließ uns durch Herrn Bernouin, seinen Kammerdiener, in die Orangerie führen.« Von da folgten wir ihm bis zu dem Grafen de la Fère. Dann bot er uns unsere Freiheit an. Wir nahmen sie an, und er trieb die Gefälligkeit so weit, daß er uns den Weg zeigte und bis zu der Mauer des Parkes führte, die wir mit dem größten Glücke erstiegen hatten, als wir Grimaud trafen.«


 »Ah! gut«, sagte Aramis, »das söhnt mich mit ihm aus, und ich wollte, er wäre da, damit ich ihm sagen könnte, ich hätte ihn einer solchen Handlung nicht . . . «

»Monseigneur«, sprach d’Artagnan, außer Stands, länger an sich zu halten, »erlaubt, daß ich Euch den Herrn Chevalier d’Herblay vorstelle, der Eurer Eminenz, wie Ihr selbst hören konntet, seine Ehrfurcht zu bezeigen wünscht.«


 Und er zog sich zurück und stellte dadurch den verwirrten Kardinal vor die erstaunten Blicke von Aramis.


 »Oho!« rief dieser, »der Kardinal! ein guter Fang! Holla! holla! Freunde! Die Pferde! die Pferde!«


 Einige Reiter sprengten herbei.


 »Bei Gott!« rief Aramis, »ich werde doch zu Etwas nütze gewesen sein. Monseigneur, möge Eure Eminenz die Gnade haben, meine Huldigung in Empfang zu nehmen. Ich wette, das ist der heilige Christoph von einem Porthos, der diesen Schlag getan hat! Doch beinahe hätte ich vergessen . . . «


 Und er gab ganz leise einem Reiter einen Befehl.


 »Ich glaube, es wäre klug, wenn wir abziehen würden«, sagte d’Artagnan.


 »Ja, aber ich erwarte Jemand . . . einen Freund von Athos.«


 »Einen Freund?« sprach der Graf.


 »Seht, dort kommt er im Galopp durch das Gesträuch.«


 »Herr Graf! Herr Graf!« rief eine jugendliche Stimme, welche Athos beben machte.


 »Raoul! Raoul!« rief der Graf de la Fère.


 Einen Augenblick vergaß der junge Mann seine gewöhnliche Ehrfurcht und warf sich seinem Vater um den Hals.


 »Seht, Herr Kardinal, wäre es nicht Schade gewesen, Leute zu trennen, welche sich lieben, wie wir uns lieben? Meine Herren«, fuhr Aramis fort, indem er sich an die Reiter wandte, die sich jeden Augenblick zahlreicher versammelten, »meine Herren, umgebt Seine Eminenz, um ihr die schuldige Ehre zu erweisen. Der Herr Kardinal will die Ehre haben, uns seine Gesellschaft zu gönnen. Ihr werdet ihm hoffentlich dafür dankbar sein. Porthos, verliert Seine Eminenz nicht aus dem Blicke.«


 Aramis ging hiernach zu d’Artagnan und Athos, welche sich beratschlagten, und beratschlagte mit ihnen.


 »Vorwärts«, sprach d’Artagnan, nach einer Beratung von fünf Minuten, »vorwärts, marsch!«


 »Und wohin gehen wir?« fragte Porthos.


 »Zu Euch, lieber Freund, nach Pierrefonds; Euer schönes Schloß ist würdig, Seiner Eminenz adelige Gastfreundschaft zu bieten. Dann ist es auch sehr gut gelegen, nicht zu nahe, nicht zu ferne von Paris, Mann kann von dort leicht Verbindungen mit der Hauptstadt anknüpfen. Kommt, Monseigneur, Ihr werdet in jenem Schlosse sein: als ein Fürst, wie Ihr es seid.«


 »Ein entsetzter Fürst«, sprach Mazarin kläglich.


 »Der Krieg hat seine Wechselfälle, Monseigneur«, erwiderte Athos; »aber seid versichert, wir werden keinen Mißbrauch davon machen.«


 »Nein, aber einen Gebrauch werden wir davon machen«, sprach d’Artagnan.


 Den ganzen Rest der Nacht eilten die Entführer mit der unermüdlichen Geschwindigkeit früherer Zeiten die Straße entlang. Mazarin ließ sich düster und nachdenkend unter diesem Geisterritte fortreißen.


 Bei Tagesanbruch hatte man zwölf Stunden in einem Zuge zurückgelegt. Die Hälfte der Escorte war abgetrieben, einige Pferde fielen.


 »Die Pferde sind heutzutage nicht mehr wie die früheren.« sprach Porthos; »Alles artet aus.«


 »Ich habe Grimaud nach Dammartin geschickt«, sagte Aramis; er soll uns fünf frische Pferde bringen, eines für Seine Eminenz, vier für uns. Die Hauptsache ist, daß wir Monseigneur nicht verlassen. Der Rest des Geleites wird uns später einholen; haben wir Saint-Denis einmal hinter uns, so ist nichts mehr für uns zu befürchten.«


 Grimaud brachte wirklich fünf Pferde. Der Herr, an den er sich gewendet hatte, war ein Freund von Porthos und hatte sich deshalb beeilt, sie nicht zu verkaufen, wie man ihm vorgeschlagen, sondern dieselben anzubieten. Zehn Minuten nachher hielt die Escorte in Ermenonville an; aber die vier Freunde eilten, Herrn von Mazarin geleitend, mit neuem Eifer fort.


 Zur Mittagsstunde erreichte man die Allee des Schlosses von Porthos.


 »Ah!« sprach Mousqueton, der, neben d’Artagnan reitend, auf dem ganzen Wege kein Wort von sich gegeben hatte, »ah, Ihr möget mir glauben oder nicht, aber dies ist das erste Mal, daß ich seit meinem Abgange von Pierrefonds atme.«


 Und er setzte sein Pferd in Galopp, um den andern Dienern die Ankunft von Herrn Du Ballon und seinen Freunden zu verkündigen.


 »Wir sind Vier«, sagte d’Artagnan zu seinen Freunden, »wir lösen uns in der Bewachung von Monseigneur ab, und jeder von uns wacht drei Stunden. Athos untersucht das Schloß, das man für den Fall einer Belagerung uneinnehmbar machen muß, Porthos beaufsichtigt die Verproviantierung und Aramis das Garnisonswesen, das heißt, Athos wird Oberingenieur, Porthos Generalproviantmeister und Aramis Gouverneur des Platzes.«


 Mittlerweile führte man Mazarin in das schönste Zimmer des Schlosses.


 »Meine Herren«, sagte er, als er hier etwas eingerichtet war, »Ihr könnt nicht darauf rechnen, mich lange Zeit hier inkognito zu behalten.«


 »Nein, Monseigneur«, antwortete d’Artagnan, »wir gedenken im Gegenteil so schnell als möglich bekannt zu machen, daß wir Euch in Händen haben.«


 »Dann wird man Euch belagern.«


 »Wir sind darauf gefaßt.«


 »Und was werdet Ihr tun?«


 »Wir werden uns verteidigen. Wenn der selige Herr Kardinal von Richelieu noch lebte, so würde er Euch eine gewisse Geschichte von einer Bastei Saint-Gervais erzählen, wo wir Vier mit unsern vier Lackeien und zwölf Toten gegen eine ganze Armee Stand gehalten haben.«


 »Dergleichen Tollkühnheiten machen sich einmal, mein Herr, und wiederholen sich nicht.«


 Wir werden jetzt auch nicht nötig haben, so heldenmütig zu sein: morgen bekommt die Pariser Armee Kunde, übermorgen ist sie hier. Statt daß die Schlacht in Saint-Denis oder in Charenton stattfindet, wird sie in Compiegne oder in Villers-Cotterets geschlagen.«


 »Der Herr Prinz wird Euch besiegen, wie er stets gesiegt hat.«


 »Das ist möglich, Monseigneur. Doch vor der Schlacht lassen wir Eure Eminenz nach einem andern Schlosse unseres Freundes Du Vallon bringen, denn er hat drei, wie dieses. Wir wollen Eure Eminenz den Zufallen des Krieges nicht bloßstellen.«


 »Wohl«, sagte Mazarin, »ich sehe, daß ich kapitulieren muß.«


 »Vor der Belagerung?«


 »Ja, die Bedingungen werden vielleicht besser sein.«


 »Ah! Monseigneur, was die Bedingungen betrifft, sollt Ihr uns sehr billig finden.«


 »Laßt hören. Sprecht Euch hierüber aus.«


 »Ruht vorerst, Monseigneur, und wir unsererseits wollen uns die Sache überlegen.«


 »Ich bedarf der Ruhe nicht, meine Herren, ich will wissen, ob ich mich in Feindes oder Freundes Händen befinde.«


 »In Freundes Händen, Monseigneur.«


 »Nun, so sagt mir sogleich, was Ihr wollt, damit


 ich sehe, ob eine Übereinkunft unter uns möglich ist. Sprecht, Herr Graf de la Fère.«


 »Monseigneur«, sagte Athos, »ich habe nichts für mich zu verlangen, und hätte zu viel für Frankreich zu fordern. Ich enthalte mich also und übertrage das Wort an den Herrn Chevalier d’Herblay.«


 Und sich verbeugend, machte Athos einen Schritt rückwärts und blieb als ein einfacher Zuschauer der Konferenz am Kamin stehen.


 »Sprecht doch, Herr Chevalier d’Herblay«, Zagte der Kardinal, »was wünscht Ihr? Keine Umschweife keine Zweideutigkeiten. Seid klar, kurz und bestimmt.«


 »Ich, Monseigneur, ich werde ein offenes Spiel spielen.«


 »Legt also Eure Karten auf.«


 »Ich habe in meiner Tasche das Programm der Bedingungen«, sagte Aramis, »die Euch vorgestern in Saint-Germain die Deputation vorlegte, an der ich Anteil nahm. Achten wir vor Allem die alten Rechte. Die Forderungen, welche in dem Programm gestellt sind, werden bewilligt.«


 »Wir waren über diese beinahe einverstanden. Gehen wir also zu den besonderen Bedingungen über.«


 »Ihr glaubt also, daß sich solche finden werden?« versetzte Aramis lächelnd.


 »Ich glaube, daß nicht bei Euch allen dieselbe Uneigennützigkeit stattfinden wird, wie bei dem Herrn Grafen de la Fère«, erwiderte Mazarin, sich mit einer Verbeugung gegen Athos umwendend.


 »Ah! Ihr habt Recht«, sprach Aramis, »und es macht mich glücklich, zu sehen, daß Ihr dem Grafen endlich Gerechtigkeit widerfahren laßt. Der Herr Graf ist ein erhabener Geist, der über den gewöhnlichen Wünschen und menschlichen Leidenschaften steht; es ist eine antike, stolze Seele. Ihr habt Recht, Monseigneur, wir stehen nicht auf einer Höhe mit ihm und sind die Ersten, die dies mit Euch anerkennen.«


 »Aramis«, sagte Athos, »spottet Ihr?«


 »Nein, mein lieber Graf, ich sage, was wir denken, und was alle Diejenigen denken, welche Euch kennen. Aber Ihr habt Recht, es handelt sich nicht um Euch, sondern um Monseigneur und seinen unwürdigen Diener, den Chevalier d’Herblay.«


 »Nun, was wünscht Ihr, mein Herr, außer den allgemeinen Bedingungen, auf welche wir zurückkommen werden?«


 »Ich wünsche, Monseigneur, daß man die Normandie Frau von Longueville verleihe, nebst voller, unbeschränkter Absolution und fünfmal hunderttausend Livres. Ich wünsche, daß Seine Majestät der König die Gnade habe, der Pate des Sohnes zu werden, den sie gebären wird; sodann, daß Monseigneur, nachdem er der Taufe beigewohnt hat, seine Huldigung unserem heiligen Vater, dem Papste, in Person darbringe.«


 »Das heißt, Ihr wollt, daß ich meinen Funktionen als Minister entsage, daß ich Frankreich verlasse, daß ich mich verbanne?«


 »Monseigneur soll nach meinem Willen bei der ersten Erledigung Papst werden, wobei ich mir vorbehalte, vollkommenen Ablaß für mich und meine Freunde von ihm zu verlangen.«


 Mazarin machte eine unübersetzbare Grimasse.


 »Und Ihr, mein Herr?« fragte er d’Artagnan.


 »Ich, Monseigneur«, sagte der Gascogner, »ich bin in allen Punkten derselben Meinung, wie der Herr Chevalier d’Herblay, mit Ausnahme des letzten Artikels, in welchem ich völlig von ihm abweiche. Weit entfernt, zu wünschen, daß Monseigneur Frankreich verlasse, wünsche ich im Gegenteil, daß er in Paris bleibe; weit entfernt, zu wünschen, daß er Papst werde, wünsche ich im Gegenteil, daß er erster Minister bleibe, denn Monseigneur ist ein großer Politiker. Ich werde mich sogar bemühen, so viel es von mir abhängt, ihm dm Sieg über die ganze Fronde zu verschaffen, doch unter der Bedingung, daß er sich einigermaßen der treuen Diener des Königs erinnert und die erste Compagnie der Musketiere einem, den ich bezeichnen werde, verleiht. Und Ihr, Du Vallon?«


 »Ja, nun ist es an Euch, mein Herr; sprecht.«


 »Ich?« erwiderte Porthos, »ich wünschte, daß der Herr Kardinal, um mein Haus zu ehren, das ihm eine Zufluchtsstätte gewährte, die Gnade hatte, zum Andenken an dieses Abenteuer mein Gut zu einer Baronie zu erheben, mit der Zusage des Ordens für einen meiner Freunde bei der ersten Beförderung, welche Seine Majestät vornehmen wird.«


 »Ihr wißt, mein Herr, daß man, um den Orden zu bekommen, Proben ablegen muß.«


 »Dieser Freund wird sie ablegen. Überdies würde Monseigneur, wenn es durchaus notwendig wäre, ihm sagen, wie man diese Förmlichkeit umgeht.«


 Mazarin biß sich in die Lippen. Der Schlag traf geradezu und er erwiderte ziemlich trocken:


 Alles das reimt sich ziemlich schlecht zusammen, wie mir scheint, meine Herren, denn wenn ich die Einen befriedige, mache ich notwendig die Andern unzufrieden. Bleibe ich in Paris, so kann ich nicht nach Rom gehen; werde ich Papst, so kann ich nicht Minister bleiben; bin ich nicht Minister, so kann ich nicht Herrn d’Artagnan zum Kapitän und Herrn Du Vallon zum Baron machen.«


 »Das ist wahr«, sagte Aramis. »Da ich die Minorität bilde, so nehme ich meinen Antrag in Beziehung auf die Reise nach Rom und die Entlassung von Monseigneur zurück.«


 »Ich bleibe also Minister?« sagte Mazarin.


 »Ihr bleibt Minister, das ist abgemacht«, sprach d’Artagnan: »Frankreich bedarf Eurer.«


 »Und ich stehe von meinen Anforderungen ab«, sagte Aramis. »Seine Eminenz bleibt erster Minister und sogar Liebling Ihrer Majestät, wenn sie mir und meinen Freunden bewilligt, was wir für Frankreich und für uns verlangen.«


 »Beschäftigt Euch nur mit Euch, meine Herren, und laßt Frankreich sich mit mir abfinden, wie es eben kann«, sprach Mazarin.


 »Nein, nein!« versetzte Aramis, »es bedarf eines Vertrags für die Frondeurs. Eure Eminenz wird ihn abfassen, in unserer Gegenwart unterzeichnen und sich durch denselben Vertrag verbindlich machen, die Ratifikation der Königin zu erlangen.«


 »Ich kann nur für mich stehen«, sagte Mazarin, »und nicht für die Königin. Und wenn Ihre Majestät sich weigert?«


 »O!« rief d’Artagnan, »Monseigneur weiß wohl, daß Ihre Majestät ihm nichts zu verweigern vermag.«


 »Seht, Monseigneur«, sagte Aramis, hier ist der von der Deputation der Frondeurs vorgeschlagene Vertrag; Eure Eminenz beliebe ihn zu lesen und zu prüfen.«


 »Ich kenne denselben«, sprach Mazarin.


 »So unterzeichnet.«


 »Bedenkt, meine Herren, daß eine Unterschrift unter den Umständen gegeben, in denen wir uns befinden, als durch Gewalt entrissen betrachtet werden dürfte.«


 »Dann ist Monseigneur da, um zu sagen, daß sie freiwillig gegeben worden ist.«


 »Wenn ich mich aber weigere?«


 Ah, Monseigneur«, erwiderte d’Artagnan, dann hat Eure Eminenz die Folgen ihrer Weigerung nur sich selbst zur Last zu legen.«


 »Würdet Ihr es wagen, die Hand an einen Kardinal zu legen?«


 »Monseigneur, Ihr habt sie an Musketiere Ihrer Majestät gelegt.«


 »Die Königin wird mich rächen, meine Herren.«


 »Ich glaube es nicht, obgleich ich nicht denken kann, daß es ihr an Lust dazu gebricht. Aber wir gehen mit Eurer Eminenz nach Paris, und die Pariser sind die Leute, uns zu verteidigen.«


 »Wie unruhig muß man in diesem Augenblick in Rueil und Saint-Germain sein!« sprach Aramis. »Wie muß man sich fragen: wo ist der Kardinal? was ist aus dem Minister geworden? wohin ist der Günstling gekommen? Wie muß man Monseigneur in allen Ecken und Winkeln suchen! Wie muß man Kommentare machen, und wenn die Fronde das Verschwinden von Monseigneur erfährt, wie muß sie triumphieren!«


 »Das ist abscheulich!« murmelte Mazarin.


 »Unterzeichnet also den Vertrag, Monseigneur«, sagte Aramis.


 »Aber wenn ich unterzeichne und die Königin weigert sich, ihn zu ratifizieren?«


 »Ich übernehme es, mich zu der Königin zu begeben, und ihre Unterschrift zu erlangen«, entgegnete d’Artagnan.


 »Nehmt Euch in Acht, daß Euch in Saint-Germain nicht der Empfang zu Teil wird, welchen zu erwarten Ihr Euch berechtigt glaubt«, versetzte Mazarin.


 »Ah, bah!« erwiderte d’Artagnan, »die Sache soll so eingerichtet werden, daß ich willkommen bin, denn ich weiß ein Mittel.«


 »Welches?«


 Ich bringe Ihrer Majestät den Brief, in welchem ihr Monseigneur die völlige Erschöpfung der Finanzen meldet.«


 »Hernach?« sprach Mazarin erbleichend.


 »Hernach, wenn ich Ihre Majestät in der größten Verlegenheit sehe, führe ich sie nach Rueil, lasse sie in die Orangerie eintreten und zeige ihr eine gewisse Feder, welche einen Kasten in Bewegung setzt.«


 »Genug, mein Herr«, murmelte der Kardinal, »genug. Wo ist der Vertrag?«


 »Hier«, antwortete Aramis.


 »Ihr seht, daß wir großmütig sind«, sprach d’Artagnan, »denn wir konnten für ein solches Geheimnis viel tun.«


 »Unterzeichnet also«, sagte Aramis und reichte ihm eine Feder.


 Mazarin stand auf und ging einige Augenblicke, mehr träumerisch als niedergeschlagen, auf und ab. Dann plötzlich stille stehend, fragte er:


 »Und wenn ich unterzeichnet haben werde, meine Herren, worin wird die Bürgschaft für mich liegen?«


 »In meinem Ehrenwort, Monseigneur«, erwiderte Athos.


 Mazarin bebte, wandte sich gegen den Grafen de la Fère um, schaute einen Augenblick dieses edle, rechtschaffene Gesicht prüfend an, und sprach sodann:


 »Das genügt mir, mein Herr Graf.«


 Und er unterzeichnete.


 »Nun aber, Herr d’Artagnan«, fügte er bei, »haltet Euch bereit abzugehen und einen Brief von mir an die Königin zu überbringen.«


 [image: ]


 XXIV.

  Wie man mit einer Feder und einer Drohung 
 mehr, rascher und besser wirkt, als mit einem 
 Schwerte und mit Ergebenheit.


 D’Artagnan kannte seine Mythologie: er wußte, daß die Gelegenheit nur ein Büschel Haare hat, an welchem man sie fassen kann, und er war nicht der Mann, der sie vorübergehen ließ, ohne sie beim Schöpfe zu packen. Er organisierte ein rasches und sicheres Reisesystem, indem er Relaispferde nach Chantilly vorausschickte, so daß er in fünf bis sechs Stunden nach Paris kommen konnte. Ehe er aber abreiste, bedachte er, daß es für einen Burschen von Geist und Erfahrung etwas Sonderbares wäre, das Ungewisse hinter sich lassend, auch auf das Ungewisse zu marschieren.


 »In der Tat«, sagte er zu sich selbst in dem Augenblick, wo er im Begriffe war, zu Pferde zu steigen, um seine gefährliche Sendung zu vollziehen, Athos ist ein Romanheld, was die Großmut betrifft, Porthos eine vortreffliche Materie, Aramis ein hieroglyphisches Gesicht, das heißt, stets unleserlich. Was werden diese drei Elemente bewerkstelligen, wenn ich nicht mehr da bin, um sie unter einander zu vereinigen? . . . Vielleicht die Befreiung des Kardinals, und damit den Untergang unserer Hoffnungen, und unsere Hoffnungen sind bis jetzt der einzige Lohn für zwanzigjährige Arbeiten, neben denen die von Hercules wahre Pygmäen-Werke sind.«


 Er suchte Aramis auf.


 »Ihr, mein lieber Aramis«, sagte er zu ihm, »Ihr seid die eingefleischte Fronde; mißtraut also Athos, der Niemands Angelegenheiten machen will, nicht einmal die seinigen; mißtraut besonders Porthos, der, um dem Grafen zu gefallen, welchen er als die Gottheit auf Eiden betrachtet, diesem behilflich sein wird, daß Mazarin entkommt, wenn Mazarin nur Geist genug hat, um zu weinen oder Ritterlichkeit zu spielen.«


 Aramis lächelte mit seinem feinen und zugleich entschlossenen Lächeln.


 »Seid unbesorgt«, erwiderte er, »ich habe meine Bedingungen zu stellen. Ich arbeite nicht für mich, sondern für Andere, und mein kleiner Ehrgeiz soll geziemenden Ortes Früchte tragen.«


 »Gut«, dachte d’Artagnan, »von dieser Seite kann ich ruhig sein.«


 Er drückte Aramis die Hand und ging dann zu Porthos.


 »Freund«, sagte er zu ihm, »Ihr habt so viel mit mir gearbeitet, um unser Glück zu bauen, daß es in dem Augenblick, wo wir auf dem Punkte sind, die Frucht unserer Arbeit zu ernten, eine lächerliche Torheit von Euch wäre, wenn Ihr Euch von Aramis beherrschen ließt, dessen Feinheit Ihr kennt, eine Feinheit, die, unter uns gesagt, nicht immer von Selbstsucht frei ist; oder von Athos, einem edlen, uneigennützigen, aber lebensmüden Mann, der, da er nichts mehr für sich selbst wünscht, nicht begreift, daß ein Anderer Wünsche haben kann. Was würdet Ihr sagen, wenn der Eine oder der Andere von unsern zwei Freunden Euch den Vorschlag machte, Mazarin gehen zu lassen?«


 »Ich würde sagen, wir hätten zu viel Unangenehmes gehabt, bis wir ihn bekommen, um ihn loszulassen.«


 »Bravo! Porthos; und Ihr hättet Recht, mein Freund, denn mit ihm ließt Ihr Eure Baronie los, die Ihr in Euren Händen haltet, abgesehen davon, daß Euch Mazarin, wäre er einmal von hier weg, hängen ließe.«


 »Ihr glaubt?«


 »Ich weiß es gewiß.«


 »Dann würde ich ihn eher umbringen, als entschlüpfen lassen.«


 »Und Ihr hättet abermals Recht. Es handelt sich nicht darum, wie Ihr wohl begreift, wenn wir unsere Angelegenheiten betreiben, die der Frondeurs zu betreiben, welche überdies die politischen Fragen nicht so verstehen, wie wir sie verstehen, die wir alte Soldaten sind.«


 »Habt nicht bange, lieber Freund«, sagte Porthos, »ich sehe Euch vom Fenster aus zu Pferde steigen, ich folge Euch mit den Augen, bis Ihr verschwunden seid. Dann pflanze ich mich vor der Türe des Kardinals auf — eine Glastüre, welche in das Zimmer geht. Von dort sehe ich Alles, und bei der ersten verdächtigen Gebärde blase ich ihm das Lebenslicht aus.«


 »Bravo«, dachte d’Artagnan, »von dieser Seite wird der Kardinal, glaube ich, gut bewacht sein.«


 Und er drückte dem Grundherrn von Pierrefonds die Hand und suchte Athos auf.


 »Mein lieber Athos«, sprach er, »ich reise und habe Euch nur Eines zu sagen. Ihr kennt Anna von Österreich. Die Gefangenschaft von Herrn von Mazarin allein verbürgt mein Leben. Laßt Ihr ihn frei, so bin ich tot.«


 »Es bedurfte gerade dieser Betrachtung, mein lieber d’Artagnan, um mich zu dem Gewerbe eines Gefangenenwärters zu bestimmen. Ich gebe Euch mein Wort, daß Ihr den Kardinal finden werdet, wo Ihr ihn gelassen habt.«


 »Das beruhigt mich mehr, als alle königlichen Unterschriften«, dachte d’Artagnan. »Nun, da ich das Wort von Athos habe, kann ich reisen.«


 D’Artagnan reifte wirklich allein ab, ohne ein anderes Geleite als sein Schwert, und mit einem einfachen Vorweise von Mazarin, um zu der Königin gelangen zu können. Sechs Stunden nach seinem Abgange von Pierrefonds befand er sich in Saint-Germain.


 Das Verschwinden von Mazarin war noch unbekannt; Anna von Österreich wußte allein davon und verbarg ihre Unruhe sogar vor ihren Vertrautesten. Man hatte in dem Zimmer von d’Artagnan die zwei geknebelten und gebundenen Soldaten gefunden; man hatte ihnen sogleich den Gebrauch ihrer Glieder und ihrer Sprache wieder gegeben, aber sie vermochten nichts Anderes zu sagen, als was sie empfunden, das heißt, wie sie harpuniert, gebunden und ausgezogen worden waren. Aber was Porthos und d’Artagnan gemacht hatten, nachdem sie da hinaus waren, wo man sie hereingezogen, das wußten sie eben so wenig, als die anderen Bewohner des Schlosses.


 Bernouin allein wußte ein wenig mehr, als die Anderen. Als Bernouin seinen Herrn nicht mehr zurückkommen sah und die Mitternachtsstunde schlagen hörte, wagte er es, in die Orangerie zu dringen. Daß er die erste Türe mit allerlei Geräte verrammelt fand, erregte bereits Verdacht bei ihm; aber er wollte diesen Verdacht Niemand mitteilen, und brach sich geduldig Bahn durch das ganze Gewirre. Da gelangte er in den Gang, dessen Türen er insgesamt offen fand. Ebenso war es mit denen des Zimmers von Athos und der Türe des Parkes. Von hier aus konnte er leicht den Tritten auf dem Schnee folgen, und er sah, daß sie nach der Mauer zu gingen; auf der andern Seite fand er dieselbe Spur, sodann Tritte von Pferden und endlich die Spuren einer ganzen Reitertruppe, welche sich in der Richtung von Enghien entfernt hatte. Nun blieb ihm kein Zweifel mehr, daß den Kardinal die drei Gefangenen entführt hatten, da diese Gefangenen mit ihm verschwunden waren, und er lief deshalb nach Saint-Germain, um die Königin von diesem Verschwinden zu benachrichtigen.


 Anna von Österreich empfahl ihm Stillschweigen, und Bernouin beobachtete dieses gewissenhaft; sie ließ nur den Herrn Prinzen kommen, dem sie Alles sagte, und der Herr Prinz schickte sogleich fünf- bis sechshundert Reiter in das Feld, mit dem Befehle, die ganze Umgegend zu durchsuchen und jede verdächtige Truppe, die sich von Rueil entfernen würde, in welcher Richtung es auch sein möchte, nach Saint-Germain zurückzubringen.


 Da nun d’Artagnan keine Truppe bildete, insofern er allein war, da er sich nicht von Rueil entfernte, da er endlich nach Saint-Germain ritt, so gab Niemand auf ihn Achtung, und es wurde somit seiner Reise kein Hindernis in den Weg gelegt.


 Als er in den Hof des alten Schlosses gelangte, war die erste Person, welche unser Botschafter erblickte, Meister Bernouin, der auf der Schwelle stehend Kunde von seinem verschwundenen Herrn erwartete.


 Bei dem Anblicke von d’Artagnan, welcher zu Pferd in dem Ehrenhof erschien, rieb sich Bernouin die Augen, denn er glaubte sich zu täuschen. Aber d’Artagnan machte ihm mit dem Kopfe ein kleines freundschaftliches Zeichen, stieg ab, warf den Zügel seines Pferdes einem vorübergehenden Lackeien zu, und ging, ein Lächeln auf den Lippen, zu dem Kammerdiener.


 »Herr d’Artagnan!« rief dieser, wie ein Mensch, auf dem der Alp sitzt und der im Schlafe spricht; »Herr d’Artagnan!«


 »Er selbst, Herr Bernouin.«


 »Und was wollt Ihr hier machen, gnädiger Herr?«


 »Nachrichten von Herrn von Mazarin bringen, und zwar die allerneusten.«


 »Was ist denn mit ihm geschehen?«


 »Er befindet sich wie Ihr und ich.«


 »Es ist ihm also nichts Unangenehmes widerfahren?«


 »Durchaus Nichts. Er hat nur das Bedürfnis gefühlt, einen kleinen Ausflug in der Umgegend von Paris zu machen, und uns, den Herrn Grafen de la Fère, Herrn Du Vallon und mich, gebeten, ihn zu begleiten. Wir sind gestern Abend abgereist, und nun bin ich hier.«


 »Ihr seid hier?«


 »Seine Eminenz hatte Ihrer Majestät etwas sagen zu lassen, etwas Geheimes; der Kardinal hatte eine Sendung, die nur mir als einem sichern Manne anvertraut werben konnte, und so schickte er mich nach Saint-Germain. Wenn Ihr Eurem Gebieter etwas Angenehmes erweisen wollt, mein lieber Herr Bernouin, so habt die Güte, Ihrer Majestät meine Ankunft und den Zweck derselben zu melden.«


 Mochte er nun im Ernste sprechen, mochte seine Rede nur ein Scherz sein, so erschien es doch klar, daß d’Artagnan unter den gegenwärtigen Umständen der einzige Mensch war, der Anna von Österreich von ihrer Unruhe befreien konnte; Bernouin machte daher keine Schwierigkeiten, sie von dieser seltsamen Botschaft in Kenntnis zu setzen, und die Königin gab ihm, wie er dies vorhergesehen hatte, Befehl, Herrn d’Artagnan sogleich einzuführen.


 D’Artagnan näherte sich seiner Fürstin mit allen Zeichen der tiefsten Ehrfurcht. Bis auf drei Schritte vor sie gelangt, setzte er ein Knie auf die Erde und überreichte ihr den Brief.


 Es war, wie gesagt, ein einfaches Schreiben, halb zur Einführung, halb zur Beglaubigung. Die Königin las dasselbe, erkannte vollkommen die Handschrift des Kardinals, obgleich sie ein wenig zitternd aussah, und da ihr dieser Brief Nichts von dem sagte, was vorgefallen war, so fragte sie nach den einzelnen Umständen.


 D’Artagnan erzählte ihr Alles mit der naiven, einfältigen Miene, die er unter gewissen Umständen so gut anzunehmen wußte.


 Die Königin betrachtete ihn, während er sprach, mit wachsendem Erstaunen; sie begriff nicht, wie ein Mensch ein solches Unternehmen wagen konnte, und noch viel weniger, daß er die Kühnheit hatte, dasselbe derjenigen zu erzählen, deren Interesse und beinahe Pflicht es war, Strafe dafür zu verhangen.


 »Wie, mein Herr«, rief, als d’Artagnan seine Mittheilung vollendet hatte, die Königin rot vor Entrüstung, »Ihr wagt es, mir Euer Verbrechen zu gestehen, Euren Verrat zu erzählen!«


 »Verzeiht, Madame, es scheint mir, ich habe mich entweder schlecht ausgedrückt, oder Eure Majestät hat mich schlecht verstanden; es ist hier weder von einem Verbrechen, noch von einem Verrate die Rede. Herr von Mazarin hielt Herrn Du Vallon und mich gefangen, weil wir nicht glauben konnten, er habe uns nach England geschickt, um dem König Karl I., dem Schwager des seligen Königs, Eures Gemahls, dem Gatten von Frau Henriette, Eurer Schwägerin, Eurem Gaste, ruhig den Hals abschneiden zu sehen, und weil wir Alles taten, was in unseren Kräften lag, um dem königlichen Märtyrer das Leben zu retten. Wir waren also überzeugt, mein Freund und ich, es müßte hier ein Irrtum obwalten, dessen Opfer wir wären, und eine Erklärung zwischen uns und Seiner Eminenz erschien uns unerläßlich. Soll aber eine Erklärung ihre Früchte tragen, so muß sie ruhig, fern vom Geräusche und von Überlästigen, stattfinden.«


 »Wir haben dem zu Folge den Herrn Kardinal in das Schloß meines Freundes geführt und dort uns gegenseitig erklärt. Was wir vorhergesehen hatten, erwies sich als wahr: es waltete ein Irrtum ob. Herr von Mazarin war der Meinung gewesen, wir hätten dem General Cromwell gedient, statt König Karl zu dienen, was eine Schande gewesen wäre, die sich von uns auf ihn, von ihm auf Eure Majestät übertragen hätte, eine Niederträchtigkeit, welche das Königtum Eures erhabenen Sohnes an seinem Stamme befleckt haben würde. Wir haben ihm aber nun den Beweis vom Gegenteil gegeben und sind bereit, denselben auch Eurer Majestät selbst zu liefern, uns auf die hohe Witwe berufend, welche in diesem Louvre weint, wo ihr Eure königliche Großmut eine Wohnung gönnt. Dieser Beweis befriedigte ihn dergestalt, daß er mich zum Zeichen seiner Zufriedenheit, wie Eure Majestät sieht, hierher geschickt hat, um mit Euch über die Entschädigung zu sprechen, die man natürlicher Weise Edelleuten schuldig ist, welche schlecht beurteilt und mit Unrecht verfolgt worden sind.«


 »Ich höre und bewundere Euch, mein Herr«, erwiderte Anna von Österreich. »In der Tat, ich habe selten ein solches Übermaß von Unverschämtheit gesehen.«


 »Ah! nun täuscht sich Eure Majestät ebenfalls über unsere Absichten, wie dies bei Herrn von Mazarin der Fall gewesen ist«, sprach d’Artagnan.


 »Ihr seid in einem Irrtum befangen, mein Herr«, entgegnete die Königin; »ich täusche mich so wenig, daß Ihr in zehn Minuten verhaftet seid, und daß ich in einer Stunde aufbreche, um meinen Minister an der Spitze meines Heeres zu befreien.«


 »Ich bin fest überzeugt, daß Eure Majestät keine solche Unklugheit begehen wird«, sagte d’Artagnan, »einmal, weil sie vergeblich wäre, und dann, weil sie die ernstesten Folgen herbeiführen müßte. Ehe er befreit würde, wäre der Herr Kardinal tot, und Seine Eminenz ist von der Wahrheit dessen, was ich sage, so fest überzeugt, daß sie mich im Gegenteil gebeten hat, falls ich einen solchen Willen bei Eurer Majestät wahrnehmen würde, Alles zu tun, was ich vermöchte, um dieselbe von ihrem Vorhaben abzubringen.«


 »Wohl, so werde ich mich begnügen, Euch verhaften zu lassen.«


 »Ebenso wenig, Madame, denn für den Fall meiner Verhaftung ist vorhergesehen, wie für die Befreiung des Kardinals. Wenn ich morgen zu einer bestimmten Stunde nicht zurückgekehrt bin, so wird der Herr Kardinal übermorgen früh nach Paris geführt.«


 »Man sieht wohl, mein Herr, daß Ihr in Folge Eurer Lage fern von den Menschen und Dingen lebt, sonst würdet Ihr wissen, daß der Herr Kardinal fünf oder sechsmal in Paris gewesen ist, seitdem wir die Hauptstadt verlassen haben, daß er Herrn von Beaufort, Herrn von Bouillon, den Herrn Coadjutor, Herrn von Elboeuf gesehen hat, und daß es Keinem in den Sinn kam, ihn verhaften zu lassen.«


 »Verzeiht, Madame, ich weiß Alles dies; unsere Freunde werden den Herrn Kardinal auch weder zu Herrn von Beaufort, noch zu Herrn von Bouillon, noch zu dem Herrn Coadjutor, noch zu Herrn von Elboeuf bringen, in Betracht, daß diese Herren den Krieg für eigene Rechnung führen und der Herr Kardinal, wenn er ihnen bewilligte, was sie verlangen, leichten Kauf hätte, sondern zum Parlament, das man allerdings im Einzelnen erkaufen kann, welches aber in Masse zu erkaufen, selbst Herr von Mazarin nicht reich genug ist.«


 »Ich glaube«, sagte Anna von Österreich, auf d’Artagnan einen Blick heftend, der, geringschätzend bei einer Frau, bei einer Königin furchtbar wurde, »ich glaube, Ihr bedroht die Mutter Eures Königs!«


 »Madame, ich drohe, weil man mich dazu nötigt. Ich mache mich groß, weil ich mich auf die Höhe der Ereignisse und Personen stellen muß. Glaubt mir aber, Madame, so wahr ein Herz in dieser Brust schlägt, Ihr seid das beständige Idol unseres Lebens gewesen, das wir, wie Ihr wohl wißt, zwanzig Mal für Eure Majestät gewagt haben. Sprecht, Madame, wird Eure Majestät nicht Mitleid mit ihren Dienern haben, welche seit zwanzig Jahren im Schatten vegetierten, ohne in einem einzigen Seufzer die heiligen, feierlichen Geheimnisse entschlüpfen zu lassen, die sie mit Euch zu teilen das Glück hatten? Schaut mich an, mich, der zu Euch spricht, mich, den Ihr anklagt, daß er die Stimme erhebe und einen drohenden Ton annehme. Was bin ich? ein armer Offizier ohne Vermögen, ohne Schutz, ohne Zukunft, wenn der Blick meiner Königin, den ich so lange gesucht habe, nicht einen Augenblick auf mir weilt. Schaut den Herrn Grafen de la Fère an, dieses Musterbild des Adels, diese Blume der Ritterschaft: er hat gegen seine Königin Partei genommen, oder vielmehr nein, er hat Partei gegen ihren Minister ergriffen, und er macht keine Forderungen, wie ich glaube. Schaut Herrn Du Vallon an, diesen treuen Freund, diesen stählernen Arm: seit zwanzig Jahren erwartet er aus Eurem Munde ein Wort, das durch ein Wappen aus ihm machen soll, was er durch das Gemüt und die Tapferkeit längst ist. Seht endlich Euer Volk an, das wohl Etwas für eine Königin ist; Euer Volk, das Euch liebt, und dennoch leidet; das Ihr liebt, und das dennoch Hunger hat; das nichts Anderes verlangt, als Euch zu segnen und Euch dennoch . . . Nein, ich habe Unrecht; Euer Volk wird Euch nie fluchen, Madame. Sagt ein Wort, und Alles ist abgetan. Der Friede folgt auf den Krieg, die Freude auf die Tränen, das Glück auf das Ungemach.«


 Anna von Österreich betrachtete mit einem gewissen Erstaunen das martialische Gesicht von d’Artagnan, worauf man einen seltsamen Ausdruck von Rührung lesen konnte.


 »Warum habt Ihr Alles dies nicht gesagt, ehe Ihr handeltet?« entgegnete sie.


 »Weil wir Eurer Majestät etwas zu beweisen hatten, woran sie zu zweifeln schien: daß wir nämlich noch etwas Mut besitzen, und daß es billig ist, uns einigen Wert beizumessen.«


 »Und dieser Mut würde vor Nichts zurückweichen, wie ich sehe?« erwiderte Anna von Österreich.


 »Er ist in vergangenen Zeiten vor Nichts zurückgewichen, warum sollte er dies in der Zukunft tun?«


 »Und dieser Mut würde im Falle einer Weigerung und folglich im Falle eines Kampfes sogar mich aus der Mitte meines Hofes entführen, um mich der Fronde auszuliefern, wie Ihr meinen Minister ausliefern wollt?«


 »Wir haben nie hieran gedacht, Madame«, erwiderte d’Artagnan mit der gascognischen Prahlerei, die bei ihm nur Naivität war; hätten wir es aber unter uns Vieren beschlossen, so würden wir es auch sicherlich tun.«


 »Ich sollte es wissen«, murmelte Anna von Österreich; »es sind eherne Männer.«


 »Ah! Madame«, sprach d’Artagnan, das beweist mir, daß Eure Majestät nicht erst seit heute einen richtigen Begriff von uns hat.«


 »Gut«, sagte Anna, »aber wenn ich diesen Begriff endlich habe? . . . «


 »Eure Majestät wird uns Gerechtigkeit widerfahren lassen. Indem sie uns Gerechtigkeit widerfahren läßt, wird sie uns nicht behandeln, wie gewöhnliche Menschen. Sie wird in mir einen würdigen Botschafter hoher Interessen erblicken, der beauftragt ist, mit Euch zu unterhandeln.«


 »Wo ist der Vertrag?«


 »Hier.«


 Anna von Österreich warf ihre Augen auf den Vertrag, den ihr d’Artagnan darreichte.


 »Ich sehe hier nur die allgemeinen Bedingungen«, sagte sie.« »Die Interessen von Herrn von Conti, von Herrn von Bouillon, von Herrn von Elboeuf und vom Herrn Coadjutor sind festgesetzt. Aber die Eurigen?«


 »Wir lassen uns Gerechtigkeit widerfahren, indem wir uns auf unsere Höhe stellen. Wir dachten, unsere Namen wären nicht würdig, neben diesen großen Namen zu figurieren.«


 »Aber ich denke, Ihr habt nicht darauf Verzicht geleistet, mir Eure Ansprüche mündlich vorzutragen.«


 »Ich glaube, daß Ihr eine große und mächtige Königin seid, Madame, und daß es Eurer Größe und Macht unwürdig wäre, die Braven nicht auf geziemende Weise zu belohnen, welche Seine Eminenz nach Saint-Germain zurückbringen werden.«


 »Das ist meine Absicht«, erwiderte die Königin, »sprecht, laßt hören.«


 »Derjenige, welcher die Angelegenheit unterhandelte (verzeiht, wenn ich mit mir anfange, aber ich muß mir wohl die Wichtigkeit zugestehen, die ich mir nicht genommen, sondern die man mir gegeben hat), derjenige, welcher die Angelegenheit der Loskaufung des Kardinals unterhandelte, muß, wenn die Belohnung nicht unter Eurer Majestät stehen soll, Chef der Garden, so etwas wie Oberster der Musketiere werden.«


 »Was Ihr da verlangt, ist die Stelle von Herrn von Treville.«


 »Die Stelle ist erledigt, und seit einem Jahre, da Herr von Treville quittiert hat, nicht wieder besetzt worden.«


 »Aber es ist eines der ersten militärischen Ämter des königlichen Hauses.«


 »Herr von Treville war ein einfacher Junker aus Gascogne, wie ich, Madame, und hat diese Stelle seit zwanzig Jahren inne.«


 »Ihr habt auf Alles eine Antwort, mein Herr«, sprach Anna von Österreich.


 Und sie nahm von einem Schreibtische ein Patent, das sie ausfüllte und unterzeichnete.


 »Gewiß, Madame«, sagte d’Artagnan, indem er mit einer tiefen Verbeugung das Patent in Empfang nahm, »aber die Dinge dieser Welt sind im höchsten Grade unhaltbar, und ein Mann, der bei Eurer Majestät in Ungnade fallen würde, könnte diese Stelle morgen verlieren.«


 »Was wollt Ihr also«, sprach die Königin errötend, da sie sich von diesem Geiste, der so scharf war wie der ihrige, durchschaut sah.


 »Hunderttausend Taler für diesen meinen Kapitän der Musketiere, zahlbar an dem Tage, an welchem seine Dienste Eurer Majestät nicht mehr genehm sein werden.«


 Anna zögerte.


 »Wenn man bedenkt«, fuhr d’Artagnan fort, »daß die Pariser eines Tages durch einen Spruch des Parlaments sechsmal hunderttausend Livres demjenigen boten, der ihnen den Kardinal tot oder lebendig liefern würde, lebendig, um ihn zu hängen, tot, um ihn auf den Schindanger zu schleppen!«


 »Gut«, sprach Anna von Österreich, »ich finde das billig, insofern Ihr von einer Königin nur die Hälfte von dem fordert, was das Parlament angeboten hat.«


 Und sie unterzeichnete ein Versprechen von hunderttausend Talern.


 »Ferner?« sagte sie.


 »Madame, mein Freund Du Vallon ist reich und hat sich also nicht etwas wie Vermögen zu wünschen, aber ich glaube mich zu erinnern, daß zwischen ihm und Herrn von Mazarin davon die Rede gewesen ist, sein Gut zu einer Baronie zu erheben. Es ist sogar, soviel ich mich erinnern kann, eine versprochene Sache.«


 »Der armselige Bursche!« versetzte Anna von Österreich. »Man wird darüber lachen.«


 »Möglich«, sprach d’Artagnan; »aber Eines weiß ich gewiß, daß diejenigen, welche lachen, nicht zweimal lachen werden.«


 »Es sei also mit der Baronie«, sagte Anna von Österreich und unterzeichnete.


 »Nun bleibt noch der Chevalier oder Abbé d’Herblay, wie Eurer Majestät beliebt.«


 »Er will Bischof werden?«


 »Nein, er verlangt etwas Leichteres.«


 »Was?«


 »Daß der König die Gnade haben möge, der Pate von Frau von Longueville zu werden.«


 Die Königin lächelte.


 »Frau von Longueville ist von königlichem Geschlechte«, sprach d’Artagnan.


 »Ja, aber ihr Sohn?«


 »Ihr Sohn . . . Madame, muß es sein, da der Gemahl seiner Mutter es ist.«


 »Und Euer Freund hat sonst Nichts für Frau von Longueville zu verlangen?«


 »Nein, Madame, denn er setzt voraus, daß Seine Majestät der König, wenn er die Gnade hat, Pate zu sein, der Mutter für den ersten Kirchgang kein geringeres Geschenk als fünfmal hunderttausend Livres machen kann, wohl verstanden, dabei dem Vater das Gouvernement der Normandie vorbehalten.«


 »Für das Gouvernement der Normandie glaube ich mich anheischig machen zu können, was aber die fünfmal hunderttausend Livres betrifft, so wiederholt mir der Herr Kardinal unablässig, es sei kein Geld in den Staatskassen.«


 »Wir werden mit einander suchen, Madame, wenn es Eure Majestät erlaubt, und gewiß finden.«


 »Ferner?«


 »Ferner, Madame? . . . «


 »Ja.«


 »Das ist Alles.«


 »Habt Ihr nicht noch einen vierten Gefährten?«


 »Allerdings; den Grafen de la Fère.«


 »Was verlangt er?«


 »Er verlangt Nichts.«


 »Nichts?«


 »Nein.«


 »Es gibt auf der Welt einen Menschen, der verlangen kann und Nichts verlangt?«


 »Den Herrn Grafen de la Fère, Madame. Der Herr Graf de la Fère ist kein Mensch.«


 »Was ist er denn?«


 »Der Herr Graf de la Fère ist ein Halbgott.«


 »Hat er nicht einen Sohn, einen jungen Menschen, einen Verwandten, einen Neffen, dessen Herr von Comminges als eines braven Jünglings bei mir erwähnte, und der mit Herrn von Chatillon die Fahnen von Lens brachte?«


 »Er hat, wie Eure Majestät sagt, einen Mündel, der sich Vicomte von Bragelonne nennt.«


 »Wenn man dem jungen Menschen ein Regiment gäbe, was würde sein Vormund sagen?«


 »Er würde es vielleicht annehmen.«


 »Vielleicht?«
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 »Ja, wenn Eure Majestät ihn selbst bitten würde, es anzunehmen.«


 »Das ist ein seltsamer Mann. Wir werden uns die Sache überlegen und ihn vielleicht bitten. Seid Ihr zufrieden, mein Herr?«


 »Ja, Eure Majestät. Aber Eines hat die Königin nicht unterzeichnet.«


 »Was?«


 »Das Wichtigste.«


 »Die Einwilligung in den Vertrag?«


 »Ja.«


 »Wozu? Ich unterzeichne den Vertrag morgen.«


 »Ich glaube Eure Majestät Etwas versichern zu dürfen: unterzeichnet Eure Majestät die Bestimmung heute nicht, so wird sie später nicht mehr Zeit finden, sie zu unterzeichnen. Wollt also unten an dieses, wie Ihr seht, ganz von der Hand von Mazarin geschriebene Programm die Worte setzen:


›Ich willige in die Ratifikation des von den Parisern vorgeschlagenen Vertrags.‹«


 Anna war gefangen; sie konnte nicht zurückweichen und unterzeichnete. Aber kaum hatte sie unterzeichnet, als der Stolz wie ein Sturm in ihr losbrach und sie zu weinen anfing.


 D’Artagnan schauerte, als er diese Tränen sah. Von jener Zeit an weinten die Königinnen wie einfache Frauen.


 Der Gascogner schüttelte den Kopf. Diese königlichen Tränen schienen ihn auf dem Herzen zu brennen.


 »Madame«, sagte er niederkniend, »schaut den unglücklichen Edelmann an, der zu Euren Füßen liegt; er bittet Euch, zu glauben, daß ihm auf eine Gebärde von Euch Alles möglich wäre. Er hat Zutrauen zu sich selbst, er hat Zutrauen zu seinen Freunden, und der Beweis, daß er Nichts fürchtet, daß er auf Nichts spekuliert, soll darin liegen, daß er Eurer Majestät Herrn von Mazarin ohne Bedingungen zurückbringt. Nehmt, Madame, hier sind die heiligen Unterschriften Eurer Majestät; glaubt Ihr mir sie zurückgeben zu müssen, so werdet Ihr es tun. Von diesem Augenblick an aber machen sie Euch zu Nichts mehr verbindlich.«


 Und immer noch auf den Knieen gab d’Artagnan mit einem von Stolz und männlicher Unerschrockenheit flammenden Blicke Anna von Österreich in Masse die Papiere zurück, die er ihr eines nach dem andern mit so viel Mühe entrissen hatte.


 Es gibt Augenblicke, — denn wenn nicht Alles gut in der Welt ist, so ist doch auch nicht Alles schlecht, — es gibt Augenblicke, wo in den trockensten und kältesten Herzen, befeuchtet von den Tränen einer außerordentlichen Bewegung, ein edles Gefühl keimt, das durch die Berechnung oder den Stolz erstickt wird, wenn sich nicht ein anderes Herz bei der Geburt seiner bemächtigt. Anna von Österreich hatte einen von diesen Augenblicken. Seiner eigenen Gemütsbewegung gehorchend, welche mit der der Königin im Einklang stand, hatte d’Artagnan das Werk einer tiefen Diplomatie vollbracht; er wurde deshalb auch unmittelbar belohnt für seine Gewandtheit oder für seine Uneigennützigkeit, je nachdem man seinem Geiste oder seinem Herzen die Ehre seiner Handlungsweise zuerkennen will.


 »Ihr hattet Recht, mein Herr«, sprach Anna, »ich verkannte Euch. Hier sind die unterzeichneten Urkunden, die ich Euch aus freiem Antrieb zurückgebe; geht und bringt uns so schnell als möglich den Kardinal zurück.«


 »Madame«, sprach d’Artagnan, »vor zwanzig Jahren, mein gutes Gedächtnis erinnert mich daran, habe ich die Ehre gehabt, hinter einem Vorhange des Stadthauses eine von diesen schönen Händen zu küssen.«


 »Hier ist die andere«, sagte die Königin, und damit die linke nicht minder freigebig sei, als die rechte«, — sie zog von ihrem Finger einen dem ersten ungefähr ähnlichen Diamant — »nehmt und behaltet diesen Ring zum Andenken an mich.«


 »Madame«, sprach d’Artagnan sich erhebend, »ich habe nur noch einen Wunsch, es möge das Erste, was Ihr von mir verlangt, mein Leben sein.«


 Und mit der Haltung, die nur ihm eigentümlich war, entfernte sich d’Artagnan.


 »Ich habe diese Leute mißkannt«, sagte Anna von Österreich, d’Artagnan nachschauend, »und nun ist es für mich zu spät, sie zu benützen, denn in einem Jahre ist der König volljährig.«


 Fünfzehn Stunden nachher brachten d’Artagnan und Porthos Herrn von Mazarin der Königin zurück und erhielten der eine sein Patent als Kapitän-Lieutenant, der andere sein Diplom als Baron.


 »Nun, seid Ihr zufrieden?« fragte Anna von Österreich.


 D’Artagnan verbeugte sich, Porthos drehte sein Diplom zwischen den Fingern hin und her und schaute Mazarin an.


 »Was gibt es denn noch?« fragte der Minister.


 »Monseigneur, es ist von dem Versprechen eines Ordens bei der ersten Beförderung die Rede gewesen.«


 »Ihr wißt, Herr Baron, daß man nicht Ritter des Ordens sein kann, ohne seine Proben abzulegen«, entgegnete Mazarin.


 »Oh!« rief Porthos, »ich habe das blaue Band nicht für mich verlangt.«


 »Für wen den?« fragte Mazarin.


 »Für meinen Freund, den Grafen de la Fère.«


 »Ah! für ihn«, sprach die Königin; »das ist etwas Anderes, die Proben sind abgelegt.«


 »Er wird ihn haben?«


 »Er hat ihn.«


 An demselben Tage wurde der Vertrag von Paris unterzeichnet und man machte überall bekannt, der Kardinal habe sich drei Tage lang eingeschlossen, um ihn sorgfältiger auszuarbeiten.


 Man vernehme, was Jeder bei dem Vertrage gewann.


 Herr von Conti hatte Damvilliers, und da er seine Proben als General gemacht, so erlangte er dadurch, daß er ein Mann vom Schwerte bleiben konnte und nicht Kardinal zu werden brauchte. Überdies hatte man zwei Worte von einer Verheiratung mit einer Nichte von Mazarin fallen lassen; diese zwei. Worte waren günstig von dem Prinzen aufgenommen worden, dem wenig daran lag, mit wem man ihn verheiratete, wenn man ihn nur verheiratete.


 Der Herr Herzog von Beaufort kehrte zum Hofe zurück, mit allen Genugtuungen, die man ihm für die ihm widerfahrenen Beleidigungen schuldig war, und mit allen seinem Range gebührenden Ehren. Man gewährte ihm volle Begnadigung aller derjenigen, welche ihn bei seiner Flucht unterstützt hatten, die Anwartschaft auf die Admiralswürde, welche der Herzog von Vendome, sein Vater, bekleidete, und eine Entschädigung für seine Häuser und Schlösser, die das Parlament in der Bretagne hatte zerstören lassen.


 Der Herzog von Bouillon erhielt Domänen von gleichem Werts mit seinem Fürstentum Sedan, eine Entschädigung für die acht Jahre des Nichtgenusses dieses Fürstentums und den Titel Prinz für sich und die Mitglieder seines Hauses.


 Der Herzog von Longueville das Gouvernement des Pont-de l’Arche, fünfmal hunderttausend Livres für seine Gemahlin und die Ehre, seinen Sohn von dem jungen König und der jungen Henriette von England über, die Taufe gehoben zu sehen.


 Aramis bestimmte, daß Bazin bei dieser Feierlichkeit funktionieren und Planchet die Dragèes liefern sollte.


 Der Herzog von Elboeuf erhielt die Bezahlung gewisser Summen, die man seiner Gemahlin schuldig war, hunderttausend Livres für seinen ältesten Sohn und fünfundzwanzigtausend für Jeden von den drei Andern.


 Nur der Coadjutor erhielt Nichts: man versprach ihm Wohl, seine Angelegenheit in Betreff des Kardinalshutes mit dem Papste zu unterhandeln, aber er wußte, was man von solchen Versprechungen zu halten hatte, wenn sie von der Königin und Herrn von Mazarin kamen. Im Gegensatze zu Herrn von Conti, mußte er, da er nicht Kardinal werden konnte, Mann vom Schwerte bleiben.


 Als sich ganz Paris über die auf den andern Tag bestimmte Rückkehr des Königs freute, war auch Herr von Gondy allein inmitten der allgemeinen Heiterkeit so schlechter Laune, daß er sogleich zwei Männer rufen ließ, welche er, sobald er sich in dieser Stimmung des Geistes befand, rufen zu lassen pflegte.


 Diese zwei Männer waren der Eine der Graf von Rochefort, der Andere der Bettler von Saint-Eustache.


 Sie erschienen mit ihrer gewöhnlichen Pünktlichkeit, und der Coadjutor brachte einen Teil der Nacht mit ihnen zu.


 


 XXV.

  Worin bewiesen ist, daß es den Königen zuweilen
 schwerer wird, in die Hauptstadt ihres Königreiches
 zurückzukehren, als daraus wegzugehen.


 Während d’Artagnan und Porthos den Kardinal nach Saint-Germain führten, waren Athos und Aramis, welche dieselben in Saint-Denis verlassen hatten, nach Paris zurückgekehrt.


 Jeder von ihnen hatte seinen Besuch zu. machen.


 Kaum hatte Aramis seine Reiterkleider abgelegt, so lief er in das Stadthaus, wo sich Frau von Longueville befand. Bei der ersten Kunde vom Frieden stieß die schöne Herzogin ein lautes Geschrei aus. Der Krieg machte sie zur Königin, der Frieden führte ihre Abdankung herbei. Sie erklärte, daß sie nie den Vertrag unterzeichnen würde, und wollte einen ewigen Krieg


 Als jedoch Aramis ihr diesen Frieden unter seinem wahren Lichte, nämlich mit seinen Vorteilen dargestellt, als er ihr in: Austausch gegen ihr prekäres und bestrittenes Königtum von Paris das Vicekönigthum des Pont-de l’Arche, d. h. der ganzen Normandie gezeigt hatte, als er an ihren Ohren die von dem Kardinal versprochenen fünfmal hunderttausend Franken klingeln und vor ihren Augen die Ehre glänzen ließ, die ihr der König erwies, indem er ihr Kind über die Taufe hob, da protestierte Frau von Longueville nur noch in Folge der Gewohnheit, zu protestieren, welche die hübschen Frauen haben, und verteidigte sich nur, um sich zu ergeben.


 Aramis stellte sich, als glaubte er an die Wahrheit ihres Widerstandes, und wollte sich in seinen eigenen Augen das Verdienst nicht nehmen, sie überredet zu haben.


 »Madame«, sagte er zu ihr, »Ihr wolltet einmal den Herrn Prinzen, Euren Bruder, den größten Feldherrn unserer Zeit tüchtig klopfen, und wenn die Frauen von Genie einmal etwas wollen, so gelingt es ihnen immer. Es ist Euch gelungen: der Herr Prinz ist geschlagen, da er nicht mehr Krieg führen kann. Nun zieht ihn auf unsere Partei herüber, macht ihn ganz sachte von der Königin los, die er nicht liebt, und von Herrn von Mazarin, den er verachtet. Die Fronde ist eine Komödie, von der wir bis jetzt nur den ersten Akt gespielt haben. Erwarten wir Herrn von Mazarin bei der Entwicklung, d. h. an dem Tage, wo der Herr Prinz, durch Euch angetrieben, sich gegen den Hof gewendet haben wird.«


 Frau von Longueville wurde überredet. Sie war so gut überzeugt von der Gewalt ihrer schönen Augen, diese Frondeuse-Herzogin, daß sie durchaus nicht an ihrem Einflüsse sogar auf Herrn von Condé zweifelte, und die Chronik der Skandale jener Zeit sagt, sie habe sich nicht zu viel angemaßt.


 Als Athos Aramis auf der Place-Royale verließ, begab er sich zu Frau von Chevreuse. Hier war abermals eine Frondeuse zu überreden; aber diese war schwerer zu besiegen, als ihre junge Rivalin. Man hatte keine Bedingung zu ihren Gunsten festgestellt. Herr von Chevreuse war nicht zum Gouverneur irgend einer Provinz ernannt worden, und wenn die Königin Patin zu werden einwilligte, so konnte es nur bei ihrem Enkel oder ihrer Enkelin sein.


 Bei dem ersten Worte vom Frieden runzelte auch Frau von Chevreuse die Stirne, und trotz aller Logik von Athos, der ihr zu beweisen suchte, daß ein längerer Krieg unmöglich wäre, bestand sie auf den Feindseligkeiten.


 »Schöne Freundin«, sprach Athos, »erlaubt mir, Euch zu bemerken, daß Jedermann des Krieges müde ist, daß, Euch und den Herrn Coadjutor vielleicht ausgenommen, alle Welt den Frieden wünscht. Ihr werdet machen, daß man Euch verbannt, wie zur Zeit von König Ludwig XIII. Glaubt mir, wir haben das Alter der Erfolge in der Intrige hinter uns, und Eure schönen Augen sind nicht dazu bestimmt, in Tränen über Paris zu erlöschen, wo es stets zwei Königinnen geben wird, so lange Ihr daselbst seid.«


 »Oh«, sagte die Herzogin, »ich kann den Krieg nicht allein machen, aber ich kann mich an dieser undankbaren Königin und an dem ehrgeizigen Günstling rächen, und so wahr ich Herzogin bin, ich werde mich rächen!«


 »Madame«, sprach Athos, »ich bitte Euch dringend, bereitet Herrn von Bragelonne keine schlimme Zukunft. Er ist in die Welt getreten, der Herr Prinz will ihm wohl, er ist jung, lassen wir ihn mit dem jungen König sich feststellen. Ach, entschuldigt meine Schwäche, Madame: es kommt ein Augenblick, wo der Mensch in seinen Kindern wieder auflebt und jung wird.«


 Die Herzogin lächelte halb zärtlich, halb ironisch.


 »Graf«, sagte sie, »Ihr seid, ich muß es befürchten, für die Partei des Hofes gewonnen. Habt Ihr nicht irgend ein blaues Band in Eurer Tasche?«


 »Ja, Madame«, sprach Athos, ich habe den Hosenbandorden, den mir der König Karl einige Tage vor seinem Tod gegeben hat.«


 Der Graf sprach die Wahrheit. Er wußte Nichts von der Bitte von Porthos, und es war ihm nicht bekannt, daß er noch einen andern Orden hatte, als diesen.


 »Vorwärts! man muß am Ende eine alte Frau werden«, sprach die Herzogin träumerisch.


 Athos nahm ihre Hand und küßte sie. Sie seufzte und schaute ihn an.


 »Graf«, sagte sie, »Bragelonne muß ein reizender Aufenthalt sein. Ihr seid ein Mann von Geschmack, Ihr müßt Wasser, Wald, Blumen haben.«


 Sie seufzte abermals und stützte ihren reizenden Kopf auf ihre coquettisch zurückgebogene und nach Form und Weiße immer noch bewunderungswürdig hübsche Hand.


 »Madame«, erwiderte der Graf, »was sagtet Ihr so eben? Nie habe ich Euch so jung, nie habe ich Euch so schön gesehen.«


 Die Herzogin schüttelte den Kopf und sprach:


 »Bleibt Herr von Bragelonne in Paris?«


 »Was denkt Ihr davon?« fragte Athos.


 »Laßt ihn mir«, versetzte die Herzogin.


 »Nein, Madame, wenn Ihr die Geschichte von Ödipus vergessen habt, so erinnere ich mich derselben.«


 »In der Tat, Graf, Ihr seid sehr artig, und ich Würde gern einen Monat in Bragelonne leben.«


 »Fürchtet Ihr nicht, mir viele Neider zuzuziehen, Herzogin?« erwiderte Athos.


 »Nein, ich werde incognito reisen, Graf, unter dem Namen Marie Michon.«


 »Ihr seid anbetungswürdig, Madame.«


 »Aber laßt Raoul nicht bei Euch.«


 »Warum dies?«


 »Weil er verliebt ist.«


 »Er, ein Kind?«


 »Er liebt auch ein Kind.«


 Athos wurde träumerisch.


 »Ihr habt Recht, Herzogin: diese seltsame Liebe für ein Kind kann ihn eines Tages sehr unglücklich machen. Man wird sich in Flandern schlagen, und er soll dahin gehen.«


 »Bei seiner Rückkehr schickt Ihr ihn mir, und ich werde ihn gegen die Liebe panzern.«


 »Ach! Madame«, sprach Athos, »heut zu Tage ist die Liebe wie der Krieg, und der Panzer ist unnütz geworden.«


 In diesem Augenblick trat Raoul ein. Er meldete dem Grafen und der Herzogin, der Graf von Guiche, sein Freunds habe ihm mitgeteilt, am andern Tage werde der feierliche Einzug des Königs, der Königin und des Ministers stattfinden.«


 Am andern Morgen bei Tagesanbruch traf der Hof feierlich alle Vorkehrungen, um Saint-Germain zu verlassen.


 Die Königin hatte schon am Abend vorher d’Artagnan kommen lassen.


 »Mein Herr«, sagte sie zu ihm, »man versichert mich, Paris sei nicht ruhig. Ich habe bange für den König: stellt Euch an den Kutschenschlag rechts.«


 »Eure Majestät mag unbesorgt sein«, erwiderte d’Artagnan, »ich stehe für den König.«


 Und sich vor der Königin verbeugend, trat er ab.


 Als d’Artagnan die Königin verließ, sagte ihm Bernouin, der Kardinal erwarte ihn in wichtigen Angelegenheiten.


 Er begab sich sogleich zu dem Kardinal.


 »Mein Herr«, sagte Mazarin, »man spricht von einer Meuterei in Paris. Ich werde links vom König sitzen, und da ich hauptsächlich bedroht bin, so haltet Euch am Kutschenschlage links.«


 »Eure Eminenz beruhige sich«, erwiderte d’Artagnan«, man wird kein Haar von Ihrem Haupte berühren.«


 »Teufel!« murmelte er, als er im Vorzimmer war, »wie soll ich mich da herausziehen? Ich kann nicht zugleich am Kutschenschlage links und an dem rechts sein. Ah, bah! ich bewache den König, und Porthos bewacht den Kardinal.«


 Diese Anordnung befriedigte Jedermann, was ziemlich selten ist. Die Königin hatte Zutrauen zu dem Mute von d’Artagnan. den sie kannte, und Mazarin zu der Tapferkeit von Porthos, die er erprobt hatte.


 Der Zug setzte sich nach Paris in einer zuvor bestimmten Folge in Bewegung. Guitaut und Comminges marschierten an der Spitze der Garden voraus; dann kam der königliche Wagen, an einem von seinen Schlägen d’Artagnan, am andern Porthos; hierauf folgten die Musketiere, die alten Freunde von d’Artagnan seit zweiundzwanzig Jahren, ihrem Lieutenant seit zwanzig, ihrem Kapitän seit dem Tage vorher.


 Als man an die Barrière gelangte, wurde der Wagen von einem gewaltigen: »Es lebe der König! Es lebe die Königin!« begrüßt. Einige Rufe: »Es lebe Mazarin!« mischten sich darein, fanden aber keine Echos.


 Man begab sich nach der Notre-Dame, wo das Te Deum gesungen werden sollte.


 Die ganze Bevölkerung von Paris war auf den Straßen. Man hatte die Schweizer am Wege als Spaliere aufgestellt. Da aber der Weg lang war, so standen sie immer auf sechs bis acht Schritte Entfernung voneinander und nur einen Mann hoch. Der Wall war also völlig ungenügend, und von Zeit zu Zeit hatte der Damm, von einer Volkswoge durchbrochen, die größte Mühe, sich wiederherzustellen.


 Bei jedem Durchbruche, so wohlwollend er auch war, denn er rührte von dem Verlangen der Pariser her, ihren König und ihre Königin wiederzusehen, deren sie seit einem Jahre beraubt gewesen waren, schaute Anna von Österreich d’Artagnan besorgt an; dieser aber beruhigte sie mit einem Lächeln.


 Mazarin, der wohl, um: »Es lebe Mazarin!« schreien zu lassen, tausend Louisd’or ausgegeben und die Rufe, die er gehört, nicht zu zwanzig Pistolen angeschlagen hatte, schaute Porthos ebenfalls unruhig an; aber der riesige Garde antwortete auf diesen Blick mit einer so schönen Baßstimme: »Seid unbesorgt, Monseigneur!« daß sich Mazarin beruhigte.


 Als man zum Palais-Royal gelangte, fand man die Volksmenge immer größer. Sie war auf diesen Platz durch alle anliegende Straßen geströmt, und man sah wie einen großen, unruhigen Fluß die ganze Masse dem Wagen entgegenkommen und sich stürmisch in die Rue Saint-Honoré wälzen.


 Als man den Platz erreichte, erschollen mächtige Rufe: »Es leben Ihre Majestäten!« Mazarin legte sich aus dem Kutschenschlage: zwei oder drei Rufe: »Es lebe der Kardinal!« begrüßten seine Erscheinung: doch beinahe in demselben Augenblick wurden sie durch Pfeifen und Zischen unbarmherzig erstickt. Mazarin erbleichte und warf sich rasch zurück.


 »Canaillen!« murmelte Porthos.


 D’Artagnan sagte Nichts; aber er kräuselte seinen Schnurrbart mit einer eigentümlichen Gebärde, welche andeutete, daß seine gascognische Galle zu kochen begann.


 Anna von Österreich neigte sich an das Ohr des jungen Königs und flüsterte ihm zu:


 »Macht ein freundliches Gesicht und richtet ein paar Worte an Herrn d’Artagnan, mein Sohn.«


 Der König neigte sich aus dem Kutschenschlage und sagte:


 »Ich habe Euch noch nicht guten Morgen gewünscht, Herr d’Artagnan, und doch erkannte ich Euch gar wohl. Ihr wäret hinter meinen Bettvorhängen in der Nacht, als die Pariser mich schlafen sehen wollten.«


 »Und wenn es der König erlaubt«, versetzte d’Artagnan, »so werde ich bei ihm sein, so oft er einer Gefahr preisgegeben ist.«


 »Mein Herr«, sagte Mazarin zu Porthos, »was würdet Ihr tun, wenn sich das Volk auf uns stürzte?«


 »Ich würde so viel, als ich vermöchte, totschlagen«, erwiderte Porthos.«


 »Hm!« murmelte Mazarin, »so brav und stark Ihr auch seid, so vermöchtet Ihr doch nicht Alles tot zu schlagen.«


 »Das ist wahr«, sagte Porthos, sich auf den Steigbügeln erhebend, um die unermeßliche Menge besser zu überschauen, »das ist wahr, es sind ihrer Viele.«


 »Ich glaube, der Andere wäre mir lieber«, sprach Mazarin, und warf sich wieder in den Hintergrund des Wagens zurück.


 Die Königin und ihr Minister hatten Ursache, sich einigermaßen beunruhigt zu fühlen, wenigstens der letztere. Den Anschein der Achtung und sogar der Zuneigung für den König und die Regentin bewahrend, sing doch die Menge an, sich stürmisch zu bewegen. Man hörte dumpfe Geräusche umherlaufen, die, wenn sie über die Wellen hinstreifen, den Sturm anzeigen, und wenn sie die Menge berühren, den Aufruhr verkündigen.


 D’Artagnan wandte sich gegen die Musketiere um und machte, mit den Augen blinzelnd, ein für das Volk unmerkliches, aber für diese brave Elite sehr verständliches Zeichen.


 Die Reihen der Pferde schlossen sich an einander an und ein leichtes Beben durchlief die Männer. An der Barriere des Sergents war man genötigt, Halt zu machen; Comminges verließ die Spitze der Escorte und kam an den Wagen der Königin. Die Königin fragte d’Artagnan mit dem Blick. D’Artagnan antwortete ihr in derselben Sprache.


 »Geht vorwärts«, sagte die Königin.


 Comminges ging wieder an seinen Posten. Man machte einen Anlauf und die lebendige Barriere wurde mit Gewalt durchbrochen.


 Es erhob sich aus der Menge einiges Gemurmel, das diesmal ebensowohl an den König, als an seinen Minister gerichtet war.


 »Vorwärts!« rief d’Artagnan mit voller Stimme.


 »Vorwärts«, wiederholte Porthos.


 Aber es ergossen sich nun, als hätte die Menge nur diese Kundgebung erwartet, um zu beginnen, alle feindseligen Gesinnungen, welche dieselbe in sich schloß, auf einmal. Das Geschrei: »Nieder mit Mazarin! Tod dem Kardinal!« erscholl von allen Seiten.


 Zu gleicher Zeit wälzte sich durch die Rues Grenelle-Saint-Honoré und du Coq-Saint-Honoré eine doppelte Woge hervor, durchbrach das schwache Spalier der Schweizer-Garden und trieb seinen ungestümen Wirbel bis zu den Beinen der Pferde von d’Artagnan und Porthos.


 Dieser neue Einbruch war gefährlicher als die andern, denn er bestand aus bewaffneten Leuten, aus Menschen, welche besser bewaffnet erschienen, als es gewöhnlich die Leute aus dem Volke in solchen Fällen sind. Man sah, daß diese letzte Bewegung nicht die Wirkung des Zufalls war, welcher eine gewisse Anzahl von Unzufriedenen auf demselben Punkte vereinigte, sondern die Kombination eines feindseligen Geistes, der einen Angriff organisiert hatte.


 Diese zwei Massen wurden jede von einem Chef angeführt. Der Eine derselben schien nicht dem Volke, sondern der ehrenwerten Körperschaft der Bettler anzugehören, wahrend man in dem Andern, obgleich er das Wesen des Volkes nachzuahmen trachtete, leicht einen Edelmann erkennen konnte.


 Beide handelten offenbar von einem und demselben Impulse angetrieben.


 Es entstand eine lebhafte Erschütterung, welche sich bis in den königlichen Wagen fühlbar machte. Dann erschollen tausend Rufe, einen mächtigen Schrei bildend mit ein paar Flintenschüssen vermischt.


 »Herbei, Musketiere!« rief d’Artagnan.


 Die Escorte trennte sich in zwei Reihen; die eine ritt auf die rechte Seite des Wagens, die andere auf die linke, die eine kam d’Artagnan, die andere Porthos zu Hilfe.


 Nun entspann sich ein Handgemenge, das um so furchtbarer war, als es kein bestimmtes Ziel hatte, und um so trauriger erschien, als man nicht wußte, warum und für wen man sich schlug.


 Wie alle Bewegungen des großen Haufens, so war der Anlauf dieser Menge furchtbar; durchaus nicht zahlreich, schlecht aneinandergereiht, begannen die Musketiere, welche ihre Pferde unter dieser Volksmasse nicht gehörig kreisen lassen konnten, in Unordnung zu geraten. D’Artagnan wollte die Vorhänge des Wagens herablassen, aber der junge König streckte den Arm aus und sprach:


 »Nein, Herr d’Artagnan, ich will sehen.«


 »Wenn Eure Majestät sehen will«, erwiderte d’Artagnan, »nun wohl, so mag sie schauen!«


 Und sich mit jenem Ungestüm umwendend, das ihn so furchtbar machte, drang d’Artagnan auf den Anführer der Meuterer ein, der, eine Pistole in der einen, ein breites Schwert in der andern Hand, sich bis zu dem Kutschenschlage, mit zwei Musketieren kämpfend, Bahn gebrochen hatte.


 »Platz, Mord und Tod!« rief d’Artagnan, »Platz!«


 Bei dieser Stimme hob der Mann mit der Pistole und dem breiten Schwerte den Kopf in die Höhe; aber es war bereits zu spät: d’Artagnan hatte seinen Streich geführt; sein Degen war tief in die Brust gedrungen.


 »Ah, Ventre-Saint-gris!« rief d’Artagnan, indem er zu spät seinen Streich zurückzuhalten suchte, »was Teufels macht Ihr hier, Graf?«


 »Ich mußte mein Geschick in Erfüllung bringen«, erwiderte Rochefort, auf ein Knie fallend; »ich habe mich bereits von dreien Eurer Schwertstreiche erhoben; von dem vierten aber werde ich mich nicht erheben.«


 »Graf«, sagte d’Artagnan mit einer gewissen Rührung, »ich habe geschlagen, ohne zu wissen, daß Ihr es wäret. Es wäre mir sehr leid, wenn Ihr sterben, wenn Ihr mit Gefühlen des Hasses gegen mich verscheiden würdet.«


 Rochefort reichte d’Artagnan die Hand; d’Artagnan nahm sie. Der Graf wollte sprechen, aber ein Blutstrom erstickte seine Worte. Er streckte sich in einer letzten Konvulsion aus und verschied.


 »Zurück, Canaille!« rief d’Artagnan. »Euer Anführer ist tot und Ihr habt nichts mehr hier zu schaffen.«


 In der Tat, als wäre der Graf von Rochefort die Seele des Angriffes gewesen, der nach dieser Seite der königlichen Carrosse gerichtet war, ergriff die Menge, die ihm folgte und ihm gehorchte, die Flucht, als sie ihn fallen sah. D’Artagnan machte einen Einfall mit etwa zwanzig Musketieren in die Rue du Coq, und dieser Teil des Aufruhrs verschwand wie eine Rauchwolke, sich auf der Place Saint-Germain-l’Auxerrois zerstreuend, und verlor sich bald auf den Quais.


 D’Artagnan kehrte zurück, um Porthos Hilfe zu leisten, sollte dieser derselben bedürfen. Aber Porthos hatte seine Arbeit ebenso gewissenhaft vollführt, als d’Artagnan. Die linke Seite der Carrosse war nicht minder gut abgefegt, als die rechte, und man hob den Vorhang des Kutschenschlags empor, den Mazarin, minder kriegerisch, als der König, vorsichtiger Weise herabgelassen hatte.


 Porthos sah äußerst schwermütig aus.


 »Was für ein Teufelsgesicht macht ihr denn, Porthos, und welch eine sonderbare Miene habt Ihr für einen Sieger!« rief d’Artagnan.


 »Aber Ihr selbst.« versetzte Porthos, »Ihr kommt mir sehr bewegt vor?«


 »Es ist auch Grund dazu vorhanden; denn ich habe so eben einen alten Freund getötet.«


 »Wirklich!« sprach Porthos. »Wen denn?«


 »Den armen Grafen von Rochefort.«


 »Nun, das ist gerade wie bei mir. Ich habe einen Menschen getötet, dessen Gesicht mir nicht unbekannt ist. Leider schlug ich ihn an den Kopf und in einem Augenblick war das ganze Gesicht voll Blut.«


 »Und er hat im Fallen nichts gesagt?«


 »Doch; er sagte: Uff!«


 »Ich begreife«, versetzte d’Artagnan, der sich des Lachens nicht enthalten konnte, »ich begreife, daß es Euch nicht sehr in’s Klare brachte, wenn er nichts Anderes gesagt hat.«


 »Nun, mein Herr?« fragte die Königin.


 »Madame«, erwiderte d’Artagnan, »die Straße ist vollkommen frei, und Eure Majestät kann ihren Weg fortsetzen.«


 Der Zug gelangte wirklich ohne irgend einen andern Unfall zu der Notre-Dame Kirche, unter deren Portal die Geistlichkeit, den Coadjutor an der Spitze, den König, die Königin und den Minister erwartete, für deren glückliche Rückkehr ein Te Deum gesungen werden sollte.


 Während des Gottesdienstes und im Augenblick, da derselbe seinem Ende nahte, kam ein Straßenjunge ganz bestürzt in die Kirche gelaufen, eilte in die Sakristei, kleidete sich rasch als Chorknabe, durchschritt mit Hilfe der ehrwürdigen Uniform, die er angezogen, die Menge, welche den Tempel füllte, und näherte sich Bazin, der in seinem blauen Gewände und den mit Silber verzierten Fischbeinstab in der Hand mit ernster Miene dem Schweizer am Eingange des Chors gegenüberstand.


 Bazin fühlte, daß man ihn am Rocke zog. Er senkte seine voll Andacht zum Himmel aufgeschlagenen Augen zu Boden und erkannte Friquet.


 »Nun, Bursche«, fragte der Meßner, »was gibt es denn, daß Du es wagst, mich in Ausübung meiner Funktionen zu stören?«


 »Herr Bazin«, antwortete Friquet, »Herr Maillard, Ihr wißt, der Weihwassergeber von Saint-Eustache.«


 »Ja, weiter?«


 »Er hat bei der Zankerei einen Schwertstreich auf den Kopf bekommen. Der große Riese, den ihr dort seht, der mit den vielen Stickereien hat ihm denselben gegeben.«


 »Ja, und in diesem Falle muß er sehr krank sein«, sprach Bazin.


 »So krank, daß er stirbt, und gern vor seinem Tode dem Herrn Coadjutor beichten möchte, der, wie man sagt, die Macht besitzt, die groben Sünden zu vergeben.«


 »Und er bildet sich ein, der Coadjutor werde sich seinetwegen stören lassen?«


 »Ja, allerdings, denn es scheint, der Herr Coadjutor hat es ihm versprochen.«


 »Wer sagt Dir das?«


 »Herr Maillard selbst.«


 »Du hast ihn also gesehen?«


 »Gewiß: ich war dabei, als er fiel.«


 »Was hast Du dort gemacht?«


 »Ich schrie: Nieder mit Mazarin! Tod dem Kardinal! Den Italiener an den Galgen! Hießt Ihr mich nicht dieses schreien?«


 »Willst Du wohl schweigen, kleiner Tölpel!« sprach Bazin und schaute unruhig umher.


 »Der arme Herr Maillard sprach also zu mir; ›Hole mir den Herrn Coadjutor, Friquet, und wenn Du mir ihn bringst, so mache ich Dich zu meinem Erben.« Sagt doch, Vater Bazin: der Erbe von Herrn Maillard, dem Weihwassergeber in Saint-Eustache! Ich habe nicht mehr zu tun, als meine Arme zu kreuzen. Gleichviel, ich möchte ihm immerhin sehr gerne diesen Dienst leisten; was sagt Ihr dazu?«


 »Ich will den Herrn Coadjutor benachrichtigen«, sprach Bazin.


 Und er näherte sich wirklich ehrfurchtsvoll und langsam dem Prälaten, sagte ihm einige Worte in das Ohr, worauf dieser mit einem bejahenden Zeichen antwortete, kehrte mit demselben Schritte, mit dem er weggegangen war, zurück und sprach:


 »Sage dem Sterbenden, er solle sich gedulden, Monseigneur werde in einer Stunde bei ihm sein.«


 »Gut«, versetzte Friquet, mein Glück ist gemacht.«


 »Doch sprich«, fragte Bazin, »wohin hat er sich tragen lassen?«


 »Nach dem Turms von Saint - Jacques-la-Boucherie.«


 Entzückt über den Erfolg seiner Botschaft, verließ Friquet, ohne sein Chorknabengewand abzulegen, das ihm überdies den Durchgang bedeutend erleichterte, die Kirche und schlug mit aller Geschwindigkeit, der er fähig war, den Weg nach dem Turms von Saint-Jacques-la-Boucherie ein.


 Sobald das Te Deum vollendet war, begab sich der Coadjutor seinem Versprechen gemäß und ohne seine priesterlichen Gewänder abzulegen, ebenfalls nach dem alten Turme, der ihm so wohl bekannt war. Er kam noch zu rechter Zeit; obgleich jeden Augenblick schwächer werdend, war der Verwundete doch noch nicht tot.


 Man öffnete ihm die Türe des Zimmers, wo der Bettler im Sterben lag.


 Einen Augenblick nachher kam Friquet heraus, einen großen ledernen Sack in der Hand haltend, den er aufriß, sobald er aus dem Zimmer war, und zu seinem nicht geringen Erstaunen voll Gold fand.


 Der Bettler hatte Friquet Wort gehalten und ihn zu seinem Erben gemacht.


 »Oh! Mutter Nannette«, rief Friquet atemlos, »oh! Mutter Nannette!«


 Er konnte nicht mehr sagen; aber die Kraft, die ihm fehlte, um zu sprechen, blieb ihm, um zu handeln. Er nahm einen verzweiflungsvollen Lauf nach der Straße, und wie der Grieche von Marathon, der auf dem Platze von Athen seinen Lorbeerkranz in der Hand niederfiel, gelangte Friquet auf die Schwelle des Ruthes Broussel, stürzte vorwärts und streute auf dem Boden die Louisd’or aus, die sich aus seinem Sacke ergossen.


 Die Mutter Nannette fing damit an, daß sie die Louisd’or aufhob. und hob dann auch Friquet auf.


 Während dieser Zeit gelangte der Zug in das Palais-Royal.


 »Das ist ein tapferer Mann, meine Mutter, dieser Herr d’Artagnan«, sagte der junge König.


 »Ja, mein Sohn, und er hat Eurem Vater große Dienste geleistet. Behandelt ihn also in Zukunft auf eine freundliche Weise.«


 »Herr Kapitän«, sprach der König aus dem Wagen steigend zu d’Artagnan, »die Frau Königin beauftragt mich, Euch für heute zum Mittagsbrot einzuladen, Euch und Euren Freund, den Herrn Baron Du Vallon.«


 Es war dies eine große Ehre für d’Artagnan und für Porthos. Sie erfüllte Porthos auch mit Entzücken; aber während der ganzen Dauer des Mahles schien der würdige Edelmann äußerst unruhig.


 »Was hattet Ihr denn, Baron?« sagte d’Artagnan zu ihm, als sie mit einander die Treppe des Palais-Royal hinabstiegen; »Ihr kämt mir ganz sorgenvoll während des Mahles vor.«


 »Ich suchte mich zu erinnern, wo ich den Bettler gesehen, den ich getötet haben muß«, antwortete Porthos.


 »Und Ihr könnt nicht damit zum Ziele kommen?«


 »Nein.«


 »Nun so sucht, mein Freund, sucht, und wenn Ihr gefunden habt, so werdet Ihr es mir sagen, nicht wahr?«


 »Bei Gott, ja«, erwiderte Porthos.


 [image: ]


 XXVI.

  Schluß.


 Als die zwei Freunde nach Hause kamen, fanden sie einen Brief von Athos, der sie zu einer Zusammenkunft im Grand-Charlemagne auf den andern Morgen beschied.


 Beide legten sich frühe nieder, aber weder der Eine noch der Andere schlief. Man gelangt nicht so zum Ziele aller seiner Wünsche, ohne daß dieses Ziel dahin seinen Einfluß ausübte, daß es wenigstens für die erste Nacht den Schlaf verjagt.


 Am andern Tage begaben sich Beide zur bezeichneten Stunde zu Athos. Sie fanden den Grafen und Aramis in Reisekleidern.


 »Gut«, sprach Porthos, »wir reisen also insgesamt. Ich habe auch bereits diesen Morgen mein Gepäcke gemacht.«


 »Oh! mein Gott, ja«, versetzte Aramis; »seit dem Augenblick, wo es keine Fronde mehr gibt, ist in Paris nichts zu tun. Frau von Longueville hat mich eingeladen, einige Tage in der Normandie zuzubringen, und mir den Auftrag gegeben, während man ihren Sohn taufen wird, ihre Wohnung in Rouen in Bereitschaft hatten zu lassen. Ich werde mich dieses Auftrags entledigen, und mich dann, wenn es nichts Neues zu tun gibt, in meinem Kloster Noisy-le-Sec begraben.«


 »Und ich«, sprach Athos, »ich kehre nach Bragelonne zurück. Ihr wißt, mein lieber d’Artagnan, ich bin nur noch ein guter, braver Landmann, Raoul hat kein anderes Vermögen, als das meinige; das arme Kind! ich muß darüber wachen, denn ich bin gewissermaßen nur der Namensleiher.«


 »Und was wollt Ihr aus Raoul machen?«


 »Ich überlasse ihn Euch, mein Freund. Man wird in Flandern Krieg führen; Ihr nehmt ihn mit; denn ich befürchte, der Aufenthalt in Blois ist seinem jungen Kopfe gefährlich. Behaltet ihn bei Euch und lehrt ihn brav und rechtschaffen sein, wie Ihr es seid.«


 »Und ich werde Euch also nicht mehr haben, Athos? Aber ich habe wenigstens ihn, diesen teuren blonden Kopf, und obgleich es nur ein Kind ist, so werde ich doch, da Eure ganze Seele sich in ihm wiederbelebt, teurer Athos, stets glauben, Ihr seit, mich begleitend, mich unterstützend, bei mir.«


 Die vier Freunde umarmten sich Tränen in den Augen.


 Dann trennten sie sich, ohne zu wissen, ob sie sich je wieder sehen würden.


 D’Artagnan kehrte in die Rue Tiquetonne mit Porthos zurück. Dieser war beständig in Gedanken versunken und suchte, wer der Mann wäre, den er erschlagen hatte. Als man vor den Gasthof zur Rehziege gelangte, fand man die Equipage des Barons bereit und Mousqueton im Sattel.


 »Hört, d’Artagnan«, sagte Porthos, »verlaßt den Dienst und kommt mit mir nach Pierrefonds, nach Bracieux oder in das Vallon. Wir werden von unsern Gefährten sprechend mit einander alt werden.«


 »Nein«, sagte d’Artagnan; »den Teufel, der Feldzug eröffnet sich, und ich will dabei sein. Ich hoffe wohl etwas dabei zu gewinnen.«


 »Und was hofft Ihr denn zu werden?«


 »Marschall von Frankreich, bei Gott!«


 »Ah, ah!« rief Porthos und schaute d’Artagnan an, in dessen Gasconnaden er sich nie hatte ganz finden können.


 »Kommt mit mir, Porthos«, sprach d’Artagnan; »ich mache Euch zum Herzog.«


 »Nein«, versetzte Porthos, »Mouston will nicht mehr in den Krieg ziehen. Überdies bereitet man mir zu Hause einen feierlichen Einzug, der alle meine Nachbarn vor Ärger bersten machen wird.«


 »Hierauf habe ich nichts zu erwidern«, sprach d’Artagnan, denn er kannte die Eitelkeit des neuen Barons. »Auf Wiedersehen also, mein Freund!«


 »Auf Wiedersehen, teurer Kapitän«, sagte Porthos. Ihr wißt, daß Ihr, wenn Ihr mich besuchen wollt, stets in meiner Baronie willkommen seid.«


 Ja«, erwiderte d’Artagnan, »bei der Rückkehr aus dem Felde stelle ich mich bei Euch ein.«


 »Die Equipagen des Herrn Barons warten«, sagte Mousqueton.


 Die zwei Freunde trennten sich, nachdem sie sich die Hand gedrückt hatten. D’Artagnan blieb auf der Türschwelle und folgte mit schwermütigem Auge Porthos, als er sich entfernte.


 Aber nach zwanzig Schritten hielt Porthos plötzlich an, schlug sich vor die Stirne, kehrte zurück und rief:


 »Ich erinnere mich.«


 »Was?« fragte d’Artagnan.


 »Wer der Bettler ist, den ich getötet habe.«


 »Ah! wirklich! Wer ist es denn?«


 »Jene Canaille von einem Bonacieux.«


 Und entzückt, den Geist frei zu haben, eilte Porthos Mouston nach, mit welchem er an der Straßenecke verschwand.


 D’Artagnan blieb einen Augenblick unbeweglich und in Gedanken versunken. Dann sich umwendend, erblickte er die schöne Madeleine, welche, beunruhigt durch die neue Größe von d’Artagnan, auf der Schwelle stand.


 »Madeleine«, sagte der Gascogner, »gebt mir die Wohnung im ersten Stocke. Nun, da ich Kapitän der Musketiere bin, sehe ich mich genötigt, meiner Würde gemäß leben. Aber behaltet mir immerhin mein Zimmer im fünften: denn man kann nicht wissen, was geschieht.«


  


 -Ende-


 Anmerkung


 Hiermit endigt Alexander Dumas seine »Zwanzig Jahre nachher,« die Fortsetzung oder vielmehr die zweite Abteilung seines geistreichen Romans der »Drei Musketiere.« Vergebens wird der Leser eine. Entwickelung der Geschichte mehrerer in der ersten Hälfte der »Zwanzig Jahre«, flüchtig skizzierten Personen gesucht haben. Der Graf von Bragelonne, der Graf von Guiche, die junge Prinzessin von England sind rasch vor seinem Auge vorübergeführt worden, ohne daß ihnen der Autor später einen festeren Standpunkt zur Beschauung gegeben hätte. Desgleichen war mit ein paar Worten, doch so, daß es sich nicht als zufällig geschehen betrachten ließ, von der kleinen La Vallière die Rede. Nirgends im Verlauf motivierte Andeutungen lassen sich bei einem Alexander Dumas nicht voraussetzen, und der Leser, welcher eine Ausführung jener Skizzen zu finden sich berechtigt glaubte, erhält auch seine Befriedigung, indem der Verfasser am Schlüsse ankündigt, daß demnächst noch eine dritte Abteilung von ihm erscheinen werde, wonach sich die Drei Musketiere, welche sich sowohl im Original, als in der Übertragung einer außerordentlich günstigen Aufnahme zu erfreuen hatten, zur Trilogie gestalten. Diese dritte Abteilung bekommt den Titel: »Zehn Jahre später« oder der »Graf von Bragelonne«, und wir werden der Erscheinung derselben im Original so rasch mit unserer deutschen Ausgabe folgen, als man dies nur immer zu tun im Stande ist.


 


 Fußnoten


   1 Man weiß, daß Mazarin welcher keine von den Weihen erhalten hatte, welche die Verehelichung verbieten, Anna von Österreich geheiratet hatte.


   2 Was den Herrn Staatsanwalt Omer Talon nicht abhält, ihn nach der Gewohnheit der Zeit, die fremden Namen französisch zu machen, Herr Particelle zu nennen.


   3 Lit de Justice hieß in Frankreich ein großer Gerichtstag, welchen der König persönlich, auf einem Throns sitzend, im Parlament hielt.


   4 Frondent.


   5 Ein Fronde-Wind hat sich diesen Morgen erhoben, ich glaube, er braust gegen Mazarin.


   6 So lange wir in Frankreich sind, verstehen wir unter Meile immer eine Lieue, französische Meile, gleich einer starken Stunde. Der Übers.


   7 Gefreiter — Excempt — hatte in Frankreich einen viel weiteren Umfang. Der Gefreite bei den Garden zum Beispiel hatte Rittmeister oder Hauptmanns Rang.


   8 Die Maulbirne war ein vervollkommnter Knebel; er hatte die Form einer Birne, wurde in den Mund geschoben und mittelst einer Feder so sehr erweitert, daß er den Mund und die Kinnbacken so weit als möglich auseinanderzog.


   9 Une fronde.


   10 Ich dachte, schöne Königin, 
 Daß nach so vielen Schicksals-Dunkeln
 Nun endlich Glanz und Ruhm und Ehr’
 Um Eure würdige Krone funkeln.
 Doch schöner waren Eure Tage, 
 Dem Herzen süßeren Gewinn
 Bot Dir — ich will nicht Liebe sagen
 Doch selber will’s die Königin.


   11 Ich dachte, ach, der arme Amor
 Ist weit verbannt von Euch gezogen, 
 Einst wohl der treue Waffenknecht
 Irrt er jetzt ohne Pfeil und Bogen;
 Und was als Waffe mir soll dienen, 
 Wenn ich Euch nahe, Königin, 
 Da Ihr der treusten Diener Herzen
 So oft gequält mit stolzem Sinn.


   12 Ich dachte, — wir Poeten folgen
 Der wilden Phantasien Spiel, —
 Was in der Laune heiterem Treiben
 Euch wohl zu wählen jetzt gefiel:
 Wenn plötzlich Buckingham hier stünde, 
 Wer mehr verpönt an diesem Ort, 
 An dem zu weilen mir vergönnt, 
 Ob Pater Vincent,[Der Beichtvater der Königin.] ob der Lord.


   13 Wir mußten darauf Verzicht leisten, für diese Anekdote ein deutsches Wortspiel aufzufinden, und konnten nur die französischen Ausdrücke mit der üblichen Abänderung der Endsylben gebrauchen. Der Prinz von Beaufort ist historisch bekannt durch beständige Verwechslung ähnlich lautender Wörter. Er gebraucht hier den Ausdruck goumer: mit Fäusten schlagen, für das Wort gourmander: ausschelten.


   14 erinnert Euch.


   15Der brave Herr von Bouillon 
 wird von der Gicht geplagt.


   16Bei diesem Schilde scheint es auf ein Wortspiel mit Paon (der Pfau) und Pan abgesehen gewesen zu sein; denn in der Mythologie hatte bekanntlich der Pfau nichts mit Pan zu schaffen, sondern war der Lieblingsvogel der Juno. Der Übersetzer.


   17Ein alter Spottname für Rechtsgelehrte oder Magistratspersonen, von ihrer Amtstracht herrührend.


   18Alexander Dumas, sowie andere französische Schriftsteller pflegen diese zwei Worte in tarteifle zu verketzern. Der Übers.
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